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Vorwort. 

Dieses  Buch  darf  jedenfalls  den  Vorteil  beanspruchen, 
nicht  unreif  zu  sein.  Es  ist  eigentlich  nicht  das  jüngste,  son- 
dern das  älteste  Buch  des  Verfassers.  Er  hat  es  als  junger 
Mann  begonnen  und  steht  nun  bald  am  Tore  des  Greisenalters. 
Vor  mehr  denn  dreißig  Jahren  machte  er  sich  ans  Werk,  um  für 
sich  und  andere  die  Frage  zu  beantworten:  Was  wollte  eigentlich 
der  heilige  Franziskus,  und  was  sollten  wir?  Auf  Grund  des 
ihm  zugänglichen  Quellenmaterials  und  der  ihm  zustehenden 
Kenntnis  —  beide  gleich  spärlich  bemessen  —  arbeitete  er  in 
freien  Stunden  ein  ziemlich  umfangreiches  Manuskript  aus,  das 
er  vorläufig  zur  Orientierung  der  ihm  anvertrauten  Ordens- 
kleriker benutzte.  Aber  mit  der  Zeit  fühlte  er  immer  deut- 
licher, wie  ungenügend  und  unabgeklärt  es  sei,  und  wie  viele 
Probleme  bei  dem  augenblicklichen  Stand  der  Franziskus- 
forschung und  der  eigenen  Beschränktheit  ungelöst  blieben. 
Er  verschloß  also  die  paar  hundert  Seiten,  die  schon  geschrieben 
waren,  in  der  Truhe  und  nahm  sich  vor,  erst  bessere  Grund- 
lagen zu  schaffen  und  Vorarbeiten  zu  leisten. 

So  entstanden  im  Verlaufe  der  Jahrzehnte  nicht  bloß 
mehrere  franziskanische  Schriften,  insbesondere  die  ,, Geschichte 
der  wissenschaftlichen  Studien  im  Franziskanerorden  bis  um 
die  Mitte  des  13.  Jahrhunderts",  sondern  auch  meine  übrigen 
Veröffentlichungen  standen  innerlich,  psychologisch  in  naher 
Beziehung  zu  den  Idealen  des  heiligen  Franziskus,  vor  allem 
das  Werk:  ,, Jesus  Christus".  Erst  heute,  da  ich  auf  die  Wege 
und  Umwege  meiner  literarischen  und  persönlichen  Entwick- 
lung zurückblicke,  werde  ich  mir  dessen  ganz  bewußt.  Und 
wie  ich  jetzt  bei  Abschluß  des  Buches  die  längst  vergilbten 
Blätter  des  ersten  Franziskusmanuskripts  wieder  hervorziehe, 
zeigt  sich,  daß  das  endgültige  Werk  doch  darin  beschlossen 
war  wie  die  Frucht  in  der  Knospe,  Knospe  und  Frucht,  so 
grundverschieden  und  doch  wesentlich  eins,  weil  von  Anfang 
bis  Ende  getragen  von  dem  einen  Bestreben,  die  Ideale  des 
heiligen  Franziskus  möglichst  richtig  und  rein  herauszuschälen. 

Darauf  nämlich  kam  alles  an,  das  Charakteristische  an  der 
Person  und  am  Werke  des  Poverello,  das  spezifisch  Franzis- 
kanische, die  franziskanische  Eigenart,  eben  die  Ideale  zu  er- 
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fassen.  Es  durften  nicht  neuzeitliche  Ideen  in  das  erste 
Franziskanertum  hineingetragen  werden,  um  so  den  Einklang 
oder  Mißklang  von  damals  und  heute  hervorzuheben.  Noch 
viel  ängstlicher  mußte  die  Klippe  vermieden  werden,  subjektive, 
persönliche  Lieblingsideen  auf  Franziskus  zurückzuprojizieren, 
wie  es  seit  fünfzig  Jahren  so  oft  geschah.  Mein  ganzes  und 
einziges  Bestreben  ging  vielmehr  darauf,  im  Lichte  aller  in 
Betracht  fallenden  Quellenberichte  den  Idealen  des  heiligen 
Franziskus  still  und  ehrfürchtig  und  liebevoll  aufzuhorchen 
und  sie  in  den  Rahmen  seiner  Zeit  hineinzustellen. 

Hauptsache  wie  Hauptschwierigkeit  dabei  war,  diese  Ideale 
nicht  bloß  in  ihren  Keimen  und  Anfängen  zu  erfassen,  sondern 
ihr  Werden,  ihre  Entwicklung,  ihre  Verwirklichung  zu  ver- 
folgen. ,,Es  pflegt  nämlich  Gott  den  heiligen  Stiftern  aller- 
dings die  allgemeinen  Grundrisse  des  von  ihnen  auszuführenden 
Werkes  zuweilen  unmittelbar  und  auf  wunderbare  Weise  ein- 
zugeben, doch  die  genauere  Detaillierung  derselben  überläßt  er 
nicht  selten  den  zweiten  Ursachen,  nämlich  den  Vorkommnissen 
und  Erfahrungen  ihres  Lebensganges,  womit  eine  gewisse  all- 
mähliche Entfaltung  ihrer  Stiftung  gegeben  ist.  Dies  läßt  sich 
beim  heiligen  Franziskus  nicht  minder  als  beim  heiligen  Do- 
minikus  oder  beim  heiligen  Ignatius  beobachten.  Es  ist  daher 
durchaus  verfehlt,  den  ersten  Moment  der  Verwirklichung  als 
den  eigentlichsten  Ausdruck  des  vollen  Ideales,  als  dessen  Höhe- 
punkt zu  betrachten  und  infolgedessen  jedes  weitere  Ent- 
wicklungsstadium als  einen  teilweisen  Abfall,  als  ein  Herab- 
sinken anzusehen  und  die  zu  ihnen  führenden  Kräfte  als 
destruktive  zu  bezeichnen. "^ 

Diese  Bemerkung  ist  von  größter  Wichtigkeit.  Manche 
neuere  Franziskusforscher  ließen  als  Ideale  unseres  Heiligen 
nur  die  ersten  Ansätze  zu  seinem  Werke  gelten,  indes  sie  jede 
spätere  Veränderung  und  Wandlung  als  Abfall  oder  Abdrängung 
des  Stifters  von  seinem  ursprünglichen  Vorhaben  erklärten. 
Das  heißt  aber  wichtige  psychologische  und  historische  Gesetze 
verkennen,  sowie  ganz  vergessen,  wie  weit  meistens  der  Weg 
vom  abstrakten  Ideal  bis  zu  dessen  konkreter  Realisierung  ist. 
Diese  Distanz  ist  geradezu  unermeßlich,  wenn  das  Ideal  nicht 
nur  in  seinem  eigenen  Träger  verkörpert,  sondern  auf  eine  welt- 
umfassende Genossenschaft  übertragen  werden  muß.  Zweifellos 
hielt  Franziskus  an  seinen  Idealen  zeitlebens  fest;  allein  die 
materielle  Verwirklichung  derselben  brachte  eine  gewisse  Ent- 
wicklung mit  sich.      Diese  fand  in   manchen   Punkten  ihren 


1  P.  Franz  Ehrle  S.  I.,  Die  Spiritualen,  ihr  Verhältnis  zum  Franzis- 
kanerorden und  zu  den  Fraticellen,  in:  Archiv  für  Literatur-  und  Kirchen- 
geschichte des  Mittelalters  III,  558  f. 
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Abschluß  erst  gegen  Ende  seines  Lebens;  in  anderen  Fällen, 
wo  die  äußeren  Umstände  besonders  stark  einwirkten,  wie 
z.  B.  in  Fragen  der  Armut,  des  Apostolates,  der  Wissenschaft, 
brauchte  es  Jahrzehnte,  bis  Ideal  und  Wirklichkeit  sich  aus- 
geglichen hatten.  Deshalb  kann  sich  auch  unsere  Darstellung 
in  manchen  Kapiteln  auf  die  Lebenszeit  des  Heiligen  be- 
schränken, während  sie  in  anderen  auf  die  ersten  Generationen 
des  Franziskanertums  ausgreifen  muß. 

Merkwürdigerweise  ist  eine  solche  Darstellung  bis  jetzt 
noch  nicht  vorhanden.  Wir  besitzen  wohl  mehrere  gute 
Franziskusbiographien,  eine  Anzahl  Sonderstudien  über  ver- 
schiedene Einzelfragen  der  franziskanischen  Urgeschichte  und 
insbesondere  eine  reichhaltige  Literatur  zur  einschlägigen 
Quellenkritik.  Daneben  erschienen  auch  einige  sehr  ver- 
dienstliche Schriften,  die  sich  mit  der  unserigen  zum  Teil  be- 
rühren, hauptsächlich  P.  Ubald  d'Alengon,  L'äme  fran- 
ciscaine^,  Heinrich  Tilemann,  Studien  zur  Individualität 
des  Franziskus  von  Assisi,^  und  F.  Imle,  Der  Geist  des  heiligen 
Franziskus  und  seiner  Stiftung. ^  Aber  den  Franziskustypus 
in  seiner  vollen  Eigenart  bringen  sie  nicht  allseitig  zumAusdruck. 

Und  doch  ist  er  das  Interessanteste  und  Wichtigste  an  der 
ganzen  Erscheinung  und  Bewegung,  die  sich  an  den  Namen  des 
Patriarchen  von  Umbrien  knüpft.  Nicht  das  interessiert  uns, 
was  er  mit  anderen  Heroen  und  Heiligen  der  Geschichte  und 
zunächst  mit  anderen  Ordensstiftern  und  Ordensstiftungen 
gemeinsam  hat,  sondern  dasjenige,  wodurch  er  sich  von  allen 
anderen  unterscheidet  und  was  seine  Eigenart  ausmacht,  seine 
Persönlichkeit,  seine  Seele,  sein  Geist,  sein  Ideal. 

Dieses  Ideal  hat  jene  herrliche  Zeit  geschaffen,  die  wir 
das  franziskanische  Jahrhundert  nennen.  Dieses  Ideal  wäre 
berufen  gewesen,  die  folgenden  Jahrhunderte  vor  der  Krisis 
zu  bewahren,  die  zur  abendländischen  Glaubensspaltung  mit 
all  ihren  unseligen  Folgen  führte.  Dieses  Ideal  würde  fähig 
sein,  auch  die  heutige  Gesellschaft  von  ihrem  fast  hoffnungs- 
losen Siechtum  zu  heilen.  Dieses  Ideal  müssen  vor  allen  die 
Söhne  des  heiligen  Franziskus  hochhalten,  wollen  sie  an  der 
Gesundung  und  Heiligung  der  Welt  und  ihrer  selbst  mit  Erfolg 
sich  betätigen.  So,  wie  Franziskus  dieses  Ideal  dachte  und 
erlebte,  ist  es  freilich  nur  einmal  erlebt  und  verwirklicht  worden, 
so  restlos,  so  vollkommen,  so  erhaben.  Aber  es  nach  Maßgabe 
der  eigenen  Kräfte  und  der  jeweiligen  Zeitumstände  zu  erleben 
und  zu  verwirklichen  und  sich  an  der  Idealgestalt  ihres  Vaters 


1  L'äme  franciscaine,  2'eme  ed.,  Paris,  Librairie  St.  Frangois  1913. 

2  Leipzig-Berlin,  Teubner  1914. 

3  Mergentheim,  Ohlinger  1921. 
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immer  wieder  aufzurichten  und  zu  begeistern,  muß  der  heiße 
Wunsch  seiner  Kinder  bleiben.  Denn  seine  Ideale  sind  doch  nur 
die  des  Evangeliums,  und  seine  Idealgestalt  ist  das  treueste 
Abbild   unseres   Herrn   und    Heilandes   Jesus   Christus  selbst. 

Freiburg  i.  Schw.,  24.  Juni  1923. 

Der  Verfasser. 


Vorwort  zur  zweiten  Auflage. 

Das  vorliegende  Buch  war  von  offenbarem  Segen  Gottes 
begleitet.  Aus  allen  Kreisen  der  Leserschaft  gingen  dem  Ver- 
fasser eine  Menge  sehr  anerkennender,  ja  geradezu  begeisterter 
Schreiben  zu.  Die  erste  Auflage  war  schon  nach  sechs  Monaten 
beinahe  vergriffen.  Eine  französische  Übersetzung  ist  inzwischen 
ebenfalls  im  Druck  erschienen.  Dazu  sind  Ausgaben  in  englischer 
italienischer,  spanischer,  portugiesischer,  polnischer  und  böh- 
mischer Sprache  in  Vorbereitung.  Also  ein  alle  Erwartungen 
übersteigender  Erfolg.  Derselbe  ist  einfach  aus  der  Tatsache  zu 
erklären,  daß  das  Buch,  wie  in  den  bisherigen  Zuschriften 
und  Besprechungen  stets  hervorgehoben  wurde,  wirklich  die 
,,  Ideale"  des  lieben  Heiligen  von  Assisi  wahr  und  warm  dar- 
stellt. Mögen  diese  Ideale  auch  weiterhin  für  Verbreitung 
und  Vertiefung  echt  franziskanischen  Geistes  wirken! 

Freiburg  (Schweiz), 

am  Feste  des  hl.  Franziskus  von  Assisi  1924. 

Der  Verfasser. 
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über  die  Quellen  zum  Leben  des  heiligen  Franziskus  und  zur  Geschichte 
des  ältesten  Franziskanertums  orientieren:  H.  Boehmer,  Analekten  zur  Ge- 
schichte des  Franziskus  von  Assisi  (größere  Ausgabe),  Tübingen,  Mohr  1904, 
LXIII — LXXII;  Walter  Goetz,  Die  Quellen  zur  Geschichte  des  heiligen 
Franz  von  Assisi,  Gotha,  Perthes  1904;  Paul  Sabatier,  Examen  de  quelques 
travaux  recents  sur  les  opuscules  de  S.  Frangois  (Opuscules  de  critique  histori- 
que,  fascic.  X),  Paris,  Fischbacher  1904;  Leon  de  Kerval,  Les  sources 
de  l'histoire  de  Saint  Franqois  d'Assise,  Perouse,  Unione  tipografica  co- 
operativa  1905;  G.  Schnürer,  Neuere  Quellenforschungen  über  den  heiligen 
Franz  von  Assisi,  in:  Historisches  Jahrbuch  1907,  10 ff.;  P.  Gratien  O.  M.  C, 
Les  sources  de  la  vie  de  S.  Frangois,  in:  Etudes  franciscaines  t.  XVIII  (1907) 
359 — 383;  Joh.  Jörgensen,  Der  heilige  Franz  von  Assisi,  Kempten  und 
München,  Kösel  1908,  Einleitung;  H.  Tilemann,  Studien  zur  Individualität 
des  Franziskus  von  Assisi,  Leipzig,  Teubner,  1914,  6 — 46;  P.  Fidentius 
van  den  Borne  O.  F.  M.  Die  Franziskus-Forschung  in  ihrer  Entwicklung 
dargestellt,  München  Lentner  1917;  Father  Cuthbert  O.  M.  C,  Life  o^f 
St.  Francis,  new  edition,  London,  Longmans  1921,  492 — 527;  Le  Monnier, 
Histoire  de  S.  Frangois,  nouvelle  ed.,  Paris,  Librairie  S.  Fran^ois  1923, 
Introduction. 

Eine  erneute  Überprüfung  dieser  quellenkritischen  Arbeiten  würde  den 
Rahmen  unseres  Buches  sprengen  und  doch  zu  keinen  wesentlich  neuen 
Ergebnissen  führen.  Wir  begnügen  uns  deshalb  —  von  einigen  erläuternden 
Bemerkungen  abgesehen  —  nachstehend  jene  Quellen  namhaft  zu  rhachen, 
deren  wir  uns  zumeist  oder  doch  öfter  bedienen.  Sie  lassen  sich  auf  folgende 
Gruppen  zurückführen:  I.  Die  Schriften  des  heiligen  Franziskus;  II.  Fran- 
ziskusbiographien des  13.  Jahrhunderts;  III.  Kompilationen  aus  Spiritualen- 
kreisen  zu  Beginn  des  14.  Jahrhunderts;  IV.  Biographien  von  Franziskus- 
schülern; V.  Die  ältesten  Franziskanerchroniken;  VI.  Urkunden  nichtfranzis- 
kanischen Ursprungs. 

I.  Die  Schriften  des  heiligen  Franziskus 

Tierausgegeben  von  H.  Boehmer  a.  a.  O.,  sowie  von  P.  Leon.  Lemmens 
O.F.M.,  Opuscula  S.Patris  FrancisciAssisiensis,  Ad  ClarasAquas  (Quaracchi), 
Collegium  S.  Bonaventurae  1904.  Es  ist  bezeichnend,  daß  beide  Ausgaben, 
obschon  gleichzeitig  erschienen,  bis  auf  kleine  Verschiedenheiten,  denselben 
Text  aufweisen.  Da  manchen  Lesern  nur  eine  der  beiden  Ausgaben  zugänglich 
sein  dürfte,  werden  jeweilen  beide  zitiert,  und  zwar:  Opusc.  ed.  Lemmens, 
.  .  .  Boehmer  .  .  .  Für  die  deutsche  Wiedergabe  der  Texte  bedienten  wir  uns 
oft  der  Übersetzung  von  P.  Maternus  Rederstorff  O. F.M.  (Die  Schriften 
des  heiligen  Franziskus  von  Assisi,  Regensburg,  Pustet  1910).  Eine  fran- 
zösische Übersetzung  der  Opuscula  lieferte  P.  Ubald  d'Alengon  O.  M.  C. 
(Les  opuscules  de  saint  Frangois  d'Assise,  Paris,  Poussielgue  1905),  eine 
englische  P.  Pascal  Robinson  O.  F.  M.  (The  Writings  of  S.  Francis,  Phila- 
delphia, Dent  1906)  und  bald  darauf  die  Gräfin  de  la  Warr  (The  Writings 
of  S.  Francis,  London,  Burns  and  Gates  1907).  Eine  italienische  Übersetzung 
ist  in  Aussicht  gestellt  von  P.  Vittorino  Facchinetti  O.  F.  M.  (San  Fran- 
cesco d'Assisi,  Milano  1921,  p.  XVII,  nota  3).    Wiewohl  nicht  umfangreich. 
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sind  diese  Schriften  selbstverständlich  von  größter  Bedeutung  für  die  Ge- 
schichte des  heiligen  Franziskus  und  insbesondere  für  die  Würdigung  seiner 
Ideale. 

II.  Franziskusbiographien  des  13.  Jahrhunderts, 

1.  Fr.  Thomas  de  Celano,  S.  Francisci  Assisiensis  vita  et  miracula 
ed.  P.  Eduardus  Alenconiensis  O.  M.  C,  Romae,  Desclee,  Lefebre  et 
Soc.  1906.  Über  andere  Ausgaben  vgl.  Bibliotheca  hagiographica  latina 
n.  3096  sq.  3106  sq.  Die  Legenda  prima  (1228/1229),  die  Legenda  secunda 
(1245 — 1247)  und  der  Tractatus  de  miraculis  (1253)  des  Thomas  von  Celano 
sind  in  der  vorzüglichen  Ausgabe  von  P.  Eduard  d'Alen^on  mit  fortlaufenden 
Nummern  versehen,  so  daß  sie  am  einfachsten  folgendermaßen  zitiert  werden: 
Thom.  Cel.  I,  n.  5  =  Thomae  de  Celano,  Legenda  prima,  num.  5;  Thom. 
Cel.  II,  n.  7  =  Thomae  de  Celano,  Legenda  secunda,  num.  7;  Thom.  Cel., 
Tract.  de  mirac,  n.  9  =  Thomae  de  Celano,  Tractatus  de  miraculis,  num.  9. 
Wir  benutzten  bisweilen  die  deutsche  Ausgabe  von  Ph.  Schmidt,  Das 
Leben  des  heiligen  Franziskus  von  Assisi  beschrieben  durch  den  Bruder 
Thomas  von  Celano,  Basel,  Reinhardt  1919.  In  sehr  vielen  Fällen  jedoch 
befriedigt  diese  deutsche  Übersetzung  nicht,  weil  ihr  Herausgeber  weder  mit 
katholischen  Dingen  noch  mit  dem  mittelalterlichen  Latein  genügend  vertraut 
zu  sein  scheint.  — ■  Seine  Legenda  prima  schrieb  Thomas  teils  als  Augenzeuge, 
teils  nach  mündlichen  Berichten  anderweitiger  Augen-  und  Ohrenzeugen; 
für  die  Legenda  secunda  benutzte  er  zumeist  die  schriftlichen  Urkunden, 
welche  gemäß  Befehl  des  Generalkapitels  von  1244  von  verschiedenen  Ge- 
fährten des  heiligen  Franziskus,  insbesondere  von  den  Brüdern  Leo,  Angelus 
und  Rufinus  abgefaßt  worden  waren. 

2.  Legenda  trium  Sociorum  ed.  Faloci  Pulignani,  in:  Miscellanea 
francescana  vol.  VII,  p.  81  sqq.,  und  als  Sonderdruck  Foligno  1898.  Zitiert 
wird  einfach:  Tres  Soc.  nebst  der  fortlaufenden  Nummer  der  genannten 
Ausgabe.  Über  frühere  Editionen  vgl.  Bibliotheca  hag.  lat.  n.  3114—3117. 
Eine  deutsche  Übersetzung  fertigte  Joh.  Hamburger,  Bericht  von  dem 
Leben  des  heiligen  Franziskus.  Von  der  Tradition  zugeschrieben  den  Brüdern 
Leo,  Rufinus  und  Angelus,  seinen  vertrauten  Gefährten,  München.  Die  vor- 
liegende Dreibrüderlegende  ist  wohl  zwischen  1244  und  1246  entstanden, 
geht  aber  nicht  auf  die  drei  Genossen  Leo,  Angelus  und  Rufinus  zurück  oder 
stellt  doch  nur  ein  Bruchstück  der  von  ihnen  verfaßten  Schrift  dar.  Der  von 
Marcellino  da  Civezza  und  Teofilo  Domenichelli  O.  F.  M.  (La Legenda 
di  S.  Francesco,  scritta  da  tre  suoi  compagni,  pubblicata  per  la  prima  volta 
nella  vera  sua  integritä,  Roma  1899)  unternommene  Rekonstruktionsversuch 
der  ganzen  Dreibrüderlegende  ist  mißglückt. 

3.  Fr.  lulianus  a  Spira,  Vita  S.  Francisci  ed.  P.  van  Ortroy  S.  1., 
in:  Analecta  Bollandiana  t.  XXI,  160 — -202,  sowie  Officium  S.  Francisci  ed. 
P.  Hilarin  Felder  O.  M.  C,  Die  liturgischen  Reimoffizien  auf  die  heiligen 
Franziskus  und  Antonius  gedichtet  und  komponiert  von  Fr.  Julian  von 
Speier  (fl250),  Freiburg  i.  d.  Schw.  1901.  Der  Verfasser  stützt  sich  fast 
durchwegs  auf  die  Legenda  prima  des  Thomas  von  Celano. 

4.  S.  Bonaventura,  Legenda  (maior)  S.  Francisci  ed.  a  PP.  CoUegii 
S.  Bonaventura e.  Ad  ciaras  Aquas  1898.  Diese  Ausgabe  ist  ein  Sonder- 
abdruck aus  dem  t.  VIII  der  bestbekannten  Bonaventura-Edition  von 
Quaracchi,  unter  Weglassung  der  Varianten.  Wir  zitieren  einfach:  S.  Bonav., 
samt  Kapitel  und  Nummer.  Eine  gute  Übersetzung  lieferte  P.  Gisbert 
Menge  O.  F.  M.,  Franziskus  von  Assisi  dargestellt  von  dem  heiligen  Bona- 
ventura, 2.  Aufl.,  Paderborn,  Bonifaciusdruckerei  1921.  —  Das  General- 
kapitel von  1260  beauftragte  Bonaventura  mit  der  Ausarbeitung  dieser  zu- 
sammenfassenden Legende;  das  Generalkapitel  von  1263  approbierte  die- 
selbe; das  Generalkapitel  von  1266  schließlich  befahl,  der  Einheitlichkeit 
und  des  Friedens  halber  alle  früheren  Legenden  zu  unterdrücken.     Einen 
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für  den  Chorgebrauch  berechneten  Abriß  dieses  größeren  Franziskusiebens 
betitelte  Bonaventura  als  Legenda  minor. 

5.  Fr.  Bernardus  a  Bessa,  Liber  de  laudibus  Beati  Francisci;  accedit 
eiusdem  auctoris:  Catalogus  Generalium  Ministrorum  ed.  P.  Hilarinus 
a  Lucerna  O.  M.  C,  Romae,  Typographia  editrice  industriale  1897.  Eine 
weitere  Ausgabe  erschien  fast  gleichzeitig  in  den  Analecta  franciscana  t.  11 1, 
666 — 692.  ■ —  Das  Generalkapitel  von  1277  befahl  den  Brüdern  aller  Provinzen, 
bisher  noch  unbekannte  Nachrichten  über  Franziskus  und  seine  heiligen  Ge- 
fährten zu  sammeln  und  einzusenden.  Den  schmalen  Ertrag  dieser  Umfrage 
benutzte  bald  darauf  Fr.  Bernardus  a  Bessa,  ein  früherer  Sekretär  des  heiligen 
Bonaventura,  um  seinen  Liber  de  laudibus  zu  schreiben.  Wichtiger  als  der 
Liber  selbst  ist  der  angehängte  Katalog  über  die  ersten  Generalminister  des 
Ordens. 

6.  Anonymus  Perusinus,  Legenda  S.  Francisci  ed.  P.  van  Ortroy 
S.  I.,  in:  Miscellanea  francescana  vol.  IX,  Foligno  1902,  p.  33  sqq.  Auch  diese 
Legende  entstand  nach  dem  bereits  erwähnten  Kapitelsbeschluß  vom  Jahre 
1277.  Ihr  Verfasser  führt  sich  in  n.  2  als  ein  ,, Schüler  der  ersten  Franziskus- 
schüler" ein.  Von  wenigen  Originalstellen  abgesehen,  stellt  sie  sich  als  eine 
verkürzte  Kopie  der  Dreibrüderlegende  dar,  wenn  sie  nicht  wie  der  Kompi- 
lator  der  genannten  Legende  das  Material  der  drei  Brüder  benützt.  Nach 
P.  van  Ortroy  würden  beide  auf  einen  gemeinsamen  Urtypus  zurückgehen. 

III.    Kompilationen  aus  Spiritualenkreisen  zu  Beginn  des  14.  Jahrhunderts. 

1.  Speculum  perfectionis  Status  Fratris  Minoris  scilicet  Beati 
Francisci  (abgeschlossen  1318)  ed.  Sabatier,  Collection  de  documents  pour 
l'histoire  religieuse  et  litteraire  du  Moyen-äge,  Paris,  Fischbacher  1898.  Der 
Herausgeber  fügt  freilich  mit  Unrecht  die  Bezeichnung  bei:  ,,Sancti  Francisci 
Legenda  antiquissima  auctore  fratre  Leone".  In  Wirklichkeit  ist  das  Speculum 
verfaßt  von  einem  spiritualistisch  gesinnten  Franziskaner  von  Portiunkula, 
der  allerdings  als  Hauptquelle  die  ,, Rotuli"  oder  ,,Cedulae  Fratris  Leonis" 
und  sodann  die  Vita  II  des  Thomas  von  Celano  benutzte.  Wir  zitieren:  Spec. 
perf.  mitsamt  den  fortlaufenden  Kapitelnummern.  Deutsche  Übersetzungen 
des  Spec.  perf.  lieferten  H.  Schönhöffer,  Spiegel  der  Vollkommenheit  des 
hl.  Franziskus,  Freiburg  i.  Br.,  Herder  1922,  und  R.  Hammer  O.  F.  M.,  Im 
Spiegel  der  Vollendung,  Regensburg,  Kösel-Pustet  1922. 

2.  Actus  B.  Francisci  et  Sociorum  eins  (1322 — 1328)  ed.  Saba- 
tier, Paris,  Fischbacher  1902,  samt  der  italienischen  Bearbeitung,  die  unter 
dem  Namen  Fioretti  di  San  Francesco  unzählige  Male  aufgelegt  und  auch 
in  zahlreiche  Sprachen  übersetzt  worden  ist.  Deutsch  zuletzt  von  Binding, 
Die  Blümlein  des  heiligen  Franziskus,  Leipzig,  Insel-Verlag  1919,  und 
H.  Schönhöffer,  Die  Fioretti  oder  Blümlein  des  heiligen  Franziskus, 
Herder,  Freiburg  i.  Br.  1921.  Das  klassische  Original  der  Actus-Fioretti 
stammt  wahrscheinlich  ganz  oder  doch  größtenteils  von  Fr.  Hugolinus 
von  Monte  Giorgio. 

3.  Fr.  Ubertinus  de  Casali,  Arbor  vitae  crucifixae  lesu  (1305), 
impressus  Venetiis  per  Andream  de  Bonettis  de  Papia  1485  (unpaginierter 
Wiegendruck,  weshalb  jedesmal  nur  Buch  und  Kapitel  angegeben  werden 
können,  wo  die  zitierten  Stellen  sich  finden).  Zum  Arbor  vitae  kommen 
noch  die  offiziellen  Schriften,  welche  Ubertinus  in  Sachen  der  Ordensobservanz 
gegen  die  Kommunität  verfaßte,  nämlich:  1.  die  Responsio,  Beantwortung 
der  vier  zwischen  Spiritualen  und  Kommunität  schwebenden  Fragepunkte 
(aus  dem  Jahre  1310);  sodann  2.  der  Rotulus  oder  die  Anklageartikel  gegen 
die  Kommunität  (vom  Jahre  1311);  endlich  3.  die  Declaratio  oder  die 
Replik  des  Ubertinus  (August  1311).  Diese  Schriften  wurden  zum  größten 
Teil  veröffentlicht  von  P.  Franz  Ehrle  S.  I.,  Zur  Vorgeschichte  des  Konzils 
von  Vienne,  in:  Archiv  für  Literatur-  und  Kirchengeschichte  des  Mittel- 
alters III,  BerUn  1887,  1—195. 
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4.  Fr.  Angelus  Clarenus,  Expositio  Regulae  Fratrum  Minorum 
(1318—1326)  ed.  P.  Livarius  Öliger  O.  F.  M.,  Ad  Claras  Aquas  1912, 
und  Historia  Septem  tribulationum  Ordinis  Minorum  (1313 — 1324),  ed. 
Döllinger,  Beiträge  zur  Sektengeschichte  des  Mittelalters,  2.  Teil,  München, 
Beck  1890.  Wir  sind  immer  noch  auf  Döllingers  Ausgabe  angewiesen,  wie- 
wohl dieselbe  sehr  fehlerhaft  ist.  P.  Ehrle  hat  nur  Teilstücke  der  Historia 
herausgegeben  (im  Archiv  für  Lit.-  und  Kirchengesch.  II.  u.  III.  Band). 
F.  Tocco  publizierte  bis  jetzt  nur  die  zwei  ersten  ,, Drangsale"  (Le  due  prime 
tribolazioni  dell'Ordine  Francescano,  Roma  1908). 

Diese  Kompilationen  aus  maßgebenden  Spiritualenkreisen  sind  für  uns 
insofern  bedeutungsvoll,  als  sie  die  Träger  der  ältesten  Franziskanertradition 
sein  wollen  und  zum  Teil  auch  sind.  Dem  Speculum  perfectionis  liegen  vor- 
wiegend, den  Schriften  von  Ubertino  und  Angelo  vielfach  Materialien  der 
ersten  Franziskusjünger  zugrunde.  Auch  die  Actus-Fioretti  enthalten  manche 
geschichtlich  genaue  Reminiszenzen.  Als  Ganzes  jedoch  sind  sie  der  dich- 
terische Ausdruck  für  die  Psyche  des  heiligen  Franziskus  und  seiner  Urgenossen ; 
der  Geist,  der  in  ihnen  weht,  ist  sicher  der  ureigene  Geist  des  Poverello  von 
Assisi  und  seiner  ersten  Jünger. 

IV.    Biographien  von  Franziskusschülern. 

1.  Vita  S.  Antonii  auctore  anonymo  ed.  Leon  de  Kerval,  S.  An- 
tonii  de  Padua  vitae  duae,  quarum  altera  hucusque  inedita,  Paris,  Fischbacher 
1904.  In  Betracht  kommt  nur  die  erstere  dieser  zwei  Viten,  die  sog.  Legenda 
prima  oder  antiquissima,  die  kurz  nach  der  Kanonisation  des  heiligen  Antonius 
(1232)  geschrieben  wurde.  Über  die  früheren  Ausgaben  dieser  Vita  vgl. 
Bibliotheca  hagiographica  latina  n.  587  sqq. 

2.  VitaS.  Clarae  auctore  Fr.  Thoma  de  Celano,  ed.  Acta  Sanctorum, 
Augusti  t.  II,  p.  754 — 767.  Andere  Ausgaben  vgl.  Bibliotheca  hagiographica 
latina  n.  1815.  Verfaßt  bald  nach  der  Kanonisation  der  hl.  Klara  (1255), 
ist  diese  Vita  eine  wichtige  Fundgrube  zur  Beurteilung  des  ursprünglichen 
Franziskanertums.  In  Betracht  fallen  weiterhin  die  Regel  der  Klarissen 
(Regula  et  Vita  Sororum  pauperum,  ed.  Sbaralea,  Bullarium  franciscanum  I, 
671 — 678)  vom  Jahre  1253  und  die  Briefe  der  heiligen  Klara,  nämlich 
vier  an  die  selige  Agnes  von  Prag  (Acta  SS.  Martii  t.  I,  p.  505—507)  und 
einer  an  Schwester  Ermentrud  in  Flandern  (Wadding,  Annales  Minorum, 
Supplementum  ad  a.  1257,  n.  20). 

3.  Vita  B.  Aegidii  auctore  Fr.  Leone  ed.  Analecta  Franciscana  III, 
Ad  Claras  Aquas  1897,  74 — 115.  Über  diese  (der  Chronica  XXIV  Generalium 
entnommene)  Fassung  der  Vita,  sowie  über  zwei  weitere  von  P.  Lemmens 
und  den  Bollandisten  besorgte  Ausgaben  vgl.  P.  Gisbert  Menge  O.  F.  M., 
Der  selige  Ägidius  von  Assisi,  Paderborn  1906,  VII — XV.  Die  Vita  wurde 
bald  nach  dem  Tode  des  sei.  Ägidius  (1261)  verfaßt.  An  die  Vita  schließen 
sich  die  Dicta  B.  Aegidii  an,  eine  Sammlung  wahrhaft  goldener  Weisheits- 
sprüche, die  von  den  Gefährten  des  Seligen  gesammelt  und  durch  P.  Gisbert 
Menge  in  einer  kritischen  lateinischen  Ausgabe  (Dicta  B.  Aegidii  Assis. 
secundum  codd.  mss.  emendata  et  denuo  edita  a  PP.  Collegii  S.  Bonav.,  Ad 
Claras  Aquas  1905)  und  in  einer  guten  deutschen  Übersetzung  (Der  selige 
Ägidius,  Paderborn  1906,  63 — 94)  zugänglich  gemacht  wurden. 

Zweifelsohne  sind  Antonius,  Ägidius  und  Klara  Zeugen  und  Träger  des 
urechten  Franziskusgeistes  und  deshalb  für  uns  von  großer  Wichtigkeit. 

V.  Die  ältesten  Franziskanerchroniken. 

1.  Chronica  Fr.  lordani  de  Jano  ed.  Boehmer,  Paris,  Fisch- 
bacher 1908.  Die  früheren  Ausgaben  von  G.  Voigt  (in  den  Abhandlungen 
der  kgl.  sächsischen  Gesellschaft  der  Wissenschaften  zu  Leipzig  t.  VI,  1870) 
und  vom  Collegium  S.  Bonaventurae  (in  den  Analecta  franciscana   t.    I) 
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lassen  an  Vollständigkeit  und  Genauigkeit  zu  wünschen  übrig.  Wiewohl 
erst  1262  geschrieben,  ist  die  Chronik  des  Fr.  Jordan  sehr  wertvoll,  da  ihr 
Verfasser  schon  1217/18  Franziskaner  wurde  und  mithin  Augenzeuge  der 
meisten  Ereignisse  war,  die  er  erzählt. 

2.  Tractatus  Fr.  Thomae  de  Eccleston  De  Adventu  FF-,  Mi- 
norum  in  Angliam  ed.  A.  G.  Little,  Paris,  Fischbachei  1909.  Ältere 
Ausgaben  von  Brewer  (Monumenta  franciscana  I,  London  1858),  Howlett 
(Monumenta  francisc.  11,  London  1882)  und  Collegium  S.  Bonaventurae 
(Analecta  francisc.  1).  Fr.  Thom.  von  Eccleston  trat  in  den  Orden  um  1232/33 
und  vollendete  seine  Chronik  um  1258/59.  Er  war  zum  größten  Teil  Augen- 
zeuge der  von  ihm  berichteten  Geschehnisse. 

3.  Chronica  Fr.  Salimbene  de  Adam  ed.  Holder-Egger,  Monu- 
menta Germaniae  historica,  Scriptores  t.  XXX 11,  Hannoverae  et  Lipsiae 
190& — 1913.  Vor  dieser  Editio  princeps  besaßen  wir  nur  den  stark  gekürzten 
Text  von  Bertani,  Chronica  Fr.  Salimbene  Parmensis  O.  M.,  Parmae  1857. 
Fr.  Salimbene  wurde  geboren  1221,  trat  in  den  Franziskanerorden  1238  und 
vollendete  seine  Chronik  um  1288. 

VI.  Urkunden  und  Nachrichten  nichtfranziskanischen  Ursprungs. 

1.  Papsturkunden  für  die  Urzeit  des  Franziskanerordens,  ed.  Sbara- 
lea,  Bullarium  franciscanum  t.  1  et  II,  Romae  1759  u.  1761. 

2.  lacobi  Vitriacensis  de  b.  Francisco  eiusque  societate  testimonia 
ed.Boehmer,  Analektenzur  Geschichte  des  Franziskus  von  Assisi  p.  94 — -106: 
zwei  Briefe  des  Kardinals  Jakob  von  Vitry  aus  den  Jahren  1216  und  1220, 
sowie  ein  Kapitel  aus  dessen  Historia  orientalis,  geschrieben  1223 — 1226. 
Dazu  kommen:  lacobi  Vitriacensis  sermones  ad  fratres  Minores  duo,  ed. 
P.  Hilarinus  Felder,  Romae  1903,  verfaßt  zwischen  1228  und  1240. 

3.  Testimonia  minora  saeculi  XIll  de  S.  P.  Francisco  ed.  P.  Leo- 
nardus  Lemmens  O.  F.  M.,  Archivum  franciscanum  historicum  I,  68 — 84: 
eine  vorzügliche  Zusammenstellung  und  Bewertung  der  franziskanischen  Texte 
des  Thomas  von  Spalato  (1222),  des  Burchard  von  Ursperg  (f  1230), 
des  Roger  von  Wendover  (f  1236),  des  Walter  von  Gisburne  u.  a.  Bei- 
zufügen wären  noch  die  auf  Franziskus  bezüglichen  Stellen  von  Stephanus 
de  Borbone  O.  P.,  Tractatus  de  diversis  materiis  praedicabilibus  (verfaßt 
vor  1260)  ed.  Lecoy  de  la  Marche,  Anecdotes  historiques,  legendes  et 
apologues  tires  durecueil  inedit  d'Etienne  de  Bourbon,  Dominicain  du  Xlll'eme 
sifecle,  Paris,  Renouard  1877. 


Erstes  Kapitel. 
Franziskus  und  das  Evangelium. 

I.  Die  Schüler  des  hl.  Franziskus  sprechen  von  einer  Wende 
im  Leben  ihres  Meisters,  die  sie  seine  Bekehrung  heißen. ^  Sie 
verstehen  darunter  zunächst  einfach  den  Übergang  Franziszi 
vom  weltlichen  zum  aszetischen  Leben,  wie  denn  die  Über- 
nahme des  Ordensberufes  bei  den  abendländischen  Mönchen 
stets  als  Bekehrung  bezeichnet  wurde. ^  Daß  mit  dieser  Be- 
rufsänderung allerdings  eine  gänzliche  Wandlung  der  Persön- 
lichkeit Franziszi  verbunden  war,  erzählen  Thomas  von  Celano 
und  die  drei  Genossen  eingehend. ^  Franziskus  selbst  geht  so 
weit,  daß  er  den  vor  seiner  Bekehrung  liegenden  Lebensabschnitt 
geradezu  als  sein  Sündenleben  bezeichnet,  im  Gegensatz  zum 
nachfolgenden  evangelischen  Bußleben. ^ 

Zwar  schaute  er  keineswegs  auf  eine  Jugend  zurück,  die 
einen  Durchschnittsmenschen  zu  besserer  Einkehr  oder  gar 
zur  Umkehr  gemahnt  haben  würde.  Seine  Sünden  waren  ein 
allzu  weltliches  Sinnen  und  Treiben.  Seine  Frohnatur  über- 
bordete vor  ungezügelter  Ausgelassenheit  und  gesunder  Jugend- 
lust. Herz  und  Phantasie  waren  angefüllt  mit  den  Liedern  der 
wandernden  Troubadours,  den  provenzalischen  Chansons  de 
geste,  Fabeln  und  Sirventen.  Er  liebte  es,  an  der  Spitze  der 
,, goldenen"  Jungmannschaft  seiner  Vaterstadt  singend  durch 
die  Straßen  zu  ziehen  und  als  Jugendkönig  gefeiert  zu  werden, 
kostbare  Gewänder  zu  tragen  und  seinen  Gespielen  teure  Mahl- 
zeiten zu  geben. ^  Das  waren  die  Fehler  seines  Lebensfrühlings, 
von  dem  er  später  sagen  wird:  ,,Als  ich  noch  in  Sünden 
war  .  .  ." 

Und  selbst  in  diesen  Schatten  finden  sich  sonnige  Züge, 
die    seine    natürliche    Veranlagung    und    übernatürliche    Be- 


1  SoThom.  Cel.  I,  n.  21;  II,  n.  2;  S.  Clara,  Regula  sororum  pauperum 
c.  6,  bei  Sbaralea,  Bullar.  francisc.  I,  674;  lordanus  a  lano,  Chron.  n.  1. 

2  Vgl.  die  Regula  S.  Benedict!  c.  58,  sowie  die  reichlichen  Belege  bei 
Ducange-Carpenterius,  Glossarium  mediae  et  infimae  latinitatis  s.  v. 
,,Conversio".  Auch  die  hl.  Klara  von  Assisi  benennt  (a.  a.  O.  cap.  1)  ihren 
eigenen  Eintritt  ins  Kloster  als  Bekehrung. 

3  Thom.  Cel.  I,  n.  3—22;  II,  n.  3—14;  Tres  Soc.  n.  3—25. 
*  Testament.,  Opusc.  ed.  Boehmer  36,  Lemmens  77. 

8  Thom.  Cel.  I,  n.  1—3;  Tres  Soc.  n.  1—2. 
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gnadigung  zum  nachherigen  evangelischen  Lebensberufe  ahnen 
lassen. 

Zunächst  die  ungetrübte  Sittenreinheit.  Seine  ver- 
trautesten Gefährten  bezeugen  von  ihm:  ,,Er  war  sozusagen 
von  Natur  aus  und  zufolge  hochherzigen  Entschlusses  vornehm 
in  Sitten  und  Reden.  Niemand  sagte  er  ein  beleidigendes  oder 
unanständiges  Wort.  Ja,  wiewohl  er  ein  so  jovialer  und  mut- 
williger Junge  war,  machte  er  es  sich  doch  zum  Grundsatz, 
auf  zotenhafte  Reden  niemals  zu  antworten.  Deshalb  war  er 
in  der  ganzen  Umgegend  geachtet,  und  viele,  die  ihn  kannten, 
sagten,  es  werde  etwas  Großes  aus  ihm  werden."^  ,, Nirgends 
finden  sich  Symptome,  daß  sein  Leben  während  dieser  Zeit 
sich  durch  Verletzung  seines  Gewissens  hindurch  bewegt 
hätte. "2 

Dazu  kommt  die  Geringschätzung  des  Reichtums. 
Als  Sohn  des  Großtuchhändlers  Peter  Bernardone  war  Fran- 
ziskus in  reicher  Wohlhabenheit  geboren  und  erzogen  worden. 
Zum  Jüngling  herangewachsen,  betätigte  er  sich  selbst  mit 
vielversprechendem  Erfolg  im  Kaufgeschäfte  seines  Vaters. 
Er  hatte,  wie  Thomas  von  Celano  bemerkt,  nur  eine  höchst 
unkaufmännische  Eigenschaft,  daß  er  zu  freigebig  und  ver- 
schwenderisch war:  ,,Er  war  der  erste  in  Scherz,  Spaß,  Schnurren 
und  unnützen  Gesprächen,  in  Liedern,  in  weichlichen  und 
wallenden  Kleidern,  weil  er  sehr  reich  war;  nicht  habgierig, 
sondern  verschwenderisch,  kein  Geldanhäufer,  sondern  Ver- 
schleuderer des  Reichtums,  wohl  ein  umsichtiger  Geschäfts- 
mann, doch  daneben  ein  freigebiger  Verteiler."^  Er  warf  das 
Geld  mit  vollen  Händen  aus  für  sich  und  seine  Freunde,  für 
Arme  und  Notleidende.  Oft  mußten  ihm  seine  Eltern  den  Vor- 
wurf machen,  er  vertue  so  viel  und  so  leichtsinnig,  als  wäre  er 
nicht  eines  Kaufmanns,  sondern  eines  großen  Fürsten  Sohn.* 

Schließlich  eignete  ihm  eine  echt  ritterliche  Gesin- 
nung. Die  Biographen  weisen  immer  wieder  darauf  hin.  Schon 
die  eben  genannte  Freigebigkeit  bis  zum  Übermaß  war  im 
Grunde  genommen  bei  Franziskus  ein  ritterlicher  Zug.  Auch 
die  Führerrolle,  welche  ihm  seine  Altersgenossen  bei  ihren 
Jugendfesten  zubilligten  und  in  denen  er  sich  gefiel,  deuten 
auf  das  Rittertum  hin  mit  seiner  Sucht  nach  Auszeichnung 
und  Ehre.  Ritterlich  war  insbesondere  der  unwiderstehliche 
Zug  des  kaum  erwachsenen  Franziskus  zu  soldatischen  Taten, 
die  gewaltige  Anstrengungen  erheischten  und  Blut  und  Leben 


1  Tres  Soc.  n.  3.    Vgl.  Thom.  Cel.  II,  n.  3. 

2  Heinrich  Tilemann,   Studien  zur   Individualität  des   Franziskus 
von  Assisi,  Leipzig-Berlin  1914,  201. 

3  Thom.  Cel.  I,  n.  2. 
«  Tres  Soc.  n.  2. 
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aufs  Spiel  setzten.  Bereits  als  ungefähr  Zwanzigjähriger 
beteiligte  er  sich  an  einer  wilden  Fehde  zwischen  Assisi  und 
Perugia,  wobei  er  mit  vielen  seiner  Mitstreiter  in  Gefangen- 
schaft geriet.  Während  derselben  übertraf  er  an  ritterlichem 
Mut  alle  Leidensgenossen.  Indes  diese  ob  der  ein  volles  Jahr 
dauernden  Kerkerhaft  niedergeschlagen  sind,  verliert  Franzis- 
kus nicht  einen  Augenblick  seinen  heiteren  Sinn,  ja,  er  spottet 
humorvoll  über  Kerker  und  Ketten.  Wie  die  Mitgefangenen 
ihn  darob  tadeln,  gibt  er  fröhlich  wieder:  ,,Was  wollt  ihr? 
Ich  habe  wohl  Grund  zu  frohlocken:  man  wird  mich  einmal 
gar  als  Heiligen  verehren  in  der  ganzen  Welt."  Seinem  liebens- 
würdigen Rittersinn  gelingt  es  auch  stets,  die  Gefangenen  wieder 
aufzumuntern,  unruhige  Elemente  zur  Ordnung  zu  weisen  und 
ausgebrochene  Streitigkeiten  friedlich  zu  schlichten. ^ 

Kein  Zweifel,  daß  diese  drei  Charaktereigenschaften: 
Sittenreinheit,  Geringschätzung  des  bloß  materiellen  Besitzes 
und  ritterlicher  Zug  ins  Große  und  Ganze  den  jungen  Fran- 
ziskus geeignet  machten  für  jenen  evangelischen  Beruf,  der 
die  Herzensreinheit  voraussetzt,  die  Losschälung  von  allem 
Irdischen  erfordert  und  deshalb  nur  Sache  heldenmütiger 
Seelen  ist. 

Freilich,  bevor  dieser  Beruf  an  Franziskus  herantreten 
konnte,  mußten  zwei  mächtige  Hindernisse  aus  dem  Wege 
geräumt  werden:  der  Hang  des  jungen  Mannes  zu  weltlicher 
Freude  und  zu  weltlichem  Ritterruhm.  Wir  werden  bald  sehen, 
wie  Christus  das  irdische  Ritterideal  Franziszi  zum  geistlichen 
Rittertum  wendete. ^  Wie  unter  dem  Wirken  der  Gnade  auch 
seine  Lust  an  eiteln  Sinnenfreuden  erstarb,  müssen  wir  er- 
wähnen, um  das  seelische  Bild  seiner  Bekehrung  zu  skizzieren. 

Im  Grunde  genommen  konnte  der  Sinnentaumel  die  so 
großartig  veranlagte  Persönlichkeit  Franziszi  nicht  befriedigen. 
Der  Lebensernst,  der  während  der  Gefangenschaft  sich  mit 
seiner  Frohnatur  gepaart  hatte,  machte  mehr  und  mehr  seine 
Rechte  geltend.  Bald  kam  eine  langwierige  Krankheit  dazu, 
die  Franziskus  körperlich  und  geistig  erschütterte.  Als  er 
endlich  — ■  es  wird  in  seinem  dreiundzwanzigsten  Lebensjahre 
gewesen  sein  —  wieder  genas  und  zum  ersten  Male,  auf  einen 
Stab  gestützt,  das  Haus  verließ,  hatte  die  Welt  den  alten  Reiz 
für  ihn  verloren.  Weder  die  Schönheit  der  Äcker  und  Wein- 
berge, noch  die  Reize  der  umliegenden  Landschaft,  vermochten 
ihn  anzusprechen.  Alles  schien  ihm  so  ganz  verändert,  weil  in 
ihm  selbst  eine  große  Veränderung  vor  sich  gegangen  war. 

1  Thom.  Cel.  II,  n.  4;  Tres  Soc.  n.  4.  Zum  Datum  der  Gefangenschaft 
Franziszi  vgl.Pennacchi,  L'anno  della  prigionia  di S.Francesco  in  Perugia, 
Perugia  1915. 

2  S.  zweites  Kapitel. 
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Er  staunte  ob  dieser  Wandlung  der  Dinge  und,  kaum  daß 
seine  Kräfte  wiedergekelirt  waren,  bemühte  er  sich,  der  Hand 
Gottes  zu  entfliehen.^  Umgaukelt  von  irdischen  Plänen  zog  er 
bald  hernach  gen  Apulien  auf  Abenteuer  aus.^  Doch  je  weiter 
er  ritt,  desto  nachdenklicher  wurde  er.^  Kaum  war  er  über 
Spoleto  hinausgekommen,  da  erging  plötzlich  an  ihn  dieWeisung 
des  Herrn,  nach  Assisi  zurückzukehren,  wo  ihm  gezeigt  werden 
würde,  was  er  zu  tun  habe.  Der  göttliche  Befehl  lautete  so 
bestimmt,  daß  er  sofort  umkehrte.'^ 

Wieder  zu  Hause  angelangt,  ward  er  von  seinen  Freunden 
neuerdings  gedrängt,  ein  Jugendfest  zu  veranstalten.  Zögernd 
willfahrte  er.  Wie  früher  so  oft,  zogen  die  tollen  Gesellen  nach 
einem  reichlichen  Nachtmahl  singend  durch  die  Gassen  Assisis. 
Franziskus,  der  Jugendkönig  mit  dem  Zepter  in  der  Hand, 
folgte  ihnen  eine  Strecke  weit,  still  und  in  sich  gekehrt.  Da, 
plötzlich,  wurde  er  vom  Herrn  heimgesucht  und  mit  so  großer 
Süßigkeit  des  Geistes  erfüllt,  daß  er,  allen  äußeren  Vorgängen 
entrückt,  weder  sprechen  noch  weitergehen  konnte.^ 

Von  dieser  Stunde  an  wurde  er  nachdenklicher  und  inner- 
licher. Er  begann  Ekel  zu  empfinden  an  sich  und  an  allem, 
was  er  bisher  geliebt  hatte.  Allerdings  nur  nach  und  nach, 
dieweil  er  noch  nicht  völlig  frei  war  von  der  Eitelkeit  der  Welt. 
Aber  er  zog  sich  immer  mehr  zurück  vom  irdischen  Getriebe, 
suchte  den  Verkehr  mit  Gott  auf  und  begab  sich  fast  täglich 
in  eine  einsame  Grotte  vor  der  Stadt  zum  Gebete,  gedrängt 
von  unwiderstehlicher  Macht  und  erfüllt  von  göttliclier  Süßig- 
keit.*^ Dabei  litt  er  aber  doch  unsäglich,  weil  er  sich  über 
seinen  neuen  Beruf  nicht  klar  werden  konnte.  Gedanken  um 
Gedanken,  Pläne  um  Pläne  stiegen  auf  und  stürmten  in  seinem 
Innern,  wurden  erwogen,  gebilligt  oder  zurückgewiesen.  Er 
glühte  von  Inbrunst  und  heiligen  Entschlüssen  für  die  Zu- 
kunft, sowie  nicht  minder  von  brennender  Reue  über  das  ver- 
gangene Leben.'  Daß  er  der  Welt  ganz  entsagen  und  ganz  in 
Gottes  Dienst  treten  sollte,  wußte  er.    Das  war  aber  auch  alles. 

1  Thom.  Cel.  I,  n.  3—4.    • 

2  Thom.  Cel.  I,  n.  5;  Tres  Soc.  n.  5. 

3  Tres  Soc.  a.  a.  O. 
«  Tres  Soc.  n.  6. 

5  Tres  Soc.  n.  7. 

«  Tres  Soc.  n.  8;  Thom.  Cel.  I,  n.  6. 

^  ,,Maximam  sustinebat  animi  passionem,  et  donec  opere  compleret, 
qiiod  conceperat  corde,  quiescere  non  valebat.  Cogitationes  variae  sibi  in- 
vicem  succedebant,  et  ipsarum  importunitas  eum  duriter  perturbabat.  Ardebat 
intus  igne  divino,  et  conceptum  ardorem  mentis  celare  de  foris  non  valebat. 
Poenitebat  eum  peccasse  tarn  graviter  et  offendisse  oculos  maiestatis,  nee 
iam  eum  mala  praeterita  seu  praesentia  delectabant,  sed  nondum  plene 
receperat  continendi  fiduciam  a  futuris."    Thom.  Cel.  I,  n.  6. 
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Endlich  —  in  seinem  25.  Altersjahre^  —  als  er  eines  Tages 
die  Barmherzigkeit  Gottes  wieder  vertrauensvoll  angerufen 
hatte,  zeigte  ihm  der  Herr,  was  er  tun  sollte.  Er  war  darob  so 
voll  Jubel,  daß  er  seine  innere  Bewegung  nicht  mehr  zu  ver- 
hehlen vermochte.  Er  sprach  zwar  nur  in  Bildern  von  seinem 
Glück,  so  daß  die  Leute  meinten,  er  träume  von  einem  kost- 
baren Schatz,  den  er  zu  finden  hoffe,  oder  er  trage  sich  mit  dem 
Gedanken,  eine  Braut  heimzuführen.  Er  pflegte  dann  etwa 
zu  antworten:  ,, Jawohl,  ich  werde  mir  eine  Braut  nehmen 
so  vornehm,  so  reich  und  so  schön,  wie  keine  andere. "^  ,,In 
der  Tat",  bemerkt  Thomas  von  Celano,  ,,ist  der  Orden,  dem  er 
sich  weihte,  jene  unbefleckte  Gottesbraut,  die  er  heimführte, 
und  das  Himmelreich  ist  jener  kostbarste  Schatz,  den  er  so 
sehnsüchtig  suchte.  Kein  Wunder,  daß  der  evangelische  Beruf 
sich  an  ihm  vollzog,  der  da  ein  Diener  des  Evangeliums  im 
Glauben  und  in  der  Wahrheit  werden  sollte."^ 

Den  Grundriß  dieses  seines  künftigen  Berufes  schaute  er 
jetzt  klar.  Wie  er  ihn  aber  auffassen  und  ausbauen  sollte, 
blieb  vorerst  noch  ein  Rätsel.  Es  sollten  noch  beinahe  drei 
Jahre  vergehen,'^  bis  dasselbe  ganz  aufgehellt  wurde.  In- 
zvvischen  war  Franziskus  eifrigst  bemüht,  durch  vollendete 
Loslösung  von  allem  Irdischen  die  bereits  erhaltenen  Erleuch- 
tungen in  die  Tat  umzusetzen  und  jedes  neue  Licht  von  oben 
für  und  für  zu  benützen,  um  dem  gottgesetzten  Berufe  näher 
zu  kommen.  Die  Entwicklungsstufen,  die  er  in  den  nächsten 
Jahren  beschritt,  werden  von  den  ältesten  Biographen  aus- 
führlich geschildert.^  Franziskus  selbst  stellt  sie  eingangs 
seines  Testamentes  übersichtlich  so  dar: 

,,Der  Herr  gab  mir  Bruder  Franziskus  ein,  also  anzu- 
fangen, Buße  zu  tun.  Denn  als  ich  noch  in  Sünden  war, 
schien  es  mir  widerlich.  Aussätzige  zu  sehen;  aber  der  Herr  hat 
mich  unter  sie  geführt,  und  ich  tat  Barmherzigkeit  an  ihnen. 
Und  als  ich  von  ihnen  wegging,  verwandelte  sich  mir  das,  was 
mir  bitter  schien,  in  eine  Süßigkeit  für  Seele  und  Leib. 


1  Vgl.  Thom.  Cel.  I,  n.  2  mit  n.  6—7. 

2  ,,Quadam  vero  die  cum  Domini  misericordiam  plenissime  invocasset,. 
ostensum  est  ei  a  Domino,  quid  ipsum  agere  oporteret.  Tantoque  deinceps 
repletus  est  gaudio,  quod  non  se  capiens  prae  laetitia,  etiam  nolens  ad  aures 
hominum  aliquid  eructabat.  Sed  licet  prae  magnitudine  inspirati  amoris 
silere  non  posset,  cautius  tamen  aliquid  et  in  aenigmate  loquebatur  .  .  . 
Putabant  homines,  quod  uxorem  ducere  vellet,  ipsumque  interrogantes 
dicebant:  Uxoremne  vis  ducere,  Francisce?  Qui  respondens  eis  aiebat: 
Nobiliorem  et  pulchriorem  sponsam,  quam  umquam  videritis,  ducam,  quae 
ceteris  forma  praeemineat  et  sapientia  cunctas  excellat."  Thom.  Cel.  I,  n.  7. 
Ähnlich  Tres  Soc.  n.  7. 

3  A.  a.  O.  n.  7.  *  Vgl.  Tho  m   Cel.  I.  n.  2L 
=>  Tho  m,  Cel.  I,  n.  8—21;  Tres  Soc.  n.  &— 25. 
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,,Und  nachher  verweilte  ich  noch  ein  wenig  und  verheß 
die  Welt.  Und  der  Herr  gab  mir  einen  solchen  Glauben  in  den 
Kirchen,  daß  ich  einfältig  betete  und  sprach:  Wir  beten  dich 
an,  0  heiligster  Herr  Jesus  Christus,  hier  und  in  allen  Kirchen, 
die  in  der  ganzen  Welt  sind,  und  wir  preisen  dich,  weil  du 
durch  dein  heiliges  Kreuz  die  Welt  erlöst  hast. 

,,Und  danach  gab  mir  der  Herr  und  gibt  mir  noch  so 
großen  Glauben  an  die  Priester,  die  nach  der  Weise  der  heiligen 
römischen  Kirche  leben,  aus  Ursache  ihrer  Weihe,  daß  ich, 
wenn  sie  mich  auch  verfolgten,  dennoch  bei  ihnen  Zuflucht 
suchen  wollte. 

,,Und  nachdem  mir  der  Herr  Brüder  gegeben  hatte, 
zeigte  mir  niemand,  was  ich  tun  sollte.  Aber  der  Allerhöchste 
selbst  offenbarte  es  mir,  daß  ich  nach  der  Weise  des  heiligen 
Evangeliums  leben  sollte.  Und  ich  ließ  es  mit  wenigen 
Worten  und  einfältigerweise  niederschreiben,  und  der  Herr 
Papst  hat  es  mir  bestätigt."^ 

Schlicht  und  einfach  zeichnet  hier  Franziskus  den  Werde- 
gang seines  neuen  Menschen.  Seine  angeborene  B'armherzig- 
keit  wird  unter  Gottes  Anleitung  zur  heroischen  Liebesübung. 
Diese  heroische  Liebesübung  gegen  die  Aussätzigen  führt  zur 
Verinnerllchung  und  Vertiefung  seines  gesamten  religiösen 
Lebens,  die  sich  äußert  in  einer  kindlich  einfältigen  Ehrfurcht 
und  Dienstwilligkeit  gegen  die  Kirchen,  die  Priester  und  das 
heiligste  Altarssakrament.  Die  religiöse  Verinnerllchung  und 
Vertiefung  findet  ihren  Abschluß,  indem  Gott  selbst  Fran- 
ziskus anleitet,  sein  Leben  und  seinen  Orden  auf  den  Grund 
aller  Vollkommenheit  zu  stellen,  auf  das  heilige  Evangelium 
des  Erlösers. 

H.  Es  war  am  24.  Februar  1209, ^  als  Franziskus  zu  Portiun- 
kula beim  Evangelium  der  Messe  hörte,  wie  der  Herr  die  Apostel 
zur  Predigt  aussandte.  Er  ließ  sich  nachher  das  Evangelium 
vom  Priester  genauer  auslegen.  Als  dieser  ihm  alles  der  Reihe 
nach  klargelegt  hatte  und  Franziskus  vernahm,  daß  ein  Jünger 
Christi  nicht  Gold  noch  Silber  noch  Kupfer  besitzen,  keine 
Tasche,  keinen  Beutel,  keinen  Stab  auf  dem  Wege  mittragen, 


1  Testam.,  Opusc.  ed.  Boehmer  36  sq.,  Lemmens  77  sq. 

2  Bezüglich  der  vielfach  noch  unsicheren  Chronologie  des  hl.  Franziskus 
sei  verwiesen  auf  P.  Leone  Patrem,  Cronologia  di  S.  Francesco,  in:  Mis- 
cellanea  francescana  vol.  IX.  (1902),  fasc.  3;  Boehmer,  Analekten  zur  Ge- 
schichte des  Franziskus  von  Assisi,  Tübingen  1904,  123  ff.;  Fischer,  Der  hl. 
Franziskus  von  Assisi  während  der  Jahre  1219  bis  1221,  Freiburger  historische 
Studien  4,  1907;  P.  Paschal  Robinson,  Quo  anno  Ordo  fratrum  Minorum 
inceperit,  in:  Archivum  franciscanum  historicum  II  (1909),  181 — 196;  Enrico 
Pessina,  Cronologia  francescana,  esposizione  storico-cronologica  dellaVita 
di  S.  Francesco  d'Assisi,  Napoli  1918;  P.  Dominicus  Mandic,  De  Proto- 
regula  Fratrum  Minorum,  Mostar  1923. 
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keine  Schuhe,  keine  zwei  Kleider  haben  dürfe,  sondern  das  Reich 
Gottes  und  Buße  predigen  solle,  frohlockte  er  im  Geiste  und 
rief:  ,,Das  ist's,  was  ich  will,  das  ist's,  was  ich  suche,  das 
wünsche  ich  aus  Herzensgrund  zu  tun!"  Sofort  löste  er  die 
Schuhe  von  seinen  Füßen,  warf  den  Stab,  den  er  in  der  Hand 
trug,  weg,  nahm  statt  des  ledernen  Gürtels  einen  Strick  und 
fertigte  sich  aus  rohestem  Stoff  ein  Kleid  mit  aufgeprägtem 
Kreuz,  Aber  auch  das  übrige,  was  er  in  jener  Messe  gehört, 
bestrebte  er  sich  mit  äußerster  Sorgfalt  und  tiefster  Ehr- 
erbietung zu  tun.  ,,Denn",  so  fügt  der  Biograph  bei,  ,,er  war 
kein  tauber  Hörer  des  Evangeliums,  sondern  behielt  alles 
genau  im  Gedächtnis,  was  er  vernahm,  und  war  besorgt,  es 
buchstäblich  zu  erfüllen. "^ 

Einige  Wochen  darauf  stießen  die  ersten  Gefährten  zu 
ihm,  Bruder  Bernhard  von  Quintavalle  und  Bruder  Peter 
Catanii.  Um  sich  zu  überzeugen,  daß  auch  sie  und  damit  die 
ganze  künftige  Genossenschaft  den  evangelischen  Lebens- 
beruf teilen  sollten,  ließ  Franziskus  dreimal  aufs  Geratewohl 
das  Evangelienbuch  aufschlagen,  und  jedesmal  traf  er  auf  die 
Perikope  der  Apostelsendung.  Er  sah  darin  eine  Fügung 
Gottes  und  wandte  sich  an  seine  Schüler  mit  den  Worten: 
,, Brüder,  das  ist  unser  Leben  und  unsere  Regel,  sowie  aller 
jener,  welche  sich  unserer  Genossenschaft  anschließen  wollen. 
Geht  also  hin  und  erfüllet,  was  ihr  vernommen  habt."^  Das 
ereignete  sich  am  16.  April  1209,  dem  Gründungstage  des 
Franziskanerordens.  ,,Von  diesem  Tage  an",  so  fügen  die 
drei  Genossen  bei,  ,, lebten  sie  gemeinsam  nach  der  Form  des 
heiligen  Evangeliums,  welche  ihnen  vom  Herrn  gezeigt  worden 
war.  Und  deshalb  sagte  später  Franziskus  in  seinem  Testa- 
mente: Der  Herr  selbst  hat  mir  geoffenbart,  daß  wir  sollten 
nach  der  Form  des  heiligen  Evangeliums  leben. "^ 

Sobald  Franziskus  mit  seinen  Jüngern  die  Zwölfzahl  der 
Apostel  erreicht  hatte,  pilgerten  sie  zusammen  nach  Rom, 
um  sich  ihre  Lebensweise  von  der  Kirche  bestätigen  zu 
lassen  (1210).  Dabei  zeigte  sich,  wie  klar  und  sicher  Fran- 
ziskus von  der  ersten  Stunde  an  das  evangelische  Ideal  er- 
faßt hatte,  und  mit  welch  zäher  Energie  er  daran  festhielt. 
Allen  Bedenken  seines  Beschützers,  des  frommen  und  einfluß- 
reichen Kardinals  Johann  Colonna  von  St.  Paul,  hielt  er  un- 
entwegt das  eine  entgegen,  daß  er  durch  göttliche  Weisung 
zum  Leben  nach  dem  Evangelium  berufen  worden  sei.  Der 
Kardinal  begab  sich  schließlich  zu  Innozenz  IH.  und  sprach: 

>  Tiiom.  Gel.  I,  n.  22;  Tres  soc.  n.  25;  S.  Bonav.  c.  3.  n.  1. 
2  Tr  es  Soc.  n.  28sq.   Dazu  Thom.  Ce  1.  I,  n.  24;   II,  n.  15;  Vita  fr. 
A  e  g  i  d  i  i ,  Anal,  franc.   III,  75;  S.  Bonav.  c.  3,  n.  3 — 4. 
=»  Tres  Soc.  n.  29. 
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,,Ich  habe  einen  heiligmäßigen  Mann  gefunden,  der  nach  der 
Form  des  heiligen  Evangeliums  leben  und  in  allem  die  evan- 
gelische Vollkommenheit  beobachten  will,  und  ich  bin  über- 
zeugt, daß  Gott  den  wahren  Glauben  der  Kirche  in  der  ganzen 
Welt  durch  ihn  wiederherzustellen  beabsichtigt."  Nachdem 
auch  der  Papst  die  unbesiegbare  Standhaftigkeit  des  evan- 
gelischen Mannes  erprobt  hatte,  willigte  er  ein  und  bestätigte 
mündlich  die  neue  Ordensregel. ^ 

Leider  ist  diese  minoritische  Urregel  nicht  auf  uns  ge- 
kommen. Doch  erfahren  wir,  daß  sie  nur  aus  einer  kleinen  Zahl 
von  Evangelientexten  bestand,  denen  Franziskus  einige  wenige 
und  durchaus  nicht  zu  umgehende  Weisungen  beifügte.  Aus- 
drücklich bekennt  der  Ordensstifter:  ,,Der  Allerhöchste  selbst 
offenbarte  mir,  daß  ich  nach  der  Weise  des  heiligen  Evangeliums 
leben  sollte.  Und  ich  ließ  es  in  wenigen  und  einfachen  Worten 
schreiben,  und  der  Herr  Papst  hat  es  mir  bestätigt. "^  Thomas 
von  Celano  präzisiert  diese  Nachricht  dahin:  ,,Als  der  selige 
Franziskus  sah,  daß  Gott  der  Herr  die  Zahl  seiner  Brüder  von 
Tag  zu  Tag  mehrte,  schrieb  er  für  die,  welche  er  hatte,  und  für 
die,  so  noch  kämen,  einfach  und  ohne  viele  Worte  eine  Lebens- 
form und  Regel,  zu  der  er  hauptsächlich  die  Worte  des  Evan- 
geliums benützte,  dessen  Vollkommenheit  einzig  er  sehnlich 
anstrebte.  Er  fügte  nur  wenige  andere  Vorschriften  bei,  die 
zur  Ordnung  des  frommen  Lebenswandels  durchaus  notwendig 
waren. "3  Der  hl.  Bonaventura  hebt  noch  bestimmter  hervor, 
daß  die  Beobachtung  des  Evangeliums  das  unerschütterliche 
Fundament  dieser  franziskanischen  Urregel  gewesen  sei,  indes 
die  sonst  noch  angefügten  Bestimmungen  nur  den  Zweck 
gehabt  hätten,  das  gemeinschaftliche  Leben  der  Brüder  har- 
monisch zu  gestalten.^  Welche  genau  diese  Bestimmungen 
gewesen  seien,  mag  dahingestellt  sein;  sicher  ist  aber,  daß  der 
evangelische  Hauptbestandteil  der  Urregel  jene  Evangelien- 
stellen umfaßte,  in  denen  Christus  seine  Jünger  zur  Predigt 
der  Buße  und  des  Himmelreiches  aussandte^  und  ihnen  die 
vollkommene  Armut  und  Weltentsagung  vorschrieb.** 

1  Thom.  Cel.  I,  n.  32  sq.;  II,  n.  16  sq.;  Tres  Soc.  n.  46—51. 

2  Testam.,  Opusc.  ed.  Boehmer  37,  Lemmens  79. 

3  Thom.  Cel.  I,  n.  32.  Ähnlich  Tres  Soc.  n.  51  und  Julian  von 
Speier  ed.  van  Ortroy  n.  21. 

*  ,,Cernens  autem  famulus  Christi  paulatim  accrescere  numerum  fratrum, 
scripsit  sibi  et  fratribus  suis  simplicibus  verbis  formulam  vitae,  in  qua,  sancti 
evangelii  observantia  pro  fundamento  indissolubili  collocata,  pauca  quaedam 
alia  inseruit,  quae  ad  uniformem  vivendi  modum  necessaria  videbantur." 
S.  Bonav.  c.  3,  n.  8. 

5  Thom.  Cel.  I,  n.  22. 

«  Thom.  Cel.  a.  a.  O.;  Tres  Soc.  n.  29.  Die  Rekonstruktionsversuche 
zur  franziskanischen  Urregel  haben  noch  zu  keinem  allgemein  befriedigenden 
Resultat  geführt.    Immerhin  dürfte  die  von  Vlastimil  Kybal  (Die  Ordens- 
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Diese  höchst  summarischen  Bestimmungen  genügten  für 
die  erste  Zeit  und  bei  dem  beschränkten  Jünger-  und  Wirkungs- 
kreise. Je  mehr  aber  die  Genossenschaft  sich  entwickelte,  um 
so  dringender  machte  sich  das  Bedürfnis  nach  einer  entsprechen- 
den Weiterung  und  Umgestaltung  der  Satzungen  geltend. 
Schon  auf  dem  ersten  Pfingstkapitel  (1212)  wurden  Zusätze 
beraten  und  angenommen,  ,,um  die  Regel  und  das  Evangelium 
genau  beobachten  zu  können". ^  Ähnliches  geschah  auf  den 
übrigen  Ordenskapiteln  während  des  ersten  Jahrzehnts  des 
Ordens. 2  Kardinal  Jakob  von  Vitry  berichtet  ganz  allgemein, 
daß  die  Brüder  alljährlich  an  einem  Orte  zusammenkommen, 
um  sich  gemeinsam  im  Herrn  zu  freuen  und  mitsammen  zu 
speisen  und  unter  dem  Rate  guter  Männer  ihre  heiligen  und 
vom  Papste  gutgeheißenen  Vorschriften  zu  machen  und  zu 
promulgieren. 2 

Schließlich  legte  Franziskus  auf  dem  Pfingstkapitel  1221 
eine  revidierte  Regel  von  24  teils  kürzeren,  teils  längeren  Ab- 
schnitten vor.^    Darin  wurden  alle  noch  geltenden  Vorschriften 

regeln  des  hl.  Franz  von  Assisi,  Leipzig  1915,  1 — 16)  vorgeschlagene  Re- 
konstruktion der  ursprünglichen  Textgestalt  (vgl.  dazu  F.  X.  Seppelt  im 
Historischen  Jahrbuch  XXXVI  [1915]  877 — 879)  ziemlich  nahe  kommen, 
indes  die  von  Karl  Müller  (Die  Anfänge  des  Minoritenordens,  Freiburg  i.  Br. 
1885,  4  f.  185 — 188),  H.Boehmer(AnaIekten  zur  Geschichte  des  Franciscus 
von  Assisi,  Tübingen  1904,  LV.  88  f.)  und  F.  Cuthbert  O.M.C.  (The  primi- 
tive Rule  of  St.  Francis,  in:  Life  of  St.  Francis  of  Assisi,  London  1913,  App.  I, 
p.  393 — 403)  gemachten  Vorschläge  wohl  zu  umfangreich  sind.  S.  P.  Dom. 
Mandic  loc.  cit.  46  sqq. 

1  ,,In  Pentecoste  conveniebant  omnes  fratres  apud  S.  Mariam  et  tracta- 
bant,  qualiter  melius  possent  regulam  observare  .  .  .  Sanctus  autem  Fran- 
ciscus faciebat  admonitiones,  reprehensiones  et  praecepta,  sicut  ei  iuxta  con- 
silium  Domini  videbatur  .  .  .,  ut  s.  evangelium  et  regulam,  quam  promiserant, 
firmiter  observarent  .  .  ."  Tres  Soc.  n.  57.  Beim  Anonymus  Perusinus 
(Act.  SS.,  Oct.  t.  11,  599,  n.  284)  lesen  wir  geradezu:  ,,In  quo  capitulo  tracta- 
batur,  qualiter  possent  aliam  meliorem  regulam  observare." 

2  Nachweise  bei  Kybal  a.  a.  O.  26 — 42. 

3  Epistula  data  lanuae,  Octobr.  1216,  bei  Boehmer,  Analekten  94. 

*  Während  bisher  angenommen  wurde,  es  sei  die  Regel  von  1221  einfach 
dadurch  entstanden,  daß  man  der  Urregel  von  1210  stetsfort  kapituläre 
Zusätze  angefügt  habe  (Sabatier,  Speculum  perfectionis  XXXVI  sq.; 
P.  van  Ortroy,  in:  Analecta  Bolland.  XXIV,  413;  Lemmens,  Opuscula 
S.  Francisci  160;  Felder,  Geschichte  der  wissenschaftlichen  Studien  im 
Franziskanerorden,  Freiburg  i.  Br.  1904,102  u.a.),  hat  nun  Kybal  (a.  a.  O. 
16 — 26)  m.  E.  den  Beweis  erbracht,  daß  es  sich  1221  um  eine  durchgreifende 
Neuredaktion  bzw.,  wie  bereits  F.  Cuthbert  (a.  a.  O.  263)  sich  äußerte, 
um  eine  einheitliche  Revision  handle.  Diese  ist  jedoch  nicht,  wie  Kybal 
meint  (a.  a.  0.25),  als  selbständige  Regel  anzusehen,  losgelöst  von  der  1210 
verfaßten  und  während  des  folgenden  Jahrzehnts  weiter  entwickelten  ersten 
Ordensregel.  Die  Unstichhaltigkeit  dieser  Ansicht  Kybals  ergibt  sich,  von 
anderem  abgesehen,  zur  Genüge  daraus,  daß  die  Regel  von  1221  in  den 
Handschriften  durchwegs  als  ,,die  erste,  von  Innozenz  III.  (gest.  1216)  ohne 
Bulle  bestätigte  Regel"  bezeichnet  wird  (bei  Boehmer  1,  Lemmens  24). 
Wenn  Kybal  (a.  a.  O.  17  f.)  behauptet,  dieser  Handschriftenvermerk  beruhe 


10  Erstes  Kapitel. 


der  früheren  Jahre  mitsamt  einigen  neu  sich  aufdrängenden  zu 
einem  Ganzen  geordnet. 

An  der  evangelischen  Grundlage  jedoch  durfte  nicht 
gerüttelt  werden.  Vielmehr  ließ  Franziskus  sogar  die  Nach- 
weise, daß  die  einzelnen  Verordnungen  dem  Evangelium  ent- 
sprechen, durch  den  schriftkundigen  Bruder  Cäsar  von  Speier 
Text  um  Text  in  die  neue  Regel  eintragen. ^  An  der  Stirne  der 
letzteren  standen  deshalb  auch  die  bezeichnenden  Worte:  ,,Das 
ist  das  Leben  nach  dem  Evangelium  Jesu  Christi,  für  welches 
Bruder  Franziskus  von  dem  Herrn  Papst  Innozenz  die  Er- 
laubnis und  die  Bestätigung  nachgesucht,  und  das  der  Herr 
Papst  erlaubt  und  bestätigt  hat  für  ihn  und  seine  Brüder, 
sowohl  die,  welche  er  jetzt  hat,  als  jene,  so  in  Zukunft  zu  ihm 
kommen  werden. "^  Die  Summe  der  Gebote  und  Mahnungen, 
die  sodann  folgen,  wird  einfach  als  eine  Anweisung  zur  Beobach- 
tung des  evangelischen  Lebens  gekennzeichnet.^  Gegen  Schluß 
der  Regel  mahnt  Franziskus  neuerdings:  ,, Halten  wir  also 
die  Worte  und  das  Leben  und  das  Evangelium  Jesu  Christi."* 

Der  Ausbau  der  Ordensregel  war  indes  auch  jetzt  nicht 
abgeschlossen.  Ihre  praktische  Handhabung  seit  1221  legte 
bald  den  Wunsch  nahe,  es  möchten  einzelne  Normen  ab- 
geändert, andere  beigefügt  und  das  Ganze  gekürzt  und  ein- 
heitlicher gestaltet  werden.  So  begab  sich  denn  Franziskus 
mit  Bruder  Leo,  seinem  Beichtvater  und  Sekretär,  und  Bruder 
Bonizo,  einem  gelehrten  Juristen  aus  Bologna,  auf  den  Tauben- 
berg^  und,  nachdem  er  40  Tage  lang  durch  Gebet  und  Fasten 
sich  vorbereitet  hatte, ^  ließ  er  die  endgültige  Ordensregel 
niederschreiben,  wie  der  Heilige  Geist  es  ihm  eingab.'    Nach 

auf  einer  Täuschung,  und  zwar  müsse  diese  Täuschung  wieder  auf  Rechnung 
einer  ,,pia  fraus"  zu  schreiben  sein,  so  kann  man  über  eine  so  willkürliche 
Ansicht  nur  höchlichst  staunen. 

1  lordan.  a  lano  n.  15.  Cäsars  Eignung  zu  dieser  Aufgabe  wird 
von  Fr.  Jordan  n.  9  noch  eigens  hervorgehoben  durch  die  Versicherung: 
,, Dieser  Cäsar  war  schon  als  Weltkleriker  ein  Nachahmer  evangelischer  Voll- 
kommenheit." 

2  ,,Haec  est  vita  evangelii  lesu  Christi,  quam  frater  Franciscus  petiit 
a  domino  papa  Innocentio  concedi  sibi  et  confirmari,  et  dominus  papa  con- 
cessit  et  confirmavit  eam  sibi  et  suis  fratribus  habitis  et  futuris."  Reg.  I., 
Opusc.  ed.  Boehmer  1,  Lemmens  24. 

^  ,, Regula  et  vita  istorum  fratrum  haec  est,  scilicet  vivere  in  obedientia, 
in  castitate  et  sine  proprio,  et  Domini  nostri  lesu  Christi  doctrinam  et  vestigia 
sequi."    Reg.  I.,  c.  1,  Opusc.  ed.  Boehmer  1,  Lemmens  25. 

*  ,,Teneamus  ergo  verba,  vitam  et  doctrinam  et  sanctum  eins  evan- 
gelium,  qui  dignatus  est  rogare  Patrem  suum  et  nomen  eins  nobis  manifestare." 
Reg.  I,  c.  22,  Opusc.  ed.  Boehmer  22,  Lemmens  56. 

*  Spec.  perf.  c.  1  und  11;  Ubertino  von  Casale,  Arbor  vitae  lib.  5, 
c.  3,  bei  Sabatier,  Spec.  perf.  CXLIII. 

*  Spec.  perf.  p.  256. 

'  ,, Franciscus  in  montem  quendam  cum  duobus  sociis,  Spiritu  sancto 
ducente,  conscendit,  ubi  pane  tantum  contentus  et  aqua,  ieiunans  conscribi 
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der  Niederschrift  jedes  einzelnen  Kapitels  ging  er  wieder  in 
eifrigstem  Gebet  mit  dem  Herrn  zu  Rate,  um  sicherer  zu  sein, 
daß  alles  dem  Evangelium  entspreche. ^  Um  den  evangelischen 
Charakter  des  Ganzen  energisch  hervorzuheben  und  die 
Brüder  nachdrücklich  zu  erinnern,  daß  sie  kraft  ihres  Berufes 
gehalten  seien,  das  Evangelium  in  seiner  ganzen  Vollkommen- 
heit zu  beobachten, 2  setzte  er  zu  Anfang  und  Schluß  der  Ordens- 
regel die  feierliche  Erklärung:  ,,Die  Regel  und  das  Leben  der 
Mindern  Brüder  ist  dieses,  nämlich  das  heilige  Evangelium 
unseres  Herrn  Jesus  Christus  zu  beobachten  .  .  .  Fest  ent- 
schlossen haben  wir  gelobt,  das  heilige  Evangelium  unseres 
Herrn  Jesus  Christus  zu  beobachten. "^ 

Da  aber  einzelne  Provinzminister  an  gewissen,  wie  sie 
glaubten,  übermenschlich  schweren  Anforderungen  der  Regel 
Anstoß  nahmen^  und  Franziskus  um  die  erbetene  päpstliche 
Bestätigung  der  letzteren  (erfolgt  29.  Nov.  1223)  besorgt  war,^ 
ward  dem  Heiligen  folgendes  Gesicht  zuteil.  Es  kam  ihm  vor, 
er  müsse  vom  Boden  winzige  Brosamen  aufheben  und  ver- 
teilen. Er  scheute  sich,  die  kleinen  Krümchen  auszuteilen 
und  fürchtete,  die  Stäubchen  möchten  seiner  Hand  entgleiten. 
Doch  eine  Stimme  von  oben  rief  ihm  zu:  ,, Franziskus,  forme 
aus  den  Krumen  eine  Hostie  und  gib  denen,  die  essen  wollen, 
davon  zu  essen."     Er  tat  so.     Die  aber,  so  das  Dargebotene 


eam  fecit,  secundum  quod  oranti  sibi  divinus  Spiritus  suggerebat.  Quam 
cum  de  monte  descendens  servandam  suo  Vicario  commisisset  et  ille,  paucis 
elapsis  diebus,  assereret  per  iniuriam  perditam,  iterato  sanctus  vir  ad  locum 
solitudinis  rediit  eamque  instar  prioris,  ac  si  ex  ore  Del  verba  susciperet, 
illico  reparavit."    S.  Bonav.  c.  4,  n.  11. 

1  So  Br.  Leo  im  Spec.  perf .  c.  53  (nach  der  Ed.  vom  J.  1509,  bei  Sabatier 
p.  90):  ,,B.  Franciscus,  dum  fecit  regulam,  de  omni  capitulo  separatim  con- 
sulebat  Dominum,  si  esset  secundum  voluntatem  suam." 

^  ,,Ut  sclant  (ministri)  omnes  fratres  teneri  ad  observandam  perfectionem 
sancti  evangelii,  volo  quod  in  principio  et  in  fine  regulae  sit  scriptum,  quod 
fratres  teneantur  sanctum  evangelium  Domini  nostri  lesu  Christi  firmiter 
observare."    Spec.  perf.  c.  3. 

3  Reg.  II,  Opusc.  ed.  Boehmer  29.  35,  Lemmens  63.  74. 

*  So  wenigstens  nach  der  im  Spec.  perf.  c.  1 — -3  fixierten  Überlieferung 
der  Spiritualen.  Sofern  diese  Überlieferung  berichtet,  daß  Franziskus,  be- 
wogen durch  das  energische  Dazwischentreten  der  Minister,  Streichungen 
an  der  eben  redigierten  Regel  vorgenommen  habe,  haben  wir  es  offenbar  mit 
einer  legendarischen  Aufmachung  zu  tun.  Daß  aber  der  Ordensvikar  Br.  Elias 
mit  seinem  Anhang  eine  gemilderte  Regel  wünschte,  erhellt  aus  der  bereits 
mitgeteilten  Nachricht  Bonaventuras,  Elias  habe  den  von  Franziskus  ihm 
übergebenen  Regelentwurf  aus  Fahrlässigkeit  verschwinden  lassen  und  so 
den  Heiligen  genötigt,  eine  neue,  aber  identisch  lautende  Regelredaktion 
vorzunehmen:  S.  Bonav.  c.  4,  n.  11. 

^  ,, Tempore,  quo  de  regula  confirmanda  fiebat  inter  fratres  coUatio 
Sancto  de  huiusmodi  negotio  vehementer  sollicito  talia  monstrantur  in 
somniis  .  .  ."    Thom.  Cel.  II,  n.  209. 
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nicht  fromm  annahmen  oder  es  verachteten,  erschienen  all- 
sogleich  aussätzig.  Franziskus  erzählte  am  folgenden  Morgen 
dies  alles  seinen  Genossen  und  war  traurig,  das  Geheimnis 
nicht  zu  verstehen.  Bald  darauf  vernahm  er  während  des 
Gebetes  eine  Stimme,  die  sprach:  ,, Franziskus,  die  Brotkrumen 
von  gestern  nacht  sind  die  evangelischen  Worte,  die  Hostie 
ist  die  Regel,  der  Aussatz  die  Sünde. "^ 

Deshalb  war  er  zeitlebens  von  glühendstem  Eifer  für  die 
Regel  entflammt  und  empfahl  ihre  Beobachtung  den  Jüngern 
immer  wieder,  indem  er  zu  sagen  pflegte:  ,,Die  Regel  ist  das 
Buch  des  Lebens,  die  Hoffnung  des  Heils,  das  Mark  des  Evan- 
geliums, der  Weg  der  Vollkommenheit,  der  Schlüssel  zum 
Paradiese,  der  ewige  Bundesbrief.  Die  Regel  sollen  alle  be- 
sitzen, alle  kennen,  und  sie  sollte  zur  Bekämpfung  des  Über- 
drusses und  zur  Erinnerung  an  den  geleisteten  Eid  stets  mit 
dem  inneren  Menschen  besprochen  werden.  Man  sollte  sie  als 
Mahnung  zur  Lebensführung  stets  vor  Augen  haben  und,  was 
noch  mehr  ist,  mit  ihr  sterben. "^ 

Das  Ideal  Franziszi  war  also  das  Leben  ,,nach  dem 
Evangelium",  ,,nach  der  Form  des  heiligen  Evan- 
geliums", ,,nach  der  Vollkommenheit  des  Evan- 
geliums". Was  Franziskus  unter  diesen  Ausdrücken  genau 
verstand,  ergibt  sich  aus  der  bisherigen  Darstellung  zur  Genüge 
und  wird  in  den  Ordensregeln  noch  eigens  ausgesprochen. 
Schon  die  franziskanische  Urregel  bestand  wesentlich  aus 
folgenden  Sätzen:^  ,, Dieses  ist  das  Leben  des  Evangeliums 
Jesu  Christi,  in  Gehorsam,  in  Keuschheit  und  ohne  Eigen- 
tum zu  leben  und  die  Lehre  und  den  Wandel  unseres  Herrn 
Jesus  Christus  zu  befolgen,  der  da  sagt:  , Willst  du  vollkommen 
sein,  so  gehe  hin  und  verkaufe  alles,  was  du  hast,  und  gib  es 
den  Armen,  und  du  wirst  einen  Schatz  im  Himmel  haben; 
und  komme,  folge  mir  nach.'^  Und:  ,Wer  mir  nachfolgen  will, 
der  verleugne  sich  selbst  und  nehme  sein  Kreuz  auf  sich  und 
folge  mir  nach.'^  Ebenfalls:  ,Wenn  jemand  zu  mir  kommen 
will  und  haßt  nicht  seinen  Vater  und  seine  Mutter  und  sein 
Weib  und  seine  Kinder  und  seine  Brüder  und  seine  Schwestern, 
ja  sogar  sein  eigenes  Leben,  so  kann  er  nicht  mein  Jünger 
sein.^  Und  ein  jeder,  der  Vater  oder  Mutter,  Brüder  oder 
Schwestern,  Gattin  oder  Kinder,  Häuser  oder  Äcker  meinet- 
wegen verlassen  hat,  wird  Hundertfältiges  empfangen  und 
das  ewige  Leben  besitzen.'"'    Dasselbe  kehrt  wörtlich  wieder 


1  Thom.  Cel.  a.  a.  O.;  S.  Bonav.  c.  4,  n.  U. 

2  Thom.  Cel.  II,  n.  208. 

"  Kybal  10  f.  *  Mt  19,  21. 

«  Mt  16,  24.  6  Lk  14,  26. 

'  Mt  19,  29. 
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in   der   Regel   von    1221i  und  auszüglich   in   der  „buUierten" 
Regel  von  1223.2 

Also  die  Brüder  haben  entschieden  und  allseitig  jenen  An- 
forderungen zu  genügen,  die  der  Heiland  für  die  Apostel  und 
für  alle  zur  evangelischen  Vollkommenheit  berufenen  Jünger 
aufstellt. 3  Wenn  die  Franziskaner  diesen  höchsten  An- 
forderungen genügen  mußten,  so  selbstverständlich  um  so 
mehr  den  übrigen  Anweisungen  des  Evangeliums.  Demnach 
bezeichnete  Franziskus  die  Seinen  mit  Recht  als  ,, evangelische 
Männer".* 

Nicht  zufrieden  damit,  seine  Brüder  auf  die  evangelische 
Lebensform  verpflichtet  zu  haben,  ging  Franziskus  schon  1212 
an  die  Gründung  eines  weiblichen  Ordenszweiges,  des  Ordens 
der  Armen  Frauen  oder  Klarissen.^  Auch  sie  verpflichtete  er, 
soweit  es  sich  tun  ließ,^  nach  dem  Vorgang  und  unter  der  An- 
leitung der  Brüder  das  Evangelium  zu  beobachten.  Die  ur- 
sprüngliche Anweisung  (formula  vitae),  welche  Franziskus  für 
sie  aufstellte,  enthält  nur  den  einen,  freilich  sehr  vielsagenden 
Satz:  ,,Da  ihr  euch  aus  göttlicher  Eingebung  zu  Töchtern  und 
Dienerinnen  des  allerhöchsten  Königs,  des  himmlischen  Vaters 
gemacht  und  euch  mit  dem  Heiligen  Geiste  verlobt  habt  durch 
die  Wahl  eines  Lebens  nach  der  Vollkommenheit  des  Evan- 
geliums, so  will  ich  für  euch  fleißig  besorgt  und  auf  eine  ganz 
besondere  Weise  um   euch   bekümmert  sein,   und   verspreche 


1  Boehmer  1,  Lemmens  24  sq.  Bei  Lemmens  vermißt  man  die  Worte 
des  Prologs:  ,,evangelii  lesu  Christi".  Nun  finden  sich  diese  Worte  aller- 
dings in  den  Handschriften  des  sog.  „Portiunkulabuches"  nicht,  stehen  aber 
in  der  Expositio  Regulae  (vom  J.  1317,  bzw.  1321 — 1323)  des  Fr.  Angeius 
Clarenus  ed.  P.  Livarius  Öliger  O.  F.  M.,  Ad  Claras  Aquas  1912,  12. 

2  Boehmer  29,  Lemmens  63. 

3  Diese  Anforderungen,  wie  Franziskus  sie  aus  dem  Evangelium  in 
seinen  Regeln  wiedergibt,  heißt  der  h.  Bonaventura  stets  (z.  B.  Expositio 
super  regulam  Fratrum  Minorum  c.  2,  n.  10.  17,  Opera  VI II,  400.  402;  Epistula 
de  sandaliis  apostolorum  n.  15,  Opera  VIII,  390)  die  Apostelregel  (Regula 
Apostolorum). 

i  Tres  Soc.  n.  51. 

5  Thom.  Cel.  i,  n.  18—20;  II,  n.  116;  Tres  Soc.  n.  60.  Vgl.  Lempp, 
Die  Anfänge  des  Kla^issenordens,  in:  Zeitschrift  für  Kirchengeschichte  XIII 
(1892),  181—245;  XXIII  (1902)  626—629;  XXIV  (1903)  323;  Lemmens, 
Die  Anfänge  des  Klarissenordens,  in:  Römische  Quartalschrift  XVI  (1902) 
■93 — 124;  Wauer,  Entstehung  und  Ausbreitung  des  Klarissenordens  besonders 
in  den  deutschen  Minoritenprovinzen,  Leipzig  1906;  Liv.  Öliger,  De  origine 
regularum  ordinis  s.  Clarae,  in:  Archivum  francisc.  histor.  V.  (1912)  181 — 209. 
413 — 447;  Rene  de  Nantes,  Les  origines  de  l'Ordre  de  Sainte  Ciaire,  Paris 
1912. 

^  ,,Ipsis  (der  hl.  Klara  und  ihren  Gefährtinnen)  beatus  Franciscus,  quibus 
tanquam  modo  genitis  non  cibum  solidum,  sed  qui  videbatur  competere, 
potum  lactis  formulam  vitae  tradidit."  Brief  Gregors  IX.  vom  IL  Mai  1238 
an  diesel. Agnes  von  Prag,  bei  Sbaralea,  Bullarium francisc.  I,  Rom  1759, 243. 
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dies  immer  zu  tun  durch  mich  oder  durch  meine  Brüder,  so 
wie  ich  es  für  sie  tue."^ 

Allein  auch  das  genügte  dem  evangelischen  Manne  nicht. 
Wie  er  selbst  mit  seinen  Jungern  das  Evangelium  oder,  so  drückt 
er  sich  immer  wieder  aus,  die  ,,Buße"^  übte  und  predigte,  so 
schloß  er  auch  die  Weltleute  beiderlei  Geschlechtes,  die  das 
franziskanische  Leben  nach  dem  Evangelium  soweit  tunlich 
nachahmten,  in  einen  dritten  Ordenszweig  zusammen  (1221). 
Zufolge  den  drei  Genossen  und  dem  hl.  Bonaventura  gab  es 
bald  sehr  viele  verheiratete  Männer  und  Frauen,  welche  unter 
Anleitung  der  Minderbrüder  im  eigenen  Familienkreise  ,,Buße" 
taten  und  deshalb  von  Franziskus  Bußbrüder  (Fratres  de 
poenitentia)  geheißen  wurden.^ 

Somit  kennzeichnet  sich  die  ganze  franziskanische 
Bewegung,  als  eine  durchaus  evangelische.  Franziskus 
wollte  durch  seine  drei  Orden  die  gesamte  Christenheit  zu  einer 


1  Opusc.  ed.  Boehmer  35,  Lemmens  75. 

2  So  z.  B.  in  seinem  Testament  (Boehmer  36.  38,  Lemmens  77.  80): 
„Dominus  ita  dedit  mihi  fratri  Francisco  incipere  facere  poenitentiam  .  .  . 
Ubicumque  non  fuerint  recepti,  fugiant  in  aliam  terram  ad  faciendam 
poenitentiam."  Die  ersten  Brüder  hießen  sich  selbst  ,,Viri  poenitentiales" 
(Tres  Soc.  n.  37).  Ebenso  wird  das  evangelische  Leben  der  armen  Frauen 
schlechthin  als  ,,Buße"  bezeichnet  von  den  Tres  Soc.  n.  60  und  von  der 
hl.  Klara  selbst:  ,,Altissimus  cor  meum  dignatus  est  illustrare,  ut  exemplo 
et  doctrina  beatissimi  Patris  nostri  Francisci  poenitentiam  facerem"  (Regula 
et  Vita  sororum  pauperum  c.  6,  Sbaralea,  Bullar.  francisc.  I,  674).  Es  ist 
einleuchtend,  daß  Franziskus  das  evangelische  Leben  deshalb  ,,Buße"  oder 
„Bußleben"  nennt,  weil  es  im  Evangelium  selbst  von  Johannes  dem  Täufer, 
von  Christus  und  den  Aposteln  so  genannt  wird:  Mt  3,  2;  4,  17;  Lk  5,  32; 
13,  5;  Apg  2,  38;  11,  18;  17,  30. 

ä  „Similiter  et  viri  uxorati  et  mulieres  maritatae  a  lege  matrimonit 
discedere  non  valentes,  de  fratrum  salubri  consilio  se  in  domibus  propriis 
arctiori  poenitentiae  committebant."  Tres  Soc.  n.  60.  ,,Nam  praedicationis 
ipsius  (des  hl.  Franziskus)  fervore  quam  plurimi  secundum  formam  a  Dei 
viro  acceptam  novis  se  poenitentiae  legibus  vinciebant,  quorum  vivendi 
modum  idem  Christi  famulus  Ordinem  fratrum  de  poenitentia  nominari 
decrevit."  S.  Bonav.  c.  4,  n.  6.  Der  Sekretär  des  hl.  Bonaventura,  Fr. 
Bernard  a  Bessa  (Liber  de  laudibus  b.  Francisci  c.  7,  ed.  P.  Hilarin.  a 
Lucerna  75  sq..  Anal,  franc.  1 1 1, 686  sq.),  gestattet  bereits  interessante  Blicke 
in  das  Leben  des  dritten  Ordens.  Über  die  Anfänge  desselben  und  dessen 
erste  Regel  vgl.:  W.  Goetz,  Die  Regel  des  Tertiarierordens,  in:  Zeitschrift 
für  Kirchengeschichte  XXIII  (1902)  97—107;  P.  Mandonnet  O.  P.,  Les 
Regles  et  le  Gouvernement  de  l'Ordo  de  Poenitentia  au  XI 11^  siecle,  Paris 
1902,  in:  Opuscules  de  critique  historique  I  (1903)  143—250;  K-  Müller, 
Zur  Geschichte  des  Bußbrüderordens,  in:  Zeitschrift  für  Kirchengeschichte 
XXIII  (1902)  496 — ^524;  Sabatier,  Regula  antiqua  fratrum  et  sororum  de 
Poenitentia  seu  Tertii  Ordinis  sancti  Francisci,  in:  Opusc.  de  critique  hist. 
I  (1903)  1—30;  H.  Boehmer,  Analekten  XXXI— XXXV;  P.  Anastasius 
van  den  Wyngaert  O.  F.  M.,  De  Tertio  Ordine  s.  Francisci  iuxta  Marianum 
Florentinum,  in:  Archiv,  franc.  historicum  XIII  (1920)  3—77. 
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möglichst  reinen  Beobachtung  des  Evangehums  zurückfuhren,^ 
Allen  voran  aber  sollten  die  Minderbrüder  das  Evangelium  nicht 
bloß  der  ganzen  Welt  predigen,  sondern  es  nach  seiner  ganzen 
Vollkommenheit  beobachten.  Das  wollte  Franziskus.  Das  war 
zeitlebens  sein  höchstes  Ideal. 

III.  So  erfaßt,  so  tief  und  klar  und  mutig  und  lebendig 
erfaßt,  war  dieses  Ideal  durchaus  neu  und  nur  dem 
hl.  Franziskus  eigen. 

Nicht  das  ist  an  seinem  Ideale  neu  und  eigenartig,  daß  er 
das  Evangelium  als  Steuer  und  Kompaß  der  christlichen  Lebens- 
führung und  sittlichen  Vollkommenheit  betrachtete.  Wie 
sollte  je  ein  Christ  und  insbesondere  ein  Ordensstifter  anders 
gedacht  haben !  Jeder  Christ  ist  zur  Erfüllung  des  evangelischen 
Sittengesetzes  verpflichtet.  Der  Ordensmann  gelobt  überdies, 
auch  die  evangelischen  Räte  des  Gehorsams,  der  Armut  und 
Keuschheit  zu  halten.  Er  zeichnet  sich  dadurch  vor  den  ge- 
wöhnlichen Christen  aus  wie  die  Apostel  vor  dem  weiteren 
Kreise  der  Jünger  Jesu.  Darum  stehen  die  Kirchenväter  nicht 
an,  das  Leben  im  Ordensstande  das  wahre,  das  einzig  evan- 
gelische und  apostolische  Leben  zu  nennen. ^  Diese  erhabene 
Auffassung  des  Ordensstandes  erblaßte  allerdings  später  in- 
folge der  zunehmenden  Verweltlichung  und  Verflachung  des 
kirchlichen  Lebens.  Sie  leuchtete  jedoch  im  Zeitalter  der 
Kreuzzüge  bald  wieder  mit  erneutem  Glänze  auf.  Kurz  vor  dem 
Auftreten  des  hl.  Franziskus  schrieben  Rupert  von  Deutz 
(f  um  1130)  und  Bernhard  von  Clairvaux  (f  1153)  voll 
Begeisterung  über  den  apostolischen  Charakter  des  Mönch- 
tums  und  der  Mönchsregeln.^^ 

Dennoch  hat  kein  einziger  Ordensstifter  vor  Franziskus 
seine  Regel  auf  das  Evangelium  gestellt  und  seine  Jünger  aus- 
drücklich auf  das  Evangelium  im  engsten  und  weitesten  Sinne 

1  Die  von  Renan,  Voigt,  K-  Müller,  Sabatier,  P.  Mandonnet 
vertretene  Ansicht,  als  habe  Franziskus  anfänglich  keinen  kirchlichen  Orden, 
sondern  nur  eine  für  jedermann  offenstehende  Bruderschaft  stiften  wollen 
(vgl.  Felder,  Geschichte  der  wissenschaftlichen  Studien  im  Franziskaner- 
orden, Freiburg  i.  Br.  1904,  13,  Anmerkung  1),  ist  heute  allgemein  preis- 
gegeben. Diese  Ansicht  ging  aber  insofern  von  einer  sehr  richtigen  Idee  aus, 
als  das  von  Franziskus  gestiftete  Institut  sich  keineswegs  im  Rahmen  eines 
gewöhnlichen  Mönchsordens  halten,  sondern  in  alle  Gesellschaftsklassen 
eindringen  und  alle  ,,evangelisieren"  sollte.  Die  Kirche  hat  jederzeit  und 
bis  auf  Benedikt  XV.  (Encycl.  ,, Sacra  propediem"  vom  6.  Jan.  1921,  Acta 
Apost.  Sedis  XIII  [1921]  33—41)  diese  weltumfassende  Aufgabe  des  Franzis- 
kanerordens betont. 

2  Basil.,  Ep.  295;  Cassian.,  Collat.  21,  5.  33;  Augustin.,  C.  Faust. 
5,  9;  Ep.  220,  12;  In  Ps.  132,  9;  Sermo  356,  1;  Chrysost.,  Act.  Apost.  hom. 
11,  3. 

*  Ruperti  Tuitiensis,  De  vita  vere  apostolica,  insbesondere  Hb.  4, 
Migne,  Patr.  lat.  170,  643  sqq.;  S.  Bernard.,  Sermones  de  diversis  22,  2; 
27,  3;  37,  7,  Migne  183,  595.  613.  642. 
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verpflichtet.  Weder  Pachomius  und  Basilius  im  Morgenlande, 
noch  die  fränkischen  und  irischen  Ordensstifter  des  frühen 
Mittelalters  hatten  ihren  Mönchen  ein  solches  Ziel  gesetzt. 
Auch  die  zwei  berühmten  Ordensregeln,  die  zu  Beginn  des 
13.  Jahrhunderts  ausschließlich  in  Gebrauch  waren,  die  bene- 
diktinische  nämlich  und  die  sogenannte  augustinische^  machen 
keineswegs  das  Evangelium  als  solches  zur  Grundlage  des 
klösterlichen  Lebens.  Sie  berufen  sich  nirgends  darauf,  daß 
der  Orden  aufs  Evangelium  auferbaut,  noch  daß  der  einzelne 
Ordensmann  laut  Profeß  gehalten  sei,  das  Evangelium  zu 
erfüllen  und  die  Lebensweise  der  Apostel  nachzuahmen.  Ja, 
sie  schließen  ganz  wichtige  Aufgaben  des  evangelischen  oder 
apostolischen  Lebens  geradewegs  aus.  Man  denke  z.  B.  nur 
an  die  stabilitas  loci  in  den  älteren  Orden  und  anderseits  an 
das  Apostolat  der  Predigt-  und  Missionstätigkeit. 

Deshalb  wies  Franziskus  das  Ansinnen,  bei  diesen  Ordens- 
regeln Anleihen  zu  machen,  entschieden  zurück.  Als  man  ihm 
vorschlug,  wenigstens  in  dem  einen  oder  anderen  Punkte  sie 
als  Muster  zu  nehmen,  entgegnete  er:  ,,Ich  will  nicht,  daß  ihr 
mir  eine  andere  Regel,  sei  es  diejenige  Benedikts  oder  Augustins 
oder  Bernhards  nennet,  noch  irgendeinen  anderen  Weg  und 
eine  andere  Lebensweise  vorschlaget  als  diejenige,  welche  mir 
vom  Herrn  barmherzig  gezeigt  und  gegeben  worden  ist."^ 
Er  ließ  sich  nicht  einmal  auf  den  Wunsch  des  hl.  Dominikus 
ein,  die  beiden  eben  entstandenen  Mendikanteninstitute  der 
Minoriten  und  der  mit  ihnen  zunächst  verwandten  Prediger- 
brüder zu  einem  Orden  zu  vereinigen.^ 

Franziskus  war  sich  bewußt,  daß  seine  Stiftung  nicht 
irgendeine  Abart  oder  Sonderart  eines  anderen  Ordens  sei, 
sondern  eine  wirkliche  Neuschöpfung.  Und  weil  er  diese  auf 
göttliche  Offenbarung  zurückführte,'*  hielt  er  mit  jeder  Faser 


1  So  zahlreich  auch  damals  die  Klöster  und  klösterlichen  Genossen- 
schaften waren,  gab  es  doch  nur  zwei  Ordensregeln  und  zwei  große  Ordens- 
familien. Die  eigentlichen  Mönche  (Benediktiner,  Kluniazenser,  Zister- 
zienser oder  Bernhardiner,  Kartäuser  u.  a.)  verpflichteten  sich  seit  dem 
7.  Jahrh.  alle  auf  die  Regel  des  hl.  Benediktus;  die  Eremitenkongregationen 
und  die  gemeinsam  lebenden  Geistlichen  nahmen  seit  dem  12.  Jahrh.  alle 
die  eben  damals  aus  den  Schriften  des  großen  Bischofs  von  Hippo  zusammen- 
gestellte Augustinerregel  an,  weshalb  sie  Augustinereremiten  und  Augustiner- 
chorherren  (auch  Regularkleriker)  genannt  wurden. 

2  Spec.  perf.  c.  68.    Cf.  Thom.  Cel.  I,  n.  32—33. 

3  Thom.  Cel.  II,  n.  150;  Bernard.  a  Bessa,  Liber  de  laudibus 
B.  Francisci  c.  5;  Spec.  perf.  c.  43.  Ähnlich  lautet  die  Tradition  der 
Dominikaner  bei  Gerard.  a  Fracheto,  Vitae  fratrum  ed.  Reichert, 
Lovanii  1896,  10  sq. 

*  Von  der  ersten  bis  zur  letzten  Stunde  war  er  überzeugt,  daß  Jesus 
Christus  selbst  ihm  die  Ordensregel  geoffenbart  habe:  Testamentum  S.  Fran- 
cisci; Thom.  Cel.  II,  n.  15;  Anonymus  Perus,  c.  10;  Tres  Soc.  n.  29; 
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seines  Herzens  daran  fest.  Um  keinen  Preis  würde  er  sich  zu 
einer  anderweitigen  Beeinflussung  verstanden  haben.  Sogar 
noch  im  Augenblick  des  Todes  pries  er  die  zeitlebens  geübte 
evangelische  Lebensweise  und  zog  dieselbe  jedem  anderen  In- 
stitute vor.i  Immer  bangte  ihn  um  die  Wärme  und  Wahrheit 
seines  vom  Himmel  stammenden  Ideals.  So  demütig  und  sanft 
und  nachgiebig  er  war,  so  unerbittlich  war  er,  wo  es  sich  um 
dieSeele,  dasWesen,  die  Individualität  seinerStiftung 
handelte:  um  ihre  evangelische  Eigenart. 

Diese  Eigenart  voll  und  ganz  erfaßt,  gewahrt  und  ver- 
wirklicht zu  haben,  war  und  bleibt  die  weltgeschichtliche 
Bedeutung  des  hl.  Franziskus.  Die  Wiedergeburt  des 
Evangeliums  und  der  evangelischen  Urkirche  —  das  ist  es,  was 
die  zeitgenössische  Welt  am  Armen  von  Assisi  bewunderte.  Wo 
immer  ein  Biograph  sein  Leben  beschreibt  oder  ein  Chronist 
mit  wenigen  Strichen  seine  Erscheinung  festhält,  stetsfort 
betonen  sie  als  sein  wesentliches  Verdienst,  daß  er  durch  sein 
Leben  und  seine  Stiftung  die  Welt  wieder  zum  Evangelium 
zurückgeführt  habe.  Thomas  von  Celano  faßt  seine  Charak- 
teristik in  die  bündigen  Worte  zusammen:  ,,Er  war  der  Mann 
mit  dem  evangelischen  Lebensberufe,  in  Wahrheit  und  Treue 
der  Diener  des  Evangeliums  .  .  .  Sein  höchstes  Bestreben,  sein 
vorzüglichster  Wunsch  und  sein  oberster  Grundsatz  war,  das 
heilige  Evangelium  in  allem  und  über  alles  zu  beobachten, "^ 
Der  Nachruhm,  den  die  drei  Genossen  ihm  widmen,  besagt 
ebenso  kurz  als  markant,  daß  er  ein  vollkommener  Beobachter 
des  Evangeliums  und  Nachfolger  der  Apostel  gewesen  sei: 
,,Aufs  vollkommenste  Christo  sich  anschließend,  hat  der 
apostolische  Mann  Franziskus  das  Leben  und  die  Fußtapfen 
der  Apostel  befolgt. "^  ,, Viele  Adelige  und  Nichtadelige," 
berichtet  der  Augustinerprior  Walter  von  Gisburn,  ,, Kleriker 
und  Laien  folgten  diesem  seligen  Franziskus  nach  und  traten 
in  dessen  Fußtapfen.  Der  heilige  Vater  lehrte  sie  die  evan- 
gelische Vollkommenheit  zu  erfüllen,  die  Armut  zu  ertragen 
und  den  Weg  heiliger  Einfalt  zu  wandeln.  Er  schrieb  auch 
eine  evangelische  Regel  für  sich  und  seine  Brüder."* 


S.  Bonav.  c.  4,  n.  11;  Spec.  perf.  c.  68;  Angelus  de  Clareno,  Expositio 
regulae,  Verba  S.  Francisci  c.  5. 

1  ,,De  patientia  et  paupertate  servanda  sermonem  protraxit,  ceteris 
institutis  sanctum  evangelium  anteponens."    Thom.  Cel.  II,  n.  216. 

2  Thom.  Cel.  I,  n.  7.  84. 

3  Tres  Soc.  c.  17.  Ähnlich  Bern,  a  Bessa  c.  1,  5:  ,,Relictis  denique 
Omnibus  Christi  vestigia  devote  secutus,  veterem  apostolorum  vitam  redivivis 
actibus  innovavit,  suaeque  religionis  domum  non  super  arenam  temporalium, 
sed  super  petram  Christi  in  paupertatis  evangelicae  perfectione  fundavit." 

*  Walteri  Gisburnensis,  Chronica  de  gestis  regum  Angliae  ed. 
Monumenta  Germaniae  historica  SS.  t.  XXVIII,  631. 

Felder,  Franziskus.  ^ 
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Kardinal  Jakob  von  Vitry,  einer  der  gelehrtesten  und 
frömmsten  Ordensmänner  jener  Zeit,  schreibt  unter  dem  un- 
mittelbaren Eindruck,  den  er  im  persönlichen  Verkehre  mit 
Franziskus  und  dessen  Söhnen  erhalten  hatte:  ,, Einen  Trost 
fand  ich  immerhin  in  jenen  Gegenden  (Umbriens):  viele  Per- 
sonen beider  Geschlechter,  Reiche  und  Weltliche,  gaben  um 
Christi  willen  alles  dahin  und  verließen  die  Welt.  Sie  wurden 
Mindere  Brüder  genannt  .  .  .  Dieser  Orden  der  Mindern  Brüder 
verbreitet  sich  deshalb  so  rasch  über  die  ganze  Welt,  weil  seine 
Mitglieder  genau  die  Lebensweise  der  ältesten  Kirche  nach- 
ahmen .  ,  .  Den  drei  Orden  der  Einsiedler,  der  Mönche  und  der 
Chorherren  fügte  der  Herr  in  diesen  Tagen  die  vierte  Ordens- 
gründung bei,  die  Zierde  des  Ordenslebens  und  die  Heiligkeit 
der  Ordensregel.  Allerdings,  wenn  wir  den  Zustand  und  die 
Gestalt  der  Urkirche  fest  ins  Auge  fassen,  hat  er  damit  weniger 
eine  neue  Regel  beigefügt  als  vielmehr  die  alte  (die  evangelische 
nämlich)  erneuert.  Die  darniederliegende  und  fast  tote  Religion 
hat  er  wieder  auferweckt,  um  für  die  gefahrvollen  Zeiten  des 
Antichrists  neue  Athleten  auszurüsten  und  die  Kirche  mittelst 
dieser  Bollwerke  zum  vornherein  zu  stützen.  Eine  solche  Be- 
deutung hat  wahrhaftig  der  Orden  der  Armen  des  Gekreuzigten, 
der  Orden  der  Prediger,  die  wir  Mindere  Brüder  heißen.  Die- 
selben sind  so  eifrig  bestrebt,  die  Religion,  die  Armut  und 
Demut  der  Urkirche  zu  erneuern,  die  reinen  Wasser  der  evan- 
gelischen Quelle  im  Durste  und  Feuer  des  Geistes  zu  schöpfen, 
daß  sie,  nicht  bloß  die  Gebote,  sondern  auch  die  Räte  des 
Evangeliums  befolgend,  aufs  genaueste  das  apostolische  Leben 
nachahmen  ,  . .  Das  ist  der  heilige  Orden  der  MindernBrüder  und 
die  bewunderungswürdige  Genossenschaft  jener  apostolischen 
Männer,  die  der  Herr  in  diesen  jüngsten  Tagen  erweckt  hat."^ 

Selbst  die  Dominikaner  betrachten  den  Franziskanerorden 
als  den  eigentlichen  und  einzigen  Orden,  der  ganz  auf  das 
Evangelium  verpflichtet  ist.  Der  Dominikanergeneral  Humbert 
de  Romans  äußert  sich  darüber  um  die  Mitte  des  13.  Jahr- 
hunderts folgendermaßen:  ,,Der  selige  Franziskus  wollte,  daß 
die  Mindern  Brüder  das  Evangelium  am  vollkommensten 
halten.  Sie  haben  es  nicht  bloß  in  leichten,  sondern  ebenso 
in  schweren  Dingen  zu  beobachten,  wie  z.  B.  in  bezug  auf  jene 
Mahnung:  ,Wenn  dich  jemand  auf  eine  Wange  schlägt,  reiche 
ihm  auch  die  andere  hin',  auf  daß  sie  sich  wirklich  als  voll- 
kommene Beobachter  des  Evangeliums  bewähren. "^ 


1  lacobi  Vitriacensis  de  b.  Francisco  eiusque  societate  testimonia, 
bei  Boehmer  98.  101  sq.  105.  Diese  Zeugnisse  finden  sich  in  zwei  Briefen 
Jakobs  von  Vitry  aus  den  Jaliren  1216  und  1220,  sowie  in  seiner  Historia 
Orientalis  lib.  II.  c.  32. 

2  ,,Fratres  Minores  .  .  .  Evangelium,  quod  eos  beatus  Franciscus  summe 
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Die  Rückkehr  zum  Evangelium  erscheint  also  den  Ge- 
währsmännern als  die  eine  große  Tat  des  hl.  Franziskus.  Die 
Christenheit  glaubte  wohl  an  die  Botschaft  des  Herrn;  aber 
gar  vielfach  ging  ihr  das  Verständnis  und  die  Übung  derselben 
ab.  So  tat  sich  in  allen  Kreisen  und  auf  allen  Stufen  der 
Gesellschaft  eine  gewaltige  Kluft  auf  zwischen  Glauben  und 
Leben.  In  einem  fort  beklagten  sich  die  besten  Männer  der 
Zeit  darüber.  Das  schlimmste  aber  war  dabei,  daß  die  meisten 
sich  dieser  Kluft  nicht  mehr  bewußt  wurden.  Sie  empfanden 
das  Große  und  Eigenartige  des  Evangeliums  nicht  mehr  im 
Vergleich  zum  Gewohnten  und  Herkömmlichen.  Für  Fran- 
ziskus hingegen  ward  jede  Zeile  des  Evangeliums  zu  einem 
Erlebnis. 

Jedes  Wort  grub  sich  mit  unmittelbarer  Frische  und  Schärfe 
in  seine  Seele.  Und  kaum  hatte  er  es  gelesen  oder  gehört,  machte 
er  sich  auch  schon  an  die  Ausführung.  Ob  dieses  oder  jenes 
Evangelienwort  Pflicht  oder  Rat,  ob  es  für  alle  oder  bloß  für 
einzelne  Menschen  bestimmt,  ob  es  für  immer  oder  nur  für  die 
apostolische  Zeit  gegeben,  ob  es  Bild  oder  Gleichnis  oder  aber 
wirkliches  Geschehnis  enthalte  —  solche  und  ähnliche  exege- 
tische Fragen  waren  ihm  unbekannt.  Er  vernahm  das  Gottes- 
wort und  verstand  es  wörtlich  und  erfüllte  es  buchstäblich,  es 
sei  denn,  die  Umstände  verunmöglichten  diese  Erfüllung. 

Er  liest:  ,, Jedem,  der  dich  bittet,  gib",^  und  er  leitet  seine 
Jünger  an,  den  Armen,  welche  Almosen  heischen,  die  Kapuze 
oder  die  Hälfte  ihres  Kleides  zu  schenken,  wenn  gerade  nichts 
anderes  vorhanden  war.^  Er  liest:  ,,Wenn  dir  jemand  deinen 
Rock  nehmen  will,  so  laß  ihm  aucfi  den  Manter',^  —  und  er 
läßt  sich  die  Kutte  entreißen,  ohne  mit  einem  Wort  zu  wider- 
sprechen."* Er  liest:  ,, Esset,  was  euch  vorgesetzt  wird",^  —  und 
er  erlaubt  seinen  Brüdern,  daß  sie,  gemäß  dem  Evangelium 
und  im  Gegensatz  zu  den  bisherigen  Abstinenzgeboten  aller 
religiösen  Orden,  von  jeder  Speise  genießen,  die  ihnen  auf- 
gestellt wird.®  Er  liest,  wie  die  Apostel  beim  Eintritt  in  ein 
Haus  sprechen  sollten:  ,, Friede  sei  diesem  Hause",'  —  und  er 
befiehlt  seinen  Brüdern,  nie  ein  Haus  zu  betreten  ohne  diesen 


servare  voluit,  non  solum  in  his,  quae  sunt  facilia,  sed  potius  in  difficilibus, 
ut  est,  si  quis  te  percussit  in  unam  maxillam,  praebe  ei  et  aiteram,  et  similibus, 
sei'vare  conentur,  ut  sie  perfecti  sint  observatores  Evangelii."  Humbertus 
de  Romanis,  De  eruditione  praedicatorum  Hb.  2,  c.  36,  Maxima  Bibliotheca 
Patrum  t.  XXV,  p.  468.  ^  Lk  6,  30. 

2  Tres  Sog.  n.  44;  Thom.  Cel.  I,  n.  17.  »  Mt  5,  40. 

*  Tres  Soc.  c.  10  ed.  Amoni,  Romae  1880,  p.  62.  In  der  Ausg.  von 
Faloci-Pulignani  vermißt  man  diese  Stelle. 

6  Lk  10,  8. 

^  Reg.  II,  c.  3,  Opusc.  ed.  Boehmer  31,  Lemmens  67. 


'  Mt  10,  12. 
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Gruß/  und  er  beginnt  jede  Predigt  mit  diesem  Gruß,^  und  er 
erinnert  noch  in  seinem  Testamente:  „Diesen  Gruß  hat  mir 
der  Herr  geoffenbart,  daß  wir  sagten:  ,Der  Herr  gebe  dir  den 
Frieden. "'=^ 

Diese  und  andere  Heilandsworte,  die  er  aus  der  täglichen 
Anhörung  oder  Lesung  des  Evangeliums  kannte,^  machte  er 
restlos  zur  Richtschnur  seines  Wandels.^  Mit  rührender  Einfalt 
und  heroischer  Unerbittlichkeit  lebte  er  der  Welt  das  Evan- 
gelium vor.  Das  war  das  Geheimnis  seines  ungeheuren  Ein- 
flusses auf  das  franziskanische  Jahrhundert. 

Nur  das  erklärt  auch  die  in  unserer  Zeit  wiedererwachte 
Begeisterung  für  Franziskus.  Seit  dem  13.  Jahrhundert  hat 
man  sich  für  den  Armen  von  Assisi  wohl  niemals  so  allgemein 
und  eifrig  interessiert  wie  heute.  Die  letzten  Dezennien  brachten 
eine  wahre  Hochflut  von  Franziskusliteratur.  Männer  aus 
allen  Lagern  und  Bekenntnissen  erwärmen  sich  für  das  Franzis- 
kanertum.  Bei  vielen  mag  dafür  maßgebend  sein  die  Mode 
oder  die  neuzeitliche  dekadente  Sentimentalität,  bei  andern 
sogar  eine  ganz  unrichtige,  antikatholische  Einschätzung  der 
Persönlichkeit  und  der  Ziele  des  Poverello.  Die  Hauptursache 
jedoch  dieser  franziskanisierenden  Erscheinung  liegt  zweifels- 
ohne im  evangelischen  Ideal  und  Leben  des  hl.  Franziskus. 
Ihre  Triebfeder  ist  das  Sehnen  nach  evangelischer  Seelen- 
einkehr und  Seelenkultur;  sie  schätzt  den  Heiligen  so  hoch, 
weil  er,  wie  kein  anderer  Mensch  seit  den  Zeiten  der  Apostel, 
Ernst  gemacht  hat  mit  dem  evangelischen  Leben. 

Es  allein,  das  echt  evangelische  Leben,  verlieh  dem 
Seraphen  einen  weltgeschichtlichen  Wert  und  Ruf;  es  einzig 
sichert  dem  Franziskanerorden  seine  sprichwörtliche  Volks- 
tümlichkeit und  unversiegliche  Bedeutung.  Will  dieser  Orden 
das  Salz  der  Erde  sein  nach  dem  Willen  seines  Stifters,  so 
muß  er  allzeit  die  Devise  hochhalten  und  bewahrheiten:  ,,Die 
Regel  und  das  Leben  der  Mindern  Brüder  ist  dieses:  nämlich, 
das  heilige  Evangelium  unseres  Herrn  Jesus  Christus  zu  beob- 
achten." 


1  Reg.  II  a.  a.  O.  ^  Thom.  Cel.  I,  n.  23;  S.  Bonav.  c.  3,  n.  2. 

=*  Testament.,  Opusc.  ed.  Boehmer  38,  Lemmens  80. 

*  Br.  Leo  bezeugt  in  einer  handschriftlichen  Eintragung  in  sein  vom 
hl.  Franziskus  erhaltenes  und  in  der  Klara-Basilika  zu  Assisi  noch  heute  auf- 
bewahrtes Brevier,  daß  der  Heilige  täglich  und  bis  zu  seinem  Tode  sich  das 
jeweilige  Evangelium  vorlesen  ließ,  wenn  er  es  in  der  Messe  nicht  anhören 
konnte:  Sabatier,  Spec.  perf.  p.  175,  note  2.  Noch  im  Tode  ließ  er  sich 
das  Evangelienbuch  bringen  und  daraus  die  wunderbare  Abschiedsrede  vor- 
lesen, die  der  göttliche  Heiland  vor  dem  Leiden  zu  seinen  Jüngern  gesprochen 
(Jo  13  f.):  Thom.  Cel.  I,  n.  110. 

*  ,,Non  enim  fuerat  evangelii  surdus  auditor,  sed  laudabili  memoriae, 
quae  audierat  cuncta  commendans,  ad  litteram  diligenter  implere  curabat." 
Thom.  Cel.  I,  n.  22. 


Zweites  Kapitel. 
Franziskus  und  Christus. 

Das  Evangelium  ist  verkörpert  in  der  Person  des  göttliciien 
Heilandes.  Jesus  Christus  ist  das  Herz  und  die  Seele  des  Evan- 
geliums. Das  Evangelium  beobachten  heißt  soviel  als  Christus 
zum  Zentrum  seines  Lebens  machen.  Daß  der  hl.  Franziskus  es 
getan,  sieht  auch  der  flüchtigste  Leser  der  zuständigen  Quellen 
ein.  Damit  ist  aber  zu  wenig  gesagt.  Die  Eigenart  des  Ver- 
hältnisses Franziszi  zum  Gottmenschen  liegt  darin,  daß  der 
Heilige  ein  Christusritter  war,  daß  er  sich  mit  echt  ritter- 
licher Gesinnung  und  auf  echt  ritterliche  Weise  dem  Dienste, 
der  Nachfolge  und  der  Liebe  des  Herrn  weihte. 

I.  Von  jeher  galt  das  Christenleben  als  ein  soldatischer 
Christusdienst.  Der  Völkerapostel,  der  so  viele  Vergleiche 
und  Motive  vom  Kriegswesen  hernimmt,  verlangt  von  jedem 
Christen,  daß  er  ,,ein  guter  Soldat  Christi"  sei.^ 

Um  so  nachdrücklicher  wurden  die  Ordensleute  als  Krieger 
Christi  bezeichnet.  Hieronymus,-  Augustinus^  und  andere 
Väter  heißen  die  Mönche  mit  Vorliebe  ,, Soldaten  Christi". 
Der  Vater  des  abendländischen  Mönchtums  ruft  dem  Ordens- 
manne  zu:  ,,Du  hast  den  eigenen  Willen  verleugnet  und  er- 
greifst die  tüchtigsten  und  vorzüglichsten  Waffen  des  Ge- 
horsams, um  als  Soldat  Christo  dem  Herrn,  dem  wahren 
Könige,  zu  dienen."^ 

Während  sich  aber  Benedikt  und  seine  Vorgänger  den 
Mönch  nur  als  Soldaten  im  Sinne  des  römischen  Legionärs 
denken,  wird  er  im  Zeitalter  der  Kreuzzüge  zum  Ritter,  zum 
edlen  Lehensmann  des  Herrn,  zu  ,, Unseres  Herrgotts  Held". 
Das  Wort  ,,miles"  selbst,  das  früher  bloß  den  gemeinen  Fuß- 
soldaten bedeutete,  bezeichnete  jetzt  geradewegs  den  Ritter.^ 


1  2.  Tim.  2,  3.  ^  gp,  22,  30;  Migne  22,  416. 

ä  De  opere  monachorum  c.  28;  Migne  40,  575. 

*  ,,Ad  te  ergo  nunc  mihi  sermo  dirigitur,  quisquis  abrenuntians  propriis 
voluntatibus  Dom.ino  Christo,  vero  regi,  militaturus  obedientiae  fortissima 
atque  praeclara  arma  sumis."    S.  Benedicti  Regula,  Prolog. 

5  Vgl.  Ducange  -  Carpenterius,  Glossarium  mediae  et  infimae 
latinitatis  s.  v.  In  diesem  Sinne  wird  das  Wort  auch  in  den  Franziskus- 
Quellen  und  in  seiner  Anwendung  auf  Franziskus  selbst  gebraucht.  So  er- 
zählen die  drei  Genossen,  der  junge  Franziskus  sei  in  der  Gefangenschaft  zu 
Perugia  nicht  den  gemeinen  Kriegern,  sondern  den  ,,milites"  beigesellt  worden,. 
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Die  Begeisterung  der  Kreuzfahrer  für  den  Erlöser  entzündete 
sich  im  Heiligen  Lande  so  mächtig,  daß  sogar  der  weltliche 
Ritter  seinen  ganzen  Ruhm  darin  erblickte,  Christi  ,, Schenk 
und  Kämpfer"  zu  sein.^  Er  will  alles  Ernstes  sein  der  ,, Dienst- 
mann des  heiligen  Christ,  der  für  uns  gemartert  ist".^ 

In  Verfolgung  dieses  Ideals  organisierten  sich  die  christ- 
lichen Ritter  mehr  und  mehr  in  geistlichen  Ritterorden.  Daß 
dabei  der  Gedanke  des  ritterlichen  Christusdienstes  noch  ver- 
stärkt und  vertieft  wurde,  braucht  kaum  bewiesen  zu  werden. 
Bereits  in  der  ältesten  Ritterregel,  derjenigen  der  Tempel- 
herren,^  erscheint  der  Rittermönch  als  Kämpe  Christi,  als  Mit- 
streiter und  Kriegsgefährte  Jesu.  Er  wird  stets  daran  erinnert, 
daß  er  einst  aus  irdischen  Beweggründen  den  weltlichen  Ritter- 
dienst erwählte,  indes  er  jetzt  Kriegsmann  um  Christi  willen 
sei  und  demgemäß  auch  mit  den  Streitern  Christi  seinen  Lohn 
erhalten  werde."* 

Das  könnte  buchstäblich  vom  jungen  Franziskus  gesagt 
sein,  von  seinen  weltlichen  Ritterplänen  und  seiner  Bekehrung 
zum  Christusrittertum.  Wir  haben  bereits  auf  seine  ritterliche 
Art  hingewiesen.^  Väterlicherseits  ein  reicher  Bürgerssohn, 
mütterlicherseits  aus  einer  (provenzalischen?)  Adelsfamilie 
stammend,"  kannte  Franziskus  keinen  höheren  Ehrgeiz,  als 
sich  in  den  Ritterstand  aufzuschwingen.  Dieses  Bestreben  wuchs 
seit  der  Zeit,  da  er  in  der  Gefangenschaft  mit  den  Rittern  seiner 
Vaterstadt  zusammengelebt  hatte.  Wiewohl  er  einige  Jahre 
später'  der  eitlen   Sinnesfreuden  überdrüssig  wurde,  sann  er 

weil  er  , »adelige  Lebensart"  an  sich  hatte  (Tres  Soc.  n.  4).  Ähnlich  Tres 
Soc.  n.  5;  Thom.  Cel.  1,  n.  4;  II,  n.  77;  Tract.  de  miraculis  n.  41.  Bezeich- 
nend ist  insbesondere  folgende  Stelle  des  Fr.  Thomas  von  Celano  über 
die  hl.  Klara  von  Assisi:  ,, Pater  eins  miles,  et  tota  ex  utroque  parente  pro- 
genies  militaris"  (Vita  S.  Clarae  c.  1,  ed.  Act.  SS.,  Augusti  t.  II,  755). 

1  Rolandslied  des  Pfaffen  Konrad  5159  f.  5169.  Dieselbe  Auffassung 
liegt  der  ursprünglichen  Fassung  der  normannischen  Chanson  de  Roland 
zugrunde,  sowie  überhaupt  den  karolingischen  Heldengedichten  und  der 
Gralsage  (Parzival).  Vgl.  P.  A.  M.  Weiß  O.  P.,  Die  Entwicklung  des  christ- 
lichen Rittertums.  Studien  über  die  Rolandsage,  im  Histor.  Jahrbuch  der 
Görresgesellschaft  I  (1880)  107—140. 

2  Rolandslied  Konrads  5820  ff. 

3  Sie  entstand  unter  Mitwirkung  des  hl.  Bernhard  auf  der  Synode 
von  Troyes  im  J.  1128.  Vgl.  Gustav  Schnürer,  Die  ursprüngliche  Templer- 
regel, Freiburg  i.  Br.  1903,  95—128. 

*  Praefatio  Regulae  Commilitonum  Christi  ,,.  .  .  Hortamur  itaque  vos, 
qui  usque  nunc  miliciam  saecularem,  in  qua  Christus  non  fuit  causa,  sed  solo 
humano  favore  amplexi  estis  .  .  .  Ante  omnia  autem,  quicumque  es,  o  Christi 
miles . . .  inter  militares,  qui  pro  Christo  animas  suas  dederunt,  sortem  obtinere 
mereberis."   Schnürer  a.  a.  O.  130;  Holstenius,  Codex  Regularum  II,  431. 

s  Oben  S.  2. 

*  Vgl.  Schnürer,  Franz  von  Assisi,  München  1907,  14  f.; 
J.  Jörgensen,  Der  hl.  Franz  von  Assisi,  Kempten  1908,  136. 

'  Tres  Soc.  n.  5. 
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doch  immer  noch  auf  weltHchen  Ritterruhm  und  weltUche 
Rittertaten. 1 

Die  Gelegenheit  zur  Verwirklichung  dieser  Pläne  schien 
sich  bald  zu  bieten.  Ein  tüchtiger  Führer  aus  dem  Grafen- 
geschlechte  der  Gentile  von  Assisi^  rüstete  zu  einem  Kriegszug 
nach  Apulien.  Franziskus,  der  ihm  an  vornehmer  Herkunft 
zwar  nachstand,  an  Seelenadel  und  Kühnheit  ihn  aber  über- 
traf, schloß  sich  dem  Heerführer  als  Knappe  an.^  Sicher 
sollte  ihm  das  Abenteuer  den  Ritterschlag  und  mit  dem  Ritter- 
schlag Adel,  Reichtum  und  Ehre  einbringen. 

Da,  als  er  eben  reisebereit  war,  sah  er  eines  Nachts  im 
Traume  einen  herrlichen  Palast,  voll  von  Rüstungen,  Waffen, 
Schildern  und  allerlei  ritterlichem  Schmuck.  Als  er  fragte, 
wem  der  Palast  mit  all  seinen  Herrlichkeiten  gehöre,  erhielt 
er  die  Auskunft:  er  selbst  sei  der  adelige  Herr,  den  man  mit 
seinem  reisigen  Gefolge  darin  erwarte.  Freudig  rief  er  aus: 
,, Jetzt  weiß  ich,  daß  ich  ein  großer  Fürst  sein  werde!"^ 

Doch  schon  in  der  folgenden  Nacht  hatte  er  eine  neue 
Traumerscheinung.  Er  befand  sich  in  seltsamem  Zwiegespräch 
mit  einem,  der  ihn  fragte,  wohin  er  ziehe. Franziskus  antwortete, 
daß  er  als  Knappe  eines  edlen  Landsmannes  nach  Apulien  ziehe, 
um  Reichtum,  Glück  und  Ritterruhm  zu  erringen.  ,,Wer  kann 
dir  mehr  Wohltaten  erweisen,  der  Herr  oder  der  Knecht?" 
Franziskus  entgegnete:  ,,Der  Herr."  ,, Warum  also  verläßt  du 
um  des  Knechtes  willen  den  Herrn  und  des  Untertanen  wegen 
den  Gebieter?"  Franziskus:  ,,Was  willst  du,  Herr,  daß  ich 
tun  soll?"  ,,Geh  zurück  in  deine  Heimat,  denn  deine  Vision 
soll  durch  mich  eine  geistige  Erfüllung  finden."^  In  diesem 
Augenblicke  ,,war  aus  Saulus  ein  Paulus  geworden.  Franziskus 
vertauschte  die  fleischlichen  Waffen  mit  geistigen,  den  welt- 
lichen Soldatenruhm  mit  der  göttlichen  Ritterschaft."^ 

Dem  Ritterschlag  folgte  die  Ritterprobe  auf  dem  Fuße. 
,,Der  neuernannte  Ritter  muß  beim  erstenTurnier  seine  äußerste 
Kraft  anstrengen,  um  den  Dank  zu  erlangen",  heißt  es  in  einer 
zeitgenössischen   Belehrung  über  die  Ritterschaft.'     Die   Ge- 

1  ,,Tentat  proinde  Franciscus  adhuc  divinam  fugere  manum,  et  paternae 
correctionis  paulisper  oblitus,  arridentibus  sibi  prosperis,  cogitat  quae  sunt 
mundi,  ac  ignorans  consilium  Dei,  de  gloria  saeculi  et  vanitate  facturum 
adhuc  maxima  se  promittit."    Thom.  Cel.  I,  n.  4. 

2  Anonym.  Perusin.  n.  5. 

3  ,, Franciscus,  quia  levis  animo  erat  et  non  modicum  audax,  ad  eundum 
conspirat  cum  illo,  generis  nobihtate  impar,  sed  magnanimitate  superior, 
pauperior  divitiis,  sed  profusior  largitate."    Thom.  Cel.  I,  n.  4. 

*  Thom.  Cel.  I,  n.  4—5;  Tres  Soc.  n.  5. 
6  Thom.  Cel.  II,  n.  6;  Tres  Soc.  n.  6. 
«  Thom.  Cel.  a.  a.  O. 

'  Mitgeteilt  in :  Das  Ritterwesen  des  Mittelalters  nach  seiner  politischen 
und  militärischen  Verfassung.      Aus  dem  Französischen  des  Herrn  De  la 
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Sinnungsänderung  des  jungen  Franziskus  beschwor  einen 
wahren  Riesenkampf  gegen  ihn  herauf.  Sein  eigener  Vater 
verfolgte,  sein  leiblicher  Bruder  verspottete  ihn,  ganz  Assisi, 
das  ihn  erst  noch  als  Jugendkönig  gepriesen  hatte,  lachte 
über  seine  vermeintliche  Narrheit.  ,,Sie  sahen,  wie  er  seine 
frühere  Lebensweise  so  ganz  geändert  hatte,  und  hielten  alles 
für  Verrücktheit.  Sie  machten  ihm  darob  heftige  Vorwürfe, 
hießen  ihn  einen  Tölpel  und  Wahnsinnigen  und  bewarfen  ihn 
mit  Steinen  und  Straßenkot. "^ 

Anfänglich  wich  er  dem  Ansturm  aus  und  zog  sich  in  eine 
Höhle  zurück,  um  die  Zornflut  sich  etwas  glätten  zu  lassen. 
,,Er  war  eben",  wie  Thomas  von  Celano  bemerkt,  ,,noch  ein 
Neuling  unter  den  Recken  Christi. "^  Aber  bald  kam  ihm  sein 
Benehmen  wie  Feigheit  und  Fluchtversuch  vor;  er  errötete 
über  seinen  Mangel  an  ritterlicher  Gebarung  und  beschloß, 
sich  furchtlos  dem  Anprall  seiner  Feinde  auszusetzen.  ,, Taten- 
lustig, entschieden  und  rasch  erhob  er  sich,  waffnete  sich  mit 
den  Waffen  des  Vertrauens  auf  Christus,  und,  den  Schild  des 
Glaubens  vorhaltend,  entbrannt  von  göttlicher  Liebeskraft,  zog 
er  in  den  Kampf  für  seinen  Herrn.  Ein  echter  Ritter  Christi, 
ging  er  wie  taub  vorbei  an  den  Verfolgungen,  und,  ungebrochen 
und  unberührt  von  der  ihm  angetanen  Unbill,  dankte  er  für 
alles  Gott. "2  Auch  der  Fürst  der  Finsternis  versuchte  umsonst, 
ihn  von  seinem  Vorhaben  abzubringen.  ,,Der  tapferste  Christus- 
ritter", so  bezeugen  die  drei  Genossen,  ,, spottete  nur  seiner 
Drohungen  und  bat  Gott,  damit  er  seine  Wege  lenkte."* 

Die  ganze  ritterliche  Gesinnung,  die  ihm  von  Natur  eigen 
war,  stellte  Franziskus. von  der  Stunde  an  in  den  Ritterdienst 
Christi:  seine  kühne  Entschlossenheit,  Entschiedenheit,  Frei- 
gebigkeit, Unerschrockenheit,  Großmut  im  Denken  und 
Handeln.  War  früher  sein  ganzes  Denken  und  Handeln  darauf 
gerichtet  gewesen,  wie  er  irdischen  Großen  gefallen  und  dadurch 
zu  Adel  und  Herrschaft  gelangen  könnte,  so  sann  er  künftig 
nur  mehr  darauf,  seine  Aufgabe  als  Rittersmann  Christi  zu 
erkennen  und  zu  erfüllen.  Nie  glaubte  er  sich  dankbar  und 
hochherzig  genug  zu  erzeigen  für  die  Gnade  und  Ehre  des 
göttlichen    Ritterschlages.       Geistliche    Ritterlieder    singend,^ 


Curne  de  Sainte-Palaye,   mit  Anmerkungen   von  Klüber  I,   Nürnberg 
1786,  417. 

1  Thom.  Cel.  I,  n.  10  sq.;  Tres  Soc.  n.  17. 

2  ,,At  ipse,  quia  novus  Christi  athleta  erat,  cum  audiret  persequentium 
minas  ac  eorum  praesentiret  adventum,  dare  locum  ire  volens,  in  quandam 
occultam  caveam,  quam  ad  hoc  ipsemet  paraverat,  se  mergebat."  Thom. 
Cel.  I,  n.  10.  3  Ibid.  n.  11. 

*  , .Christi  miles  fortissimus  minas  diaboli  vilipendens  orabat,  ut  Deus 
dirigeret  viam  suam."    Tres  Soc.  n.  12. 
5  Thom.  Cel.  II,  n.  127. 
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machte  er  sich  voll  Tatendrang  und  Wagemut  ans  Werk. 
Was  immer  er  als  den  Willen  seines  höchsten  Herrn  erkannte, 
vollzog  er  mit  emsiger  Dienstbeflissenheit. 

Zuerst  glaubte  er,  den  Ärmsten  der  Armen  Christi,  den 
Aussätzigen  dienen  zu  sollen.  In  ihnen  erblickte  ja  das  gläubige 
Mittelalter  den  leidenden  Heiland  selbst.  Ihnen  zu  helfen 
schien  ihm  eine  der  schönsten  Aufgaben  eines  Ritters  Christi 
zu  sein.  Der  Herr  führte  ihn  übrigens  selbst  inmitten  jener 
Unglücklichen,  die  von  der  ganzen  Welt  abgesondert  waren. ^ 
Wohl  verursachte  ihm  ihr  schrecklicher  Zustand  anfänglich 
bitteren  Ekel.^  Doch  erinnerte  er  sich  seines  Ritterberufes 
und  sagte  zu  sich  selbst:  ,,Du  wärest  Christi  Ritter  nicht, 
wenn  du  dich  nicht  zu  überwinden  vermöchtest. "^  Sprach's, 
und  in  echt  ritterlicher  Tollkühnheit  umarmte  er  die  Aus- 
sätzigen und  gab  ihnen  den  Friedenskuß.* 

Bald  darauf  ergeht  an  ihn  vom  Kreuze  her  die  Weisung 
des  Herrn:  ,, Franziskus,  siehst  du  denn  nicht,  daß  mein  Haus 
einstürzt?  Geh  hin  und  richte  es  wieder  auf!"  Staunend  und 
zitternd  erwiderte  er:  ,,Gern  will  ich  es  tun,  o  Herr!"  Und  weil 
er  vermeint,  es  handle  sich  um  die  Arbeit  am  materiellen 
Gotteshause,  wird  er  zum  Kirchenbauer,  bettelt  Mörtel  und 
Steine  und  trägt  sie  auf  seinen  eigenen  Schultern  herbei,  wird 
zum  Handwerker  und  Werkführer,  reibt  bei  diesem  schweren 
und  ungewohnten  Frondienst  seine  schwächlichen  Kräfte  bei- 
nahe auf.  Was  verschlägt's?  Rittertreue  im  Dienstauftrage 
seines  Herrn  geht  ihm  über  alles. ^ 

Wie  aber  der  Herr  ihm  klar  bedeutet,^  daß  er  ihn  berufen 
zum  Wiederaufbau  und  zur  Erneuerung  der  geistigen  Kirche 
Gottes,  ergreift  und  vollzieht  er  den  apostolischen  Beruf  mit 
dem  Feuereifer  eines  hl.  Paulus.  Zeitlebens  machte  er  sich 
eine  Ehrensache  daraus,  gleich  einem  auf  ritterliche  Aben- 
teuer ausgehenden  Kriegsmann,  sich  dem  Rufe  des  Herrn  zu 
überlassen,  ohne  selbst  durch  langes  Prüfen  die  Pfade  zu 
erkundigen,  die  er  beschreiten  sollte,  noch  die  Opfer  zu  wägen, 
die  er  bringen  mußte.  Als  tapferer  Ritter  ,, suchte  er  stets 
Hand  anzulegen  an  tapfere  Taten",  sagt  der  Biograph.' 

Sogar  das  Äußerste,  den  Heldentod  für  Christus  zu  er- 
leiden, sehnte  er  sich  unaufhörlich  und  bedauerte  es  tief,  daß 
es  ihm  nicht  gegeben  ward,  für  seinen  Kriegsherrn  als  Mär- 
tyrer zu  sterben.^     Und  da  er  schließlich,  durch  Arbeit  und 


1  Testam.,  Opusc.  ed.  Boehmer  36,  Lemmens  77. 

2  Ibid.  3  Bonav.  Leg.  c.  1,  n.  5. 

*  Ibid.  sowie  Thom.  Cel.  I,  n.  7;  Tres  Soc.  c.  11. 

5  Thom.  Cel.  1,  n.  21;  Tres  Soc.  n.  21—24. 

«  S.  Bonav.  c.  2,  n.  1.  8.  '  Thom.  Cel.  I,  n.  55. 

«  Thom.  Cel.  I,  n.  55;  II,  n.  33. 
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Siechtum  gebeugt,  durch  die  Wundmale  am  Gehen  gehindert, 
sich  dem  Apostolate  nicht  mehr  widmen  konnte,  ließ  er  sich 
durch  Dörfer  und  Städte  führen,  um  die  Menschen  zum  Tragen 
des  Kreuzes  Christi  anzufeuern.  Zu  seinen  Brüdern  aber  sagte 
er  noch  in  den  letzten  Lebenstagen:  ,, Brüder,  laßt  uns  anfangen, 
Gott  zu  dienen,  denn  bis  jetzt  haben  wir  noch  gar  wenig  getan." 
Und  er  dürstete  nach  der  Mitarbeit  am  Heile  der  Seelen  und 
sehnte  sich  danach,  wieder  zum  Dienste  seiner  Aussätzigen 
zurückzukehren.  Er  wollte  seinen  durch  Arbeit  und  Leiden 
zerrütteten  Leib  zum  altgewohnten  Frondienst  aufpeitschen 
und  hoffte  unter  seinem  Fürsten  Christus  noch  gewaltige 
Heldentaten  zu  vollbringen.^ 

Er  hatte  sich  übrigens  von  jeher  bemüht,  auch  seine 
Jünger  zu  denselben  Gesinnungen  der  Ritterlichkeit 
zu  erziehen,  die  er  seinem  Herrn  Jesus  Christus  gegenüber 
Stetsfort  bewiesen  hatte.  Gleich  bei  Aufnahme  in  den  Orden 
pflegte  er  sie  über  das  neue  Rittertum  zu  belehren,  dem  sie 
sich  weihten.  Als  Bruder  Ägidius  ihn  um  das  Ordenskleid  bat, 
bedeutete  ihm  Franziskus:  ,,Mein  Liebster,  Gott  hat  dir  eine 
große  Gnade  erwiesen.  Wenn  der  Kaiser  nach  Assisi  käme  und 
einen  Bürger  zu  seinem  Ritter,  Kämmerer  oder  Vertrauten 
anzunehmen  geruhte,  müßte  sich  dieser  nicht  sehr  darüber 
freuen?  Wieviel  mehr  muß  es  dich  freuen,  da  dich  der  Herr 
zu  seinem  Ritter  und  vielgeliebten  Diener  auserwählt  hat."^ 
Eines  anderen  Tages  begegnete  Franziskus  zu  Rieti  einem 
jugendlichen  Ritter  aus  dem  Geschlechte  der  Tancredi,  der 
auf  stolzem  Roß  und  in  glänzendem  Waffenschmuck  die  Blicke 
aller  Vorübergehenden  auf  sich  zog.  ,,Herr  Ritter,"  sagte 
Franziskus  zu  ihm  hinzutretend,  ,,Wehrgehenk,  Schwert  und 
Sporen  sind  nichtiger  Glanz.  Wie  wär's,  wenn  Ihr  statt  des 
Gurtes  einen  rauhen  Strick,  als  Schwert  das  Kreuz  Christi  und 
statt  der  Sporen  den  Staub  und  Schmutz  des  Feldes  tragen 
würdet?  Folget  mir  nach.  Ich  werde  Euch  zum  Ritter  Christi 
schlagen."  Der  Ritter  stieg  vom  Pferde  und  empfing  den  neuen 
Ritterschlag.^     Das  war  die  Bekehrung  des  Bruders  Angelus 

1  ,,Sitiebat  cum  Christo  crucifixo  multitudinem  salvandorum  .  .  .  ut 
ad  crucem  Christi  ferendam  ceteros  animaret.  Fratribus  quoque  dicebat: 
,Incipiamus,  fratres,  servire  Domino  Deo  nostro,  quia  usque  nunc  parum 
profecimus.'  Flagrabat  etiam  ad  humiiitatis  redire  primordia,  ut  leprosis 
sicut  a  principio  ministraret  corpusque  iam  prae  labore  coliapsum  revocaret 
ad  pristinam  servitutem.  Proponebat,  Christo  duce,  se  facturum  ingentia, 
et  fatiscentibus  membris,  spiritu  fortis  et  fervidus  novo  sperabat  certamine 
de  hoste  triumphum."  S.  Bonav.  c.  14,  n.  1.  Ähnlich  schon  Thom.  Cel.  I, 
n.  103.  2  Vita  Fr.  Aegidii  p.  75. 

3  Wadding,  Annales  ad  a.  1210,  n.  3.  Wadding  schöpfte  diese 
Anekdote  aus  der  Schrift:  Actus  beati  Francisci  in  valle  Reatina.  Cf.  Act. 
SS.  Oct.  t.  11,  p.  589,  n.  230  sq.  Eine  Sonderausgabe  dieser  Actus  besorgte 
Franc.  Pennacchi,  Foligno  1911. 
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Tancredi,  und  das  war  die  Gesinnung,  die  jeder  Neuling  in 
die  Gesellschaft  des  heiligen  Christusritters  Franziskus  mitzu- 
bringen hatte. 

Franziskus  zauberte  das  religiöse  Ritterideal  seinen  Jüngern 
immer  wieder  vor  Augen.  Den  Novizen  erinnert  er  an  die  Ritter- 
gestalten Karls  des  Großen  und  seiner  Paladine,  Roland  und 
Olivier,  und  an  all  ihre  tapferen  Mitstreiter  für  den  Glauben  und 
die  Sache  Christi.^  Gern  weist  er  hin  auf  die  zwölf  Helden  der 
Tafelrunde  des  Königs  Artus  und  wendet  sich  dann  an  seine 
eifrigen  Brüder  mit  dem  freudigen  Ausrufe:  ,, Diese  meine 
Brüder,  sie  sind  meine  Ritter  von  der  Tafelrunde!"^  Ein 
Ritter  Christi  wollte  Franziskus  sein;  Christusritter  sollten 
auch  alle  diejenigen  werden,  die  er  zu  Mitbrüdern  und  Mit- 
streitern annahm  —  Menschen  voll  Eifer,  Hingebung,  Tapfer- 
keit, Großmut,  Hochherzigkeit  im  Dienste  des  Herrn. 

n.  Die  Hauptbedingung  der  Ritterlichkeit  bestand  darin, 
daß  der  Vasall  seinem  Lehensherrn  treue  Heerfolge  leistete. 
Die  ritterliche  Ehre  war  verkörpert  in  dem  homo  legalis,  dem 
loyalen  Mann,  der  stets  bereit  ist,  mit  seinem  irdischen  Fürsten 
in  den  Krieg  zu  ziehen,  ihm  unentwegt  in  Not  und  Tod  zur 
Seite  zu  stehen.  Diese  Rittertreue  darf  niemals  wanken,  so 
wenig  als  Gottes  Treue  je  wankt: 

,,Seid  treu  —  beständig  ohne  Fehle, 

Da  Gott  der  Treue  Kern  umfaßt 

Und  Falschheit  ihm  von  je  verhaßt", 

ruft  man  dem  Ritter  zu.^    Untreue  ist  das  ärgste  Schimpfwort, 

das  man  einem  Ritter  geben  kann.*  Die  Felonie,  die  Verletzung 

der  Treuepflicht,  ächtete  den   Ritter,   wurde  mit  dem  Tode 


1  Spec.  perf.  c.  4. 

2  Ibid.  c.  72.  Wir  machen  hier  die  auch  literarhistorisch  hochinteressante 
Beobachtung,  daß  Franziskus  ganz  erfüllt  und  bezaubert  war  von  den  zwei 
spezifisch  christlichen  Heldensagen,  die  seit  dem  12.  Jahrhundert  das  Mittel- 
alter beherrschten.  Die  erste  ist  die  Karlssage;  ihre  Haupthelden  sind 
Karl  der  Große  und  seine  zwölf  Paladine,  vorab  Roland  und  Olivier.  Sie 
fand  ihre  vollkommenste  Darstellung  im  deutschen  Rolands lied  (zwischen 
1127  und  1 139)  und  vorher  bereits  in  der  normannischen  Chanson  de  Roland 
(um  1066).  Die  zweite  ist  die  Gralsage,  deren  prächtigste  mit  der  Artussage 
verwobene  Form  im  französischen  Parceval  (um  1175)  und  im  deutschen 
Parzival  Wolframs  von  Eschenbach  (anfangs  des  13.  Jahrhunderts)  vorliegt. 
Offenbar  spielt  Franziskus  auf  die  Chanson  de  Roland  und  auf  den  Parceval 
an.  Diese  Ritterromanzen  wurden  schon  im  12.  Jahrhundert  von  den  pro- 
venqalischen  ,,joglars"  durch  ganz  Italien  gesungen.  Vgl.  Gaspari,  Italien. 
Literatur  I  (1885)  112  ff. 

3  Wolfram  von  Eschenbach,  Parzival  IX,  888— 890.  Vgl.  Tristan  V, 
5027—5028.  5048;  Rolandslied  1975—1977. 

*  Chanson  de  Roland  1820  ff.  3338  ff.  3831  f.  3964  ff.;  Rolandslied 
6114  ff.  9009  ff.  .  ■ 
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bestraft  und  führte  in  die  Gesellschaft  der  „schwefelbrennen- 
den Scharen"  der  Teufel  in  der  Hölle. ^ 

So  bildet  die  getreue  Heeresfolge,  die  Nachfolge  Christi, 
des  höchsten  Herrn,  die  vorzüglichste  Aufgabe  des  geistlichen 
Ritters.  Nicht  fordert  Christus  seinen  ritterlichen  Diener  auf, 
ihm  in  die  blutige  Völkerschlacht  zu  folgen.  Ist  doch  der 
,, König  der  Könige  und  Herrscher  der  Herrscher"  gekommen 
als  ,, Friedensfürst",  um  das  Schwert  von  Eisen  zu  zerbrechen 
und  die  rohe  Kriegsgewalt,  welche  die  Völker  zerreißt,  einzu- 
dämmen! Aber  zur  Geistesschlacht  gegen  Sünde  und  Satan  und 
Welt  ruft  er  seine  Ritter  und  waffnet  sie  mit  dem  Geistesschwert 
des  Glaubens,  der  Wahrheit  und  Tugend.  , »Meinet  nicht,  daß 
ich  gekommen  bin,  Frieden  zu  bringen,  sondern  das  Schwert", 
lautet  sein  Heerbann,  mit  dem  Beifügen:  ,,Wer  mir  nicht  nach- 
folgt," dem  Führer  und  Fürst  im  Geisteskampf,  ,,ist  meiner 
nicht  wert."^ 

Christus  ist  uns  Führer  und  Vorbild  geworden  in  jeglicher 
Vollkommenheit.  Er  ist  uns  vorausgegangen,  ,,uns  ein  Beispiel 
hinterlassend,  damit  wir  seinen  Fußtapfen  nachfolgen".^  Diese 
Pflicht  der  geistigen  Heerfolge  ruft  er  uns  immer  wieder  ins 
Gedächtnis.  ,,Ich  bin  das  Licht  der  Welt.  Wer  mir  nachfolgt, 
wandelt  nicht  in  Finsternis,  sondern  wird  das  Licht  des  Lebens 
besitzen."^  ,,Ein  Beispiel  habe  ich  euch  gegeben,  damit,  wie 
ich  euch  getan  habe,  so  auch  ihr  tuet,"^  Eine  höhere  Bestim- 
mung gibt  es  nicht  auf  Erden  für  den  auserwählten  Ritters- 
mann Christi,  ,,Denn  die  Gott  vorher  kannte,  hat  er  auch 
vorherbestimmt,  gleichförmig  zu  werden  dem  Bilde  seines 
Sohnes,  daß  er  sei  der  erstgeborene  unter  vielen  Brüdern."^ 
Der  wahre  Ritter  Christi  muß  also  Seite  an  Seite,  Schritt  für 
Schritt  mit  dem  Heiland  wandeln  und  das  Heilandsleben  Zug 
um  Zug  in  sich  selbst  nachbilden,  bis  er  sprechen  kann:  ,,Ich 
lebe,  aber  nicht  ich,  sondern  Christus  lebt  in  mir."^ 

Der  hl.  Franziskus  war  ganz  erfüllt  von  dieser  Notwendig- 
keit der  ritterlichen  Nachfolge  Jesu,  ganz  getragen  von  dem 
unerbittlichen  Ernst,  die  Nachfolge  Jesu  zu  proklamieren  und 
zu  üben.  Wie  er  seinen  Brüdern  in  einem  fort  die  Beobachtung 
des  Evangeliums  einschärft,  so  weist  er  sie  auch  ohne  Unterlaß 
hin  auf  die  Person  und  das  Beispiel  Jesu  Christi,  in  welchem 
das  gesamte  Evangelium  lebendige  Wirklichkeit  geworden  ist. 

Schon  in  der  franziskanischen  Urregel  müssen  die  Worte 
gestanden  haben:  ,,Die  Regel  und  das  Leben  der  Brüder  ist 


1  Rolandslied  2378  ff.  2398  f. 

2  Mt  10,  34.  38. 

3  1.  Petr  2,  21.  «  Jo  8,  12. 

5  Jo  13,  15.  «  Rom  8,  29. 

-•  Gal  2,  20. 
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dieses:  nämlich  zu  leben  in  Gehorsam,  in  Keuschheit  und 
ohne  Eigentum  und  die  Lehre  und  die  Fußtapfen  unseres 
Herrn  Jesus  Christus  zu  befolgen. "^ 

In  der  Regel  von  1221  mahnt  Franziskus  neuerdings: 
„Laßt  uns  also  halten  die  Worte,  das  Leben,  die  Lehre  und 
das  heilige  Evangelium  desjenigen,  der  sich  gewürdigt  hat,  für 
uns  zu  seinem  Vater  zu  beten  und  seinen  Namen  uns  zu  offen- 
baren .  .  .  Nichts  anderes  also  laßt  uns  verlangen,  nichts 
anderes  laßt  uns  wollen,  nichts  anderes  soll  uns  gefallen,  noch 
uns  erfreuen,  als  unser  Schöpfer,  Erlöser  und  Heiland. "^ 

Das  Generalkapitel  beschwört  er:  ,, Höret,  meine  Herren 
und  Brüder,  und  vernehmet  meine  Worte.  Neiget  das  Ohr 
eures  Herzens  und  gehorchet  der  Stimme  des  Sohnes  Gottes. 
Bewahret  aus  eurem  ganzen  Herzen  seine  Gebote  und  erfüllet 
mit  voller  Entschlossenheit  seine  Räte.  Lobpreiset  ihn,  weil 
■er  gut  ist,  und  verherrlicht  ihn  in  euren  Werken.  Denn  dazu 
hat  er  euch  in  die  Welt  gesandt,  um  durch  Wort  und  Tat 
Zeugnis  abzulegen  für  ihn."^ 

,,Über  die  Nachfolge  des  Herrn"  spricht  der  Heilige  ein 
andermal:  ,, Achten  wir  alle,  Brüder,  auf  den  guten  Hirten, 
welcher  zur  Errettung  seiner  Schafe  das  Leiden  des  Kreuzes 
erduldet  hat.  Die  Schafe  des  Herrn  folgten  ihm  nach  unter 
Trübsal  und  Verfolgung  und  Schmach,  bei  Hunger  und  Durst, 
in  Krankheit  und  Versuchung  und  vielen  anderen  Mühsalen, 
und  dafür  erhielten  sie  von  dem   Herrn  das  ewige   Leben."* 

Von  seinem  Sterbelager  aus  schreibt  Franziskus  als  letzte 
Willensverfügung  an  die  hl.  Klara  und  ihre  Töchter  die  wenigen 
Zeilen:  ,,Ich  kleiner  Bruder  Franziskus  will  dem  Leben  und  der 
Armut  unseres  höchsten  Herrn  Jesus  Christus  und  seiner 
heiligsten  Mutter  nachfolgen  bis  ans  Ende.  Und  ich  bitte 
euch,  meine  Herrinnen,  und  gebe  euch  den  Rat,  daß  ihr  nach 
diesem  heiligsten  Leben  und  seiner  Armut  immer  lebet.  Und 
hütet  euch  wohl,  damit  ihr  nicht  durch  irgend  jemandes  Lehre 
oder  Rat  je  davon  abwendig  gemacht  werdet.""^ 

So  hielt  der  ritterliche  Mann  bis  zum  letzten  Augenblicke 
in  der  Heerfolge  Jesu  aus.  Thomas  von  Celano  gibt  ihm  das 
Zeugnis:  ,,Sein  höchstes  Bestreben,  sein  vorzüglichster  Wunsch 
und  sein  oberster  Grundsatz  war,  das  heilige  Evangelium  in 
allem   und   über  alles  zu   beobachten,   und   vollkommen,   mit 


1  Regulae   antiquissimae   fragmenta,    bei    Boehmer,   Analekten   88; 
Kybal,  Die  Ordensregeln  des  hl.  Franz  von  Assisi  U. 

2  Regula  I,  c.  22.  23,  Opusc.  ed.  Boehmer  22  sq.,  Lemmens  56.  60. 

*  Epist.  ad  Capit.  generale,  Opusc.  ed.  Boehmer  57  sq.,  Lemmens  100. 

*  Verba  admonitionis  c.  6,  Opusc.  ed.  Boehmer  44,  Lemmens  9  sq. 
^  Ultima  voluntas,    quam  scripsit  sororibus   S.   Clarae,    Opusc.  ed. 

Boehmer  35. 
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allem  Eifer,  mit  ganzem  Verlangen  des  Gemütes,  mit  aller 
Glut  des  Herzens  die  Lehre  unseres  Herrn  Jesus  Christus  zu 
befolgen  und  sein  Beispiel  nachzuahmen.  In  ständiger  Be- 
trachtung erinnerte  er  sich  seiner  Worte,  und  in  scharfsinnigster 
Erwägung  rief  er  seine  Werke  ins  Gedächtnis  zurück."^ 

Nachfolge  Jesu  in  allen  Lagen  des  Lebens,  im  Denken 
und  Wollen,  Tun  und  Lassen,  praktische,  energische,  ununter- 
brochene, beharrliche  Nachfolge  Jesu  Christi  bis  in  den  Tod 
ist  das  Geheimnis  des  hl.  Franziskus.  Im  Größten  und 
Kleinsten,  im  inneren  Seelenleben  wie  in  der  äußeren  Lebens- 
führung suchte  er  dem  Heiland  ähnlich  zu  werden.  Von  ihm 
sagt  Görres:  ,,Wenn  seit  den  Zeiten  der  Apostel  der  Heiland 
einen  solchen  gefunden,  der  in  allen  seinen  Fußtapfen  ihm 
nachgegangen,  in  allen  seinen  Lehren  seinem  Beispiel  nach- 
gefolgt, und  mit  allen  Kräften  seiner  Seele  sich  an  ihn  ge- 
halten, so  war  es  diese  hochbegeisterte  Natur,  die  unaufhörlich 
sich  in  seinem  Lichte  sonnend,  endlich  selbst  zum  Lichtträger 
geworden,  der  nicht  bloß  seinen  Glanz,  sondern  selbst  sein 
Bild  zurückgestrahlt. "2 

Es  ist  ein  stellenweise  naives  und  überschwengliches,  im 
ganzen  jedoch  tief  wahres  Gemälde,  das  Bartholomäus  von 
Pisa  entwirft  in  dem  Werke:  ,,Über  die  Gleichförmigkeit  des 
Lebens  des  hl.  Franziskus  mit  dem  Leben  des  Herrn  Jesus. "^ 
Der  Grundgedanke  dieses  Werkes  ist  schon  ausgesprochen  in 
den  ersten  Zeilen  der  Fioretti:  ,,Des  hl.  Franziskus  Gleich- 
förmigkeit mit  Christus.  Zu  allererst  muß  man  wissen, 
daß  unser  heiliger  Vater  Franziskus  in  allen  seinen  Handlungen 
Christo  gleichförmig  war."  Übrigens  bemerkt  bereits  der 
älteste  Franziskusbiograph:  ,,Nach  meinem  Dafürhalten  war 
der  hl.  Franziskus  ein  allerheiligster  Spiegel  der  Heiligkeit 
unseres  Herrn  und  das  Abbild  seiner  Vollkommenheit. "^  So 
weit  ging  diese  Gleichförmigkeit,  daß  es  Bonaventura  fast 
selbstverständlich  findet,  wenn  der  Heilige  schließlich  auch 
durch  die  Wundmale  seinem  gekreuzigten  Vorbilde  ähnlich 
ward:  ,,Wie  der  Gottesmann  Christo  ähnlich  geworden  war 
in  den  Handlungen  des  Lebens,  so  sollte  er  nun  auch  gleich- 
förmig werden  in  den  Prüfungen  und  Schmerzen  der  Passion,, 
bevor  er  aus  dieser  Welt  ins  Jenseits  zog.  Und  wiewohl  er 
infolge  der  großen  Strenge  seines  bisherigen  Lebens  und  dem 
immerwährenden  Tragen  des  Kreuzes  des  Herrn  körperlich 
schon    abgeschwächt   war,    so    erschrak    er   doch    keineswegs. 


1  Thom.  Cel.  I,  n.  84. 

^  J.  Görres,  Der  heilige  Franziskus  von  Assisi,  ein  Troubadour,  in: 
Katholik  XX  (1826);  Separatausgabe:  Straßburg,  Le  Roux  1828,  50. 

3  ,,Existimo  autem  beatum  Franciscum  speculum  quoddam  sanctissimum 
dominicae  sanctitatis  et  imaginem  perfectionis  illius."  Thom.  Cel.  II,  n.  26. 
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sondern  waffnete  sich  noch  tapferer  zur  Erduldung  des  Mar- 
tyriums. Denn  er  war  entzündet  von  dem  unauslöschlichen 
Feuerbrand  der  Liebe  zum  guten  Jesus. "^ 

III.  Die  brennende  Liebe  zu  Christus  war  der  Urquell, 
aus  dem  Franziskus  seinen  Eifer  im  Ritterdienste  und  in  der 
ritterlichen  Nachfolge  des  Heilandes  schöpfte.  Neben  der 
Heerfolge  gehörte  ja  auch  die  Minne,  der  Liebesdienst,  zum 
Wesen  des  Rittertums.  Das  war  auch  beim  Christusritter  aus 
Assisi  der  Fall.  Er  war  eine  leidenschaftlich  liebende  Natur. 
Großes  zu  lieben  und  groß  zu  sein  in  der  Liebe,  war  für  ihn 
von  jeher  Herzensbedürfnis  gewesen.  Daher  seine  jugendliche 
Begeisterung  für  die  starken,  wunderbar  züchtigen  Minnelieder 
und  für  die  abenteuerlichen  Taten  des  echten  Rittertums. 
Vom  Augenblicke  seines  geistlichen  Ritterschlages  an  jedoch 
übertrug  er  diese  irdische  Liebe  auf  Christus.  Die  drei  Ge- 
nossen berichten:  ,,Von  seiner  Bekehrung  angefangen  bis  zu 
seinem  Tode  liebte  er  Christus  aus  ganzem  Herzen,  indem  er 
das  Andenken  an  ihn  unaufhörlich  in  seinem  Gedächtnis 
trug,  mit  den  Lippen  ihn  pries  und  ihn  verherrlichte  in  guten 
Werken.  So  inbrünstig  und  herzinnig  liebte  er  den  göttlichen 
Heiland,  daß  er,  sobald  nur  sein  Name  genannt  wurde,  innerlich 
ganz  ergriffen  ward  und  in  den  Ruf  ausbrach:  Himmel  und 
Erde  sollten  sich  verneigen  vor  dem  Namen  des  Herrn. "^  An 
das  Generalkapitel  schrieb  er  einmal:  ,,Wenn  ihr  den  Namen 
Jesu  Christi  aussprechen  höret,  so  fallet  auf  die  Erde  nieder 
und  betet  ihn  an,  denn  sein  Name  ist  der  des  allerhöchsten 
Sohnes  Gottes."^ 

In  ergreifenden  Worten  ,, wußten  die  Brüder,  die  mit  ihm 
zusammengelebt  hatten,  zu  erzählen,  wie  er  sich  täglich  und 
ununterbrochen  mit  Jesus  beschäftigte  in  der  Unterhaltung, 
wie  süß  und  anziehend  sein  Gespräch,  wie  mild  und  liebevoll 
seine  Rede  über  Jesus  war",  bezeugt  Thomas  von  Celano, 
und  er  fügt  bei:  ,, Seine  Zunge  sprach  eben  aus  der  Fülle  des 
Herzens,  und  der  Strom  erleuchteter  Liebe,  der  sein  ganzes 
Innere  erfüllte,  überquoll  nach  außen.  Immer  war  er  mit  Jesus 
beschäftigt.  Jesus  trug  er  immerdar  im  Herzen,  Jesus  im 
Munde,  Jesus  in  den  Ohren,  Jesus  in  den  Augen,  Jesus  in 
den  Händen,  Jesus  in  allen  seinen  übrigen  Gliedern.  0,  wie 
oft  vergaß  er  bei  Tisch  die  körperliche  Speise,  wenn  er  den 
Namen  Jesu  hörte  oder  aussprach  oder  überdachte:  sehend 
sah  er  dann  nicht  und  hörend  hörte  er  nicht.  Oft  auch,  wenn 
er  unterwegs  über  Jesus  betrachtete  oder  von  ihm  sang,  vergaß 
er  des  Weges  und  lud  alle  Elemente  ein  zum  Lobe  Jesu."* 

1  S.  Bonav.  c.  13,  n.  2.  ^  jj-es  Soc.  n.  68. 

3  Epist.  ad  Capit.  gener.,  Opusc.  ed.  Boehmer  57. 
*  Thom.  Gel.  I,  n.  115. 
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Auch  in  seinen  Gebeten  bestürmte  er  den  Heiland  um  die 
Gnade  vollkommener  Liebe:  ,,Es  ziehe,  o  Herr,  ich  bitte,  die 
feurige  und  honigfließende  Kraft  deiner  Liebe  meinen  Geist 
von  allem  ab,  was  unter  dem  Himmel  ist,  auf  daß  ich  aus  Liebe 
zu  deiner  Liebe  sterbe,  der  du  aus  Liebe  zu  meiner  Liebe  hast 
sterben  wollen. "^ 

Diese  Glut  seiner  Christusliebe  entfachte  er  insbesondere 
an  den  zwei  Höhenfeuern  des  gottmenschlichen  Lebens  Jesu, 
an  den  Geheimnissen  seiner  Menschwerdung  und  seines 
Leidens.  Thomas  von  Celano  sagt  es  uns:  ,,Die  Demut  der 
Geburt  Jesu  und  die  Liebe  seines  Leidens  beschäftigten  die 
Seele  des  Heiligen  dermaßen,  daß  es  ihm  schwer  fiel,  an  etwas 
anderes  zu  denken. "^ 

,,Das  Geburtsfest  des  Jesuskindes  feierte  er  mit 
hellerem  Seelenjubel  und  wonnigerer  Liebesandacht  als  die 
übrigen  Hochfeste.  Er  hieß  es  das  Fest  der  Feste,  weil  an 
ihm  der  höchste  Gottessohn  ein  armes  Menschenkindlein 
ward.  Die  Bildnisse  des  Jesuleins  küßte  er  mit  Heißhunger 
des  Geistes,  und  das  Mitleid  mit  demselben,  welches  in  sein 
Herz  ausgegossen  war,  bewirkte,  daß  er  nach  Kinderart  Worte 
voll  süßer  Wonne  stammelte."^ 

Eines  Jahres  fiel  Weihnachten  auf  einen  Freitag.  Da 
bemerkte  zufällig  Bruder  Morico,  man  dürfe  diesmal  bei  Tisch 
kein  Fleisch  vorsetzen.  ,,Du  bist  im  Unrecht,  Bruder,"  er- 
widerte Franziskus;  ,,an  Weihnachten  gibt  es  überhaupt  keinen 
Freitag.  Ich  will,  daß  an  diesem  Tage  sogar  die  Wände  Fleisch 
essen,  und  dieweil  sie  es  nicht  können,  sollen  sie  wenigstens 
damit  bestrichen  werden.""* 

Oft  und  oft  sagte  er:  ,,Wenn  ich  einmal  mit  dem  Kaiser 
sprechen  könnte,  würde  ich  ihn  demütig  und  herzlich  bitten 
um  Erlaß  eines  Reichsgesetzes,  durch  welches  allen  Leuten 
befohlen  würde,  daß  sie  aus  Liebe  zu  Gott  Korn  und  Weizen 
auf  die  Wege  streuen,  damit  die  Vögel  und  insbesondere  unsere 
Schwestern,  die  Lerchen,  an  einem  so  hohen  Festtage  in  Über- 
fluß schwelgen.  Auch  sollten  alle  Stadtvorsteher  und  Burg- 
herren dafür  sorgen,  daß  aus  Liebe  und  Ehrfurcht  gegen  Gottes 
Sohn  in  der  Nacht,  in  welcher  die  seligste  Jungfrau  ihr  holdes 
Kindlein  zwischen  Ochs  und  Esel  in  die  Krippe  legte,  jeder 
Eigentümer  seinem  Ochsen  und  Esel  reichlicheres  Heu  und 
besseres  Futter  verschaffe.  Ebenso  sollten  die  Reichen  an 
Weihnachten  alle  Armen  und   Hungrigen  mit  festlicher  Kost 


1  Boeiimer  71  verweist  allerdings  diese  Oratio  ,,Absorbeat",  die  erst- 
mals durch  Ubertino  von  Casale  (1305)  bezeugt  ist,  unter  die  ,, Dubia". 

2  Thom.  Cel.  I,  n.  84. 

3  Thom.  Cel.  II,  n.  199. 
«  Thom.  Cel.  II,  n.  199. 
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Sättigen. "1  Dabei  zerfloß  er  in  Tränen  ob  der  großen  Not  der 
gar  so  armen  Gottesmutter.^  Und  weil  an  diesem  Tage  unsere 
Erlösung  begann,  wünschte  er,  daß  darob  jeder  Christ  im  Herrn 
fröhlich  sei  und  allen  Geschöpfen  Gutes  tue  aus  Liebe  zu  dem- 
jenigen, der  sich  hingeschenkt  hat.^ 

In  seiner  erfinderischen  Liebe  beschloß  er  im  dritten  Jahre 
vor  seinem  Tode,  das  Weihnachtsfest  auf  ganz  neue,  bisher 
unerhörte  Weise  zu  feiern.  Er  hatte  in  Greccio  einen  lieben 
Freund,  Giovanni  Vellita,  der  ihm  und  seinen  Brüdern  einen 
der  Stadt  gegenüber  gelegenen,  mit  Wald  bewachsenen  Felsen 
geschenkt  hatte.  Vierzehn  Tage  vor  Weihnachten  nun  ließ  er 
Giovanni  nach  dem  Klösterchen  Fönte  Colombo  entbieten 
und  sagte  zu  ihm:  ,, Giovanni,  wenn  du  einverstanden  bist, 
daß  wir  zusammen  die  heilige  Christnacht  feiern,  so  bereite 
sorgfältig,  was  ich  dir  auftrage.  Ich  will  einmal  recht  lebendig 
und  augenfällig  das  Andenken  an  die  Geburt  des  Kindleins  von 
Bethlehem  darstellen.  Zu  diesem  Behufe  mußt  du  im  Walde 
drüben  eine  mit  Heu  gefüllte  Krippe  herrichten.  Auch  ein 
Ochs  und  ein  Esel  müssen  da  sein,  ganz  wie  in  Bethlehem." 
Gesagt,  getan.  In  der  heiligen  Nacht  strömten  von  allen  Seiten 
die  Brüder,  sowie  viele  andere  Leute  mit  Fackeln  herbei, 
Hirtenlieder  singend,  daß  alle  Felsen  davon  widerhallten. 
,,Der  heilige  Gottesmann  aber  stand  vor  dem  Jesulein  in  der 
Krippe,  schluchzend  vor  Liebe  und  überströmend  von  wunder- 
barer Freude."*  Dann  kündete  er,  als  Diakon  gekleidet,  das 
Evangelium  von  der  Geburt  Jesu,  und,  so  schreibt  in  unver- 
gleichlicher Art  Thomas  von  Celano,  ,, seine  Stimme,  seine 
starke  Stimme,  seine  sanfte  Stimme,  seine  helle  Stimme  und 
seine  klangvolle  Stimme  schilderte  in  honigsüßen  Worten  die 
ärmliche  Geburt  des  Himmelskönigs.  Und  oft,  wenn  er  den 
Namen  Jesus  Christus  aussprechen  wollte,  übermannte  ihn 
das  zu  große  Feuer  der  Liebe,  und  er  nannte  denselben  nur 
das  Kindlein  von  Bethlehem.  Und  das  Wort  Bethlehem  sagte 
er  mit  einem  Laute  wie  von  einem  blökenden  Lämmlein.  Wenn 
er  aber  den  Namen  Jesus  oder  Bethlehem  genannt  hatte,  ließ 
er  seine  Zunge  über  die  Lippen  gleiten,  wie  um  die  Süßigkeit 
dieses  Wortes  mit  dem  Gaumen  zu  kosten  und  zu  genießen."^ 


1  Spec.  perf.  c.  114;  Thom.  Cel.  II,  n.  200. 

2  Thom.  Cel.  ibid.  ^  spec.  perf.  ibid. 
.   4  Thom.  Cel.  I,  n.  84  sq. 

^  ,,Et  quidem  vox  eius,  vox  vehemens,  vox  dulcis,  vox  clara,  voxque 
sonora,  cunctos  invitans  ad  praemia  summa.  Praedicat  deinde  populo  circum- 
stanti,  et  de  nativitate  pauperis  regis,  et  de  Bethlehem  parvula  civitate  melli- 
flua  eructat.  Saepe  quoque,  cum  vellet  Christum  lesum  nominare,  amore 
flagrans  nimio,  eum  puerum  de  Bethlehem  nuncupabat,  et  more  balantis 
ovis  Bethlehem  dicens,  os  suum  voce  sed  magis  dulci  af  fectione  totum  implebat. 
Labia  sua  etiam,  cum  puerum  de  Bethlehem  vel  lesum  nominaret,  quasi 

Felder,  Franziskus.  ^ 
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Mit  ebenso  zarter  Innigkeit  und  glühender  Andacht  ver- 
ehrte er  das  Leiden  Christi.  „Das  ganze  öffentHche  und 
private  Leben  des  Gottesmannes",  schreibt  Thomas  von 
Celano,  ,,war  auf  das  Kreuz  des  Herrn  gerichtet,  und  vom 
ersten  Augenblicke  an,  da  er  ein  Ritter  des  Gekreuzigten  ge- 
worden war,  erstrahlten  an  ihm  verschiedentlich  Geheimnisse 
des  Kreuzes."^ 

Das  Kreuz  des  Heilandes  hatte  schon  hart  am  Scheidewege 
seines  Lebens  gestanden.  Als  er  begann,  von  der  Welt  sich 
zurückzuziehen  und  in  stiller  Einsamkeit  mit  Gott  zu  verkehren, 
,, erschien  ihm  eines  Tages  Jesus  Christus,  der  Gekreuzigte. 
Bei  diesem  Anblick  zerfloß  seine  Seele  vor  Liebe,  und  die  Er- 
innerung an  das  Leiden  Christi  prägte  sich  seinem  Herzen  so 
tief  ein,  daß  er  künftig  kaum  mehr  an  Christus  am  Kreuze  zu 
denken  vermochte,  ohne  in  Tränen  und  Seufzer  auszubrechen. "^ 

Einige  Zeit  darauf  lag  er  in  dem  zerfallenen  Kirchlein  von 
San  Damiano  vor  einem  Kruzifix  auf  den  Knien.  Da  ging 
vom  Heilandsbilde  eine  Stimme  aus  und  eine  übermächtige 
Gnade,  die  ihn  vollends  umwandelte.  ,,Von  jener  Stunde  an", 
heißt  es  bei  Thomas  von  Celano,  ,, durchbohrte  ihn  das  Mitleid 
mit  dem  Gekreuzigten  so,  daß  er  während  seines  ganzen  übrigen 
Lebens  in  seinem  Herzen  die  heiligen  Wundmale  trug,  die  ihm 
später  auch  körperlich  eingegeben  wurden.  Die  Schmerzen 
Christi  standen  immer  vor  seinen  Augen  und  füllten  sie  mit 
unaufhörlichem  Weinen.  Auf  Weg  und  Steg  vernahm  man  sein 
Schluchzen;  er  war  untröstlich  bei  der  Erinnerung  an  Christi 
Wunden."^ 

Einige  Zeit  nach  der  Kreuzerscheinung  von  San  Damiano 
ging  er  auf  dem  Wege,  der  bei  Portiunkula  vorbeiführt,  und 
trauerte  und  wehklagte  laut.  Ein  geistlicher  Freund  kam  auf 
ihn  zu  und  fragte,  was  ihm  begegnet  sei.  ,,Das  Leiden  des 
lieben  Heilandes",  antwortete  Franziskus.  ,,Ich  beweine  das 
Leiden  des  gekreuzigten  Heilandes,  und  ich  möchte  so  weinend, 
ohne  mich  dessen  zu  schämen,  die  ganze  Welt  durchziehen 
und  sie  erfüllen  mit  der  Klage  um  das  Leiden  meines  Herrn. 
Das  sagte  er  aber  mit  so  überwältigendem  Schmerzgefühle^ 
daß  auch  sein  Freund  mit  ihm  laut  zu  weinen  anfing."* 


lambiebat  lingua,  felici  palato  degustans  et  deglutiens    dulcedinem  verbt 
huius."     Ibid.  n.  86. 

1  ,,Totum  viri  Dei  Studium,  tarn  publicum  quam  privatum,  circa  crucem 
Domini  versabatur;  et  a  principio  temporis,  quo  Crucifixo  coeperat  militare, 
diversa  circa  eum  crucis  mysteria  praefulserunt."  Tract.  de  mirac.  n.  2.. 
Vgl.  S.  Bonav.,  Leg.,  de  mirac.  §  1,  n.  2. 

2  S.  Bonav.  c.  1,  n.  5. 

3  Thom.  Cel.  II,  n.  10  sq.  Cf.  idem,  Tract.  de  mirac.  n.  2;  Tres  Soc. 
n.  14;  S.  Bonav.,  Leg.  c.  2,  n.  1. 

*  Tres  Soc.  n.  14;  Spec.  perf.  c.  92.    Vgl.  Thom.  Cel.  II,  n.  11. 
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Die  Leiden  des  Gekreuzigten  suchte  er  auch  jederzeit  an 
sich  selbst  zu  erfahren.  Dem  Manne  der  Schmerzen  gleich  zu 
werden,  war  sein  brennendster  Wunsch.  In  diesem  Streben 
kannte  er  kein  Maß.  Geistig  und  leiblich  tötete  er  sich  ohne 
Unterlaß  ab.  Er  legte  sich  unglaublich  schwere  Kasteiungen 
auf,  war  in  gesunden  und  kranken  Tagen  gleich  streng  mit 
sich  selbst  und  wollte  sich  nie  eine  Linderung  gestatten,  so  daß 
er  im  Augenblick  des  Todes  seinen  Bruder  Leib  um  Verzeihung 
bitten  zu  müssen  glaubte,  weil  er  so  viel  gegen  denselben  ge- 
sündigt habe.  Wenn  er  vom  Gebete  aufstand,  waren  seine 
Augen  oft  ganz  mit  Blut  überlaufen,  weil  er  gar  so  bitter 
geweint  hatte.  Er  quälte  sich  aber  nicht  bloß  ab  mit  Tränen, 
sondern  versagte  sich  auch  Speise  und  Trank  zum  Andenken 
an  das  Leiden  des  Herrn. 

Auch  äußerlich  erschien  Franziskus  als  Ritter  des  Ge- 
kreuzigten. Sein  Kleid  trug  die  Gestalt  eines  Kreuzes  und 
sollte  seine  Kreuzesgesinnung  zum  Ausdruck  bringen,  wie 
der  älteste  Biograph  berichtet:  ,,Ins  Kreuz  wollte  er  sich  ein- 
schließen, indem  er  ein  Bußkleid  erkor,  welches  das  Bild  des 
Kreuzes  darstellte.  Wiewohl  er  diesen  Anzug  auch  deshalb 
wählte,  weil  er  der  Armut  am  besten  entsprach,  sollte  er  doch 
insbesondere  das  Geheimnis  des  Kreuzes  zum  Ausdruck  bringen. 
Sein  ganzer  Leib  sollte  äußerlich  das  Kreuz  Christi  anziehen, 
wie  sein  Geist  innerlich  den  gekreuzigten  Herrn  angezogen 
hatte,  und  weil  Gott  die  Macht  der  Hölle  in  diesem  Zeichen 
des  Kreuzes  besiegt  hatte,  so  sollte  auch  das  franziskanische 
Heer  unter  diesem  Wahrzeichen  dem  Herrn  Ritterdienste 
leisten. "1  Demgemäß  gebrauchte  er  auch  nie  ein  anderes 
Wappensiegel  als  das  Tau-  oder  Kreuzzeichen.  Mit  diesem 
Siegel  allein  zeichnete  er  alle  seine  Briefschaften  und  stattete 
er  die  Wände  der  Zellen  aus.^  Ebenso  hielt  er  seine  Brüder  an, 
daß  sie  das  heilige  Kreuz  mit  gebührender  Andacht  verehrten, 
wo  immer  sie  demselben  begegnen  würden.^ 

Gott  selbst  betrachtete  und  bestätigte  den  hl.  Franziskus 
als  Kreuzritter  und  Kreuzwaller.  Bruder  Pazifikus  sah  eines 
Tages  mit  leiblichen  Augen,  wie  das  Tau-Zeichen  in  blenden- 
dem Goldglanze  von  der  Stirne  seines  Ordensvaters  erstrahlte.^ 
Bruder  Monaldus  schaute  einstmals  Franziskus  ans  Kreuz  ge- 


1  Thom.  Cel.,  Tract.  de  mirac.  n.  2. 

2  ,, Familiäre  sibi  Signum  tau,  prae  ceteris  signis,  quo  solo  et  missivas 
cartulas  consignabat  et  cellarum  parietes  ubilibet  depingebat."  Ibid.  n.  3. 
,,Hoc  signo  sanctus  Franciscus  suas  consignabat  litteras,  quoties  caritatis 
causa  scriptum  aliquod  dirigebat."     S.  Bonav.,  Leg.,  de  mirac.  10,  n.  7, 

^  ,, Nonne  mos  erat  et  primis  filiis  pia  sanctione  statutum,  ut  ubicumque 
crucis  similitudinem  cernerent,  honorem  ei  debitae  reverentiae  consecrarent?" 
Thom.  Cel.  ibid. 

*  Thom.  Cel.  ibid. 

3* 
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schlagen  vor  sich,  während  der  hl,  Antonius  von  Padua  über 
den  Kreuzestitel  predigte.^  Bruder  Silvester  bemerkte  wieder- 
holt, wie  ein  goldenes  Kreuz  aus  dem  Munde  des  Heiligen 
ausging,  und  es  wuchs  sein  Höhenbalken  bis  in  den  Himmel 
hinein,  und  seine  Arme  reichten  bis  an  die  Enden  der  Welt.^ 
Bruder  Leo  aber  erblickte  am  hellen  Tageslicht,  wie  ein 
wunderbares  schönes  Kreuz  vor  Franziszi  Antlitz  sich  her- 
bewegte, und  Christus  hing  am  Kreuze.  Und  wenn  Franziskus 
stille  stand,  stand  auch  das  Kreuz  still,  und  wenn  er  weiter 
ging,  ging  auch  das  Kreuz  weiter,  und  wohin  er  sich  wandte, 
da  wandte  sich  auch  das  Kreuz  hin.  Und  das  Kreuz  war  von 
so  hellem  Glänze,  daß  es  nicht  bloß  den  seraphischen  Mann, 
sondern  die  ganze  Umgebung,  Luft  und  Landschaft  in  klarstes 
Licht  tauchte.^ 

Bruder  Hugolinus  schrieb  deshalb  später:  ,,Weil  unser 
seliger  Vater  Franziskus  und  seine  Gefährten  von  Kreuz  zu 
Kreuz  vom  Herrn  berufen  wurden,  erschienen  sie  allenthalben 
als  Gekreuzigte  und  waren  es  auch.  Den  Gekreuzigten  trugen 
sie  ja  in  ihrer  Kleidung,  in  ihrer  Nahrung  und  in  allen  ihren 
Werken  offen  zur  Schau,  und  verlangten  mehr  nach  der  Schmach 
Christi  als  nach  den  Eitelkeiten  und  den  trügerischen  Blend- 
werken der  Welt.  Daher  freuten  sie  sich  auch  über  die  Unbilden 
und  hatten  Mißfallen  an  Ehrungen.  So  gingen  sie  durch  die 
Welt  als  Pilger  und  Fremdlinge  und  trugen  nichts  mit  sich 
als  Christum",  den  Gekreuzigten."* 

Was  immer  den  hl.  Franziskus  an  die  Leiden  und  die 
Geduld  des  Gekreuzigten  erinnerte,  ging  seinem  Herzen  nahe. 
Deshalb  liebte  er  so  sehr  die  Schäfchen,  welche  ihn  an  das 
Lamm  Gottes  gemahnten,  das  so  mild  war  und  so  geduldig 
litt.  Als  er  einstmals  ein  Schäfchen  inmitten  von  Ziegen  und 
Widdern  weiden  sah,  hub  er  vor  Rührung  und  Mitleid  zu 
klagen  an:  ,,Sieh  doch,  so  ging  unser  Herr  Jesus  Christus 
zwischen  Pharisäern  und  Hohenpriestern,  mild,  süß  und 
demütiglich."^ 

Fiel  sein  Blick  erst  gar  auf  das  Kruzifix,  so  wurde  er  oft 
wie  trunken  von  Liebe  und  Mitleid.  Er  hub  dann  an,  die 
zarteste  Melodie,  die  sein  Inneres  überströmte,  erst  leise,  dann 
lauter  und  lauter  zu  singen  und  das  göttliche  Säuseln,  das  an 
sein  Ohr  klang,  in  gallischen  Lauten  auszutrillern.  Schließlich 
hob  er  zwei  Stücke  Holz  von  der  Erde  auf,  lehnte  das  eine  an 
den  Hals,  als  ob  es  eine  Viola  oder  irgendein  anderes  Instrument 
wäre,  und  strich  mit  dem  anderen  darüber  hin,  wie  mit  einem 

1  Ibid.  2  Thom.  Cel.  ibid.    Vgl.  Actus  c.  1,  n.  42. 

3  Actus  c.  38,  n.  5. 

*  Actus  c.  4,  n.  1. 

5  Thom.  Cel.  I,  n.  77. 
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Bogen  über  die  Saiten.  Dazu  sang  er  französische  Minnelieder 
vom  gekreuzigten  Herrn  Jesus  Christus/  bis  das  Gefühl  ihn 
überwältigte  und  er  in  heiße  Tränen  und  Klagelaute  ausbrach. 
Das  unaufhörliche  Schluchzen  und  Seufzen  hielt  dann  so  lange 
an,  bis  er,  auf  Saiten  und  Bogen  vergessend,  in  Ekstase  fiel 
und  über  die  Erde  gen  Himmel  schwebte. ^ 

So  rang  Franziskus  eines  frühen  Morgens  —  es  war  am 
Feste  der  Kreuzerhöhung  1224  —  wieder  mit  seiner  gekreuzigten 
Liebe.  ,,0  Herr  Jesus  Christus,"  so  flehte  er,  ,,zwei  Gnaden- 
gaben bitte  ich  dich,  mir  zu  schenken,  bevor  ich  sterbe.  Die 
erste  ist  diese,  daß  ich  in  meiner  Seele  und  in  meinem  Leibe, 
soviel  es  möglich  ist,  den  Schmerz  fühlen  möge,  den  du,  o  milder 
Jesus,  in  deinem  bitteren  Leiden  ausgestanden  hast.  Und  die 
zweite  Gnadengabe  ist  diese,  daß  ich,  soviel  es  möglich  ist,  in 
meinem  Herzen  jene  übermäßige  Liebe  empfinden  möge,  von 
der  du,  Sohn  Gottes,  entbrannt  warst,  und  die  dich  dazu 
antrieb,  willig  so  viel  für  uns  Sünder  zu  leiden."^ 

Und  je  länger  Franziskus  um  diese  zwei  Gaben  betete, 
und  je  andächtiger  er  das  Leiden  Christi  und  die  unendliche 
Liebe  Christi  betrachtete,  desto  mächtiger  flammte  die  Glut 
der  Frömmigkeit  in  ihm  auf,  bis  er  aus  Liebe  und  aus  Mitleid 
ganz  in  Jesus  verwandelt  ward. 

Und  während  er  in  diesem  Gebete  lag  und  von  dieser 
Flamme  brannte,  siehe,  da  geschah  es,  daß  er  den  gekreuzigten 
Heiland  in  Gestalt  eines  Seraphs  auf  sich  zukommen  sah. 
Das  wunderbare  Christusbild  strahlte  im  Glanz  der  Verklärung 
und  lohte  in  versengender  Glut  des  Leidens.  Blutrot  waren  die 
Nägelmale  der  Hände  und  Füße  und  die  weit  offenstehende 
Seitenwunde  anzuschauen.  Und  das  Bild  blickte  mit  so  unsäg- 
lich zarten  und  milden  Augen  auf  Franziskus,  daß  er  vor  Freude 
und  Mitleid  beinahe  starb.  Gleichzeitig  fühlte  er  sich  von  einem 
fünffachen,  durchdringenden  Schmerz  getroffen.    Seine  Hände 


^  Indem  Franziskus  auf  seinen  Herrn  in  französisclier  Sprache  Liebes- 
Heder  sang  und  dabei  ein  Musikinstrument  markierte,  ahmte  er  eben  die  von 
ihm  oft  beobachteten  proven9alischen  Troubadours  nach.  Vgl.  Görres 
a.  a.  O. 

2  ,,Nonnumquam  vero  talia  faciebat.  Dulcissima  melodia  Spiritus  intra 
ipsum  ebuliiens  exterius  gallicum  dabat  sonum,  et  vena  divini  susurrii,  quam 
auris  eins  suscipiebat  furtive,  galhcum  erumpebat  in  iubilum.  Lignum 
quandoque,  ut  ocuHs  vidimus,  colHgebat  e  terra,  ipsumque  sinistro  brachio 
superponens  arculum  filoflexum  tenebat  in  dextera,  quem  quasi  super  viellam 
trahens  per  lignum,  et  ad  hoc  gestus  repraesentans  idoneos,  gallice  cantabat 
de  Domino.  Terminabantur  tota  haec  tripudia  frequenter  in  lacrimas,  et  in 
passionis  Christi  compassionem  hie  iubilus  solvebatur.  Inde  hie  sanctus 
continua  trahebat  suspiria,  et  ingeminatis  gemitibus,  inferiorum  quae  in 
manu  erant  oblitus,  suspendebatur  in  caelum."  Thom.  Cel.  II,  n.  127.  Vgl. 
Spec.  perf.  c.  93. 

3  Fioretti,  3  a  Considerazione  delle  Sante  Istimmate. 
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und  Füße  wurden  wie  von  glühenden  Nägeln  durchbohrt,  seine 
rechte  Seite  wie  mit  einem  Lanzenstich  geöffnet.  Die  Wund- 
male des  Heilandes  strahlten  und  glosten  in  seinem  Fleische.^ 

Von  nun  an  war  er,  vermöge  eines  staunenswerten  und  bis 
dahin  unerhörten  Wunders,  ein  Nachbild  des  Leibes  des  Ge- 
kreuzigten,^  mitgekreuzigt  mit  Jesus  Christus,  ,,ein  gekreuzigter 
Mensch".^  Aber  nicht  zufrieden  mit  den  heftigen  Schmerzen, 
welche  ihm  die  Wundmale  der  Hände,  der  Füße  und  der  Seite 
bei  Tag  und  Nacht  verursachte,  sehnte  er  sich  nach  neuen 
Feinen,  um  soviel  als  möglich  die  Qualen  des  Heilandes  am 
ganzen  Leibe  zu  erdulden.  Er  würde  es  als  unritterlich  be- 
trachtet haben,  wenn  er  zwar  die  Kreuzeszeichen  seines  Meisters 
an  sich  getragen  hätte,  nicht  jedoch  die  Kreuzespein.  Gott 
sorgte  denn  auch  reichlich  dafür. 

Bald  nach  der  Stigmatisation  begann  sein  Körper  von 
heftigeren  Übeln  geprüft  zu  werden,  als  wie  er  es  bisher  gewohnt 


1  Thom.  Cel.  I,  n.  93—96;  Tract.  de  mirac.  n.  4;  Tres  Soc.  c.  17; 
S.  Bonav.  c.  13,  n.  3;  Actus  c.  9;  Fioretti  ibid.  Diese  sämtlichen  Berichte 
über  den  Hergang  der  Stigmatisation,  auch  derjenige  der  Fioretti,  gehen 
augenscheinlich  auf  einen  einzigen  Gewährsmann  zurück,  nämlich  auf  Br.  Leo, 
den  Augenzeugen  des  wunderbaren  Ereignisses.  Die  Darstellung  der  Tres 
Socii,  deren  einer  Leo  war,  stammt  von  diesem  letzteren  selbst.  Thom.  Cel. 
und  Bonav.  ließen  sich  im  Kreise  der  überlebenden  Genossen  des  hl.  Fran- 
ziskus, in  unserem  Falle  von  Br.  Leo,  unterrichten.  Leo  erzählte  mit  Vorliebe 
auch  der  jüngeren  Generation  der  Ordensbrüder,  aus  der  die  Fioretti  hervor- 
gingen, die  Episode,  wie  unsEccleston  ed.Brewer,  Monumenta  francisc.  1, 51 ; 
Analectafrancisc.  I,  245;  Little  93  ausdrücklich  berichtet.  Bruder  Leos  auto- 
graphische Notiz  über  die  Wundmale  des  hl.  Franziskus  s.  bei  Boehmer  69 
und  P.  Michael  Bihl,  De  stigmatibus  S.  Francisci  Ass.,  Archivum  francisc. 
historicum  III,  406  sqq.  Wie  der  ausführliche  Bericht  Bruder  Leos  bis  auf 
Bruder  Hugolino,  den  Verfasser  der  Actus  b.  Francisci  und  seinen  Sekretär 
kam,  sagt  dieser  selbst:  ,,Hanc  historiam  (über  die  Stigmatisation,  wie  sie 
in  den  Actus-Fioretti  erzählt  wird)  habuit  frater  lacobus  de  Massa  ab  ore 
fratris  Leonis  et  frater  Hugolinus  de  Monte  Sanctae  Mariae  ab  ore  dicti  fratris 
lacobi,  et  ego,  qui  scripsi,  ab  ore  fratris  Hugolini  viri  per  omnia  fide  digni. 
Ad  laudem  Dei."  Actus  c.  9,  n.  71  ed.  Sabatier  p.  39.  Wie  aus  der  ganzen 
Darstellung  ersichtlich  ist,  interessiert  uns  hier  nur  der  nähere  Hergang  der 
Stigmatisation.  Über  die  Tatsächlichkeit  der  Stigmata  selbst  vgl.  unsere 
Ausführungen  in  der  Neuausgabe  von  P.  Bernhard  Christen,  Leben  des 
hl.  Franziskus  von  Assisi,  Innsbruck  1922,  380- — 390  und  in  dem  Artikel: 
Trois  temoignages  inconnus  sur  les  stigmates  de  S.  Frangois,  in:  Etudes 
franciscaines  t.  XXXIV  (1922)  121—125.  Dazu  Francesco  Pennacchi, 
Saggio  del  processo  per  la  canonizazione  di  San  Francesco,  in:  Miscellanea 
francescana  vol.  XV  (1914)  129—137.  In  dieser  bisher  noch  nicht  genügend 
beachteten  Studie  veröffentlicht  Professor  Pennacchi  eine  notarielle  Urkunde 
aus  dem  Jahre  1226,  in  welcher  eine  Anzahl  Personen  —  sämtlich  außerhalb 
des  Franziskanerordens  stehend  —  bezeugen,  die  Wundmale  teils  während 
des  Lebens,  teils  nach  dem  Tode  des  hl.  Franziskus  gesehen  zu  haben. 
Gemäß  der  Angaben  dieser  Augenzeugen  wird  sodann  eine  genaue  Be- 
schreibung der  Wundmale  beigefügt,  die  sich  vollständig  deckt  mit  der- 
jenigen des  Thomas  von  Celano  I,  n.  95. 

2  Thom.  Cel.,  Tract.  de  mirac.  n.  2.         ^  Thom.  Cel.  I,  n.  112. 
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war.^  Zunächst  befiel  ihn  ein  sehr  schweres  Augenleiden, 
das  ihn  bis  zum  Tode  nie  mehr  verlassen  sollte,  geradezu  un- 
menschlich grausame  Operationen  nach  sich  zog  und  mit 
beinahe  gänzlicher  Erblindung  endete. - 

Sechs  Monate  vor  seinem  Hingang  wurde  alsdann  sein 
durch  vieljährige  Bußwerke  und  übermenschliche  Arbeit  zer- 
rütteter Körper  von  verschiedenen  Krankheiten  so  bedrängt, 
daß  kaum  ein  gesundes  Glied  mehr  an  ihm  war.  Der  Magen 
lehnte  fast  jede  Nahrung  ab,  die  Leber  versagte  ihren  Dienst; 
Leib,  Beine  und  Füße  schwollen  mächtig  an,  häufiges  Blut- 
brechen stellte  sich  ein.  Bis  zum  Gerippe  abgemagert,  war  er 
nur  mehr  ein  einziges  Marterbild,  und  jeder  Tag  ließ  seine 
Auflösung  befürchten.^ 

Darob  zu  Tränen  gerührt,  sagte  ihm  ein  einfältiger  Bruder: 
,, Vater,  bitte  den  Herrn,  er  möge  doch  milder  mit  dir  verfahren; 
denn  seine  Hand  lastet  zu  schwer  auf  dir."  Da  wehrte  Fran- 
ziskus ungestüm  ab  und  rief  aus:  ,, Bruder,  wenn  ich  nicht 
deine  einfältige  Reinheit  kennen  würde,  ich  würde  zur  Stunde 
jede  Gemeinschaft  mit  dir  abbrechen,  weil  du  die  göttlichen 
Fügungen  über  mich  zu  tadeln  findest."  Und  wiewohl  er 
todmatt  war,  warf  er  sich  auf  die  Erde,  küßte  dieselbe  und 
sprach:  ,,Ich  danke  dir,  mein  Gott  und  Herr,  für  alle  diese 
meine  Qualen,  und  ich  bitte  dich,  mir  noch  Hundertfaches  zu 
schicken,  wenn  es  dir  gefällt;  denn  das  wird  mir  das  An- 
genehmste sein,  daß  du  mich  schonungslos  heimsuchst;  das 
Bewußtsein,  deinen  Willen  zu  erfüllen,  ist  mein  übergroßer 
Trost."* 

Ein  andermal,  als  er  von  einem  Bruder  gefragt  wurde,  was 
er  lieber  erdulden  wollte,  diese  langsame  und  langandauernde 
Krankheit  oder  ein  schweres  Martyrium  durch  Henkershand, 
antwortete  er:  ,,Mein  Sohn,  mir  war  und  wird  immer  das  lieber, 
süßer  und  angenehmer  sein,  was  mein  Herr  und  Gott  nach 
seinem  Wohlgefallen  in  mir  und  an  mir  geschehen  läßt.  Mein 
Streben  richtet  sich  allein  darauf,  in  jeder  Hinsicht  seinem 
Willen  Untertan  und  gehorsam  erfunden  zu  werden.  Jedoch 
im  Vergleich  mit  irgendwelchem  Martyrium  kommt  es  mir 
schwerer  an,  diese  Krankheit  auch  nur  drei  Tage  zu  ertragen."^ 
Was  alle  anderen  fast  unmöglich  auch  nur  anzuschauen  ver- 
mochten, das  trug  er  willig,  lächelnd  und  fröhlich  bis  zum  letzten 
Augenblick.''    So  konnte  sein  Beichtvater  mit  Recht  von  ihm 

1  Thom.  Cel.  I,  n.  97. 

2  Thom.  Cel.  I,  n.  98.  99.  102.  105.  108;  11,  n.  44.  64.  126.  166;  Tract. 
de  mirac.  n.  14. 

3  Thom.  Cel.  I,  n.  105.  107. 

*  S.  Bonav.  c.  14,  n.  2.  »  ibid.  n.  107. 

^  ,,0  martyr  et  martyr,  qui  ridens  et  gaudens  libentissime  tolerabat, 
quod  erat  omnibus  acerbissimum  et  gravissimum  intueri!     Revera  nullum 
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sagen,  ,,daß  er  seit  der  Kreuzerscheinung  von  S.  Damian  bis  zum 
Tode  immerdar  dem  Leiden  Christi  gleichförmig  gewesen  sei".^ 
Mehr  noch.  Wie  er  im  Leben  dem  lebenden,  im  Sterben 
dem  sterbenden  Gottheiland  ähnlich  gewesen,  so  sollte  er  nach 
dem  Tode  auch  dem  Fronleichnam  ähnlich  bleiben. ^  Jetzt 
erst,  da  er  ausgelitten  hatte  und,  von  allem  entblößt,  tot  auf 
dem  nackten  Boden  lag,  ward  seine  Gleichförmigkeit  mit 
Christus  vor  der  ganzen  Öffentlichkeit  kund.  Bisher  hatte  er 
seine  Wundmale  mit  so  erfinderischer  Demut  zu  verbergen 
gewußt,  daß  nur  die  vertrautesten  Brüder  sie  kannten.^  Nun 
aber  sahen  und  berührten  Tausende  von  Zeugen  das  seraphische 
Kreuzigungswunder,  und  es  schien  ihnen,  als  wäre  Franziskus 
eben  erst  vom  Kreuzbalken  abgenommen  worden.  So  frisch 
und  fast  noch  lebendig  trug  er  an  Händen  und  Füßen  und  der 
rechten  Seite  Christi  selbsteigenes  Siegel  und  Wappen.*  Im 
Dienste,  in  der  Nachfolge  und  in  der  Minne  seines  höchsten, 
königlichen  Herrn  hatte  er  gelebt  und  war  er  gestorben,  in 
Tat  und  Wahrheit  der  echteste  Ritter  des  heiligen  Gral. 


in  eo  remanserat  membrum  absque  nimio  passionis  dolore,  et  calore  natural! 
sensim  amisso,  ad  extrema  quotidie  propinquabat.  Stupebant  medici,  mira- 
bantur  fratres,  quomodo  Spiritus  vivere  posset  in  carne  sie  mortua,  cum, 
consumptis  carnibus,  sola  cutis  ossibus  adhaereret."     Ibid. 

1  Tres  Soc.  n.  15. 

2  ,,Voluit  certe  per  omnia  Christo  crucifixo  esse  conformis,  qui  pauper 
et  dolens  et  nudus  in  cruce  pependit  .  .  .  O  vere  christianissimum  virum, 
qui  et  vivens  Christo  viventi  et  moriens  morienti  et  mortuus  mortuo  perfecta 
esse  studuit  imitatione  conformis  et  expressa  promeruit  similitudine  decorari." 
S.  Bonav.  c.  14,  n.  4. 

3  Thom.  Cel.  I,  95;  II,  135—137. 

*  ,,Resultabat  revera  in  eo  forma  crucis  et  passionis  Agni  immaculati, 
qui  lavit  crimina  mundi,  dum  quasi  recenter  e  cruce  depositus  videretur, 
manus  et  pedes  clavis  confixos  habens  et  dextrum  latus  quasi  lancea  vul- 
neratum.  intuebantur  namque  carnem  illius,  quae  nigra  fuerat  prius,  candore 
nimio  renitentem  et  ex  sui  pulchritudine  beatae  resurrectionis  praemia  pol- 
licentem.  Cernebant  denique  vultum  eins  quasi  vultum  angeli,  quasi  viveret, 
non  sicut  mortuus  esset,  et  cetera  membra  eius  conversa  in  teneritudinem 
et  habilitatem  innocentiae  puerilis  .  .  .  Cernere  mirabile  erat  in  medio  manuum 
et  pedum  ipsius  non  clavorum  quidem  puncturas  sed  ipsos  clavos  ex  eius 
carne  compositos,  ferri  retenta  nigredine  ac  dextrum  latus  sanguine  rubri- 
catum."     Ibid.  I,  n.  112.  123. 


Drittes  Kapitel. 
Franziskus  und  die  Eucharistie. 

Wenn  Franziskus  vom  Heilande  spriclit,  denkt  er  zunächst 
an  die  Eucharistie.  Sein  Christusdienst,  seine  Christusnachfolge 
und  seine  Christusliebe  waren  gerade  deshalb  so  warm  und 
lebendig,  weil  sie  nicht  einem  zeitlich  und  räumlich  fernen 
Herrn  galten,  sondern  der  unmittelbaren  Gegenwart  Jesu  im 
heiligsten  Sakramente.  Krippe  und  Kreuz,  hier  fand  er  sie 
noch  vor.  Hier  leibte  und  lebte  noch  sein  göttlicher  Meister, 
Hier  stand  der  Ritter  Christi  Tag  um  Tag  im  Vorhofe  und 
am  Throne  seines  höchsten  Königs.  Der  Altar  wurde  zur 
Heimstätte  seines  Glaubens,  Hoffens  und  Liebens,  seines 
Denkens  und  Handelns.  In  der  Eucharistie  und  durch  die 
Eucharistie  ward  ihm  Christus  zum  ständigen  religiösen  Er- 
lebnis. Die  Eucharistie  war  der  Brennpunkt  seines 
ganzen  religiösen  Lebens, 

I.  Franziskus  übte  und  pflegte  die  Andacht  zum  Altars- 
sakramente wie  kaum  ein  Heiliger  vor  ihm.  Sie  war  die 
Andacht,  nicht  bloß  eine  der  Andachtsübungen  des  seraphischen 
Mannes.  Selbst  ungläubigen  Forschern  ist  es  aufgefallen,  daß 
der  eucharistische  Kult  eine  so  ,, hervorragende  Rolle  spielte 
in  seinem  religiösen  Gedankenkreise  und  daß  dieser  Kult 
gewissermaßen  die  Seele  seiner  Frömmigkeit  war".^ 

Übrigens  hat  bereits  Bruder  Leo,  der  Beichtvater  des 
Heiligen,  in  unendlich  zarter  und  feinfühliger  Weise  ,, diese", 
wie  er  sich  ausdrückt,  ,, übergroße  Ehrfurcht  und  Andacht  des 
seligen  Franziskus  zum  Leibe  Christi"  hervorgehoben. ^  Thomas 
von  Celano  aber  beschreibt  sie  so:  ,, Franziskus  brannte  mit 
jeder  Herzfaser  vor  Liebesglut  gegen  das  Sakrament  des 
Leibes  Christi,  und  mit  höchstem  Staunen  bewunderte  er  jene 
liebende  Herablassung  und  herablassende  Liebe  des  Herrn. 
Er  würde  es  als  eine  unverantwortliche  Vernachlässigung 
betrachtet  haben,  nicht  an  jedem  Tage,  wenn  immer  es  tunlich 


1  Sabatier,  Spec.  perf.  p.  120. 

2  Spec.  perf.  c.  119. 
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war,  wenigstens  einer  Messe  beizuwohnen. ^  War  er  durch 
Krankheit  verhindert,  sich  in  die  Kirche  zu  begeben,  so  bat 
er  einen  Priester,  für  ihn  womöglich  im  Krankenzimmer  die 
Messe  zu  feiern. ^  Ging  das  nicht  an,  so  ließ  er  sich  wenigstens 
aus  dem  Meßbuch  das  Tagesevangelium  vorlesen  und  hörte 
geistigerweise  das  Meßopfer  an.  Denn  er  sagte:  ,,Wenn  ich 
der  Messe  nicht  beiwohnen  kann,  bete  ich  den  Leib  Christi 
in  der  Betrachtung  und  mit  den  Augen  des  Geistes  ebenso 
an,  als  würde  ich  ihn  bei  der  Messe  sehen. "^ 

,,Er  kommunizierte  oft  und  so  andächtig,  daß  er  auch 
andere  zur  Andacht  hinriß.  Weil  er  das  hochwürdigste  Gut 
von  ganzem  Herzen  verehrte,  brachte  er  ihm  das  Opfer  aller 


^  ,,Missam  vel  unicam  non  audire  cotidie,  si  vacaret  .  .  ."  Im  Kloster 
konnte  er  nur  eine  Messe  anhören  zufolge  seiner  Bestimmung:  ,,Moneo  prae- 
terea  et  exhortor  in  Domino,  ut  in  locis,  in  quibus  fratres  morantur,  una 
tantum  Missa  celebretur  in  die  secundum  formam  sanctae  ecclesiae.  Si  vero 
plures  fuerint  in  loco  sacerdotes,  sit  per  amorem  caritatis  alter  contentus 
audita  celebratione  alterius  sacerdotis"  (Epist.  ad  Capitulum  gener.,  üpusc. 
ed.  Boehmer  60,  Lemmens  104).  Franziskus  erließ  diese  Bestimmung 
in  Anbetracht  der  menschlichen  Unwürdigkeit  und  aus  Sorge,  seine  Brüder 
könnten  infolge  täglicher  Kommunion  oder  Zelebration  nach  und  nach  die 
tiefe  Ehrfurcht  vor  dem  heiligsten  Sakramente  verlieren.  Es  gab  damals 
und  später  viele  gelehrte  und  fromme  Männer,  welche  in  diesem  Punkte  genau 
so  dachten  wie  Franziskus  (vgl.  Wadding-De  la  Haye,  S.  Francisci  Üpus- 
cula  I,  Augustae,  Veith  1739,  p.  8;  Acta  SS.  t.  II.  Oct.  p.  998  sq.),  bis  die 
Kirche  erklärte,  die  tägliche,  würdige  Feier  des  eucharistischen  Opfers  ent- 
spreche besser  dem  Wunsche  des  göttlichen  Heilandes  als  die  demütige  Unter- 
lassung der  Zelebration  (Benedikt  XIV.,  De  sacrificio  Missae,  sectio  2, 
§  9  sqq.).  Bekanntlich  blieb  selbst  der  hl.  Bonaventura,  der  Geisteserbe  des 
seraphischen  Patriarchen,  tagelang  dem  Altare  fern,  weil  ,,er  sich  für  unwürdig 
hielt,  die  heilige  Kommunion  zu  empfangen"  (Catalogus  Sanctorum  Fratrum 
Minorum,  herausgegeben  von  P.  Leonhard  Lemmens  O.  F.  M.,  Romae 
1902,  27).  Anderseits  tadelt  derselbe  Bonaventura  den  Priester,  .,der  nicht 
aus  Ehrfurcht,  sondern  aus  Nachlässigkeit  die  Zelebration  unterläßt,  weil 
er  dadurch,  soviel  an  ihm  liegt,  die  heiligste  Dreifaltigkeit  der  Ehre  beraubt, 
die  Engel  der  Freude,  die  Sünder  der  Verzeihung,  die  Guten  der  Gnade,  die 
armen  Seelen  der  Erquickung,  die  Kirche  Christi  der  Hilfe,  sich  selbst  der 
Arznei  gegen  seine  Schwäche  und  täglichen  Fehler"  (De  praeparatione  ad 
Missam  c.  1,  n.  9,  Opera  VIII,  102). 

2  ,,Erat  enim  frater  ille  (Beriedictus  de  Pirato)  sacerdos  sanctus  et 
discretus,  qui  beato  Francisco  celebrabat  aliquando,  ubi  iacebat  infiimus, 
quia  semper  quum  poterat  volebat  habere  vel  audire  missam  quantumcum- 
que  esset  infirmus."    Spec.  perf.  c.  87. 

^  ,,Fecit  etiam  scribi  hoc  evangelistare,  ut  eo  die,  quo  non  posset  audire 
missam  occasione  infirmitatis  vel  alio  aliquo  manifesto  impedimento  faciebat 
sibi  legi  evangelium,  quod  eo  die  diccbatur  in  ecclesia  in  missa,  et  hoc  con- 
tinuavit  usque  ad  obitum  suum.  Dicebat  enim:  ,Quum  non  audio  missam, 
adoro  corpus  Christi  oculis  mentis  in  oratione  quemadmodum  adoro  quum 
Video  illud  in  missa.'  Audito  vel  lecto  evangelio  beatus  Franciscus  ex  maxima 
reverentia  Domini  osculabatur  semper  evangelium."  Handschriftliche  Ein- 
tragung Bruder  Leos  in  das  ihm  vom  hl.  Franziskus  geschenkte  und  in  der 
Basilika  der  hl.  Klara  zu  Assisi  noch  heute  aufbewahrte  Brevier,  bei  Sabatier, 
Spec.  perf.  p.  175,  note  2. 


Franziskus  und  die  Eucharistie.  43 

seiner  Glieder  dar,  und"  —  es  sind  Worte  des  Thomas  von 
Celano  —  „wenn  er  das  süße  und  makellose  Lamm  empfing, 
schenkte  er  ihm  auch  seinen  Geist  mit  jenem  flammenden  Eifer, 
der  stets  auf  dem  Altare  seines  Herzens  loderte."^  ,,Wie  geistes- 
trunken fiel  er  dabei  gewöhnlich  in  Entzückung",  fügt  Bona- 
ventura bei.^ 

Seine  Vorliebe  für  französische  Art  und  Sprache  erklärt 
sich  nicht  bloß  daraus,  daß  er  mütterlicherseits  aus  Frankreich 
stammte  und  daß  die  Provence  die  eigentliche  Heimat  des 
echten  Rittertums  und  der  ritterlichen  Jogiars  oder  Troubadours 
war;  vielmehr  liebte  er  Frankreich  besonders  deshalb  über  alle 
Länder,  weil  es  ,,die  Freundin  des  Fronleichnams"  war.^  Als 
er  deshalb  eines  Tages*  sich  entschloß,  seinen  Aufenthalt  in 
einer  entfernten  Provinz  zu  nehmen,  sprach  er  zu  seinen 
Brüdern:  ,,Im  Namen  unseres  Herrn  Jesus  Christus  und  der 
glorreichen  Jungfrau,  seiner  Mutter,  und  aller  Heiligen  wähle 
ich  die  französische  Provinz,  weil  dort  ein  katholisches  Volk 
wohnt,  und  vor  allem  deshalb,  weil  die  dortigen  Katholiken  zum 
Leibe  Christi  eine  große  Verehrung  tragen.  Das  erfreut  mich 
überaus  und  darum  möchte  ich  am  liebsten  unter  ihnen  leben. "^ 
In  Frankreich  wünschte  er  sogar  zu  sterben  aus  Ehrfurcht 
gegen  das  heiligste  Sakrament.^ 

Aus  Ehrfurcht  und  Liebe  gegen  das  Altarssakrament 
eiferte  er  auch  für  alles,  was  in  näherer  oder  entfernterer 
Beziehung  steht  zu  diesem  Geheimnisse. 

Schon  als  junger  Weltmann  kaufte  er  oft  kostbare  Or- 
namente und  Geräte,  welche  beim  heiligen  Opfer  gebraucht 
werden,  und  schickte  sie  heimlich  an  arme  Priester  und 
Kirchen,^ 

Gelegentlich  einer  Pilgerfahrt  nach  Rom  bemerkte  er 
einst,  wie  die  Leute  so  gar  geringe  Almosen  für  den  Unterhalt 
des  St.  Petersdomes  niederlegten.  ,,Wie,"  rief  er  aus,  ,,so 
kleine  Gaben  spendet  man  der  Kirche  des  Apostelfürsten?" 
Sprach's,  langte  hurtig  eine  schwere  Handvoll  Geld  aus  seinem 
Beutel  und  warf  es  mit  solchem  Geräusch  auf  den  Altar,  daß 
alle  Anwesenden  seine  Freigebigkeit  bewunderten.'^ 

Später  ließ  er  die  hl.  Klara  und  ihre  Töchter  im  Kloster 
San  Damiano  Altartücher  und  andere  Paramente  nähen  für 


1  Thom.  Cel.  11,  n.  201. 

2  Leg.  c.  9,  n.  2. 

3  Thom.  Cel.  II,  n.  201. 

«  Auf  dem  Pfingsti<apitel  des  J.  1217. 

^  Spec.  perf.  c.  65. 

«  Thom.  Cel.  II,  n.  201. 

'  Tres  Soc.  n.  8;  Thom.  Cel.  II,  n.  8. 

*  Tres  Soc.  c.  3;  Thom.  Cel.  II,  n.  8. 
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die  Kirchen,  welche  nicht  die  Mittel  besaßen,  sich  diese  selbst 
anzuschaffen.  Auch  wollte  er  trotz  seiner  äußersten  Armut 
eine  Anzahl  Brüder  nach  allen  Gegenden  senden  mit  schönen 
und  reinlichen  Hostienkelchen.  Überall,  wo  dieselben  den  Leib 
des  Herrn  weniger  geziemend  aufbewahrt  finden  würden,  sollten 
sie  ihn  mit  Ehren  in  die  mitgebrachten  Gefäße  legen.  Man 
sah  ihn  auch  die  Kirchenwäsche  besorgen  und  mit  kunstvoll 
gearbeiteten  Eisen  Hostien  backen.  Ebensolche  Eisen  schickte 
er  durch  die  Brüder  in  die  einzelnen  Provinzen,  damit  überall 
schöne  und  blendend  reine  Hostien  hergestellt  werden  könnten.^ 
Wo  er  auf  seinen  Reisen  in  ein  vernachlässigtes  Gotteshaus 
kam,  griff  er  zum  Besen,  kehrte  und  reinigte  es  demütig  und 
andächtig  aus  und  zierte  die  Altäre,  damit  der  allmächtige 
Gott  auf  denselben  gebührend  wohnen  möchte. ^ 

Von  jeher  fühlte  er  in  sich  auch  den  Drang,  arme  und 
zerfallene  Kirchen  wiederherzustellen.  Erst  verwendete 
er  sich  zu  Beginn  seiner  Bekehrung  für  San  Damiano,  das 
nachherige  Mutterkirchlein  der  Klarissen.  Von  Haus  zu  Haus 
wandernd,  sammelte  er  Baumaterialien  und  Hilfsarbeiter  und 
strengte  sich  monatelang  so  sehr  an,  daß  seine  zarten  und 
fein  gebauten  Glieder  unter  der  Arbeit  beinahe  zusammen- 
brachen. Als  das  Unternehmen  Ende  des  Jahres  1207  der 
Vollendung  entgegenrückte,  bettelte  er  noch  Öl  zusammen, 
um  vor  dem  Allerheiligsten  eine  Lampe  unterhalten  zu  können.* 

Sofort  begann  er  die  Wiederherstellung  der  alten  Benedik- 
tinerkirche von  San  Pietro,  die  jetzt  in  der  Stadt  Assisi  sich 
befindet,  damals  jedoch  außer  den  Mauern  lag.'*  Dann  wandte 
er  sich  ungesäumt  nach  dem  Feldkirchlein  Santa  Maria  von 
Josaphat,  später  Portiunkula  oder  Unsere  liebe  Frau  von  den 
Engeln  genannt.  Dieses  Heiligtum,  einst  ein  berühmter  Wall- 
fahrtsort, anfangs  des  13,  Jahrhunderts  hingegen  verlassen 
und  öde,  erhob  sich  schon  zu  Ende  1208  aus  den  Ruinen  und 
wurde  in  der  Folge  die  Lieblingskirche  des  Heiligen  und  Mutter- 
kirche seines  Ordens.^  Im  Jahre  1213  baute  Franziskus  zwischen 
San  Gemini  und  Porcaria  eine  Kirche  zu  Ehren  der  heiligen 
Jungfrau  um.*^  Drei  Jahre  darauf  machte  er  sich  an  den  Ausbau 
von  Santa  Maria  del  Vescovado  in  Assisi.    Diese  Marienkirche 


1  Thom.  Cel.  11,  n.  201 ;  Spec.  perf.  c.  65.  Noch  heute  wird  im  Kloster 
zu  Greccio  eines  dieser  Hostiene'sen  des  hl.  Franziskus  aufbewahrt.  Vgl. 
Johannes  Jörgensen,  Das  Pilgerbuch  aus  dem  franziskanischen  Italien, 
übersetzt  von  Henriette  Gräfin  Holstein-Ledreborg,  Kempten  1905, 
94  f.  100. 

2  Spec.  perf.  c.  56.  57. 

=>  Trcs  Soc.  n.  21—24;  Thom.  Cel.  I,  n.  18. 
'  S.  Bonav.  c.  2,  n.  7. 
5  Thom.  Cel.  1,  n.  21;  S.  Bbnav.  c.  2,  n.  8. 
«  Wadding,  Annal.  ad  a.  1213,  n.  17. 
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war  so  dürftig,  daß  das  bloße  Dach  sich  über  dem  Tabernakel 
des  Allerheiligsten  wölbte.  Gerührt  von  der  Armut  seines 
sakramentalen  Gottes,  renovierte  Franziskus  das  Chor  des 
Tempels  und  brachte  über  dem  Hochaltare  einen  kostbaren 
Baldachin  an.i 

Seine  Andacht  zum  heiligsten  Sakrament  flößte  ihm  auch 
eine  unaussprechliche  Ehrfurcht  vor  dem  Priestertum 
ein.  Die  Sittenverderbnis  unter  dem  damaligen  Klerus  war 
erschreckend  groß  und  weitverbreitet.  Wie  immer,]  machte 
das  Volk  für  die  fehlenden  Priester  den  ganzen  Priesterstand, 
ja  das  priesterliche  Amt  selbst  verantwortlich.  Die  Katharer 
und  Waldenser  behaupteten  geradezu,  daß  Priester,  die  im 
Zustande  der  Todsünde  sich  befinden,  ihre  priesterliche  Gewalt 
selbst  verlieren.  Tag  um  Tag  zogen  diese  Häresien  weitere 
Kreise  und  wurden  zu  einer  großen  Gefahr  für  die  Kirche. 
Franziskus  trat  der  Irrlehre  entgegen  mit  der  Waffe  eines 
unüberwindlichen  Glaubens  an  das  Wort  Gottes  und  an  den 
eucharistischen  Gottessohn,  die  dem  Priester  anvertraut  sind. 

Der  Dominikaner  Stephan  de  Bourbon  (f  um  1261)  be- 
richtet uns  eine|;Episode,  welche  blitzhell  diese  Liebe  und  Ehr- 
furcht unseres  Heiligen  für  das  Priestertum  beleuchtet.  Als 
Franziskus  einst  die  Lombardei  bereiste,  strömte  das  Volk 
eines  Dorfes,  Klerus  und  Laien,  Katholiken  und  Häretiker 
herbei,  um  ihn  zu  begrüßen.  Ein  Katharer  drängte  sich  hervor 
und  sagte  zu  ihm,  indem  er  auf  den  Ortspfarrer  wies:  ,,Sag 
mal,  du  guter  Mann,  wie  kann  dieser  Seelenhirt  noch  Glauben 
und  Ehrfurcht  beanspruchen,  da  er  ein  Kebsweib  hält  und  ein 
Lasterleben  führt?"  Franziskus  aber  ging  auf  den  Priester  zu, 
kniete  vor  ihm  in  den  Straßenkot  und  küßte  seine  Hände, 
sprechend:  ,,Ich  weiß  nicht,  ob  diese  Hände  wirklich  unrein 
sind,  aber  wären  sie  es  auch,  so  wird  dadurch  die  Kraft  und 
Wirksamkeit  der  von  ihnen  gespendeten  Sakramente  nicht 
beeinflußt.  Diese  Hände  haben  meinen  Herrn  berührt.  Aus 
Ehrfurcht  vor  dem  Herrn  ehre  ich  seinen  Stellvertreter;  für 
sich  mag  er  schlecht  sein,  für  mich  ist  er  gut."^ 

Seine  Brüder  wies  Franziskus  zeitlebens  an,  daß  sie  aus 
Andacht  gegen  das  heiligste  Sakrament  die  Priester  über 
alles  in  der  Welt  schätzen.  ,,Wo  immer  sie  einen  Priester  trafen, 
gleichviel  ob  er  reich  oder  arm,  gut  oder  schlecht  war,  da  ver- 
neigten sie  sich  demütig  vor  ihm  und  erwiesen  ihm  ihre  Ehr- 


1  Nachweise  bei  Lud.  Lipsin,  Compendiosa  historia  vitae  S.  P.  Fran- 
cisci,  Assisii  1756,  19,  sowie  bei  Faloci-Pulignani,  in:  Miscellanea  frances- 
cana  vol.  11,  33—37. 

^  Anecdotes  historiques  d'Etienne  de  Bourbon  ed.  Lecoy  de  la 
Marche,  Paris  1877,  n.  316,  p.  264  s.;  n.  347,  p.  304  s. 
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erbietung."!  Ja,  die  Priester,  welche  die  hochwürdigen  und 
heiligsten  Sakramente  verwalten,  sollten  so  außerordentlich 
verehrt  werden,  daß  die  Brüder  nicht  bloß  das  Haupt  vor 
ihnen  beugten,  vor  ihnen  niederknieten  und  ihnen  die  Hände 
küßten,  sondern  sie  sollten  sogar  die  Hufe  der  Pferde  küssen, 
welche  einen  Priester  getragen  hatten,  um  so  die  priesterliche 
Gewalt  zu  ehren. ^ 

Oft  fügte  Franziskus  bei:  ,, Selig  der  Knecht,  der  Glauben 
an  die  Priester  hat,  die  nach  der  Weise  der  heiligen  römischen 
Kirche  leben!  Wehe  aber  denjenigen,  die  diese  verachten! 
Und  ob  sie  auch  in  Sünden  wären,  soll  sie  doch  keiner  ver- 
urteilen, denn  der  Herr  behält  es  sich  allein  vor,  sie  zu  richten. 
Weil  die  Gewalt,  die  sie  über  den  allerheiligsten  Leib  und  das 
Blut  unseres  Herrn  Jesus  Christus  besitzen,  die  größte  und 
über  alles  erhabene  Gewalt  ist,  ist  es  auch  eine  größere  Sünde, 
gegen  die  Priester  sich  zu  verfehlen,  als  gegen  alle  übrigen 
Menschen. "3 

Noch  auf  dem  Todbette  gab  der  Heilige  seiner  Ehrerbietung 
gegen  das  hochwürdigste  Altarssakrament  und  gegen  die 
priesterlichen  Verwalter  dieses  Geheimnisses  ergreifenden  Aus- 
druck. In  jenem  feierlichsten  Augenblicke,  da  es  ihn  drängte, 
das  Liebste  und  Hehrste  auf  Erden  den  Seinen  nochmals  ans 
Herz  zu  legen,  ließ  er  durch  Bruder  Leo  die  Worte  nieder- 
schreiben: ,,Der  Herr  gab  mir,  Bruder  Franziskus,  ein,  also 
anzufangen  Buße  zu  tun.  Denn  als  ich  noch  in  Sünden  war, 
schien  es  mir  sehr  widerlich.  Aussätzige  zu  sehen;  aber  der  Herr 
selbst  hat  mich  unter  sie  geführt,  und  ich  tat  Barmherzigkeit 
an  ihnen.  Und  als  ich  von  ihnen  wegging,  verwandelte  sich 
mir  das,  was  mir  bitter  schien,  in  eine  Süßigkeit  für  Seele  und 
Leib;  und  nachher  verweilte  ich  noch  ein  wenig  und  ging  aus 
der  Welt.  Und  der  Herr  gab  mir  einen  solchen  Glauben  in  den 
Kirchen,  daß  ich  einfältig  betete  und  sprach:  Wir  beten  dich 
an,  0  heiligster  Herr  Jesus  Christus,  hier  und  in  allen  deinen 
Kirchen,  die  in  der  ganzen  Welt  sind,  und  wir  preisen  dich, 
weil  du  durch  dein  heiliges  Kreuz  die  Welt  erkauft  hast.  Und 
danach  gab  mir  der  Herr  und  gibt  mir  einen  so  großen  Glauben 
an  die  Priester,  die  nach  der  Weise  der  heiligen  römischen 
Kirche  leben,  aus  Ursache  ihrer  Weihe,  daß  ich,  wenn  sie  mich 
auch  verfolgten,  dennoch  bei  ihnen  Zuflucht  suchen  wollte. 
Und  wenn  ich  so  viel  Weisheit  hätte  wie  Salomon  und  arme 
Priester  dieser  Welt  auf  Pfarreien  fände,  wo  sie  wohnen:  so 
wollte  ich  doch  wider  ihren  Willen  nicht  predigen.  Und  sie  und 
alle  anderen  will  ich  furchten,  lieben  und  verehren  wie  meine 

'  Tres  Soc.  n.  59. 

2  Tres  Soc.  n.  57;  Thom.  Cel.  II,  n.  201. 

^  Verba  admonitionis  c.  26,  Opusc.  ed.  Boehmer  48  sq.,  Lemmens  18. 
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Herren,  und  ich  will  nicht  an  ihnen  die  Sünde  betrachten, 
weil  ich  in  ihnen  den  Sohn  Gottes  gewahre  und  sie  meine  Herren 
sind.  Und  dieses  tue  ich  darum,  weil  ich  auf  dieser  Welt  von 
dem  allerheiligsten  Sohne  Gottes  selbst  nichts  körperlicherweise 
sehe,  als  seinen  heiligsten  Leib  und  sein  heiligstes  Blut,  das 
sie  allein  konsekrieren  und  empfangen,  und  nur  sie  allein  teilen 
es  anderen  aus.  Und  diese  heiligsten  Geheimnisse  will  ich  über 
alle  Dinge  ehren  und  hochschätzen  und  an  kostbaren  Orten 
aufbewahren.  Und  seine  heiligsten  Namen  und  geschriebenen 
Worte,  wo  immer  ich  sie  an  ungeziemenden  Orten  finden  werde, 
will  ich  sammeln,  und  ich  bitte,  daß  sie  gesammelt  und  an  einen 
anständigen  Platz  gelegt  werden  möchten.  Und  alle  Gottes- 
gelehrten und  diejenigen,  welche  uns  die  heiligsten  göttlichen 
Worte  spenden,  müssen  wir  hochachten  und  verehren  als  solche, 
die  uns  Geist  und  Leben  erteilen. "^ 

Es  dürfte  schwer  halten,  in  der  ganzen  theologischen 
Literatur  eine  Darlegung  zu  finden,  die  mit  ebenso  tiefen  als 
einfachen  Worten  die  Bedeutung  von  Eucharistie  und  Priester- 
tum  für  das  ganze  religiöse  Leben  in  ein  paar  Sätze  zusammen- 
drängte. ,,Ich  sehe  auf  dieser  Welt  von  dem  allerheiligsten 
Sohne  Gottes  nichts  körperlicherweise  als  seinen  heiligsten 
Leib  und  sein  heiligstes  Blut,  das  die  Priester  allein  konse- 
krieren und  empfangen  und  das  sie  allein  allen  anderen  aus- 
teilen." Welch  glaubensstarkes  Wort!  Der  Glaube  des  hl.  Fran- 
ziskus sieht  hinter  dem  Kristall  der  Monstranz,  auf  dem  Linnen 
des  Altars  und  auf  der  Zunge  der  Kommunikanten  die  Hände 
und  die  Füße,  die  Augen  und  den  Mund,  das  rollende  Blut 
und  das  lebendige  Herz,  die  ganze  majestätische  Persönlichkeit 
und  die  gnadenspendende  Tätigkeit  dessen,  der  einst  durch 
die  Gaue  Galiläas  und  Judäas  wandelte  und  dem  er  selbst 
ritterliche  Gefolgschaft  versprochen  hatte.  Und  dieses  unfaß- 
bare Geheimnis  und  unendliche  Gut  ruft  der  Priester  aus  der 
Vergangenheit  Palästinas  in  die  Gegenwart  jedes  Tabernakels, 
aus  höchsten  Himmelshöhen  ins  ärmste  Menschenherz.  Dieser 
Gedanke  ist  überwältigend,  ist  menschlich  unfaßbar.  Fran- 
ziskus war  davon  so  ergriffen,  daß  er  zeitlebens  alles  daran 
setzte,  um  den  eucharistischen  Heiland,  die  eucharistischen 
Stätten  und  das  eucharistische  Priestertum  zu  verehren  und 
zu  lieben. 

H.  Er  begnügte  sich  indes  damit  keineswegs.  Wie  in 
seiner  persönlichen  Frömmigkeit,  nahm  die  Eucharistie 
auch  in  seiner  apostolischen  Tätigkeit  die  erste  Stelle 
ein.  Bereits  Bartholomäus  von  Pisa  hat  das  bemerkt.  Unter 
den  Lehrstücken  des  hl.  Franziskus  stellt  er  die  Äußerungen 


^  Testament.,  Opusc.  ed.  Boehmer  36  sq.,  Lemmens  78  sq. 
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Über  das  Altarssakrament  obenan. ^  Auch  Boehmer,  der  pro- 
testantische Herausgeber  der  „Analekten  zur  Geschichte  des 
Franziskus  von  Assisi",  bezeichnet  das  Altarssakrament  als 
,,das  Lieblingsthema  des  Heiligen".^  in  der  Tat  kommt  dieser 
nicht  bloß  bei  jeder  Gelegenheit  vorübergehend  auf  die 
Eucharistie  zu  sprechen,  sondern  er  beschäftigt  sich  mit  ihr 
in  längeren  Abschnitten  seiner  Schriften.  Von  acht  Briefen, 
die  wir  von  ihm  besitzen,  handeln  fünf  ganz  oder  doch  gioßen- 
teils  von  der  Eucharistie,^  Und  dabei  drängt  es  ihn  immer 
und  überall,  dem  Volke,  den  Fürsten,  den  Priestern  und  den 
eigenen  Söhnen  die  Wahrheit  einzuprägen,  die  ihn  in  allen 
Fibern  ergriffen  hatte:  ,,Ich  sehe  auf  dieser  Welt  von  dem 
allerheiligsten  Sohne  Gottes  selbst  nichts  körperlicherweise 
als  seinen  heiligsten  Leib  und  sein  heiligstes  Blut  .  .  ." 

An  der  Spitze  seiner  ,, Worte  heiliger  Ermahnung"  findet 
sich  ein  katechetischer  Unterricht,  der  den  Titel  trägt:  ,,Über 
den  Leib  des  Herrn".  Bei  all  seiner  Anspruchslosigkeit  ist 
dieser  Unterricht  eine  vorzügliche  dogmatische  Begründung 
und  praktische  Ausdeutung  der  eben  genannten  Wahrheit. 
Franziskus  schreibt:  ,,Der  Herr  hat  seinen  Jüngern  gesagt:* 
,Ich  bin  der  Weg,  die  Wahrheit  und  das  Leben.  Niemand 
kommt  zum  Vater  außer  durch  mich.  Wenn  ihr  mich  erkannt 
hättet,  so  würdet  ihr  auch  meinen  Vater  kennen,  und  von  jetzt 
an  erkennet  ihr  ihn  und  habt  ihn  gesehen.'  Da  spricht  Philippus 
zu  ihm:  ,Herr  zeige  uns  den  Vater,  und  es  genügt  uns.'  Jesus 
sagt  zu  ihm:  ,So  lange  Zeit  bin  ich  bei  euch,  und  ihr  habt  mich 
nicht  erkannt?  Philippus,  wer  mich  sieht,  sieht  auch  den 
Vater.'  Der  Vater  ,wohnt  in  einem  unzugänglichen  Lichte','^ 
und  ,Gott  ist  ein  Geist',**  und  ,Gott  hat  niemand  gesehen'.' 
Weil  Gott  ein  Geist  ist,  kann  er  auch  nur  mit  dem  Geiste 
gesehen  werden;  der  Geist  ist  es,  der  lebendig  macht,  das 
Fleisch  nützt  nichts.'^  Aber  auch  der  Sohn  wird,  insofern  er 
dem  Vater  gleich  ist,  von  niemand  anders  gesehen  als  wie  der 
Vater,  als  wie  der  Heilige  Geist.  Daher  sind  alle  diejenigen 
verloren,  welche  den  Herrn  Jesus  Christus  nach  seiner  Mensch- 
heit sahen,  ihn  jedoch  nicht  auch  nach  dem  Geiste  und  der 
Gottheit  gesehen  und  nicht  geglaubt  haben,  daß  er  der  wahre 
Sohn  Gottes  sei. 


1  Barth,  de  Pisa,  Conform.  1.  I.fructus  XII.  pars  2  ed.  Anal.franc.  IV, 
p.  595—598. 

2  Boehmer  XXIX. 

3  Epistola  quam  misit  omnibus  fidelibus;  Epist.  ad  Capitulum  generale; 
Epist.  ad  omnes  clericos;  Epist.  ad  universos  custodes;  Epist.  ad  populorum 
rectores. 

«  Jo  14,  6—9.  s  1.  Tim  6,  16. 

«  Jo  4,  24.  '  Jo  1,  18. 

»  Jo  6,  64. 
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,,So  sind  auch  jetzt  alle  verloren,  die  das  Sakrament  des 
Leibes  Christi,  das  vermöge  der  Worte  des  Herrn  durch  die 
Hände  des  Priesters  in  Gestalt  von  Brot  und  Wein  auf  dem 
Altare  konsekriert  wird,  sehen,  und  doch  nach  dem  Geiste  und 
der  Gottheit  nicht  sehen  und  nicht  glauben,  daß  es  wahrhaft 
der  heiligste  Leib  und  das  Blut  unseres  Herrn  Jesus  Christus  sei, 
trotzdem  der  Allerhöchste  selbst  es  bezeugt  hat,  sprechend  r^ 
,Das  ist  mein  Leib  und  mein  Blut  des  Neuen  Bundes',  und 
anderswo :2  ,Wer  mein  Fleisch  ißt  und  mein  Blut  trinkt,  der 
hat  das  ewige  Leben.'  Deshalb  muß  aber  auch  derjenige,  der 
den  heiligsten  Leib  und  das  Blut  des  Herrn  empfängt,  den 
Geist  Gottes  besitzen,  der  in  den  Gläubigen  wohnt;  alle 
anderen,  die  dieses  Geistes  nicht  teilhaft  sind,  und  sich  doch 
herausnehmen,  zu  kommunizieren,  , essen  und  trinken  das 
Gericht  hinein'."-^ 

,, Daher,  ,ihr  Menschenkinder,  wie  lange  seid  ihr  noch 
harten  Herzens'?'  Warum  erkennt  ihr  nicht  die  Wahrheit 
und  glaubt  ihr  nicht  an  den  Sohn  Gottes?^  Siehe,  täglich 
verdemütigt  er  sich,  wie  damals,  als  er*'  ,von  königlichem 
Throne'  herab  kam  in  den  Schoß  der  Jungfrau;  täglich  kommt 
er  zu  uns  in  demütiger  Gestalt;  täglich  steigt  er  vom  Schöße 
des  Vaters  herab  auf  den  Altar  in  die  Hände  des  Priesters. 
Und  wie  er  den  heiligen  Aposteln  im  wahren  Fleisch  erschien, 
so  zeigt  er  sich  uns  jetzt  noch  im  geweihten  Brote;  und  gleichwie 
sie  mit  leiblichen  Augen  nur  sein  Fleisch  sahen,  mit  dem  Blicke 
des  Geistes  hingegen  ihn  als  Gott  den  Herrn  glaubten  und 
schauten,  so  sollen  auch  wir,  indem  wir  mit  körperlichen  Augen 
bloß  Brot  und  Wein  zugegen  schauen,  doch  einsehen  und  fest 
glauben,  daß  sein  heiligster  Leib  und  sein  heiligstes  Blut 
lebendig  und  wahrhaftig  gegenwärtig  sind.  Und  so  ist  der 
Herr  allezeit  mit  seinen  Gläubigen,  wie  er  selbst  sagt:'  , Siehe, 
ich  'bin  bei  euch  bis  an  das  Ende  der  Welt'."^ 

Wem  sollte  bei  diesem  eucharistischen  Unterricht  nicht 
auffallen,  daß  Franziskus  das  Altarssakrament  zum  Herzen 
des  Christentums  macht?  Wie  die  Apostel  durch  die  mensch- 
liche Hülle  hindurch  die  Gottheit  Jesu  erkannten  und  schauten, 
so  erkennen  und  glauben  wir  heute  unter  den  eucharistischen 
Gestalten  den  unendlichen  Gottessohn.  Wie  Jesus  Christus 
mit  den  Aposteln  lebte  als  historische  Persönlichkeit,  so  wahr- 
haft und  lebendig  ist  er  uns  jetzt  nahe  in  seiner  eucharistischen 
Daseinsweise.   Wie  damals  Heil  und  Verdammnis  abhingen  von 


1  Lk  22,  20. 

2  Jo  6,  55.  3  1.  Kor.  11,  29. 
'  Ps.  4,  3.  5  Jo  9^  35. 

«  Weish  18,  15.  '  Mt  28,  20. 

*  Verba  admonitionis  c.  1,  Opusc.  ed.  Boehmer  40 sq.,  Lemmens  3 — -5. 

-Felder,  Franziskus.  4 
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der  Erkenntnis  Christi  und  von  der  Liebe  zu  ihm,  so  ist  immer 
noch  das  gläubig-liebende  Verhältnis  zum  eucharistischen  Gott- 
heiland entscheidend  für  Seele  und  Seligkeit.  Wer  aus  und  mit 
der  Eucharistie  und  für  die  Eucharistie  lebt,  der  lebt  aus  und 
mit  und  für  Jesus  Christus  heute  noch  so  wahr,  so  wirklich, 
wie  einst  die  Jünger  des  Herrn.  ,, Jesus  Christus  ist  derselbe 
gestern  und  heute  und  in  Ewigkeit. "^  Gestern  mit  den  Aposteln 
auf  den  Gefilden  von  Galiläa  und  Judäa,  heute  mit  uns  in  allen 
Tabernakeln  der  ganzen  Welt,  in  Ewigkeit  mit  allen  Heiligen 
im  Strahlengewande  der  himmlischen  Glorie.  Das  ist  die 
eucharistische  Kunde  des  hl.  Franziskus  an  das  christliche 
Volk. 

Es  entsprach  ganz  seiner  ritterlichen  Denkweise,  daß  er 
diese  Kunde  noch  später  betonte  gegenüber  den  Fürsten  des 
Volkes.  Christus  in  der  Eucharistie  zugegen  als  Fürst  der 
Fürsten,  als  Herr  der  Heerscharen,  in  dessen  Dienst  jeder 
echte  Edelmann  berufen  ist,  dessen  Vasall  und  Lehensmann 
zu  sein  auch  dem  König  und  Kaiser  geziemt!  Da  verstand  es 
sich  für  Franziskus  ohne  weiteres,  daß  alle  Großen  der  Erde 
eine  ganz  besondere  Andacht  zum  heiligsten  Sakramente 
tragen  und  dieselbe  auch  beim  Volke  fördern  sollten.  Er  richtete 
deshalb  einen  ,, Brief  an  die  Lenker  der  Völker,"  worin  es  heißt: 
,, Allen  Machthabern  und  Räten,  Richtern  und  Regenten,  wo 
immer  sie  auf  Erden  sind,  und  allen  anderen,  an  die  dieser 
Brief  gelangt,  entbietet  Bruder  Franziskus,  euer  kleiner  und 
verachteter  Knecht,  in  Gott  dem  Herrn  Gruß  und  wünscht 
allen  Frieden  ...  Ich  bitte  euch  ehrerbietig,  sosehr  ich  kann, 
daß  ihr  über  den  Sorgen  und  Kümmernissen  dieser  Welt,  die 
euch  umgeben,  den  Herrn  nicht  vergesset,  noch  von  seinen 
Geboten  abweichet,  weil  alle  diejenigen,  die  ihn  vergessen  und 
,von  seinen  Geboten  abweichen,  verflucht  sind'^  und  vor  ihm 
,in  Vergessenheit  geraten  werden'^  .  .  .  Daher  rate  ich  euch, 
meine  Herren,  ernstlich,  daß  ihr  alle  Sorge  und  Kümmernis 
hintansetzt  und  den  heiligsten  Leib  und  das  heiligste  Blut 
unseres  Herrn  Jesus  Christus  zu  seinem  heiligen  Gedächtnisse 
andächtig  empfanget.  Ja,  ihr  sollet  seitens  des  euch  anver- 
trauten Volkes  dem  Herrn  eine  so  große  Verehrung  erweisen 
lassen,  daß  ihr  an  jeglichem  Abend  durch  einen  Herold  oder 
durch  ein  sonstiges  Zeichen  kundtun  lasset,  daß  alles  Volk 
Gott,  dem  allmächtigen  Herrn,  Lob  und  Danksagung  dar- 
zubringen habe  .  .  ."'* 


1  Hebr  13,  8.  ^  ps  \\s,  21. 

^  Ez  33,  13. 

■*  Epist.  ad  populorum  rectores,  Opusc.  ed.  Boehmer  70  sq.,  Lemmens 
111  sq.  Text  nach  üonzaga,  De  origine  seraphicae  religionis,  Venetiis  1603,, 
806  sq. 
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Wieder  dieselbe  plastisch  lebendige  Idee  von  der  zentralen 
Bedeutung  der  Eucharistie:  An  Christus  den  Herrn  glauben 
und  Christo  dem  Herrn  dienen  heißt  an  die  Eucharistie  glauben 
und  die  Eucharistie  verehren.  Der  eucharistische  Gottmensch 
soll  unser  ganzes  Leben,  das  private  und  öffentliche,  be- 
herrschen; um  den  eucharistischen  König  sollen  Fürsten  und 
Volk  sich  scharen.  Es  komme  zu  uns  allen  und  gebiete  über 
uns  alle  das  eucharistische  Reich  des  Herrn!  Dieses  Reich 
anzuerkennen  und  zu  mehren  ist  hehre  und  hohe  Aufgabe  der 
Großen  wie  der  Kleinen  dieser  Welt,  vor  allem  jedoch  Aufgabe 
des  Klerus. 

Wir  haben  gesehen,  mit  welch  heiliger  Scheu  der  Andacht 
Franziskus  die  Priester  ehrte  mit  Rücksicht  auf  ihre  eucha- 
ristische Weihe-  und  Amtsgewalt.  Aus  derselben  Rücksicht 
mahnte  er  aber  auch  die  Priester  mit  heiligem  Freimut,  sie 
möchten  des  ihnen  anvertrauten  Altarsgeheimnisses  würdig 
leben,  dasselbe  andächtig  feiern  und  empfangen  und  seine  Ver- 
ehrung beim  Volke  mit  allen  Mitteln  fördern,  Bruder  Leo, 
sein  ständiger  Gefährte,  erzählt  von  den  ersten  Predigtreisen 
Franziszi.  Einen  Besen  unter  dem  Arm  erschien  er  in  den 
verschiedenen  Ortschaften  um  Assisi,  kehrte  zuerst  die  Kirchen 
aus  und  mahnte  das  Volk  in  feuriger  Rede  zur  Buße.  ,,Nach 
der  Predigt  versammelte  er  jedesmal  alle  ortsanwesenden 
Geistlichen  in  einem  geschlossenen  Räume,  wo  er  von  den 
Weltleuten  nicht  verstanden  werden  konnte.  Er  sprach  ihnen 
dann  vom  Eifer  für  das  Seelenheil  und  prägte  ihnen  insbesondere 
ein,  sie  sollten  die  Kirchen,  die  Altäre  und  alles,  was  zur  Feier 
der  heiligsten  Geheimnisse  dient,  reinhalten. "^  Nicht  genug 
damit,  richtete  er  auch  eine  schriftliche  Pastoralunterweisung 
über  das  Altarssakrament  an  alle  Kleriker  der  ganzen  Welt. 
Wir  lesen  darin: 

,,Wir  Kleriker  alle  wollen  die  große  Sünde  und  Unwissen- 
heit wohl  beachten,  in  denen  einzelne  sich  befinden  bezüglich 
des  heiligsten  Leibes  und  Blutes  unseres  Herrn  Jesus  Christus 
und  seiner  hochgeweihten  Namen  und  geschriebenen  Worte, 
vermöge  deren  sein  Leib  konsekriert  wird.  Wir  wissen,  daß  sein 
Leib  nicht  gegenwärtig  sein  kann,  bevor  er  durch  das  Wort 
konsekriert  worden.  Denn  wir  besitzen  und  sehen  körperlicher- 
weise in  dieser  Welt  nichts  von  dem  Allerhöchsten  selbst, 
außer  den  Leib  und  das  Blut,  die  Namen  und  Worte,  durch 
die  wir  erschaffen  und  vom  Tode  zum  Leben  erlöst  wurden. 
Alle  diejenigen  aber,  welche  diese  heiligsten  Geheimnisse  aus- 
spenden, und  besonders  jene,  welche  sie  ungeziemend  aus- 
spenden, sollen  wohl  bei  sich  erwägen,  wie  wertlos  die  Kelche, 


Spec.  perf.  c.  56. 
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Korporalien  und  Linnen  sind,  worauf  der  Leib  und  das  Blut 
unseres  Herrn  geopfert  wird.  Und  von  vielen  wird  er  an  ver- 
ächtlichen Orten  aufbewahrt  und  in  kläglicher  Weise  durch  die 
Straßen  getragen  und  unwürdig  empfangen  und  unüberlegt 
den  anderen  mitgeteilt.  Auch  werden  die  davon  geschriebenen 
Namen  und  Worte  bisweilen  mit  Füßen  getreten;  denn  ,der 
sinnliche  Mensch  faßt  nicht,  was  Gottes  ist'.^  Sollten  wir 
nicht  ob  all  dieser  Dinge  vor  Andacht  gerührt  werden,  da  doch 
unser  gütige  Herr  selber  sich  in  unsere  Hände  legt,  und  da  wir 
über  ihn  schalten  und  ihn  täglich  auf  unsere  Zunge  nehmen? 
Wissen  wir  denn  nicht,  daß  auch  wir  einst  in  seine  Hände 
fallen  werden? 

,, Wohlan  denn,  bessern  wir  uns  rasch  und  entschieden  in 
diesen  und  ähnlichen  Dingen.  Und  wo  immer  der  Leib  unseres 
Herrn  Jesus  Christus  an  einem  unerlaubten  Orte  aufbewahrt 
und  vernachlässigt  wäre,  werde  er  von  dort  entfernt  und  an 
einen  kostbaren  Ort  gelegt  und  verschlossen.  Auf  gleiche  Weise 
sollen  die  darauf  bezüglichen  geschriebenen  Namen  und.  Worte 
des  Herrn,  wo  immer  sie  an  unreinen  Orten  gefunden  würden, 
gesammelt  und  an  einen  ehrbaren  Platz  gebracht  werden.  Wir 
wissen  ja,  daß  wir  all  das  zu  beobachten  strengstens  verpflichtet 
sind  zufolge  den  Satzungen  unserer  Mutter,  der  heiligen  Kirche. 
Und  wer  dieses  nicht  tun  würde,  der  soll  wissen,  daß  er  am  Tage 
des  Gerichtes  vor  unserem  Herrn  Jesus  Christus  wird  Rechen- 
schaft ablegen  müssen.  Welche  aber  dieses  Schreiben  ver- 
vielfältigen lassen,  damit  es  besser  beobachtet  werde,  die  seien 
versichert,  daß  sie  gesegnet  werden  von  Gott  dem  Herrn, "^ 

Was  Franziskus  den  Laien  und  Klerikern  draußen  in  der 
Welt  empfiehlt,  schärft  er  um  so  ernster  seinen  eigenen 
Brüdern  ein.  Allen  Gläubigen  sollten  sie  voranleuchten  durch 
flammende  Liebe  zum  heiligsten  Sakramente.  Die  drei  Ge- 
nossen bezeugen,  daß  er  sie  ,,in  einem  fort  ermahnte,  sie  sollen 
andächtig  die  Messe  anhören  und  mit  allergrößter  Andacht  den 
Leib  des  Herrn  anbeten".^  ,,Und  sie  sollen",  so  heißt  es  in 
der  Regel  von  1221,  ,, reuevoll  und  nach  würdiger  Beicht  den 
Leib  und  das  Blut  unseres  Herrn  mit  großer  Demut  und  Ehr- 
erbietung empfangen,  wohl  erwägend,  daß  der  Herr  sagt:^ 
,Wer  mein  Fleisch  ißt  und  mein  Blut  trinkt,  hat  das  ewige 
Leben',  und:"'  ,Tut  das  zu  meinem  Andenken'."" 


1  1.  Kor  2,  14. 

2  De  reverentia  corporis  Domini  et  de  munditia  altaris,  Opusc.  ed. 
Boehmer  62  sq.,  Lemmens  22  sq. 

3  Tres  See.  n.  57. 
"  Je  6,  55. 

5  Lk  22,  19. 

*  Regula  prima  c.  20,  Opusc.  ed.  Boehmer  18,  Lemmens  50. 
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Auf  den  Generalkapiteln  des  Ordens  legte  er  den  Brüdern 
das  immer  wieder  nahe.^  Als  er  einmal  gegen  Ende  seines 
Lebens  dem  Kapitel  nicht  beiwohnen  konnte,  erließ  er  an  die 
Versammlung  einen  jener  wunderbaren  Briefe,  worin  er  mit 
seinem  eigenen  Herzblut  schreibt: 

,,Ich  beschwöre  euch  alle,  Brüder,  mit  dem  Kusse  eurer 
Füße  und  mit  aller  nur  möglichen  Liebe,  daß  ihr  alle  Reverenz 
und  alle  Ehre,  deren  ihr  irgendwie  fähig  seid,  erweiset  dem 
heiligsten  Leib  und  dem  heiligsten  Blute  unseres  Herrn  Jesus 
Christus,  in  welchem  das,  was  im  Himmel  und  auf  Erden, 
ausgesöhnt  worden  ist^  mit  Gott  dem  Allmächtigen. 

,,Ich  bitte  in  dem  Herrn  auch  alle  meine  Brüder  Priester, 
jene  nämlich,  die  bereits  Priester  des  Allerhöchsten  sind  oder 
es  künftig  sein  werden  oder  es  zu  sein  verlangen  werden,  daß, 
wenn  sie  die  Messe  zelebrieren  wollen,  sie  rein  seien,  und  rein 
mit  Ehrerbietung,  mit  heiliger  und  lauterer  Meinung  das  wahre 
Opfer  des  heiligsten  Leibes  und  Blutes  unseres  Herrn  Jesus 
Christus  darbringen,  nicht  um  irgendeines  irdischen  Vorteils 
willen,  noch  aus  Furcht  oder  Liebe  irgendeines  Menschen,  ,wie 
um  den  Menschen  zu  gefallen',^  sondern  das  ganze  Streben 
sei,  so  gut  es  mit  der  Gnade  des  Allerhöchsten  möglich  ist, 
auf  Gott  gerichtet.  Ihm,  dem  höchsten  Herrn  selbst  und  ihm 
allein  sollt  ihr  dabei  zu  gefallen  trachten,  weil  er  selbst  und 
er  allein  dabei  nach  seinem  eigenen  Wohlgefallen  handelt. 
Weil  er  nämlich  selbst  sagt:^  ,Tut  das  zu  meinem  Andenken', 
so  wird  jeder,  der  anders  tut,  ein  Verräter  Judas  und  , macht 
sich  schuldig  des  Leibes  und  Blutes  des  Herrn'. ^  Erinnert 
euch,  meine  Brüder  Priester,  was  im  Gesetze  des  Moses  ge- 
schrieben steht,  daß  die,  welche  es  übertraten,  ohne  Barm- 
herzigkeit gemäß  dem  Urteilsspruche  des  Herrn  des  leiblichen 
Todes  starben.'  ,Um  wie  viel  größere  und  schlimmere  Strafen 
verdient  derjenige,  der  den  Sohn  Gottes  mit  Füßen  getreten  und 
das  Blut  des  Bundes,  in  dem  er  geheiligt  worden,  für  unrein 
geachtet  und  den  Geist  der  Gnade  gehöhnt  hat.''  Denn  der 
Mensch  verachtet,  befleckt  und  mißhandelt  das  Lamm  Gottes, 
wenn  er,  gemäß  den  Worten  des  Apostels,^  das  heilige  Brot 
Christi  nicht  unterscheidet  von  anderen  Speisen  und  Werken 
und  so  als  Unwürdiger  ißt,  der  auch,  falls  er  würdig  wäre, 
doch  auf  eitle  und  unwürdige  Weise  ißt,  wiewohl  der  Herr 
durch  den  Propheten  spricht:^  , Verflucht  sei  der  Mann,  der 


1  Wadding  ad  a.  1216,  n.  11;  ad  a.  1919,  n.  38—80. 

2  Kol  1,  20. 

3  Kol  3,  22.  "  Lk  22,  19. 
M.  Kor  11,  27.  «  Hebr  10,  28. 

'  Hebr  10,  29.  M.  Kor  11,  29. 
^  Jer  48,  10. 
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das  Werk  des  Herrn  trüglich  vollzieht.*  Und  die  Priester, 
welche  das  nicht  zu  Herzen  nehmen  wollen,  verdammt  er  in 
der  Tat,  da  er  sagt.-^  , Euren  Segnungen  werde  ich  fluchen.' 

,, Höret,  meine  Brüder:  Wenn  die  selige  Jungfrau  Maria  so 
hoch  gepriesen  wird,  und  zwar  mit  Recht,  weil  sie  den  Heiland 
in  ihrem  Schöße  trug;  wenn  der  selige  Täufer  erbebte  und  nicht 
wagte,  den  geheiligten  Scheitel  Gottes  zu  berühren;  wenn  das 
Grab,  in  dem  Christus  einige  Zeit  gelegen  hatte,  verehrt  wird: 
wie  heilig,  gerecht  und  würdig  muß  dann  derjenige  sein,  welcher 
den,  der  nicht  mehr  sterben  kann,  sondern  ewig  lebt  und  ver- 
herrlicht ist,  auf  den  zu  schauen  die  Engel  gelüstet, ^  mit  Händen 
berührt,  mit  Herz  und  Mund  empfängt  und  anderen  zum 
Empfange  hinreicht? 

,, Bedenket  eure  Würde,  Brüder  Priester,  und  ,seid  heilig, 
weil  er  selbst  heilig  ist'.^  Und  wie  Gott  der  Herr  wegen  dieses 
Geheimnisses  euch  vor  allen  Menschen  geehrt  hat,  so  liebet, 
verehret  und  verherrlicht  auch  ihr  ihn  mehr,  als  alle  anderen 
es  tun.  Es  ist  ein  großer  Mißstand  und  eine  klägliche  Schwäche, 
wenn  ihr  ihn  so  gegenwärtig  habet  und  dabei  irgend  um  etwas 
anderes  in  der  Welt  euch  kümmert.  Der  ganze  Mensch  zittere, 
es  erbebe  die  gesamte  Welt,  und  der  Himmel  frohlocke,  wenn 
Christus,  der  Sohn  des  lebendigen  Gottes,  auf  dem  Altare  in 
den  Händen  des  Priesters  ruht.  0  bewunderungswürdige 
Hoheit  und  staunenswerte  Würde!  0  erhabene  Demut!  0  de- 
mütige Erhabenheit,  daß  der  Herr  des  Weltalls,  Gott  und 
Gottes  Sohn,  sich  so  verdemütigt,  daß  er  zu  unserem  Heile 
unter  der  geringen  Gestalt  des  Brotes  sich  verbirgt!  Sehet, 
Brüder,  die  Demut  Gottes  und  , gießet  aus  vor  ihm  eure 
Herzen'.^  , Verdemütigt  auch  ihr  euch,  damit  ihr  von  ihm 
erhöhet  werdet.'^  Behaltet  also  nichts  von  euch  für  euch 
zurück,  auf  daß  derjenige  euch  ganz  in  Besitz  nehme,  der 
sich  euch  ganz  mitteilt."' 

Es  spricht  eine  Johannesseele  aus  diesen  Worten.  Nur 
wer,  dem  Liebesjünger  gleich,  am  Herzen  des  eucharistischen 
Heilandes  geruht,  nur  wer  die  unendliche  Liebe  an  ihrer 
Quelle  getrunken  hat,  vermag  so  vom  Geheimnis  der  Liebe 
zu  sprechen. 

Franziskus  gibt  sich  indes  damit  nicht  zufrieden,  seinen 
Söhnen  die  zarteste  Verehrung  des  Altarssakramentes  empfohlen 


1  Mal  2,  2. 

2  1.  Pctr.  1,  12.  '  Lev  11,  44. 

*  Ps  61,  9.  5  1    pet(-_  5^  6 

^  Epist.  ad  capitulum  generale,  Opusc.  ed.  Boehmer  59  sq.,  Lcmmens 
100 — 103.  Daß  Franziskus  diesen  Brief  gegen  Ende  seines  Lebens,  nachdem 
er  von  der  Leitung  des  Ordens  zurückgetreten  war,  gesclirieben  habe,  erwähnt 
Ubertino  von  Casale,  Arbor  Vitae  lib.  5,  c.  7. 
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u  haben.  Nicht  bloß  persönlich  sollen  sie  die  eucharistische 
Andacht  über  alles  lieben  und  verherrlichen,  vielmehr  sollen  sie 
diese  eucharistische  Andacht  auch  bei  den  anderen, 
bei  Klerus  und  Volk,  mit  aller  Kraft  fördern.  Wieder 
betont  er  das  in  einem  eindrucksvollen  Sendschreiben,  das  er 
an  die  Ordensvorsteher  und  durch  sie  an  alle  Mitglieder  seiner 
Stiftung  richtete: 

,,Ich  bitte  euch  inständiger,  als  ich  es  zu  sagen  vermag, 
daß  ihr,  wo  immer  es  angeht  und  von  Nutzen  sein  kann,  die 
Kleriker  demütig  anflehet,  daß  sie  den  heiligsten  Leib  und  das 
Blut  unseres  Herrn  Jesus  Christus  und  seine  heiligen  Namen 
und  geschriebenen  Worte,  vermöge  deren  sein  Leib  konsekriert 
wird,  über  alles  verehren.  Sie  sollen  auch  die  Kelche,  Kor- 
poralien, Altargewänder  und  alles,  was  zum  Meßopfer  dient, 
für  kostbar  halten.  Und  wenn  irgendwo  der  heiligste  Leib 
des  Herrn  zu  ärmlich  aufbewahrt  würde,  so  soll  er,  gemäß  den 
Vorschriften  der  Kirche,  von  ihnen  an  einen  kostbaren  Ort 
gelegt  und  verschlossen  und  mit  großer  Ehrerbietung  getragen 
und  anderen  mit  Vorsicht  gespendet  werden.  Auch  die  ge- 
schriebenen Namen  und  Worte  des  Herrn,  wo  immer  dieselben 
an  unstatthaften  Orten  gefunden  würden,  sollen  von  ihnen 
gesammelt  und  an  eine  würdige  Stelle  gebracht  werden. 

,,Und  in  jeder  Predigt,  die  ihr  haltet,  sollt  ihr  das  Volk 
zur  Buße  ermahnen  und  daran  erinnern,  daß  niemand  selig 
werden  kann,  der  nicht  den  heiligsten  Leib  und  das  Blut  des 
Herrn  empfängt.  Und  wenn  das  Allerheiligste  vom  Priester 
auf  dem  Altare  geopfert  und  irgendwo  hingetragen  wird, 
sollen  alle  mit  gebogenen  Knien  dem  Herrn,  dem  lebendigen 
und  wahren  Gott,  Lob,  Verherrlichung  und  Ehre  erweisen. 

,,Und  ihr  sollt  sein  Lob  dermaßen  allen  Völkern  verkünden 
und  predigen,  daß  allezeit,  zu  jeder  Stunde,  wenn  die  Glocken 
geläutet  werden,  von  sämtlichen  Leuten  auf  der  ganzen  Erde 
dem  allmächtigen  Gott  Lob  und  Dank  dargebracht  werden. 

,,Und  alle  meine  Brüder  Kustoden,  die  dieses  Schreiben 
erhalten  und  abschreiben  und  bei  sich  aufbewahren  und  es 
für  die  Brüder,  denen  das  Predigtamt  und  die  Obhut  über 
andere  Brüder  übertragen  ist,  vervielfältigen  lassen  und  alles, 
was  darin  geschrieben  steht,  bis  ans  Ende  predigen  —  sie  alle 
sollen  wissen,  daß  sie  den  Segen  Gottes  des  Herrn  und  den 
meinigen  haben  werden.  Und  das  sei  ihnen  aufgetragen  kraft 
des  wahren  und  heiligen  Gehorsams.    Amen.''^ 

Der  heilige  Ordensstifter  würde  diesen  Auftrag  sogar  durch 
ein  eigenes  Regelkapitel  sanktioniert  haben,  hätten  ihn  nicht 


1  Epist.  ad  universos  custodes,  Opusc.  ed.  Boehmer  63  sq.,  Lemmens 
113—115. 
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die  Bedenken  gewisser  Provinzialminister  davon  abgehalten. 
,,Denn",  so  erzählt  wohl  Bruder  Leo  im  Speculum  perfectionis, 
,,der  selige  Franziskus  hatte  eine  so  innige  Verehrung  und 
Andacht  zum  Leibe  Christi,  daß  er  in  die  Regel  schreiben 
wollte,  die  Brüder  sollten  in  den  Provinzen,  in  denen  sie  weilten, 
eine  große  Teilnahme  und  Sorgfalt  um  dieses  Geheimnis  tragen. 
Sie  sollten  Kleriker  wie  Laien  ermahnen,  damit  diese  den  Leib 
Jesu  an  einen  geeigneten  und  bevorzugten  Ort  legten,  und  falls 
es  doch  vernachlässigt  würde,  sollten  die  Brüder  selbst  das 
Gesagte  besorgen.  Er  wollte  zudem  die  Vorschrift  in  die  Regel 
setzen  lassen,  daß,  wo  immer  seine  Brüder  die  Namen  und 
Worte  des  Herrn,  kraft  deren  der  Leib  Christi  konsekriert 
wird,  weniger  gut  und  anständig  aufgehoben  finden  würden, 
sie  selbst  dieselben  sammeln  und  ehrenvoll  aufbewahren 
möchten,  um  so  den  Herrn  in  seinen  Worten  zu  ehren.  Und 
wiewohl  das  nicht  in  die  Regel  eingetragen  wurde,  weil  es 
den  Ministern  nicht  gut  schien,  den  Brüdern  daraus  ein  Pflicht- 
gebot zu  machen,  so  wollte  Franziskus  dennoch  in  seinem 
Testamente  und  in  seinen  übrigen  Schriften  den  Brüdern 
seinen  diesbezüglichen  Willen  kundtun. "^ 

Angesichts  dieser  Urkunden  besteht  tatsächlich  darüber 
kein  Zweifel:  Franziskus  wollte,  daß  seine  Söhne  die 
Träger  einer  eigentlichen  eucharistischen  Weltmis- 
sion wären.  Das  war  etwas  bis  dahin  völlig  Unerhörtes.  In 
einer  Zeit,  als  die  Kirchen  großenteils  in  einem  ganz  unwürdigen 
Zustande  sich  befanden,  das  Altarssakrament  vielfach  mit 
erschreckender  Gleichgültigkeit  behandelt  und  in  weitesten 
Kreisen  des  Volkes  und  der  Geistlichkeit  vernachlässigt  wurde,^ 
rief  der  seraphische  Mann  seine  ,, Brüder  von  der  Tafelrunde" 


^  Spec.  perf.  c.  65. 

2  Man  vergleiche  hierzu  die  Aufzeichnungen  des  Passauer  Anonymus: 
De  occasionibus  errorum  haereticorum,  bei  Preger,  Beiträge  zur  Geschichte 
der  Waldesier  im  Mittelalter,  in  den  Abhandlungeii  der  Kgl-  Bayrischen 
AkademiederWissenschaften3.  Kl.,13.  Bd.,  1.  Abt.,  München  18  75,  64(242)ff. 
Dieser  ausgezeichnete  Priester  und  Inquisitor  rügt  diejenigen,  welche  konse- 
krierte  Hosten  nicht  rechtzeitig  erneuern,  so  daß  sie  von  Würmern  wimmeln; 
welche  den  Leib  und  das  Blut  des  Herrn  häufig  zur  Erde  fallen  laiten;  welche 
dvas  Allerheiligste  im  Zimmer  oder  in  einem  Baume  des  Gartens  aufbewahien; 
welche  bei  Krankenbesuchen  das  Gefäß  mit  der  hochwürdigsten  Eucharistie 
im  Zimmer  aufhängen  und  zur  Schenke  gehen;  welche  die  heilige  Kommunion 
öffentlichen  Sündern  reichen  und  solchen  verweigern,  die  würdig  sind;  welche 
die  heilige  Messe  in  notorischer  Sünde  lesen;  welche  sich  beim  heiligen  Opfer 
gefälschten  Weines  bedienen,  mehr  Wasser  als  Wein  in  den  Kelch  g'eßen 
und  nach  der  Ablutio  von  neuem  zelebrieren;  welche  ohne  Grund  mehrere 
Me3sen  an  einem  Tage  lesen;  welche  die  Messen  hinausziehen  durch  übermäßig 
langen  und  verworrenen  Gesang;  welche  in  den  Kirchen  Schenkstuben  er- 
richten und  ungeziemende  Spiele  aufführen.  Damit  faßt  der  Anonymus  von 
Passau  lediglich  die  Mißbräuche  zusammen,  welche  von  den  Päpsten  und 
Konzilien  in  einem  fort  getadelt  wurden. 
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ZU  einem  eucharistischen  Kreuzzuge  auf.  Es  galt,  die  Leib- 
wache des  Fronleiciinams  unseres  Herrn  zu  bilden,  als  Ritter 
des  heiligen  Grals  dem  wirklich,  wahrhaft  und  wesentlich 
gegenwärtigen  Gottheiland  in  unmittelbarer  Nähe  zu  dienen 
und  seine  Ehre  aus  allen  Kräften  zu  fördern. 

So  meinte  es  Franziskus,  und  so  verstanden  es  seine 
Schüler. 

Klara  von  Assisi,  die  ritterliche  Geistestochter  des  Heiligen, 
trägt  als  Symbol  das  Gefäß  mit  dem  heiligsten  Sakramente, 
,,So  groß  war",  nach  den  Worten  Thomas'  von  Celano,  ,,ihre 
Liebe  zum  Sakramente  des  Altars,  daß  sie,  in  schwerer  Krank- 
heit ans  Bett  gefesselt,  sich  aufrichten  und  mit  Kissen  stützen 
ließ;  und  in  solcher  Lage  wirkte  sie  kostbare  Linnen  und  fertigte 
daraus  über  fünfzig  Korporalien.  Dann  verschloß  sie  dieselben 
in  seidene  und  purpurne  Bursen  und  sandte  sie  über  Berg 
und  Tal  an  die  verschiedenen  Kirchen  um  Assisi.  Wenn  sie 
aber  den  Leib  des  Herrn  zu  empfangen  sich  anschickte,  wurde 
sie  zuerst  von  heißen  Zähren  überströmt,  trat  sie  dann  zur 
Kommunion,  so  erschauerte  sie  nicht  weniger  vor  dem  im 
Sakramente  verborgenen,  als  vor  dem  Himmel  und  Erde 
beherrschenden  Gottheiland. "^ 

Johannes  Parenti,  der  Amtsnachfolger  des  hl.  Franziskus, 
verordnete  bereits  im  Jahre  1230  auf  einem  Generalkapitel, 
,,das  allerheiligste  Sakrament  überall  in  elfenbeinernen  oder 
silbernen  Ziborien  aufzubewahren  und  diese  in  wohlverschlossene 
Sakramentshäuschen  zu  stellen,  weil  weder  im  Himmel  noch 
auf  Erden  etwas  gefunden  werden  könne,  was  eine  ähnliche 
Verehrung  verdiente". ^ 

Antonius  von  Padua  war  der  Thaumaturge,^  Berthold  von 
Regensburg  der  Prediger  des  heiligsten  Sakramentes.^    Alex- 

1  S.  Clarae  Vita  c.  4,  n.  28,  ed.  Act.  SS.,  Augusti  t.  II,  p.  760. 

2  Catalogus  Gen.  Ministr.,  ed.  P.  Hilari  iius  95;  Bernhard  von  Bessa 
fügt  mit  sichtlichem  Schmerze  bei:  ,, Heutzutage  (um  1277)  hängen  sie  die 
Eucharistie  über  dem  Altare  auf,  so  daß  sie  oft,  wenn  das  Volk  versammelt 
ist,  nicht  erreicht  werden  kann,  weil  der  Strick,  an  dem  sie  befestigt  wurde, 
hinderlich  ist  oder  schadhaft  wird  und  reißt,  so  daß  der  Leib  Christi  zu 
Boden  fällt." 

s  Vgl.  P.  Hilaire  de  Paris,  St.  Antoine  de  Padoue.  La  Legende 
primitive  et  autres  pieces  historiques,  Montreuil-sur-mer  1890,  107  s. 

■*  Es  ist  bezeichnend,  wie  oft  Berthold  vonRegensburg  in  seinen  Predigten 
die  Eucharistie  behandelt,  und  wie  er  gerade  jene  Auffassung  von  dem  Altars- 
sakrament, die  wir  beim  hl.  Franziskus  gefunden,  sich  zu  eigen  gemacht  hat. 
Vgl.  Franz  Göbel,  Die  Missionspredigten  des  Franziskaners  Berthold  von 
Regensburg,  3.  Aufl.,  Regensburg  1873,  181  f.  329—332.  493—500.  Ähnlich 
in  den  lateinischen  Predigten,  z.  B.  im  Sermo  VI  des  Rusticanus  de  tempore: 
,,De  honorificentia  Christi  sive  Corporis  Christi,  et  quomodo  gravatur  Christus 
contra  illos,  qui  eum  non  honorant."  Die  Vorarbeiten  für  die  Ausgabe  der 
lateinischen  Predigten  Bertholds  sind  weit  vorgerückt,  und  es  steht  zu  hoffen, 
daß  mit  dem  Druck  nach  nicht  langer  Zeit  begonnen  werden  kann. 
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ander  von  Haies,  Bonaventura  und  Duns  Scotus,  die  Leuchten 
franziskanischer  Wissenschaft,  wurden  die  Theologen  des  hoch- 
würdigsten Gutes. 1  Pascal  Baylon  ist  der  Patron  der  eucha- 
ristischen  Werke  und  Vereine, ^  Joseph  Plantanida  von  Ferno 
der  Begründer  der  vierzigstündigen  Anbetung  des  Alier- 
heiligsten, ^  der  Franziskanerorden  der  Verteidiger  und  Ver- 
breiter des  Fronleichnamsfestes  und  der  Fronleichnamsandacht. 
Das  ist  echt  franziskanisches  Gut  und  franziskanischer 
Geist.  So  gewiß  Franziskus  und  die  Seinen  zum  Rittertum 
Christi  berufen  sind,  so  gewiß  sind  sie  berufen  zum  Kulte 
und  Apostolate  der  Eucharistie. 


1  Vgl.  die  herrlichenAbschnitte  über  dasAltarssakrament  bei  Alexander 
Alensis,  Summa  IV. pars,  q.  1  Isq.,  Venetiis  apudFranciscumFranciscium,  vol. 
IV,  p.  122b— 228c;  S.  Bonav.,  Comment.  in  üb.  IV.  Sent.  dist.  8—13,  Opera 
t.  IV,  p.  177—313;  De  praeparatione  ad  Missam,  Opera  t.  VIII,  98— 106;  Duns 
Scot.,  Quaest.  in  Üb.  IV.  Sent.,  Opera,  Parisiis  1894,  t.  XVII  und  XXIV. 

^  Leo  XIII.  erklärte  ihn  als  solchen  durch  die  Bulle  ,,Providentissimus 
Deus"  vom  28.  Nov.  1897,  bei  F.  Louis-Antoine  de  Porrentruy,  Saint 
Pascal  Baylon,  Patron  des  OEuvres  eucharistiques,  Paris  1899,  XI — -XIII. 

3  Analecta  Ord.  Min.  Cap.  t.  XIII,  Romae  1897,  178—184;  Bullarium 
O.  iVl.  Cap.  ed.  a  P.  Michaele  a  Tugio,  t.  I,  Romae  1740,  54.  63.  98.  109. 
134  sq. 


Viertes  Kapitel. 
Franziskus  und  die  Kirche. 

Lebt  Christus  in  der  Eucharistie  auf  sakramentale  Weise 
unter  uns  fort,  so  mystischerweise  in  der  heiligen  Kirche. 
Mehr  noch.  Wie  die  Eucharistie  der  wahrhafte,  wirkliche  und 
wesentliche  Fronleichnam  ist,  so  ist  die  Kirche  Gottes  der 
mystische  Christus:  er  unser  Haupt,  wir  seine  Glieder,  und 
die  von  ihm  gesetzten  kirchlichen  Organe  ebenso  viele  Binde- 
glieder, die  uns  an  ihn  schließen  und  sein  Leben,  seine  Gnade, 
sein  Heil  uns  vermitteln.  Das  ist  der  Kirchenbegriff  des  Evan- 
geliums, der  Paulusbriefe,  des  Urchristentums,  des  Katholi- 
zismus. 

Franziskus  erfaßte  diese  Wahrheit  mit  der  ganzen  Innig- 
keit und  Wärme  seines  Glaubens  und  Lebens.  Daher  seine 
rührende  Verehrung  für  den  Klerus,  die  Bischöfe,  den  Päpst- 
lichen Stuhl,  die  kirchlichen  Einrichtungen  und  Anordnungen 
sowie  die  segensreichen  Folgen  dieses  Verhältnisses  zwischen 
ihm  und  der  Kirche. 

I.  Wir  haben  bereits  dargetan,  wie  tief  Franziskus  das 
Priestertum  ehrte  aus  Rücksicht  auf  das  allerheiligste  Altars- 
sakrament. Aber  auch  abgesehen  hiervon,  schätzte  er  die 
Priester  und  den  Klerus  überhaupt  einfach  deshalb,  weil  er 
in  ihnen  die  Träger  göttlicher  Gewalten  und  Ausspender  gött- 
licher Geheimnisse  erblickte.  Hatte  er  schon  vor  seiner  Be- 
l^ehrung  dem  Klerus  bei  jeder  Gelegenheit  Wohltaten  erwiesen, ^ 
so  schloß  er  sich  seit  der  ersten  Stunde  seines  neuen  Lebens 
innigst  den  Geistlichen  an,  stellte  sich  in  ihren  Dienst^  und 
erzeigte  allen  Stufen  der  kirchlichen  Amtsträger  die  gebührende 
Ehre.  ,,Denn",  so  bemerkt  Thomas  von  Celano,  ,,da  er  im  Be- 
griffe stand,  selbst  eine  apostolische  Laufbahn  anzutreten,  und 
da  er  ganz  durchdrungen  war  vom  katholischen  Glauben,  war 
er  von  Anfang  an  voll  Ehrfurcht  gegen  die  Diener  und  den 
Dienst  Gottes."-^ 


1  Tres  Soc.  n.  8;  Thom.  Cel.  II,  n.  8. 

2  Thom.  Cel.  I,  n.  8  sq.  18. 

^  ,,.  .  .  usque  ad  inferiorem  gradum  omnibus  debitum  honorem  impen- 
dens.  Nam  apostolicam  sumpturus  legationem,  fideque  catholica  integer  totus, 
erga  ministros  et  ministeria  Dei  reverentia  plenus  ab  initio  fuit."  Thom.  Cel. 
II,  n.  8. 
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Im  Laufe  der  Jahre  entfaltete  sich  diese  Ehrfurcht  zu 
einer  geradezu  erstaunlichen  Liebe  und  Untertänigkeit  gegen- 
über allen  Stufen  der  Hierarchie.^ 

In  seinen  Predigten  empfahl  er  dem  Volke  immer  und 
eindringlichst  die  Treue  und  die  Anhänglichkeit  an  die  Priester, 
die  Theologen  und  alle  Diener  des  Heiligtums.^  Daß  er  ins- 
besondere seine  Brüder  in  diesem  Geiste  erzog,  braucht  nicht 
betont  zu  werden.  In  einem  fort  prägte  er  ihnen  die  Pflicht 
der  Ehrerbietigkeit,  der  Liebe,  der  Treue,  der  Untertänigkeit 
gegen  den  Klerus  ein.^  Noch  in  seinem  Testamente  macht  er 
ihnen  dieses  Vermächtnis,  und  eine  der  letzten  Ermahnungen, 
die  er  auf  dem  Todbett  gab,  war  diese:  ,,Seid  den  Prälaten 
und  Klerikern  immer  ergeben  und  Untertan."^ 

Er  hatte  gelehrige  Schüler.  Nach  dem  Vorbilde  und  den 
Weisungen  ihres  Vaters  begegneten  sie  den  Geistlichen  stets 
mit  allergrößter.  Andacht. ^  ,,Wo  immer  sie  einen  Priester 
trafen,  gleichviel  ob  er  reich  oder  arm,  gut  oder  schlecht  war, 
da  verneigten  sie  sich  demütig  vor  ihm  und  erwiesen  ihm  ihre 
Ehrerbietung.  Und  wenn  sie  Herberge  beanspruchen  mußten, 
wandten  sie  sich  lieber  an  die  Priester  als  an  die  Weltleute. "^ 
Den  Priestern  vertrauten  sie  sich  unbedingt  an,  ohne  erst  nach 
deren  Wissen  oder  Lebenswandel  zu  fragen.  Jedem  beichteten 
sie  ihre  Sünden,  ohne  auf  die  Sünden  des  Beichtvaters  zu 
achten.^  Ja,  bei  ihrer  tiefen  Demut  und  Liebe  glaubten  sie 
nur  schwer,  daß  der  Nebenmensch  und  insbesondere  ein  Priester 
fehlen  könne. ^ 

Als  eines  Tages  Bruder  Ägidius  mit  einem  Bündel  Holz 
beladen  an  einer  Kirche  vorbeikam,  warf  er  seine  Last  ab  und 
betete  andächtig  den  Gottheiland  an.  Ein  Priester,  der  ihn 
bemerkte,  rief  ihm  zu:  ,, Bruder,  sei  kein  Heuchler."  Darob 
ward  Ägidius  so  betrübt,  daß  er  Tag  und  Nacht  weinte  und 
schluchzte.      Seine   Mitbrüder   vermochten    nicht   zu   fassen. 


'  ,,Venerabatur  sacerdotes,  et  omnem  ecclesiasticum  ordinem  nimio 
amplexabatur  affectu."    Thom.  Cel.  I,  n.  62. 

2  ,,Hoc  enim  ipse  vir  catholicus  et  totus  apostolicus  in  praedicatione 
sua  principaiiter  monuit,  ut  Romanae  Ecclesiae  fides  inviolabiliter  servaretur, 
et  ob  dominioi  Sacramenti,  quod  ministerio  sacerdotum  conficitur  dignitatem, 
in  summa  sacerdotalis  ordo  reverentia  teneretur.  Sed  et  divinae  legis  doctores 
et  omnes  e^clesiasticos  ordines  docebat  summopere  reverendos."  lulian. 
a  Spira,  Vita  S.  Fr.  n.  28. 

3  Anonym.  Perus,  n.  37;  Tres  Soc.  n.  57. 
*  Spec.  perf.  c.  87. 

^  lulian.  a  Spira  n.  27. 

®  Tres  Soc.  n.  59. 

'  ,,Fratres  quoque,  tunc  sacerdotes  Ordinis  non  habentes,  confitebantur 
saecularibiis  sacerdotibus,  indifferenter  bonis  et  malis,  nee  peccatum  in  aliqua 
c.insiderantes."     lulian.  a  Spira  n.  27. 

«  Bern,  a  Bessa  c.  2;  Thom.  Cel.  I,  n.  46. 
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daß  der  sonst  immer  heitere  Mann  mit  einem  Male  so  traurig 
und  untröstlich  geworden  war.  Um  die  Ursache  befragt,  ant- 
wortete er:  „Ich  bin  ein  Heuchler;  der  Priester  hat  es  gesagt." 
Auf  alles  Einreden  gab  er  immer  wieder  zurück:  ,,Ich  bin  ein 
Heuchler;  der  Priester  hat  es  gesagt.  Kann  denn  ein  Priester 
lügen?"  Erst  nachdem  Franziskus  selbst  ihm  das  Priesterwort 
erklärt  und  dessen  Sinn  milde  gedeutet  hatte,  erlangte  Ägidius 
seine  gewohnte  Heiterkeit  des  Geistes  und  Herzens  wieder. ^ 

Ehrte  Franziskus  mit  seinen  Schülern  die  Geistlichkeit 
wegen  ihrer  Weihe  und  Würde,  so  bewegte  ihn  dazu  noch  über- 
dies die  Rücksicht  auf  sein  Apostolat  und  das  Heil  der  Seelen. 
Er  pflegte  den  Brüdern  einzuschärfen:  ,,Um  die  Seelen  zu 
retten,  sind  wir  den  Geistlichen  als  Gehilfen  gesandt  worden, 
damit  wir  ersetzen,  was  sie  nicht  vollbringen.  Jeder  wird 
seinen  Lohn  empfangen,  nicht  nach  dem  Amte,  das  er  bekleidet, 
sondern  nach  der  Arbeit,  die  er  geleistet  hat.  Wisset,  Brüder, 
daß  Gott  der  Gewinn  der  Seelen  überaus  angenehm  ist  und 
daß  wir  denselben  sicherer  erreichen  durch  Frieden  als  durch 
Zwietracht  mit  den  Geistlichen.  Sollten  die  Geistlichen  selber 
das  Seelenheil  des  Volkes  verhindern,  so  steht  die  Rache  dafür 
bei  Gott,  und  er  wird  es  ihnen  vergelten  zu  seiner  Zeit.  Darum 
seid  dem  Klerus  Untertan,  damit  nicht,  soviel  an  euch  liegt, 
Eifersucht  aufkomme.  Wenn  ihr  Söhne  des  Friedens  seid, 
so  werdet  ihr  Geistlichkeit  und  Volk  zugleich  für  Gott  ge- 
winnen, und  das  wird  dem  Herrn  angenehmer  sein,  als  wenn 
ihr  das  Volk  allein  gewinnet,  die  Geistlichkeit  jedoch  ärgert. 
Bedecket,"  so  schloß  er,  ,, bedecket  ihre  Verfehlungen,  ersetzet 
ihre  vielfachen  Mängel,  und  nachdem  ihr  all  das  getan  haben 
werdet,  so  seid  erst  recht  demütig. "^ 

IL  Noch  höher  schätzte  und  ehrte  Franziskus  die  Bischöfe. 
Wir  erinnern  uns,  daß  er  einst  von  seinem  leiblichen  Vater  bei 
der  Stadtbehörde  von  Assisi  angeklagt  und  zur  Erstattung 
der  von  Hause  mitgenommenen  Habe  aufgefordert  wurde. 
Franziskus  weist  den  Gerichtsdiener,  der  ihm  die  Vorladung 
zustellte,  ebenso  höflich  als  entschieden  ab  und  bemerkt,  daß 
er  mit  der  Zivilbehörde  nichts  mehr  zu  schaffen  habe.  Er 
habe  sich  bereits  dem  Dienste  des  Allerhöchsten  geweiht,  und 
deshalb  sei  für  ihn,  laut  des  bestehenden  Rechtes,  nur  mehr 
der  Bischof  zuständig.  Sobald  er  die  Vorladung  des  bischöf- 
lichen Gerichtes  erhielt,  sprach  er  freudig:  ,,Zum  Bischof  will 
ich  kommen,  denn  er  ist  der  Vater  und  Herr  der  Seelen."  Wie 
er  vor  Bischof  Guido  steht  und  von  diesem  ermuntert  wird, 
dem  Vater  sein  Hab  und  Gut  zurückzustellen,  zögert  er  keinen 


1  Thom.  Cel.  I,  n.  46;  Leo,  Vita  Fr.  Aegidii  p.  79;  Bern,  a  Bessa  c.  2. 

2  Thom.  Cel.  II,  n.  146;  Bern,  a  Bessa  c.  5;  Spec.  perf.  c.  53. 
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Augenblick,  wirft  dem  Geizhals  seine  Börse  und  sämtliche 
Kleider  hin  und  bleibt  nackt  vor  dem  Kirchenfürsten  stehen. 
Voll  Bewunderung  über  solche  Entschlossenheit  bedeckt  ihn 
der  Bischof  mit  seinem  Mantel,  umarmt  und  küßt  ihn.  Und 
seit  diesem  Augenblicke  schützt,  leitet  und  liebt  er  Franziskus 
aus  ganzem  Herzen. ^  Er  wird  sein  Anwalt  am  päpstlichen 
Hofe, 2  besucht  ihn  oft  in  Portiunkula,  verkehrt  mit  ihm  als 
trauter  Freund,^  beherbergt  ihn,  pflegt  ihn,  den  Schwerkranken, 
in  seinem  eigenen  Palaste*  und  trauert  über  seinen  Tod  wie 
überden  Tod  seines  Vaters.^ 

Ähnlich  war  das  vertrauensvolle  Verhältnis,  in  das  sich 
Franziskus  zu  den  Bischöfen  überhaupt  zu  setzen  wünschte. 
Kam  er  in  eine  Stadt  oder  Gegend,  so  galt  sein  erster  Besuch 
dem  Bischöfe  oder,  sofern  kein  Bischof  da  war,  den  Priestern.^ 
Nirgends  wollte  er  predigen,  und  nirgends  sollten  seine  Brüder 
das  Wort  Gottes  verkünden  ohne  bischöfliche  Einwilligung.'' 
Zumeist  begrüßten  die  Bischöfe  die  anspruchslosen  Prediger. 
Wenn  anders,  wußte  sie  Franziskus  durch  seine  demütige  und 
kindlich  vertrauensvolle  Art  günstig  zu  stimmen.  So  kam  er 
eines  Tages  nach  Imola,  einer  Stadt  in  der  Romagna,  ging 
zum  Bischof  des  Ortes  und  bat  ihn  um  die  Erlaubnis  zum 
Predigen.  Der  Bischof  entgegnete:  ,,Laß  es  gut  sein,  Bruder, 
ich  predige  meinem  Volke  schon  selber."  Der  Heilige  senkte 
sein  Haupt  und  ging  demütig  hinaus.  Doch  nach  einer  schwachen 
Stunde  kam  er  wieder  herein.  Der  Bischof  sprach:  ,,Was  willst 
du,  Bruder,  was  verlangst  du  schon  wieder?"  Darauf  der 
selige  Franziskus:  ,,Herr,  wenn  der  Vater  seinen  Sohn  zu  einer 
Tür  hinausweist,  kommt  er  halt  zur  anderen  wieder  herein." 
Durch  solche  Demut  überwunden,  umarmte  ihn  der  Bischof 
und  sprach  freudestrahlend:  ,,Von  jetzt  an  hast  du  und  haben 
deine  Brüder  ein  für  allemal  die  Erlaubnis,  in  meinem  Bistum 
zu  predigen,  denn  das  verdient  eine  so  heilige  Demut. "^ 

Auf  keinen  Fall  jedoch  wollte  Franziskus  die  Bischöfe 
nötigen  lassen,  ihm  und  seinen  Brüdern  die  Predigtbewilligung 
zu  erteilen.  Einst  beschwerten  sich  einige  Brüder  beim  Heiligem 
,, Vater,  siehst*ati  denn  nicht,  daß  die  Bischöfe  uns  bisweilen 
nicht  predigen  lassen,  und  daß  wir  manchmal  tagelang  müßig 
warten  m.üssen,  bevor  wir  in  einer  Gegend  das  Wort  Gottes 
verkünden  können?  Es  wäre  besser  und  für  das  Heil  der  Seelen 

1  Tres  Soc.  n.  19  sq.;  Thom.  Cel.  I,  n.  14  sq.;  11,  n.  12. 

2  Thom.  Cel.  I,  n.  32. 

3  Thom.  Cel.  II,  n.  100. 
*  Thom.  Cel.  I,  n.  108;  II,  n.  50. 
5  Thom.  Cel.  II,  n.  220. 
«  Ibid.  I,  n.  75. 

'  Regula  bullata  c.  9,  Opusc.  ed.  Lemmens  71,  Boehmer  33. 
«  Ibid.  II,  n.  147. 
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zuträglicher,  du  würdest  vom  Herrn  Papste  ein  diesbezügliches 
Privileg  erbitten."  Franziskus  aber  verwies  es  ihnen  und  sagte: 
„Ihr,  mindere  Brüder,  verstehet  nicht  den  Willen  Gottes  und 
gestattet  mir  nicht,  die  Welt  so  zu  bekehren,  wie  es  Gott 
wohlgefällt.  Ich  will  nämlich  durch  Demut  und  Ehrerbietung 
zuerst  die  Prälaten  gewinnen.  Wenn  diese  unseren  heilig- 
mäßigen Lebenswandel  und  unsere  Ehrfurcht  gegen  sie  sehen, 
werden  sie  euch  von  selbst  bitten,  daß  ihr  prediget  und  das 
Volk  bekehret,  und  sie  werden  die  Gläubigen  leichter  zu  eurer 
Predigt  führen,  als  eure  Privilegien,  die  euch  selbst  zum  Hoch- 
mut verleiten. "1 

Dabei  blieb  es.  Die  Brüder  wußten  sich  wohl  die  meisten 
Bischöfe  geneigt  zu  machen-  ...  Sie  trugen  auch  seit  dem 
Jahre  1219  ein  päpstliches  Beglaubigungsschreiben  mit  sich, 
wodurch  sie  als  von  der  römischen  Kirche  approbierte  Wander- 
prediger sich  auswiesen  und  empfohlen  wurden.^  Trotzdem 
war  es  den  Bischöfen  freigestellt,  ob  sie  ihnen  die  Verkündigung 
des  Wortes  Gottes  gestatten  wollten  oder  nicht.  Ja,  Fran- 
ziskus verbot  ausdrücklich  noch  in  seinem  Testamente  allen 
Brüdern,  sich  irgendeinen  Freibrief  vom  Apostolischen  Stuhle 
ausstellen  zu  lassen  zugunsten  ihrer  Predigttätigkeit.*  Eher 
sollte  das  Apostolat  leiden  als  das  gute  Einvernehmen  mit  den 
Nachfolgern  der  Apostel. 

Dasselbe  Verbot  bezog  Franziskus  auch  auf  die  Nieder- 
lassungsbewilligung für  die  Brüder.^  Sie  sollten  dieselbe  nicht 
erzwingen  dürfen  durch  Erwirkung  und  Vorweisung  von  päpst- 
lichen Freibriefen.  Vielmehr  gab  ihnen  der  heilige  Stifter 
folgende  bestimmte  Anweisung:  ,,Wenn  die  Brüder  in  eine 
Stadt  kommen,  wo  sie  noch  keine  Niederlassung  haben,  und 
jemand  finden,  der  ihnen  so  viel  Boden  anbietet,  als  nötig  ist 
für  die  Gebäulichkeiten,  den  Garten  und  Zubehör,  so  sollen 
sie  zum  Bischof  der  Stadt  gehen  und  zu  ihm  sprechen:  ,Herr, 
dieser  Mann  will  uns  um  Gottes  willen  und  zum  Heil  seiner/ 
Seele  so  und  so  viel  Boden  geben,  damit  wir  daselbst  eine 
Niederlassung  errichten  können.  Wir  nehmen  deshalb  unsere 
Zuflucht  zu  Euch,  dem  Vater  und  Herrn  aller  Euch  anemp- 


1  Spec.  perf.  c.  50. 

2  Siehe  z.  B.  lord.  a  lano  n.  22.  24. 

^  Bulle  ,,Cum  dilecti''  ausgestellt  von  Honorius  III.,  11.  Juni  1219, 
bei  Sbaralea,  Bullar.  francisc.  1,  p.  2,  n.  2. 

^  Testam.,  Opusc.  ed.  Lemmens  80,  Boehmer  38. 

^  Testam.,  ibid.  ,,Praecipio  firmiter  per  obedientiam  fratribus  universis, 
quod,  ubicumque  sunt,  non  audeant  petere  aliquam  litteram  in  curia  romana 
per  se  neque  per  interpositam  personam,  neque  pro  ecclesia  neque  pro  alio 
loco,  neque  sub  specie  praedicationis,  neque  pro  persecutione  suorum  cor- 
porum,  sed,  ubicumque  non  fuerint  recepti,  fugiant  in  aliam  terram  ad 
faciendam  poenitentiam  cum  benedictione  Dei." 
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fohlenen  Seelen  und  insbesondere  aller  unserer  Brüder,  die  an 
diesem  Orte  wohnen  werden.  Nur  mit  Gottes  und  Eurem 
Segen  wollen  wir  daselbst  bauen.' "^ 

Zur  Begründung  dieser  Vorschrift  rief  er  den  Brüdern 
den  Grundsatz  ins  Gedächtnis  zurück:  „Der  Herr  hat  uns 
zu  Stützen  des  Glaubens,  der  Geistlichkeit  und  der  Prälaten 
der  heiligen  römischen  Kirche  berufen.  Deshalb  müssen  wir 
dieselben  so  viel  als  möglich  lieben,  ehren  und  hochschätzen; 
heißen  wir  doch  Mindere  Brüder,  weil  wir  in  Wort  und  Beispiel 
und  Tat  demütiger  sein  sollen  als  alle  übrigen  Menschen.  Und 
weil  der  Herr  von  Anbeginn  meiner  Bekehrung  den  Bischof 
von  Assisi  bewogen  hat,  mir  zu  raten  und  mich  im  Dienste 
Gottes  zu  bestärken,  und  weil  ich  die  erhabene  Würde  der 
kirchlichen  Obern  überhaupt  erwäge,  will  ich  nicht  bloß  die 
Bischöfe,  sondern  sogar  die  ärmsten  Priester  lieben,  verehren 
und  als  meine  Herren  betrachten. "^ 

III.  Daraus  allein  schon  läßt  sich  ahnen,  wie  innig  sich 
Franziskus  an  den  Päpstlichen  Stuhl  anschloß.  Zweifellos 
stellte  er  schon  an  die  Spitze  der  ältesten  Regel,  die  er  für  sich 
und  seine  ersten  Jünger  verfaßte,  das  Gelöbnis,  dem  römischen 
Papste  Gehorsam  und  Ehrerbietigkeit  zu  erweisen. ^  Dann 
wandte  er  sich  zu  den  Elfen  und  sprach:  ,, Brüder,  ich  sehe, 
daß  Gott  unsere  Gesellschaft  barmherzig  vermehren  will. 
Gehen  wir  also  zu  unserer  Mutter,  der  heiligen,  römischen 
Kirche,  und  tun  wir  dem  Papste  kund,  was  Gott  durch  uns 
zu  beginnen  sich  gewürdigt  hat,  damit  wir  mit  Einwilligung 
und  auf  das  Geheiß  des  Apostolischen  Stuhles  das  Begonnene 
fortsetzen."* 

Wenige  Tage  darauf  stand  er  mit  seiner  Familie  vor  dem 
großen  Innozenz  und  seinem  Kardinalskollegium.  Wie  demütig 
und  klug  er  den  Papst  zu  überzeugen  und  zu  gewinnen  wußte,^ 
ist  uns  bekannt.  Überwältigt  von  dem  Eindruck,  den  der  Arme 
aus  Assisi  auf  ihn  machte,  und  zugleich  bewogen  durch  eine 
himmlische  Erscheinung,  rief  Innozenz  aus:  ,,Das  ist  wahr- 
haftig jener  fromme  und  heilige  Mann,  durch  den  die  Kirche 
Gottes  wieder  aufgerichtet  und  gestützt  werden  soll."     Dann 


1  Spec.  perf.  c.  10.  ^  i^jc!. 

^  „Frater  Franciscus  promittit  obedientiam  et  reverentiam  domino 
Innocentio  papae  et  eius  successoribus"  (Müller,  Versuch  einer  Rekonstruktion 
der  ältesten  Regel  von  1209,  in:  Die  Anfänge  des  Minoritenordens,  Freiburg 
i.  Br.  1885,  185).  In  der  endgültigen  Regel  vom  Jahre  1223  wiederholt  Fran- 
ziskus dieses  Versprechen  gegenüber  ,,dem  Herrn  Papste  Honorius  und  seinen 
kanonisch  erwählten  Naclifolgern  und  der  römischen  Kirche".  Regula 
buUata  c.  1,  Opusc.  ed.  Lemmens  63,  Boehmer  29. 

■'  Tres.  Soc.  n.  46. 

6  Tres  Soc.  n.  46—51;  Thom.  Cel.  I,  32  sq.;  II,  16  sq.;  S.  Bonav. 
c.  3,  n.  8  sqq.;  Anonym.  Perus,  n.  31 — 36. 
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umarmte  er  Franziskus  und  bestätigte  die  vorgelegte  Regel. 
Auch  gab  er  ihm  und  seinen  Brüdern  die  Erlaubnis,  überall 
Buße  zu  predigen.  Franziskus  aber  warf  sich  auf  die  Knie 
und  gelobte  dem  Stellvertreter  Gottes  auf  Petri  Thron  demütig 
und  fromm  Gehorsam  und  Ehrerbietigkeit,  wie  er  es  in  der 
Regel  aufgeschrieben  hatte.  Ebenso  taten  alle  übrigen  Brüder.^ 
Von  dieser  Stunde  an  hatte  Franziskus  an  Innozenz  III.  einen 
wahren  Gönner  gefunden. 

Ähnliches  gilt  vom  päpstlichen  Hofe  überhaupt.  Gleich 
bei  seiner  Ankunft  in  Rom  war  die  neue  Apostelschar  durch 
den  daselbst  anwesenden  Bischof  von  Assisi  dem  Kardinal 
Johann  von  St.  Paul  empfohlen  worden,  dem  hervorragendsten 
und  einflußreichsten  Ratgeber  des  Papstes.  Er  beschied  die 
Brüder  zu  sich  und  gewann  sie  bald  so  lieb,  daß  er  nicht  bloß 
alle  Widerstände,  die  sich  der  Gutheißung  ihres,  menschlich 
gesprochen,  tollkühnen  Unternehmens  entgegenstellten,  über- 
wand, sondern  künftighin  wie  ein  Minderer  Bruder  betrachtet 
sein  wollte. 2  Auf  seine  Empfehlung  hin  wurden  nach  und 
nach  alle  übrigen  Kardinäle  für  Franziskus  und  seine  Brüder 
eingenommen;  ja,  sie  wurden  denselben  so  gewogen,  daß 
jeder  von  ihnen  wenigstens  einen  minderen  Bruder  an  seinem 
Hofe  zu  haben  wünschte.^ 

Nach  dem  Tode  des  Kardinals  Johann  von  St.  Paul  er- 
weckte Gott  in  Hugolinus,  dem  Kardinalbischof  von  Ostia, 
den  Brüdern  einen  ebenso  ergebenen  Freund.  Ja,  mehr  als 
einen  Freund;  denn  Hugolinus  liebte  und  schützte  sie,  als 
wäre  er  ihr  aller  Vater.^  Er  traf  mit  Franziskus  erstmals  im 
Jahre  1217  in  Florenz  zusammen.'"  Der  Kirchenfürst  nahm 
den  Poverello  sogleich  mit  Freuden  auf  und  sagte  zu  ihm:  ,,Ich 


1  Anonym.  Perus,  n.  36;  Tres  Soc.  n.  52;  Thom.  Cel.  II,  n.  17. 

2  ,,Paucis  vero  diebus  morantes  cum  ipso,  ita  eum  aedificaverunt 
sanctis  sermonibus  et  exemplis,  quod  videns  in  opere  fulgere  quod  de  ipsis 
audierat,  recommendavit  se  eorum  orationibus  humiliter  et  devote,  et  petivit 
etiam  de  gratiaspeciali,  quod  volebat  ex  tunc  sicut  unus  de  fratribus  reputari." 
Tres  Soc.  n.  48. 

ä  ,,Venerabilis  autem  Pater  lohannes  de  Sancto  Paulo  cardinaiis,  qui 
b.  Francisco  consilium  et  protectionem  frequenter  impendebat,  vitam  et 
actus  b.  Francisci  et  omnium  fratrum  eius  omnibus  aliis  cardinalibus  com- 
mendabat.  His  auditis  commota  sunt  viscera  eorum  ad  diligendos  fratres, 
et  unusquisque  desiderabat  ex  fratribus  in  sua  curia  habere,  non  pro  servitio 
aliquo  recipiendo  ab  eis,  sed  propter  devotionem  et  amorem,  quem  habebant 
plurimum  erga  fratres."    Anonym.  Perus,  n.  42;  Tres  Soc.  n.  61. 

*,,...  ut  b.  Franciscum  et  eius  fratres  intime  diligeret,  protegeret  et 
foveret;  qui  revera  ferventissime  se  habuit  circa  eos,  acsi  esset  omnium  pater. 
Inimo  plus  quam  patris  carnalis  dilectio  ad  carnales  filios  se  extendat,  amor 
huiusmodi  spiritualiter  efferbuit  ad  Virum  Dei  cum  suis  fratribus  diligendum 
in  Domino  et  fovendum."    Tres  Soc.  n.  61;  Anonym.  Perus,  n.  43. 

5  Thom.  Cel.  I,  n.  74.  Zu  dem  Datum  siehe  Sabatier,  Spec.  perf. 
p.  122,  note  2. 

Felder,  Franziskus.  ^ 
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stelle  mich  dir  und  den  Brüdern  ganz  zur  Verfügung  und  bin 
bereit,  euch  nach  Wunsch  mit  Rat  und  Tat  und  Schutz  bei- 
zustehen, wofern  ihr  meiner  in  eurem  Gebete  gedenken  wollt." 
Franziskus  verdankte  die  große  Huld  mit  den  Worten:  ,,Herr 
Kardinal,  gerne  will  ich  Euch  als  Vater  und  Beschützer  unseres 
Ordens  annehmen  und  verordne,  daß  alle  Brüder  Euer  im 
Gebete  eingedenk  seien."  Und  er  bat  ihn,  künftighin  an  den 
Ordenskapiteln  teilzunehmen,  um  so  in  alle  wichtigeren  Ge- 
schäfte des  Ordens  eingeweiht  zu  werden. ^ 

In  Anbetracht  der  Schwierigkeiten  und  Gefahren,  die  dem 
Orden  von  außen  und  innen  für  die  Zukunft  drohten,  gedachte 
übrigens  Franziskus  schon  bald,  das  Protektorat  des  Hugolinus 
vom  Papste  ausdrücklich  bestätigen  zu  lassen.  Ein  Traum- 
gesicht bestärkte  ihn  in  diesem  Vorsatze.  Er  erblickte  eine 
kleine  schwarze  Henne,  umgeben  von  zahllosen  Küchlein, 
die  sie  nicht  alle  unter  ihren  Flügeln  zu  bergen  vermochte. 
,,Die  Henne",  sagte  er  sich,  ,,bin  ich,  klein  von  Gestalt,  schwarz 
von  Erscheinung.  Die  Küchlein  sind  die  Brüder,  an  Zahl  und 
Gnade  vermehrt.  Um  sie  vor  dem  Widerspruch  böser  Zungen 
zu  verteidigen,  genügt  die  Kraft  des  Franziskus  allein  nicht. 
Ich  will  also  hingehen  und  sie  der  römischen  Kirche  empfehlen, 
durch  deren  machtvollen  Herrscherstab  die  Bösewichter  ver- 
nichtet werden,  die  Kinder  Gottes  aber  volle  Freiheit  genießen, 
den  Schatz  des  ewigen  Heils  immer  mehr  zu  öffnen.  Daraus 
mögen  die  Söhne  die  süßen  Wohltaten  der  Mutter  erkennen 
und  mit  besonderer  Frömmigkeit  ihren  Weisungen  folgen. "^ 

Ein  unerwartetes  Ereignis  führte  zur  Verwirklichung  dieses 
Vorsatzes,  Während  der  Orientreise  Franziszi  1219/20  brach 
bekanntlich  eine  Krisis  im  Orden  aus.^  Nach  seiner  Gewohn- 
heit eilte  Franziskus  an  den  päpstlichen  Hof,  um  dort  Weisungen 
zu  erhalten.  Hugolinus  verschaffte  ihm  bei  Honorius  III.  eine 
Audienz.  Um  jedoch  diesem  nicht  lästig  zu  fallen,  wartete  der 
demütige  Mann  vor  den  päpstlichen  Gemächern,  bis  der  Heilige 
Vater  zufällig  herauskommen  würde.  Wie  er  seiner  ansichtig 
wurde,  erwies  er  ihm  tiefe  Verehrung  und  sprach:  ,,Herr  Papst, 
Gott  gebe  dir  den  Frieden!"  Honorius  antwortete:  ,,Gott 
segne  dich,  mein  Sohn!"  ,,Herr,  da  du  ein  großer  Herrscher 
bist  und  oft  durch  wichtige  Geschäfte  hingehalten  wirst,  können 
die  Armen  nicht  immer  bei  dir  vorsprechen,  wenn  sie  es  nötig 
hätten.  Du  hast  mir  aber  viele  Päpste  gegeben.  Bezeichne  mir 
einen  von  ihnen,  mit  dem  ich  sprechen  kann,  sooft  es  nötig 
ist,  und  der  an  deiner  Statt  die  Angelegenheiten  des  Ordens 
anhören  und  verhandeln  soll."     ,, Welchen  soll  ich  dir  denn 

^  Tres  Soc.  n.  61. 

2  Thom.  Cel.  11,  n.  23  sq.;  Tres  Soc.  n.  63. 

3  lord.  a  lano  n.  11 — 14. 
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geben?"  erwiderte  Honorius.  „Den  Herrn  von  Ostia",  bat 
Franziskus.  Der  Papst  willigte  ein,  und  von  diesem  Augen- 
blick an  betrachtete  Franziskus  den  Kardinal  Hugolinus  von 
Ostia  als  seinen  ,, Papst". ^ 

In  der  Tat  gab  es  künftighin,  ganz  abgesehen  von  der 
Organisation  und  der  endgültigen  Regelredaktion,  kaum  ein 
wichtigeres  Geschäft  des  Ordens,  an  dem  Hugolinus  nicht  Anteil 
genommen  hätte.  Diebeiden,  Franziskusund  Hugolinus, schienen 
nur  mehr  ein  Herz  und  eine  Seele  zu  sein,  so  daß  Thomas  von 
Celano  bezeugen  kann:  ,,Der  hl.  Franziskus  hing  an  ihm 
(Hugolinus),  wie  ein  Sohn  an  seinem  Vater  und  wie  das  einzige 
Kind  an  seiner  Mutter;  sorglos  schlief  und  ruhte  er  am  Busen 
seiner  Milde.  Hugolinus  nahm  wahrlich  die  Stelle  eines  Hirten 
ein  und  erfüllte  dessen  Aufgabe  an  Franziskus;  den  Namen 
eines  Hirten  aber  überließ  er  dem  heiligen  Manne  selbst.  Der 
selige  Vater  bestimmte,  was  nötig  war;  doch  jener  gepriesene 
Herr  setzte  die  Verordnungen  in  Tat  um.  0,  wie  viele  lagen, 
besonders  im  Anfange,  als  dies  geschah,  im  Hinterhalt,  um  die 
Pflanzung  dieses  neuen  Ordens  zu  verderben!  0,  wie  viele 
waren  bestrebt,  den  auserlesenen  jungen  Weinstock,  den  die 
Hand  des  Herrn  so  gütig  in  die  Welt  gepflanzt  hatte,  zu  er- 
sticken! Wie  viele  arbeiteten  darauf  hin,  die  ersten  und  reinsten 
Früchte  desselben  zu  stehlen  und  zu  verzehren!  Alle  wurden 
sie  durch  das  Schwert  des  so  ehrwürdigen  Vaters  und  Herrn 
Kardinals  getötet  und  zunichte  gemacht.  Er  war  nämlich  ein 
Strom  der  Beredsamkeit,  eine  Mauer  der  Kirche,  ein  Vorkämpfer 
der  Wahrheit,  ein  Freund  der  Demütigen.  Gesegnet  sei  daher 
und  denkwürdig  jener  Tag,  an  welchem  sich  der  Heilige  einem 
so  erhabenen  Herrn  anvertraut  hat!"^ 

Als  der  Biograph  diese  Worte  niederschrieb  (1228/29), 
hatte  Hugolinus  gerade  erst  als  Gregor  IX.  den  Päpstlichen  Stuhl 
bestiegen  (1227),  Zu  den  wichtigsten  Amtshandlungen  seiner 
ersten  Regierungsjahre  gehört  die  Heiligsprechung  seines 
einstigen  Freundes^  und  die  Auslegung  der  Ordensregel  im 
Geiste  des  verewigten  Stifters.^  Auch  sonst  vermelden  eine 
große  Zahl  von  Aktenstücken  die  unwandelbare  und  rührende 
Treue  Gregors  IX.  gegen  das  Erbe  und  die  Söhne  des  hl.  Fran- 
ziskus.^ Bezeichnend  für  die  Vertraulichkeit,  mit  der  die  Brüder 
sich  stets  an  ihren  großen  Freund  wandten,  ist  folgendes  Ge- 


1  lord.  a  lano  n.  14.    Vgl.  Tres  Soc.  n.  64  sq. 

2  Thom.  Cel.  I,  n.  74. 

3  Bulle  ,,Mira  circa  nos"  vom  19.  Juli  1228,  bei  Sbaralea,  BuUar. 
francisc.  1,  p.  42,  n.  25. 

4  Bulle  „Quo  elongati"  vom  28.  Sept.  1230,  ibid.  p.  68,  n.  56. 

5  Bei  Sbaralea  finden  wir  insgesamt  346  Aktenstücke,  die  Gregor  IX. 
vom  Jahre  1227 — 1240  für  den  Orden  ausfertigte. 

6* 
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schehnis.  Im  Jahre  1238  reiste  Jordanus  von  Jano,  der  die 
Sache  selbst  erzählt,  an  die  Kurie,  um  gegen  die  Gewalt- 
tätigkeiten des  Ordensgenerals  Elias  vonCortona  zu  appellieren. 
Gregor  IX.,  der  krank  zu  Bette  lag,  ließ  den  Bittsteller  zu 
kurzer  Begrüßung  vor  sich  kommen  und  verabschiedete  ihn 
wieder.  Dieser  jedoch  wollte  das  Gemach  keineswegs  verlassen, 
sondern  lief  rasch  entschlossen  zum  Krankenbette,  zog  einen 
Fuß  des  Papstes  unter  der  Decke  hervor,  küßte  denselben  und 
sprach  scherzend  zu  seinem  Begleiter:  ,, Bruder,  siehe,  solche 
Reliquien  haben  wir  in  Sachsen  nicht."  Als  der  Papst  sie 
neuerdings  hinausgehen  hieß,  bemerkte  Jordan:  ,, Nicht  doch, 
Herr,  wir  haben  vorläufig  Euch  um  nichts  zu  bitten.  Durch 
Eure  Gnaden  sind  wir  mit  allem  wohl  versehen  und  glücklich. 
Denn  Ihr  seid  des  Ordens  Vater,  Beschützer  und  Zurechtweiser, 
Wir  kamen  nur,  um  Euch  zu  sehen."  Darauf  ward  der  Papst 
selbst  ganz  fröhlich,  richtete  sich  im  Bette  auf,  begann  von  der 
Appellationsangelegenheit  zu  reden  und  versprach  Abhilfe.^ 

Wie  Jordan  richtig  andeutete,  erblickte  Franziskus  und 
sein  Orden  im  Kardinalprotektor  nicht  bloß  einen  Freund,  der 
die  Brüder  fördern  und  schützen  sollte,  sondern  ebensosehr 
einen  Mahner  und  Strafer,  der  sie  unter  Umständen  zu  ihrer 
Pflicht  gegen  den  Apostolischen  Stuhl  und  die  heilige  römische 
Kirche  anhalten  sollte.  Indem  der  Heilige  im  Verein  mit 
Hugolinus  das  Institut  der  Kardinalprotektoren  endgültig 
fixierte,  befahl  er:  ,,Ich  gebiete  den  Ministern  im  Gehorsam, 
daß  sie  vom  Herrn  Papste  einen  aus  den  Kardinälen  der  heiligen 
römischen  Kirche  begehren,  der  diese  Bruderschaft  leite, 
schütze  und  zurechtweise,  auf  daß  wir  allzeit  zu  den  Füßen 
derselben  heiligen  römischen  Kirche,  untertänig  und  unter- 
worfen, die  Armut  und  Demut  und  das  heilige  Evangelium 
unseres  Herrn  Jesus  Christus,  das  wir  standhaft  gelobt  haben, 
beobachten, "2 

IV.  Das  ist  wirklich  der  Wahlspruch  Franziszi:  Allzeit 
der  heiligen  römischen  Kirche  untertänig  und  unter- 
worfen. 

In  Predigt  und  Unterricht  ermahnte  er  das  Volk,  den 
Klerus  und  die  eigenen  Brüder,  sich  möglichst  eng  der  Kirche 
anzuschließen.  Thomas  schildert  die  Volkspredigt  des  Ordens- 
stifters mit  den  wenigen  Sätzen:  ,,So  groß  war  der  Glaube  der 
Männer  und  Frauen,  so  groß  die  herzliche  Ehrerbietung  gegen 
den  Heiligen  Gottes,  daß  sich  derjenige  glücklich  pries,  der 
nur  wenigstens  sein  Kleid  berühren  konnte.  Wenn  er  eine 
Stadt  betrat,  freute  sich  die  Geistlichkeit,  läuteten  die  Glocken, 


1  lord.  a  lano  n.  63.  . 

2  Regula  II,  c.  12,  Opusc.  ed.  Lemmens  74,  Boehmer  35. 
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jubelten  die  Männer,  und  mit  ihnen  frohlockten  die  Frauen, 
die  Kinder  klatschten  fröhlich  in  die  Hände,  brachen  Zweige 
von  den  Bäumen  und  zogen  ihm  singend  entgegen.  Die  ver- 
werfliche Irrlehre  wurde  erschüttert,  der  Glaube  der  Kirche 
gestärkt,  und  indes  die  Gläubigen  triumphierten,  versteckten 
sich  die  Ketzer  ...  Er  betonte,  daß  in  allem  und  über  alles 
der  Glaube  der  heiligen  römischen  Kirche  zu  erhalten,  zu  ver- 
ehren und  zu  befolgen  sei;  denn  in  diesem  allein  bestehe  das 
Heil,  wodurch  alle  gerettet  werden  könnten.  Dabei  ehrte  er  die 
Priester  und  achtete  jede  geistliche  Würde  ungeheuer  hoch.''^ 
Die  Geistlichkeit  ihrerseits  hielt  er  an,  in  ihrem  ganzen  Leben 
und  Lehren  sich  ,,die  Gebote  des  Herrn  und  die  Verordnungen 
der  heiligen  Mutter,  der  Kirche"  als  Richtschnur  zu  nehmen.^ 
Seine  eigenen  Brüder  bat  er  noch  eindringlicher,  ,,daß  sie 
das  heilige  Evangelium  und  die  Regel,  die  sie  versprochen, 
genau  beobacheteten,  und  daß  sie  insbesondere  mit  großer 
Ehrerbietung  und  Andacht  die  göttlichen  Offizien  und  die 
kirchlichen  Vorschriften  innehielten". ^ 

Damit  decken  sich  die  Anweisungen,  die  er  in  den  Ordens- 
regeln den  Seinen  gibt.  Abgesehen  von  dem  Gelübde  des 
Gehorsams,  das  er,  nach  dem  bereits  Gesagten,  darin  dem 
Apostolischen  Stuhle  macht,  stellt  er  in  der  älteren  Regel* 
folgende  Einzelbestimmungen  auf.  Keinem  Bruder  „soll 
erlaubt  sein,  in  einen  anderen  Orden  überzutreten  oder  außer- 
halb des  Gehorsams  zu  wandeln,  gemäß  der  Verordnung  des 
Herrn  Papstes".^  Weiterhin:  ,, Keiner  soll  aufgenommen 
werden  gegen  die  Vorschriften  und  die  Anordnung  der  heiligen 
Kirche."*^  Sodann  schreibt  er  den  Brüdern  vor,  sich  in  den 
Tagzeiten  nach  der  heiligen  Kirche  zu  richten:  die  Kleriker, 
indem  sie  das  göttliche  Offizium  beten  genau  so  wie  die  übrigen 
Kleriker;'   die   Laienbrüder,   indem   sie   eine   Anzahl   ,,Vater- 


1  Thom.  Cel.  I,  n.  62. 

2  Opusc.  ed.  Lemmens  23,  Boehmer  63. 

*  ,,Admonebat  sollicite  fratres,  ut  sanctum  evangelium  et  regulam, 
quam  promiserant,  firmiter  observarent,  et  ut  maxime  circa  divina  officia 
et  ecclesiasticas  ordinationes  essent  reverentes  et  devoti."   Tres  Soc.  n.  57. 

*  Opusc.  ed.  Lemmens  24 — 62,  Boehmer  1 — 26. 

^  ,,Postea  non  licebit  ei  ad  aliam  religionem  accedere  neque  extra 
obedientiam  evagari  iuxta  mandatum  domini  papae."  Regula  I,  c.  2. 
Diese  Verordnung  des  Papstes  erging  am  22.  Sept.  1220  durch  die  Bulle 
,,Cum  secundum  consilium",  bei  Sbaralea,  Bullar.  francisc.  I,  p.  6. 

"  ,,Nullus  recipiatur  contra  formam  et  institutionem  sanctae  Ecclesiae." 
Reg.  prima  ibid. 

'  Ibid.  c.  3.  Noch  während  die  erste  Regel  im  Gebrauche  war,  wahr- 
scheinlich um  das  Jahr  1215,  fixierte  Innozenz  III.  für  die  römische  Kirche 
im  engeren  Sinne,  d.  h.  für  die  Kapelle  am  päpstlichen  Hofe,  ein  eigenes 
Offizium,  das  infolge  seiner  Kürze  bald  auch  Breviarium  genannt  wurde. 
Aus  Verehrung  für  die  römische  Kirche  sowohl,  wie  aus  praktischen  Gründen. 
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unser"  für  jede  Tagzeit  sprachen,  wie  die  Kirche  es  auf  dem 
Konzil  von  Troyes  (1 128)  bereits  für  die  Templerregel  vorgesehen 
hatte. 1  In  dem  Abschnitt  über  die  Prediger  wird  überein- 
stimmend vorgeschrieben:  „Keiner  der  Brüder  soll  anders 
als  nach  der  Weise  und  Verordnung  der  heiligen  römischen 
Kirche  predigen. "^  Das  neunzehnte  Kapitel  trägt  die  aus- 
drückliche Überschrift:  ,,Daß  die  Brüder  ein  katholisches  Leben 
führen  sollen."  Dann  schließen  sich  die  markanten  Sätze  an: 
,,Alle  Brüder  sollen  katholisch  sein;  sie  sollen  katholisch  leben 
und  reden.  Wenn  jedoch  einer  durch  Wort  oder  Tat  vom  katho- 
lischen Glauben  abirren  sollte  und  sich  nicht  bessern  würde, 
der  soll  aus  unserem  Orden  gänzlich  ausgestoßen  werden. 
Und  alle  Kleriker  und  alle  Ordensleute  sollen  wir  als  unsere 
Herren  betrachten  in  dem,  was  das  Heil  der  Seelen  betrifft 
und  unserem  Orden  nicht  zuwider  ist;  und  wir  sollen  ihrem 
Amte  und  ihrem  Dienste  im  Herrn  Ehrfurcht  erweisen. "^ 
Im  20.  Kapitel  ist  nochmals  die  Rede  von  dem  Vertrauen, 
das  die  Brüder  allen  ,, katholischen  Priestern"  entgegenbringen 
sollen  mit  Rücksicht  auf  den  Empfang  des  Bußsakramentes.'* 
Gegen  Schluß  der  Regel  beschwört  Franziskus  nicht  mehr  bloß 
seine  Brüder,  sondern  alle  Christgläubigen,  dem  kirchlichen 
Glauben  und  Leben  treu  zu  bleiben:  ,,Und  alle,  die  in  der 
heiligen,  katholischen  und  apostolischen  Kirche  Gott  dem 
Herrn  dienen  wollen,  alle  kirchlichen  Stände,  Priester,  Diakone, 
Subdiakone,  Akolythen,  Exorzisten,  Lektoren,  Ostiarier  und  alle 
Kleriker,  alle  Mönche  und  Nonnen,  alle  Knaben  und  Kinder, 
Arme  und  Notleidende,  Könige  und  Fürsten,  Arbeiter,  Acker- 
bauer, Diener  und  Herren,  alle  Jungfrauen,  alle  Ledigen  und 
Verheirateten,  alle  Laien,  Männer  und  Frauen,  alle  Unmündigen, 
junge  Leute,  Jünglinge  und  Greise,  Gesunde  und  Kranke,  alle 
Kleinen  und  Großen  und  alle  Völker,  Geschlechter,  Stämme 
und  Zungen,  alle  Nationen  und  alle  Menschen  auf  der  ganzen 
Welt,  die  da  sind  und  sein  werden,  bitten  wii  demütig  und 
beschwören  wir  Minderbrüder,  die  wir  alle  unnütze  Knechte 
sind,  daß  wir  alle  im  wahren  Glauben  und  in  der  Buße  aus- 
harren mögen,  weil  sonst  keiner  gerettet  werden  kann."^ 


natim  darauf  Franzisi<us  in  seiner  endgültigen  Regel  (Regula  bull.  c.  3)  dieses 
,, göttliche  Offizium  nach  der  Ordnung  der  römischen  Kirche"  an  und  ver- 
schaffte ihm  bald  allgemeine  Verbreitung.  Vgl.  darüber  Hilarin  Felder, 
Die  liturgischen  Reimoffizien  auf  die  hhl.  Franziskus  und  Antonius  gedichtet 
md  komponiert  durch  Fr.  Julian  von  Speier,  Freiburg  (Schweiz)  1901, 
15—21. 

1  Schnürer,  Die  ursprüngliche  Templerregel,  Freiburg  i.  Br.  1903,  135. 

2  ,,Nullus  fratrum  praedicet  contra  formam   et  institutionem  sanctae 
romanae  Ecclesiae."    Ibid.  c.  17. 

3  Ibid.  c.  19.  *  Ibid.  c.  20. 
6  Ibid.  c.  23. 
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Von  denselben  Gesinnungen  gegen  die  Kirche  ist  auch  die 
endgültige  Regel  ganz  durchdrungen.  Nur  sind  sie  hier,  der 
kürzeren  und  bestimmteren  Fassung  der  Regel  entsprechend, 
gedrängter  und  präziser.  Der  ganze  Ton  der  bullierten  Regel 
muß  folgerichtig  in  den  Schlußakkord  ausklingen:  ,,Daß  wir 
allzeit  zu  den  Füßen  derselben  heiligen  römischen  Kirche,  unter- 
tänig und  unterworfen,  die  Armut  und  Demut  und  das  heilige 
Evangelium  unseres  Herrn  Jesus  Christus  beobachten. "^ 

Dasselbe  gilt  vom  Testamente  des  hl.  Franziskus.  Zu 
Anfang  bekennt  der  sterbende  Ordensstifter:  ,,Der  Herr  gab 
mir  und  gibt  mir  noch  so  großen  Glauben  an  die  Priester,  die 
nach  der  Vorschrift  der  heiligen  römischen  Kirche  leben,  um 
ihrer  Weihe  willen,  daß,  wenn  sie  mich  auch  verfolgten,  ich 
zu  ihnen  Zuflucht  nehmen  will."  Im  Verlaufe  seiner  letzten 
Willensäußerung  gibt  er  die,  nur  vom  Standpunkte  treuester 
Kirchlichkeit  aus  begreifliche  Anordnung:  ,,Wenn  sich  welche 
Brüder  fänden,  die  nicht  katholisch  wären,  so  sollen  alle  Brüder, 
wo  immer  sie  sind,  im  Gehorsam  verpflichtet  sein,  einen  solchen, 
wo  immer  sie  ihn  finden,  dem  nächsten  Kustos  des  Ortes,  wo 
sie  ihn  getroffen  haben,  zu  übergeben.  Und  der  Kustos  soll 
unter  dem  Gehorsam  strenge  verpflichtet  sein,  ihn  wie  einen 
Gefangenen  Tag  und  Nacht  scharf  zu  bewachen,  so  daß  er 
seinen  Händen  nicht  entrissen  werden  kann,  bis  er  ihn  persön- 
lich den  Händen  seines  Ministers  überliefert.  Und  der  Minister 
soll  strenge  unter  dem  Gehorsam  verpflichtet  sein,  ihn  durch 
solche  Brüder  zu  übersenden,  die  ihn  Tag  und  Nacht  wie  einen 
Gefangenen  bewachen,  bis  sie  ihn  zum  Herrn  Kardinal  von 
Ostia  bringen,  welcher  der  Herr,  Beschützer  und  Ermahner 
dieser  Bruderschaft  ist."  Schließlich  beteuert  Franziskus  aus- 
drücklich, daß  er  sein  Testament  nur  zu  dem  Zwecke  gemacht 
habe,  ,, damit  wir  die  Regel,  die  wir  dem  Herrn  gelobt  haben, 
auf  eine  mehr  katholische  Weise  halten  mögen". '^ 

So  ist  Franziskus  recht  eigentlich  die  personifizierte  Kirch- 
lichkeit. Mit  der  Kirche  zu  glauben,  zu  beten,  zu  leben,  zu 
wirken,  zu  denken,  zu  fühlen  —  ,,sentire  cum  ecclesia"  —  ist 
für  ihn  ein  ebenso  selbstverständlicher  Grundsatz  als  der 
Grundsatz,  in  allem  sich  nach  dem  Evangelium  zu  richten. 
Es  gibt  auch  nicht  einen  Augenblick  und  nicht  eine  Episode 
im  Leben  des  hl.  Franziskus  sowie  nicht  eine  einzige  Stelle 
in   den   quellenmäßigen    Biographien   desselben,   welche   diese 

1  ,,Nach  der  endgültigen  Regel  erscheint  die  Stiftung  des  Franziskus 
so  fest  wie  nur  möglich  mit  der  römischen  Kirche  zusammengeschweißt, 
und  die  von  ihr  aufgewendeten  Ausdrücke  können,  was  die  Unterordnung  der 
Minderbrüder  betrifft,  schlechterdings  nicht  überboten  werden."  Heinrich 
Tilemann,  Studien  zur  Individualität  des  Franziskus  vonAssisi,  Leipzig- 
Berlin  1914,  167. 

2  Opusc.  ed.  Lemmens  78.  81.  82.    Boehmer  36.  39. 
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Harmonie  zwischen  dem  Poverello  und  der  Kirche  irgendwie 
stören  würden. ^  Bei  keinem  anderen  Ordensstifter  vor  ihm  — 
und  sie  waren  sicher  alle  kirchlich  gesinnt  —  kommt  der  kirch- 
liche Sinn  so  oft  und  so  allseitig  und  so  rührend  zum  Ausdruck, 
wie  beim  Patriarchen  von  Assisi.  Der  Prämonstratenserpropst 
Burkard  von  Ursperg  (f  1230),  der  ihn  und  seine  ersten  Brüder 
am  Werke  sah,  hebt  dieses  Merkmal  besonders  hervor:  ,,Die 
Minderbrüder  sind  dem  Apostolischen  Stuhle  in  allem  will- 
fährig.""^ Die  Kirche  selbst  hat  ihm  im  liturgischen  Tagesoffi- 
zium  den  Ehrentitel:  ,, Franziskus,  der  katholische"  zuerkannt: 
,,Franciscus,  vir  catholicus 

Et  totus  apostolicus, 

Ecclesiae  teneri 
Fidem  romanae  docuit, 

Presbyterosque  monuit 

Prae  cunctis  revereri."^ 

1  Bekanntlich  haben  Renan  (Frangois  d'Assise,  in  den  Nouvelles  etudes 
d'histoire  religieuse,  Paris  1884,  243  s.),  Karl  v.  Hase  (Franz  von  Assisi, 
Leipzig  1892,4),  Henry  Thode  (Franz  von  Assisi  und  die  Anfänge  der  Kunst 
der  Renaissance  in  Italien,  Berlin  1885,  522.  525  ff.),  Paul  Sabatier  (Vie 
de  S.  Franqois  IX  s.  XXV  ss.  116.  288s.  320  ss.  385  ss.,  sowie  Verschiedenerorts 
in  seiner  Ausgabe  des  Speculum  perfectionis)  und  Vlastimil  Kybal  (Die 
Ordensregeln  des  hl.  Franz  von  Assisi,  Leipzig  1915,  88 — 92.  104 — 106.  153  f.; 
Über  das  Testament  des  hl.Franz  von  Assisi,  in  den:  Mitteilungen  des  Instituts 
für  österreichische  Geschichtsforschung  XXXVI  11915]  312 — 340)  versucht, 
Franziskus  als  Gegner  der  Kirche  und  die  Kirche  als  Gegnerin  des  franzis- 
kanischen Ideals  hinzustellen.  Anfänglich  und  von  Natur  aus  sei  Franziskus 
Individualist  gewesen  und  habe  den  Beruf  gehabt,  ein  richtiger  Vorgänger 
Luthers  zu  werden.  Er  habe  eine  Zeitlang  tapfer  gerüttelt  an  den  Fesseln, 
die  ihm  von  der  römischen  Kirche  angelegt  worden  seien.  Nach  und  nach 
aber  sei  er,  des  aussichtslosen  Kampfes  müde,  von  der  übermächtigen  Diplo- 
matie der  Kirche  überwunden  und  von  seinem  ersten  Ideale  gänzlich  abgedrängt 
worden.  Wir  stellen  diesen  romanhaften  Behauptungen  einfach  den  objek- 
tiven Tatbefund  entgegen,  wie  er  zwischen  Franziskus  und  der  Kirche  bestand. 
Von  einer  Polemik  mit  den  genannten  Forschern  können  wir  um  so  eher  ab- 
sehen, als  dieselben  durch  die  nichtkatholischen  Historiker  Walter  Goetz 
(Die  ursprünglichen  Ideale  des  hl.  Franziskus  von  Assisi,  Historische  Viertel- 
jahrsschrift VI  [1903]  19—50;  Die  Quellen  zur  Geschichte  des  hl.  Franz 
von  Assisi,  Gotha  1904)  und  Heinrich  Tilemann  (Studien  zur  Individualität 
des  Franziskus  von  Assisi,  Leipzig  1914,  141 — 167.  202—210)  eingehend 
widerlegt  worden  sind.  Anhand  der  Quellen  kommen  Goetz  und  Tilemann  zu 
dem  Ergebnis,  daß  Franziskus  jederzeit  voll  inniger  Verehrung  und  Anhäng- 
lichkeit war  an  die  Kirche;  daß  die  Kirche  ihrerseits  niemals  und  in  keiner 
Weise  seine  Ideale  vergewaltigt  oder  irgendwie  umgebogen  hat ;  ja,  daß  seine 
ursprünglichen  Ideale  und  Ansichten  überhaupt  nie  geändert  haben,  sondern 
bis  an  sein  Lebensende  dieselben  geblieben  sind.  Die  unwesentlichen  Abstriche 
von  seinen  anfänglichen  Absichten,  die  sich  Franziskus  gefallen  lassen  mußte, 
sind  auf  Rechnung  des  Ausgleichs  zwischen  Ideal  und  Realität  zu  schreiben. 

2  ,, Minores  fratres  .  .  .  apostolicae  sedi  in  omnibus  obedientes." 
Burchardi  Urspergensis  Chronicon,  ed.  Abel-Weiland,  Monumenta 
Germ,  histor.  Scriptores  t.  XXIII,  376. 

3  Hil.  Felder,  Die  liturgischen  Reimoffizien  auf  die  hhl.  Franziskus 
und  Antonius  107. 
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V.  Der  Segen  dieses  tief  l<:atholischen  Sinnes  war 
ebenso  groß  für  die  Kirche  wie  für  den  Orden. 

Trotzdem  die  Päpste  des  12.  und  angehenden  13.  Jahr- 
hunderts eine  glänzende  äußere  Macht  mit  einem  glühenden 
Eifer  für  die  innere  Reform  verbanden,  war  doch  die  damalige 
Lage  der  Kirche  überaus  trostlos.  Bischöfe  und  Priester,  weil 
selbst  vielfach  verweltlicht  und  von  wenig  erbaulichem  Lebens- 
wandel, vermochten  der  beim  Volke  grassierenden  Sittenlosig- 
keit  nicht  zu  steuern;  vielmehr  nahm  die  Achtung  vor  dem 
geistlichen  Amte  und  seinen  Inhabern  immer  mehr  ab. 

Diese  Mißstände  wurden  von  den  Irrlehrern,  die  unter 
dem  Sammelnamen  Katharer  oder  die  Reinen  bekannt  sind, 
nach  Kräften  ausgenützt.  Sie  verwarfen  das  Alte  Testament, 
dessen  Gott  niemand  anders  als  Satan  sei,  verboten  die  Ehe, 
leugneten  das  Dogma  von  der  Auferstehung  der  Leiber,  er- 
klärten den  Genuß  des  Fleisches  und  die  Tötung  der  Tiere 
als  unerlaubt.  Den  Eid  stellten  sie  auf  gleiche  Stufe  mit  Mord 
und  Ehebruch.  Die  Bilder  der  Heiligen,  das  Kreuz,  die  Sakra- 
mente, der  ganze  Gottesdienst  der  Kirche  —  alles  das  war 
ihnen  ein  Greuel.  Die  Kirche  selbst,  das  Papsttum,  Bischöfe 
und  Priester  nannten  sie  die  Gesellschaft  des  Antichrist.  Ebenso 
scharf  bekämpften  sie  die  weltliche  Obrigkeit  und  untergruben 
die  Grundlagen  des  gesamten  staatlichen  Lebens.  Daneben 
frönten  sie  unter  dem  Scheine  äußerster  Enthaltsamkeit  der 
schändlichsten  Wollust  und  verseuchten  die  ganze  Gesellschaft. 
Sie  verheerten  zunächst  Südfrankreich  und  Oberitalien,  drangen 
aber  bald  nach  allen  Gegenden  des  Abendlandes  vor.^  Bereits 
um  das  Jahr  1150  ersuchte  die  hl.  Hildegard  die  Könige  und 
Fürsten  und  alle  Christen,  diese  Ketzer  aus  der  Kirche  zu 
vertreiben,  welche  den  ganzen  Erdboden  befleckten,  welche 
das  göttliche  Gesetz,  daß  die  Menschen  wachsen  und  sich 
mehren  sollten,  verachteten,  welche  sich  durch  Fasten  ab- 
magerten, aber  der  abscheulichsten  Unsittlichkeit  sich  ergaben, 
welche  alle  Gebote,  wie  sie  Gott  durch  Moses  und  die  Pro- 
pheten, dann  durch  seinen  Sohn  gegeben,  verachteten.  Man 
möge  sie,  erklärt  Hildegard,  mit  Gütereinziehung,  doch  nicht 
mit  dem  Tode  bestrafen,  weil  sie  doch  noch  Gottes  Bild  an 
sich  trügen. 2  Gegen  Ende  des  Jahrhunderts  hatten  die 
Katharer  gemäß  dem  Zeugnisse  des  Cäsarius  von  Heister- 
bach an  tausend  Städte  verheert  und  drohten  ganz  Europa 
zu  überschwemmen.^ 


1  Döllinger,  Beiträge  zur  Sektengeschichte  des  Mittelalters,  1.  Teil. 
München  1890,  98—241. 

-  S.  Hildegardis  Epistolae,  Coloniae  1566,  138. 

^  Caesarii  Heisterbacensis  Dialogus  miraculorum  5,  19. 
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Zwar  erstanden  im  Schöße  der  Kirche  selbst  wiederholt 
Männer,  welche  sich  zu  Trägern  des  kirchlichen  Reform- 
gedankens aufwarfen.  Denken  wir  an  Waldus  und  die  Armen 
von  Lyon  und  von  der  Lombardei.  Allein,  kaum  entstanden 
(um  1170),  gerieten  auch  diese  Bewegungen  mit  dem  Glauben 
und  der  Hierarchie  der  Kirche  in  Widerspruch.  Immer  wieder 
war  das  Heilmittel  schlimmer  als  das  zu  heilendeÜbel.  Schließ- 
lich mußte  die  Kirche  das  Vertrauen  in  jede  neue  Hilfsaktion, 
die  sich  ihr  anbot,  verlieren. 

So  lagen  die  Dinge,  als  Franziskus  vor  Innozenz  III.  er- 
schien. Wir  begreifen,  daß  der  große  Papst  sich  vorerst  zurück- 
haltend verhielt.  Nur  die  bedingungslose  Hingabe  des  kleinen 
Armen  an  die  Sache  des  Evangeliums,  verbunden  mit  seiner 
ebenso  unbegrenzten  Hingabe  an  die  geistliche  Auktorität 
überzeugten  Innozenz,  daß  der  Mann  aus  Assisi  berufen  sei, 
die  Kirche  vor  dem  drohenden  Einsturz  zu  bewahren.  Die 
Tatsachen  gaben  ihm  recht.  Indem  Franziskus  das  evangelische 
Reformwerk  in  ernster  Anlehnung  an  die  Kirche  zu  verwirk- 
lichen bestrebt  war,  ward  er,  gemeinsam  mit  dem  bald  nach- 
folgenden Dominikus,  zum  Retter  des  Christentums  in  Zeiten 
höchster  Not,  zum  ,, Kirchenreformator  von  weittragendster 
Bedeutung,  dessen  sanierender  Einfluß  durch  die  Jahrhunderte 
strömt,  dem  reinen,  lauteren  Quell  des  Evangeliums  ähnlich, 
den  die  ewige  Weisheit  und  Liebe  speist". ^ 

Aber  auch  seinen  Orden  sicherte  Franziskus  nur  dadurch, 
daß  er  ihn  an  diesen  beiden  Polen  verankerte:  Rückkehr  zum 
Evangelium  in  treuester  Unterwürfigkeit  unter  die  Kirche. 
Ohne  die  weise  und  wohlwollende  Mithilfe  der  Kirche  hätte 
Franziskus,  mehr  Idealist  als  Realist,  seine  Gründung  nicht 
lebenskräftig  zu  organisieren  vermocht.  Und  noch  viel  weniger 
hätte  er  sie  vor  Klippen  bewahren  können.  Die  Geschichte  der 
Waldenser  und  Humiliaten  läßt  ahnen,  was  aus  dem  Franzis- 
kanertum  geworden  wäre,  hätte  es  sich  in  Verfolgung  seines 
evangelischen  Ideals  nicht  an  die  Kirche  gehalten.  Vielver- 
sprechende Männer  waren  aufgetreten  und  hatten,  das  Evan- 
gelium in  der  Hand,  gegen  die  zeitläufigen  Laster  gepredigt. 
Armut,  Buße,  Demut,  Liebe  und  Friedfertigkeit  hatten  sie  als 
ihr  Los  erkoren  und  andern  empfohlen.  Barfuß  und  bettelnd 
waren  sie  einhergezogen,  Keriker  und  Laien,  Vornehme  und 
Kinder  des  Volkes,  Gelehrte  und  Ungebildete.  Was  war  aus 
ihnen  geworden?  Hartnäckige  Ketzer,  abenteuerliche  Schwär- 
mer, buddhistische  Aszeten,  fanatisierte  Verführer. 

Daß  Franziskus  nicht  bloß  vor  diesen  schlimmen  Irrwegen, 
sondern  überhaupt  vor  jedem   Fehltritt  in  Verfolgung  seines 


1  Dr.  F.  Imle,  Ein  heiliger  Lebenskünstler,  Paderborn  1914,  204. 
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Ideals  bewahrt  worden  ist,  verdankt  er  vor  allem  dem  Ein- 
flüsse der  Kirche  und  seiner  tiefen  Unterwürfigkeit  unter  ihre 
Weisungen.  Unter  ihrem  Schutz  und  Schatten  konnte  er 
seine  herrliche  Persönlichkeit  und  sein  weltumspannendes 
Werk  sorglos  entfalten.  Sie  war  ihm  eine  wahre  Mutter  und 
Erzieherin,  die  seinen  brandenden  Idealismus  nicht  hemmte, 
sondern  lenkte,  segnete,  befruchtete. 

Der  Heilige  war  sich  dessen  vollauf  bewußt.  Seine  immer- 
währende Betonung  und  Übung  der  Ehrfurcht  und  Ergebenheit 
gegen  die  Kirche  entspringen  einfach  der  Überzeugung  und 
Erfahrung,  daß  die  Kirche,  die  göttliche  Heilsanstalt  auf  Erden, 
seine  größte  Wohltäterin  und  sicherste  Führerin  sei.  Sein 
Lieblingsschüler  Ägidius  sprach  das,  klug  und  einfältig  wie 
immer,  in  den  Worten  aus:  ,,0  heilige  Mutter  Römische  Kirche! 
Wir  unwissende  und  armselige  Menschen  kennen  dich  und  deine 
Güte  nicht.  Du  lehrst  uns  den  Weg  des  Heils,  ebnest  und  weisest 
ihn.  Wer  diesen  Weg  geht,  dessen  Fuß  strauchelt  nicht,  sondern 
steigt  hinan  zur  ewigen  Seligkeit. "i 

In  der  Tat  hat  es  sich  je  und  je  gezeigt,  daß  die  Stiftung 
des  Patriarchen  von  Assisi  nur  dann  sicher  und  segensreich 
durch  die  Geschichte  schreitet,  wenn  ihr  Kompaß  unablässig 
auf  die  Kirche  gerichtet  ist.  Sobald  dieseMagnetnadel  irgendwie 
unruhig  wurde  oder  gar  abwich,  erlebte  der  Orden  stets  Tage 
äußeren  Tiefstandes  und  inneren  Zerwürfnisses.  Erinnern  wir 
uns  nur  an  die  Spiritualen,  die  bekanntlich  das  evangelische 
Ideal  Franziszi  in  seiner  ganzen  Strenge  und  Reine  zu  ver- 
wirklichen suchten  und  dennoch  so  kläglich  endeten,  weil  sie 
es  verwirklichen  wollten  ohne  Gehorsam  gegen  die  Kirche. 
Rückkehr  zum  Evangelium  unter  Führung  der  Kirche  —  das 
muß  die  Devise  des  Franziskanerordens  bleiben,  will  er  das 
Idealseines  heiligen  Stifters  unverfälscht  durch  die  Jahrhunderte 
tragen  und  sich  selbst  und  die  Menschheit  heiligen. 


'  ,,Cum  vero  esset  plenus  fide  devota  et  devotione  fideli,  ac  in  magna 
reverentia  haberet  ecclesiastica  Sacramenta  et  canonicas  sanctiones,  quandc- 
cumque  de  ipsis  Ecclesiae  ordinationibus  referentem  aliquem  audiebat,  valde 
alacriter  et  devote  comm,endabat  ea  et  dicebat:  ,0  sancta  mater  Ecclesia 
Romana!  Nos  insipientes  et  miseri  non  cognoscimus  te  neque  bonitatem 
tuam.  Tu  doces  nos  viam  salutis,  paras  et  ostendis  eam,  per  quam  viam, 
si  quis  pergit,  pes  ipsius  non  offendit,  sed  ad  gloriam  ascendit.'"  Vita  fr. 
Aegidii  106. 


Fünftes  Kapitel. 
Die  Armutsliebe  des  heiligen  Franziskus. 

Die  Armut  des  hl.  Franziskus!  Auf  den  ersten  Blick 
möchte  es  scheinen,  als  unterbreche  dieses  Kapitel  den  bis- 
herigen Gedankengang,  der  lediglich  eine  Auswirkung  der 
franziskanischen  Grundidee  war:  Rückkehr  zur  allseitigen  und 
vollkommenen  Beobachtung  des  Evangeliums.  Es  wird  sich 
jedoch  zeigen,  daß  die  Armut  im  Sinne  des  Poverello  von  Assisi 
geradezu  das  Fundament  der  evangelischen  Vollkommenheit 
ist  und  daß  Franziskus  wirklich  unter  dem  Leben  nach  dem 
Evangelium  zunächst  das  Leben  der  Armut  verstand.  Deshalb 
müssen  wir  über  diesen  Gegenstand  eingehender  sprechen, 
als  über  irgendeinen  anderen,  wenn  anders  wir  den  Geist  des 
seraphischen  Mannes  verstehen  wollen.  Was  uns  dabei  zu- 
nächst interessiert,  ist  seine  Armutsliebe,  der  Tatsache 
und  der  Ursache  nach  gleich  eigenartig  und  bedeutungsvoll. 

I.  Die  Armutsliebe  des  hl.  Franziskus  war  ein  Angebinde 
der  Natur  und  Gnade.  Gott  hatte  ihm  von  jeher  ein  frei- 
gebiges Mitleid  mit  den  Notleidenden  eingepflanzt.  Diese 
glückliche  Veranlagung  wuchs  mit  ihm  von  Kindheit  auf  und 
erfüllte  ihn  mit  solcher  Gutherzigkeit,  daß  er,  schon  damals 
ein  gelehriger  Schüler  des  Evangeliums,  wie  Bonaventura 
bemerkt,  jedem  Bettler  zu  Diensten  stand,  besonders,  wenn 
um  Gottes  willen  eine  Bitte  an  ihn  gerichtet  wurde.^ 

Dabei  kam  ihm  nicht  bloß  seine  ritterliche  Gesinnung, 
sondern  sogar  seine  verschwenderische  Jugendfreude  zustatten. 
Nachdem  er  einmal  seinen  Freunden  und  Altersgenossen  ein 
Festmahl  gegeben  hatte,  ging  er  in  sich  und  sagte:  ,,Wenn  du 
freigebig  und  ritterlich  bist  gegen  die  Menschen,  von  denen 
du  nichts  zu  erwarten  hast  als  vergängliche  und  eitle  Gunst, 
so  ist  es  nur  billig,  daß  du  Gott  zulieb,  der  unendlich  freigebig 
vergilt,  auch  mit  den  Armen  ritterlich  und  freigebig  seiest." 
So  gewann  er  denn  die  Armen  mit  jedem  Tage  lieber  und  gab 

1  ,,Inerat  namque  iuvenis  Francisci  praecordiis  divinitus  indita  quaedam 
ad  pauperes  miseratio  überaus,  quae  secum  ab  infantia  crescens,  tanta  cor 
ipsius  benignitate  repleverat,  ut,  iam  evangelii  non  surdus  auditor,  omni 
proponeret  se  petenti  tribuere  (Lc  6,  30),  maxime  si  divinum  allegaret 
amorem."    S.  Bonav.  c.  1,  n.  1. 
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ihnen  reichlich  Almosen.  Und  wiewohl  er  Kaufmann  war, 
hatte  er  doch  die  höchst  unkaufmännische  Eigenschaft,  daß 
er  das  Geld  mit  vollen  Händen  wegschenkte. ^ 

Ein  einziges  Mal,  als  er  in  seinem  Tuchladen  gerade  sehr 
beschäftigt  war,  wies  er  einen  Armen  zurück,  der  ihn  um 
Gottes  willen  um  eine  Unterstützung  bat.  Kaum  jedoch  war 
es  geschehen,  klagte  er  sich,  von  der  göttlichen  Gnade  berührt, 
einer  großen  Ungezogenheit  an  und  sprach:  ,,Wenn  dich  jener 
Arme  um  etwas  gebeten  hätte  für  einen  großen  Graf  oder  Baron, 
würdest  du  es  ihm  sicher  gegeben  haben;  um  wieviel  mehr 
mußtest  du  es  tun  für  den  König  der  Könige  und  den  Herrn 
des  All?"2  Der  tiefgläubige  Sinn  Franziszi  erblickt  also  im 
Armen  bereits  den  Gesandten  des  Allerhöchsten,  und  seine 
ritterliche  Art  empfindet  es  als  unhöfisches  Gebaren,  diesen 
Gesandten  nicht  über  den  Landesadel  gestellt  und  mit  echt 
königlicher  Ehre  empfangen  zu  haben.  Von  dieser  Erwägung 
gespornt,  holte  Franz  den  abgewiesenen  Armen  rasch  ein, 
beschenkte  ihn  reichlich  und  versprach,  künftighin  nie  mehr 
eine  um  Gottes  willen  gestellte  Bitte  abzuschlagen,  ein  Ver- 
sprechen, das  er  bis  in  den  Tod  unverbrüchlich  hielt  und 
durch  das  er  Gottes  reichste  Liebe  und  Gnade  verdiente.^ 

Die  größte  Gnade  bestand  wohl  darin,  daß  er  die  Sache 
der  Armen  mehr  und  mehr  zu  seiner  eigenen  machte  und  die 
Armut  selbst  als  höchsten  Schatz  zu  erstreben  begann.  Eines 
Tages  hatte  er  eben  wieder,  wie  es  oft  geschehen  war,  seine 
Freunde  zu  einem  reichen  Mahle  versammelt.  Als  sie  nachher 
singend  die  Stadt  Assisi  durchzogen,  von  Franziskus  als  Jugend- 
könig begleitet,  wurde  dieser  von  der  Güte  des  Herrn  heim- 
gesucht. Wie  gebannt  stand  er  plötzlich  still  und  ward  mit 
einer  solchen  Süßigkeit  des  Geistes  überströmt,  daß  er  nichts 
anderes  mehr  sah  noch  hörte  noch  empfand.  Nachdem  er  wieder 
zu   sich   selbst    gekommen,   wurde   er   von   seinen    Gefährten 


1  ,,Erat  tarnen  quasi  naturaliter  curialis  in  moribus  et  in  verbis  iuxta 
cordis  sui  propositum  .  .  .  A  quibus  virtutum  naturalium  gradibus  ad  hanc 
provectus  est  gratiam,  ut  diceret  ad  se  ipsum  conversus:  ex  quo  largus  et 
curialis  es  apud  homines,  a  quibus  nihil  recipies,  nisi  favorem  transitorium 
et  inanem,  iustum  est,  ut  propter  Deum,  qui  largissimus  est  in  retribuendo, 
pauperibus  sis  curialis  et  largus.  Libenter  igitur  ex  tunc  videbat  pauperes, 
tribuens  eis  eleemosynas  affluenter.  Et  licet  esset  mercator,  erat  vanissimus 
opulentia'^  saecularis."    Tres  Soc.  n.  3. 

2  ,,Cum  autem  quadam  die  in  apotheca,  ubi  pannos  vendebat,  circa 
huiusmodi  esset  sollicitus,  venit  quidam  pauper  ad  eum  petens  eleemosynäm 
amore  Dei.  Cumque  .  .  .  Uli  eleemosynäm  denegasset,  divina  prospectus 
gratia  seipsum  arguit  magnae  rusticitatis  dicens:  Si  pro  magno  comite  vel 
barone  pauper  ille  a  te  aliquid  postulasset,  certe  postulatum  sibi  dedisses: 
quanto  ergo  magis  pro  rege  regum  et  omnium  Domino  id  facere  debuisti?" 
Tres  Soc.  n.  3. 

3  S.  Bonav.  c.  1,  n.  1. 


78  Fünftes  Kapitel. 


geneckt:  „Was  sannest  du  doch,  und  warum  folgest  du  uns 
nicht?  Dachtest  du  vielleicht  daran,  eine  Braut  heimzuführen?" 
Franziskus  antwortete  lebhaft  erregt:  ,,Ganz  richtig!  Ich 
dachte  daran,  eine  Braut  heimzuführen,  eine  Braut,  adeliger 
und  reicher  und  schöner,  als  ihr  je  eine  gesehen  habt."  Da 
lachten  sie  über  ihn.  Er  jedoch  sagte  das  nicht  aus  sich  selbst, 
sondern  auf  Gottes  Eingebung  hin;  denn  jene  Braut,  adeliger 
und  reicher  und  schöner  als  alle  übrigen,  war  die  durch  Armut 
ausgezeichnete  wahre  Religion,  der  er  sich  verlobte. ^ 

Von  dieser  Stunde  an  ,, begann  er,  sich  nach  und  nach 
von  der  Eitelkeit  der  Welt  zurückzuziehen  und  den  Schatz, 
den  er  um  den  Preis  aller  irdischen  Güter  zu  erwerben  bestrebt 
war,  vor  den  Augen  der  Toren  zu  verbergen  .  .  ,  War  er  bisher 
schon  der  Wohltäter  der  Armen  gewesen,  so  schloß  er  sie  künftig 
erst  recht  in  sein  Herz.  Sooft  er  auf  der  Straße  einem  Bettler 
begegnete,  reichte  er  ihm  Geld;  hatte  er  aber  zufällig  kein 
Geld,  so  schenkte  er  ihm  seine  Kopfbedeckung  oder  seine 
Fußbekleidung,  um  den  Armen  nicht  leer  zu  entlassen.  Hatte 
er  aber  auch  das  nicht,  so  ging  er  verstohlen  an  einen  ver- 
borgenen Ort,  zog  sein  Hemd  aus  und  schickte  den  Armen 
dorthin,  damit  er  es  um  Gottes  willen  nehme.  Er  kaufte  auch 
Kirchengeräte  und  sandte  sie  heimlich  an  arme  Priester. 
Speiste  er  einmal,  während  der  Abwesenheit  des  Vaters,  mit 
seiner  Mutter  allein  zu  Hause,  so  deckte  er  dennoch  den  ganzen 
Tisch.  Auf  die  Frage,  warum  er  so  viele  Brote  vorsetze,  ant- 
wortete er,  er  tue  es,  um  sie  den  Armen  zum  Almosen  aus- 
zuteilen, da  er  ja  versprochen  hatte,  jedem  zu  geben,  der  ihn 
um  Gottes  willen  darum  bitten  würde  .  .  . 

,, Seine  ganze  Sehnsucht  ging  darauf  aus.  Arme  zu  sehen 
oder  anzuhören,  um  ihnen  Almosen  zu  spenden.  Von  der  gött- 
lichen Gnade  umgewandelt,  wünschte  er,  wiewohl  immer  noch 
Weltmann,  in  irgendeiner  Stadt  zu  sein,  wo  er  als  Unbekannter 
seine  eigenen  Kleider  gegen  den  Anzug  eines  Bettlers  ver- 
tauschen und  versuchsweise  um  Gottes  willen  Almosen  sammeln 
könnte. 

,,Als  er  bald  darauf,  gelegentlich  einer  Romwallfahrt, 
vor  einer  Kirche  viele  Bettler  traf,  lieh  er  sich  unbeachtet 
die  Kleidungsstücke  eines  derselben,  wechselte  sie  mit  seinen 
kostbaren  Gewändern  aus  und  begann  auf  der  Kirchenstiege 
mit  den  übrigen  Armen  auf  französisch  um  Almosen  anzuhalten. 


1  ,,Quid  cogitasti,  quod  non  venisti  post  nos?  Forsitan  uxorem  accipere 
cogitasti?  Quibus  ille  Viva  voce  respondit:  Verum  dixistis,  quia  nobiliorem  et 
ditiorem  et  pulchriorem sponsam,  quam  nunquam  vidistis,  accipere  cogitavi.  Et 
deridebant  eum.  Ipse  vero  dixit  hoc  non  a  se,  sed  inspiratus  a  Deo;  nam  ipsa 
sponsa  fuit  Vera  religio,  quam  suscepit,  ceteris  nobilior  et  ditior  et  pulchrior 
paupertate."    Tres  Soc.  n.  7. 
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Dann  legte  er  das  ärmliche  Gewand  wieder  ab,  zog  seine  eigene 
Kleidung  an,  kehrte  nach  Assisi  zurück  und  bat  Gott  inständig, 
er  möchte  ihm  die  Wege  der  Armut  kundtun.  Sonst  verriet 
er  sein  Geheimnis  niemand,  es  sei  denn  gelegentlich  dem 
Bischöfe  von  Assisi.  Dazumal  bekannte  sich  nämlich  niemand 
zur  wahren  Armut,  die  er  über  alle  Dinge  dieser  Welt  ersehnte, 
entschlossen,  in  ihr  zu  leben  und  zu  sterben. "^ 

Er  konnte  sich  indes  nicht  enthalten,  den  Nahestehenden, 
die  seine  merkwürdige  Gesinnungsänderung  mißkannten  und 
ihn  um  seine  Heiratspläne  befragten,  immer  wieder  zu  ant- 
worten, er  werbe  um  die  Hand  jener  edelsten,  reichsten  und 
schönsten  Braut. ^  Von  diesem  Gedanken  ganz  erfüllt,  rüstete 
er  sich  jetzt  zur  Brautfahrt. 

Er  bezeichnete  sich  mit  dem  Kreuzzeichen,  sattelte  ein 
Pferd,  bestieg  es,  nahm  bunte  Tuchballen  mit  zum  Verkauf 
und  begab  sich  unverzüglich  in  die  Stadt  Foligno.  Dort  ver- 
kaufte er  alles,  was  er  bei  sich  trug,  und  ließ,  ein  glücklicher 
Handelsmann,  auch  sein  Pferd  um  eine  Kaufsumme  zurück. 
Dann  machte  er  sich  auf  die  Heimreise,  frei  von  allem  Gepäck, 
und  überlegte  frommen  Sinnes,  was  er  mit  dem  Gelde  be- 
ginnen sollte.  Da  er  auf  wunderbare  Weise  fast  zu  Gottes 
Sache  bekehrt  war,  fühlte  er  sich  beängstigt,  jenes  Geld  auch 
nur  eine  Stunde  bei  sich  zu  tragen.  Als  er  gen  Assisi  kam, 
fand  er  beim  verwahrlosten  Kirchlein  des  hl.  Damian  einen 
armen  Priester.  Er  küßte  ihm  andächtig  die  Hände,  gab  ihm 
alles  Geld  und  erzählte  ihm  sein  ganzes  Vorhaben.  Und  als  der 
Priester,  aus  Furcht  vor  den  Verwandten  Franziszi,  das  Geld 
nicht  annehmen  wollte,  warf  dieser  es  in  eine  Fensternische 
der  Kirche  und  kümmerte  sich  darum  so  wenig,  als  ob  es  Staub 
wäre.  Er  wünschte  nämlich  die  Weisheit  zu  besitzen,  die  köst- 
licher ist  als  Gold,  und  die  Klugheit,  die  wertvoller  ist  als 
Silber.^ 

Dieses  ritterliche  Liebeswerben  um  Braut  Armut  sollte 
ihm  heroische  Opfer  kosten.  Sein  Vater  Peter  Bernardone, 
über  den  erlittenen  Schaden  wie  über  die  vermeintliche  Narr- 
heit Franziszi  gleich  sehr  entrüstet,  ließ  ihn  fesseln,  einkerkern 
und  schließlich  vor  das  bischöfliche  Gericht  zitieren,  um  seinen 
Sohn  entweder  von  dem  beschrittenen  Wege  abzubringen  oder 

1  ,,.  .  .  Nemini  enim  suum  pandebat  secretum,  nee  uUius  in  hac  parte 
consilio  utebatur,  nisi  solius  Dei,  qui  viam  eius  dirigere  coeperat,  et  aliquando 
episcopi  Assisii;  quia  tunc  temporis  apud  nullos  erat  vera  paupertas,  quam 
desiderabat  super  omnia  huius  mundi,  volens  in  ea  vivere  et  mori."  Tres 
Sog.  n.  10. 

2  Thom.  Cel.  I,  n.  7;  Tres  Sog.  n.  13. 

3  ,,.  .  .  Cupiebat  enim  possidere  sapientiam,  quae  auro  melior,  et 
prudentiam  aequirere,  quae  pretiosior  est  argento."  Thom.  Cel.  I,  n.  8  sq.; 
cf.  Tres  Sog.  n.  16. 
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ihn  doch  zur  Erstattung  des  weggeworfenen  Geldes  zu  zwingen. 
Auf  den  Rat  des  Bischofs,  Don  Guido  Secundi,  ließ  Franz  das 
Geld,  das  noch  in  der  Fensternische  von  St.  Damian  lag,  herbei- 
holen und  stellte  es  dem  Vater  zurück.  Aber  auch  die  Kleider 
legte  er  bis  auf  den  Bußgürtel  ab  und  warf  sie  dem  Vater  zu 
mit  den  Worten:  ,, Höret  mich  alle  und  vernehmet  es  wohl: 
Bisher  habe  ich  Peter  Bernardone  meinen  Vater  genannt. 
Jetzt  aber  will  ich  dem  Herrn  dienen.  Ich  gebe  ihm  hier  das 
Geld  nicht  allein  zurück,  sondern  mitsamt  allen  Kleidern,  die 
ich  von  ihm  habe.  Von  nun  an  will  ich  nicht  mehr  sagen: 
Vater  Peter  Bernardone,  sondern  einzig:  Vater  unser,  der  du 
bist  im  Himmel. "1 

Das  ist  die  Vermählung  des  hl.  Franziskus  mit  der  Braut 
Armut,  wie  sie  der  Dichter  der  ,, Göttlichen  Komödie"  in 
unsterblichen  Terzinen  besingt: 

,,Noch  jung  muß  Krieg  er  mit  dem  Vater  führen 
Um  einer  Braut,  der  man  zu  öffnen  pflegt 
So  unwillkommen  wie  dem  Tod  die  Türen, 

Bis  er  vorm  geistlichen  Gerichte  legt 
Und  coram  patre  ihre  Hand  in  seine, 
Und  täglich  heiß're  Liebe  für  sie  hegt."^ 

Überglücklich  in  der  Minne  seiner  Dame  Armut  beschritt 
er  mit  dieser  den  neuen  Berufsweg,  den  der  Herr  ihm  immer 
deutlicher  zeigen  sollte.  Nichts  trug  er  auf  sich  als  ein  Hemd 
und  einen  alten  Mantel,  den  er  von  einem  Diener  des  Bischofs 
erhalten  und  auf  den  er  mit  Ziegelsteinen  ein  Kreuz  gezeichnet 
hatte,  das  Wappen  seines  Christusrittertums.  Als  ihm  eines 
Tages  die  Räuber  das  arme  Kleid  entrissen,  bettelte  und 
erhielt  er  von  einem  Freunde  zu  Gubbio  einen  Eremiten- 
anzug: einen  kurzen  Talar,  einen  Ledergürtel,  Schuhe  und 
den  Bußstab.  So  angetan  betätigte  er  sich  zwei  Jahre  lang 
als  Kirchenbauer,  vom  Almosen  lebend  und  mit  Frau  Armut 
in  unendlicher  Seligkeit  schwelgend. 

Da  fügte  es  Gott,  daß  er  eines  Tages  —  es  war  am 
24.  Februar  1209  (1208)  —  in  Portiunkula  bei  der  Messe  das 
Evangelium  von  der  Aussendung  der  Apostel  vernahm:  ,, Gehet 
hin,  prediget  und  saget:  Das  Himmelreich  ist  genaht.  Heilet 
Kranke,  wecket  Tote  auf,  machet  Aussätzige  rein,  treibet  böse 
Geister  aus!  Umsonst  habt  ihr  empfangen,  umsonst  gebet! 
Verschafft  euch  nicht  Gold  und  Silber  noch  Kupfer  in  eure 
Gürtel,  keine  Tasche  auf  den  Weg  und  nicht  zwei  Röcke, 
weder  Schuhe,  noch  Stab  .  .  ."^    Die  Worte  fielen  wie  eine 


1  Tres  Soc.  n.  20;  Thom.  Cel.  I,  n.  10—15. 

2  Dante,  Göttl.  Komödie;  Paradies,  11.  Gesang. 

3  Mt  10,  8—10. 
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neue  Offenbarung  in  seine  Seele.  „Das  ist's,  was  ich  suche, 
was  ich  von  ganzem  Herzen  wünsche",  rief  er  hocherfreut  aus, 
warf  Stab  und  Schuhe  fort,  nahm  statt  des  ledernen  Gürtels 
einen  Strick  und  fertigte  sich  aus  rohem  Stoff  ein  ärmliches 
Gewand.^ 

Jetzt  war  Franziskus  im  Vollsinn  des  Wortes  evangelisch 
arm.  Bald  erkannte  er,  daß  er  auch  der  Stifter  einer  Genossen- 
schaft ebenso  armer  Brüder  werden  sollte.  Von  seinem  Beispiele 
hingerissen,  schloß  sich  eines  Tages  Bernhard  da  Quintavalle, 
ein  Adeliger  aus  Assisi,  an  und  sprach:  ,, Bruder,  ich  will  alle 
meine  irdischen  Güter  nach  deinem  Gutdünken  verteilen  aus 
Liebe  zu  meinem  Herrn,  der  sie  mir  gab."  Franziskus  wollte 
nicht  selbst  entscheiden,  sondern  antwortete:  ,, Morgen  früh 
werden  wir  zur  Kirche  gehen  und  aus  dem  Evangelienbuch 
erkennen,  wie  der  Herr  seine  Jünger  gelehrt  hat." 

In  der  Morgenfrühe  des  anderen  Tages  (16.  April)  be- 
gaben sich  Franziskus  und  Bernhard  zusammen  mit  einem 
dritten  Genossen,  dem  Rechtsgelehrten  Petrus  Catanii,^  in 
die  St.  Nikolauskirche  zu  Assisi.  Nach  inbrünstigem  Gebete 
ließen  sie  sich  durch  einen  Priester  dreimal  das  Evangelienbuch 
aufschlagen.  Zuerst  lasen  sie:  ,,Wenn  du  vollkommen  sein 
willst,  so  gehe  hin,  verkaufe  alles,  was  du  hast,  und  gib  es  den 
Armen,  so  wirst  du  einen  Schatz  im  Himmel  haben,  und  komm, 
folge  mir  nach."  Das  zweitemal:  ,, Nehmet  nichts  mit  auf  den 
Weg,  weder  Stab,  noch  Tasche,  noch  Brot,  noch  Geld,  noch 
sollt  ihr  zwei  Röcke  haben."  Das  drittemal:  ,,Wer  mir  nach- 
folgen will,  verleugne  sich  selbst  und  nehme  sein  Kreuz  auf  sich 
und  folge  mir  nach." 

Freudestrahlend  dankte  Franziskus  Gott,  der  ihm  und 
seinen  Jüngern  den  Weg  der  Armut  gewiesen.  Dann  rief  er 
aus:  ,, Brüder,  das  ist  unser  Leben  und  unsere  Regel,  sowie  aller 
derjenigen,  die  sich  unserer  Genossenschaft  werden  anschließen 
wollen.  Gehet  also  hin  und  erfüllet,  was  ihr  gehört  habt." 
Sie  aber  verteilten  ihre  Güter  unter  die  Armen,  kleideten  sich 
nach  der  Weise  Franziszi  und  ,, lebten  mit  ihm  nach  der  ihnen 
vom  Herrn  gezeigten  Form  des  Evangeliums".^ 

Dabei  waren  sie  so  voll  Freude,  als  hätten  sie  einen  großen 
Schatz  gefunden  im  evangelischen  Besitztum  der  Frau  Armut, 
der  zuliebe  sie  alles  Zeitliche  ebenso  freigebig  als  freiwillig  wie 
Kot  verachteten.  Sie  frohlockten  im  Herrn,  wo  immer  sie 
gingen,  allen  voran  Franziskus,  der  mit  kräftiger  und  klarer 


1  Thom.  Cel.  I,  n.  16.  21—22;  Tres  Soc.  n.  25;  lord.  a  lano  n.  1—2; 
S.  Bonav.  c.  3. 

2  S.  über  ihn  Sabatier,  Spec.  perf.  p.  70,  note  2. 

3  Die  ganze  Darstellung  bei  Tres  Soc.  n.  27 — 29;  kürzer  bei  Thom. 
Cel.  I,  n.  24. 
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Stimme  in  französischen  Minneliedern  Gott  pries  und  die  Güte 
des  Allerhöchsten  verherrlichte,  der  ihnen  den  Gralschatz  der 
Frau  Armut  geschenkt  hatte. ^ 

Nachdem  sie  in  wahrer  Frühlingsstimmung  die  arme 
Lebensweise  ausprobiert  hatten,  machten  sie  sich  auf  nach 
Rom,  um  sie  vom  Papste  anerkennen  zu  lassen.  ,, Lasset  uns 
zu  unserer  Mutter,  der  heiligen  römischen  Kirche,  gehen  und 
dem  Papste  mitteilen,  was  Gott  durch  uns  zu  tun  begonnen 
hat,  damit  wir  nach  seinem  Willen  und  Gebote  fortsetzen,  was 
wir  angefangen  haben",  sprach  Franziskus.^  Er  ließ  mit 
wenigen  und  einfachen  Worten  die  neue  Regel  niederschreiben.^ 
Sie  bestand,  von  einigen  sonstigen  Anweisungen  abgesehen, 
nur  aus  den  Armutstexten,  die  er  am  Gründungstage  des 
Ordens  aus  dem  Evangelium  vernommen  hatte."*  Diese 
Armutsregel  verteidigte  er  vor  Innozenz  III.  mit  solch  über- 
zeugender Beredsamkeit,  daß  der  Heilige  Vater  sie  schließlich 
genehmigte,  wiewohl  er  schwerste  Bedenken  an  ihrer  Durch- 
führbarkeit hegte.^  Auch  bei  Abfassung  der  späteren  und  der 
endgültigen  Ordensregel  ließ  sich  der  Stifter  stetsfort  leiten  von 
seiner  glühenden  Liebe  zur  Armut.  Denn  wiewohl  er  genötigt 
wurde,  den  veränderten  Umständen  entsprechend  die  ur- 
sprüngliche Gesetzgebung  auszubauen  und  manchfach  um- 
zugestalten, ,, empfahl  er  doch  in  allen  Regeln  die  Armut  über 
alles".« 

Dieselbe  wahrhaft  bräutliche  Liebe  Franzens  zur  Dame 
Armut  überstrahlte  sein  ganzes  Leben;  sie  brannte  immer 
in  seinem  Herzen  und  drängte  sich  stetsfort  auf  seine  Lippen. 
Oft  predigte  er  seinen  Jüngern  über  die  Armut,  indem  er  sie 
an  die  Stelle  im  Evangelium  erinnerte:  ,,Die  Füchse  haben 
Höhlen  und  die  Vögel  des  Himmels  Nester;  der  Menschensohn 
aber  hat  nicht,  wohin  er  sein  Haupt  lege."'  Oft  wiederholte 
er  die  Worte:  ,,In  dem  Maße,  als  die  Brüder  von  der  Armut 


1  ,,Euntes  autem  .  .  .  exultabant  vehementer  in  Domino,  sed  vir  sanctus 
alta  et  clara  voce  laudes  Domini  gallice  cantans  benedicebat  et  glorificabat 
Altissimi  bonitatem.  Tanta  vero  erat  in  eis  laetitia,  quasi  magnum  thesaurum 
invenissent  in  evangelico  praedio  Dominae  Paupertatis,  cuius  amore  omnia 
temporalia  velut  stercora  contempserant  liberaiiter  et  libenter  ...  In  patiper- 
tate  plurimum  laetabantur  .  .  ."    Tres  Soc.  n.  33.  40. 

2  Tres  Soc.  n.  46;  Thom.  Cel.  I,  n.  32. 

^  Testament.,  Opusc.  ed.   Lemmens  79,  Boehmer  37. 

*  Thom.  Cel.  I,  n.  32. 

5  Thom.  Cel.  I,  n.  32—34;  Tres  Soc.  n.  46—53. 

®  ,,.  .  .  ut  in  Omnibus  regulis  suis  commendaret  potissime  paupertatem^ 
et  omnes  fratres  sollicite  redderet  de  pecunia  evitanda;  plures  enim  regulas 
fecit  et  eas  expertus  est,  priusquam  faceret  illam,  quam  ultimo  reliquit  fra- 
tribus."    Tres  Soc.  n.  35. 

'  ,,Saepe  vero  de  paupertate  sermonem  faciens,  ingerebat  fratribus. 
evangelicum  illud:  Vulpes  foveas  .  .  ."    S.  Bonav.  c.  7,  n.  2. 
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abweichen,  wird  sich  auch  die  Welt  von  ihnen  abwenden,  und 
sie  werden  suchen  und  nicht  finden.  Doch,  wenn  sie  sich 
an  meine  Herrin,  die  Armut,  halten,  dann  wird  die  Welt  sie 
ernähren,  weil  sie  der  Welt  gegeben  sind  zum  Heil."  Er  war 
durch  untrennbare  Bande  mit  der  Frau  Armut  verbunden  und 
erwartete  nicht  ihre  gegenwärtige,  sondern  ihre  zukünftige 
Mitgift.  Die  Psalmen,  die  von  der  Armut  handeln,  wie  dieser: 
,,Die  Hoffnung  der  Armen  wird  nicht  verloren  sein  ewiglich", 
und:  ,,Die  Armen  sehen's  und  freuen  sich",  sang  er  mit  glühen- 
derer Liebe  und  hellerem  Jubel  als  andere.^  Oft  grüßte  er  seine 
Herzensbraut,  indem  er  ausrief:  ,,0  meine  Herrin,  heilige 
Armut,  Gott  erhalte  dich!"^  Auf  Weg  und  Steg  pries  er  ihre 
Schönheit  und  ihren  Liebreiz,  ja,  selbst  im  Traumbilde  er- 
blickte er  ihre  verehrte  Gestalt.^  ,,Es  hat  wohl  nie  ein  Minne- 
sänger seiner  gefeierten  Edelfrau  ein  kühneres  Lied  und  so 
flammensprühende  Worte  der  Liebe  gesungen,  wie  Franziskus 
in  seiner  idealen  ritterlichen  Liebe  zur  Armut  diese  Herzens- 
königin feiert."^ 

Dieses  echt  ritterliche  Frauenlob  zittert  noch  Jahrzehnte 
später  in  den  Worten  des  Biographen  nach,  wenn  er  bezeugt: 
,,Der  selige  Vater  verachtete,  solange  er  in  diesem  Tränentale 
lebte,  alle  Schätze  der  Menschenkinder  als  Tand.  Er  erstrebte 
die  höchste  Stufe  der  Vollkommenheit  und  umfing  daher  in 
glühender  Liebe  die  Armut.  War  doch  der  Sohn  Gottes  selber 
arm  gewesen,  so  wollte  er  sich  mit  ihr,  die  man  allüberall 
mied,  in  immerwährender  Liebe  vermählen.  Dieweil  er  nun 
der  Liebhaber  ihrer  Gestalt  geworden,  verließ  er  nicht  bloß 
Vater  und  Mutter,  sondern  entfernte  von  sich  alles  übrige, 
um  seiner  Gemahlin  treuer  anzuhängen  und  mit  ihr  zwei  in 
einem  Geiste  zu  sein.  Deshalb  umfing  er  sie  in  keuscher  Um- 
armung und  duldete  niemals,  sich  anders,  denn  als  ihr 
Bräutigam  zu  benehmen.  Er  sagte,  daß  diese  Frau  Armut 
seinen  Söhnen  der  Weg  zur  Vollkommenheit  sei,  der  ewigen 
Reichtümer  Angeld  und  Unterpfand.  Niemand  kann  so 
glühend  nach  Gold  verlangen,  als  er  nach  der  Armut;  niemand 

1  ,,Nonnumquam  etiam  iiaec  ingeminabat  Sanctus:  Quantum  fratres 
declinabunt  a  paupertate,  tantum  mundus  deciinabit  ab  eis,  et  quaerent, 
inquit,  et  non  invenient.  Sed  si  Dominam  meam  Paupertatem  complexi 
fuerint,  mundus  eos  nutriet,  quia  mundo  dati  sunt  ad  salutem  . . .  Indissolubili 
itaque  vinculo  Dominae  Paupertati  connexus,  non  praesentem,  sed  futuram 
eins  dotem  expectat.  Psalmos,  qui  pauperatem  sonant,  ut  illud:  ,Patientia 
pauperum  non  peribit  in  finem',  et:  ,Videant  pauperes  et  laetentur',  fer- 
ventiori  affectu  et  laetiori  iubilo  decantabat."    Tliom.  Gel.  II,  n.  70. 

2  ,, Domina  sancta  Paupertas,  Dominus  te  salvet!"  Opusc.  ed.  Lem- 
mens  20,  Boehmer  64. 

3  Thom.  Gel.  II,  n.  82. 

••  H.  J.  Schmitz,  Der  Bettler  von  Assisi  und  das  Rittertum,  die  Poesie 
und  die  Kunst  seiner  Zeit  (Frankfurter  Broschüren,  N.  F.  Bd.  5,  Heft  2)  S.  10. 

6* 
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kann  einen  Schatz  so  sorgfältig  hüten,  als  er  diese  Perle  des 
Evangeliums  hütete.  Das  vor  allem  betrübte  sein  Auge,  wenn 
er  außer  oder  innert  des  Hauses  bei  den  Brüdern  etwas  sah, 
das  der  Armut  zuwiderlief.  Und  wahrlich,  sein  ganzer  Reich- 
tum bestand  von  Anfang  seines  Ordenslebens  bis  zu  seinem 
Tode  in  einer  Kutte,  einem  Strick  und  Beinkleidern;  etwas 
anderes  hatte  er  nicht.  Schon  seine  arme  Tracht  zeigte  an, 
wo  er  seine  Reichtümer  anhäufte.  Darum  war  er  fröhlich, 
sorglos  und  frei;  denn  er  freute  sich,  daß  er  alle  vergänglichen 
Schätze  um  Hundertfältiges  eingetauscht  hatte. "^ 

Als  es  mit  dem  Heiligen  zum  Ende  kam,  raffte  er  sich 
nochmals  auf,  um  in  seinem  Testamente  der  Armut  jenen 
rührenden  Schwanengesang  zu  singen. ^  Dann  jubelte  er  seine 
Herzensfreude  aus  darüber,  daß  er  der  Frau  Armut  unver- 
brüchliche Treue  gehalten  ;2  er  ermahnte  seine  Söhne,  die 
Armut  ritterlich  zu  lieben  und  zu  ehren,*  und  starb  in  den 
Armen  seiner  heißgeliebten  Braut. ^ 

,,Als  Gott  den  Heilsberuf'nen  dann  entrückt. 
Verdienten  Lohn  und  Wonnen  ihm  zu  werben. 
Weil  er  sich  stets  mit  Niedrigkeit  geschmückt, 

Empfahl  sein  treustes  Weib  als  echten  Erben 
Den  Brüdern  er,  daß  Liebe  man  ihr  wahre 
Uneingeschränkt  im  Leben  wie  im  Sterben. 

Und  daß  allein  aus  ihrem  Schöße  fahre 
Die  lichte  Seele  heim  zu  ihrem  Reiche, 
Verbot  dem  Leib  er  jede  andere  Bahre. "^ 

Wahrhaftig  eine  wunderbare  Liebe  zur  Armut!  So 
wundersam,  daß  sie  uns  fast  wie  ein  mittelalterliches  Märchen- 
spiel vorkommt.  Unzählige  haben  versucht,  es  zu  ent- 
rätseln. Die  Mystik,  angefangen  von  dem  sinnigen  Büchlein 
,, Mystische  Hochzeit  des  seligen  Franziskus  mit  der  Frau 
Armut";'  die  Legende  seit  den  ewig  frischen  ,, Blümlein  des 


1  Thom.  Cel.  II,  n.  55. 

2  Opusc.  ed.  Lemmens  79  sq.,  Boehmer  37  sq. 

3  ,,Gaudet  sanctus  et  iubilat  prae  laetitia  cordis,  quoniam  fidem  tenuisse 
Dominae  Paupertati  usque  in  finem  se  videt."    Thom.  Cel.  II,  n.  215. 

*  ,,De  patientia  et  paupertate  servanda  sermonem  protraxit,  caeteris 
institutis  sanctum  evangelium  anteponens."  Ibid.  n.  216.  ,,Semper  diligant 
et  observent  Dominam  Paupertatem."    Spec.  perf.  c.  87. 

6  Ibid.  n.  214—216. 

*  Dante,  Göttl.  Komödie;  Paradies,  11.  Gesang. 

'  Es  wurde  wenige  Monate  nach  dem  Tode  des  hl.  Franziskus  (im  Juli 
1227)  geschrieben  durch  einen  der  beiden  Ordensgenerale  Johannes  Parenti 
oder,  wahrscheinlicher,  Johannes  von  Parma.  Den  lateinischen  Urtext, 
mitsamt  italienischer  Übersetzung,  veröffentlichte  P.  Eduardus  Alin- 
coniensis  O.  M.  Cap.  (Sacrum  Commercium  B.  Francisci  cum  Domina 
Paupertate,  Romae  1900).     Eine  weitere  italienische  Übersetzung  aus  dem 
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hl.  Franziskus  von  Assisi";  der  Volksmund  in  der  unvergleich- 
lichen, in  alle  Sprachen  übergegangenen  Bezeichnung  ,,I1 
Poverelio",  ,,der  liebe  kleine  Arme"  von  Assisi;  die  Dichtkunst 
seit  Dante  Alighieri  und  Jacopone  da  Todi;  die  Malerei  seit 
Giotto  und  Sassetta;  die  Geschichtsforschung  von  sieben  Jahr- 
hunderten und  bis  auf  unsere  Tage  —  sie  alle  mühten  sich, 
die  Armutsliebe  unseres  Heiligen  darzustellen  und  zu  preisen. 
Das  Geheimnis  dieser  Liebe  jedoch  bleibt  immer  unergründet, 
wenn  es  nicht  gelingt,  ihre  Ursachen,  ihre  wahren  Beweg- 
gründe dem  seraphischen  Manne  selbst  abzulauschen. 

II.  Der  Grund,  warum  Franziskus  sich  und  seine  Stiftung 
der  Armut  verschreibt,  scheint  einfach  der  zu  sein,  daß  Gott 
selbst  es  ihm  auftrug.  In  dem  Bestreben,  Gottes  Willen  zu 
erkennen,  ließ  der  Heilige,  wie  wir  gehört,  dreimal  nacheinander 
das  Evangelium  aufschlagen,  und  jedesmal  las  er  daraus  das 
Gesetz  der  evangelischen  Armut.  Er  zweifelte  keinen  Augen- 
blick daran,  daß  dieses  merkwürdige  Zutreffen  eine  eigentliche 
Offenbarung  Gottes  sei  für  ihn.  Sein  ganzes  Leben  hindurch 
und  noch  auf  seinem  Todbette  beruft  er  sich  darauf:  ,, Nach- 
dem mir  Gott  Brüder  gegeben,  zeigte  mir  niemand,  was  ich  tun 
sollte,  sondern  der  Allerhöchste  selbst  hat  es  mir  geoffenbart. "^ 

Allein  daraus  wird  zunächst  doch  nur  erklärlich,  daß 
Franziskus  die  strenge  Beobachtung  der  Armut  als  Pflicht 
betrachtete  und  diese  in  vollster  Unterordnung  unter  Gottes 
Willen  erfüllte.  Fragen  wir  aber,  warum  er  die  Armut  mit  einer 
so  unerhörten,  geradezu  bräutlichen  Liebe  umfaßte,  so  lautet 
die  Antwort:  weil  er  in  ihr  die  Grundbedingung  der  evan- 
gelischen Vollkommenheit,  des  evangelischen  Apo- 
stolats  und  der  evangelischen  Christusritterschaft 
erblickte. 

Daß  die  Armut  eine  Mitbedingung  der  evangelischen 
Vollkommenheit  sei,  wußte  jedermann  aus  dem  Evangelium. 
Es  gab  deshalb  auch  nie  einen  religiösen  Orden,  der  die  Armut 
nicht  vorgeschrieben  und  als  wesentlichen  Bestandteil  des 
vollkommenen  Lebens  betrachtet  hätte.  Im  Zeitalter  der 
Kreuzzüge  lebte  mit  der  Begeisterung  für  die  heiligen  Stätten 
auch  die  Hochschätzung  der  evangelischen  Armut  in  manchen 
auserwählten    Seelen   neu   auf.      Die    Gründung  der  ,, Armen 


14.  Jahrhundert  ließ  kurz  darauf  folgen  Salvatore  Minocchi  (Le  mistiche 
nozze  di  San  Francesco  e  Madonna  Povertä,  Firenze  1901).  P.  Ubald 
d'Alengon  (Les  Noces  mystiques  du  bienheureux  Frangois  avec  Madame 
la  Pauvrete,  Paris  1913)  übertrug  es  ins  Französische,  E.  von  Nemethy 
(Die  mystische  Hochzeit  des  hl.  Franziskus  mit  der  Frau  Armut,  Jena  1913) 
ins  Deutsche. 

1  Testament.,  Opusc.  ed.  Lemmens  79,  Boehmer  37;  Tres  Soc.  n.  29. 
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Mitstreiter  Christi"^  und  der  Johanniterritter,^  die  Schriften 
des  hl.  Bernhard  von  Clairvaux^  und  des  Benediktinerabtes 
Rupert  von  Deutz,^  die  ganze  Armutsbewegung  des  12.  Jahr- 
hunderts beweisen  sattsam,  daß  unmittelbar  vor  Franziskus 
weite  Kreise  überzeugt  waren  von  der  Tragweite  der  Armut 
für  die  christliche  Vollkommenheit. 

Franziskus  gehörte  längst  zu  diesen  Kreisen,  bevor  ihm 
bei  der  dreimaligen  Öffnung  des  Evangeliums  der  Armutsberuf 
offenbar  ward.  Jetzt  aber  wurden  die  Worte  des  göttlichen 
Meisters  für  ihn  und  seine  Jünger  zum  persönlichen  Erlebnis: 
,,Wenn  du  vollkommen  sein  willst,  so  gehe  hin,  verkaufe  alles, 
was  du  hast,  und  gib  es  den  Armen,  so  wirst  du  einen  Schatz 
im  Himmel  haben,  und  komme,  folge  mir  nach."'^  Nun  wußte 
er  unfehlbar  gewiß,  daß  die  Armut  nicht  mehr  bloß  eine 
Bedingung,  sondern  die  Grundbedingung  der  evangelischen 
Vollkommenheit  sei.  Diese  Überzeugung  kehrt  bei  ihm  immer 
wieder. 

Es  ist  bezeichnend,  daß,  wiewohl  Franziskus  den  Brüdern 
das  Evangelium  überhaupt  zu  beobachten  befahl,  die  ur- 
sprüngliche Regel  des  Ordens  doch  fast  nur  aus  den  evan- 
gelischen Armutsstellen  sich  zusammensetzte.  Die  drei  Ge- 
nossen sagen  denn  auch  ausdrücklich,  in  diesen  Stellen  sei 
jene  evangelische  Vollkommenheit  ausgesprochen,  welche  Fran- 
ziskus aus  ganzer  Seele  anstrebte.^  Von  seinem  Erstlings- 
schüler bemerkt  Franziskus:  ,,Der  erste  Bruder,  den  der  Herr 
mir  gab,  war  Bruder  Bernhard,  v\  elcher  die  Vollkommenheit 
des  heiligen  Evangeliums  begann  und  aufs  vollkommenste 
vollendete,  indem  er  all  seine  Güter  den  Armen  austeilte."' 
Kardinal  Johann  von  St.  Paul  stellte  dem  Papste  Innozenz  HI. 
den  hl.  Franziskus  vor,  indem  er,  auf  seine  Armutsbestrebungen 
hinweisend,  sprach:  ,,Ich  habe  einen  ganz  vollkommenen 
Mann  gefunden,  welcher  nach  der  Weise  des  heiligen  Evan- 
geliums leben  und  in  allem  die  evangelische  Vollkommenheit 
beobachten  will."*^     Ob  ihrer  großen  Liebe  zur  Armut  heißt 


1  So  werden  die  Tempelritter  in  der  ursprünglichen  Regel  genannt: 
Lucae  Holstenii  Codex  Regularum  t.  II,  Augustae  Vindelicorum  1759, 
431;  Schnürer,  Die  ursprüngliche  Templerregel,  Freiburg  i.  Br.  1903,  130. 

2  Regula  Militum  Hospitalis  S.  loannis  Hierosolymitani  c.  7  sq.,  bei 
Holstenius  ibid.  p.  446. 

3  S.  Bernardi  Sermones  de  diversis  22,  2;  27,  3;  37,  7;  Migne,  Patr. 
lat.  183,  596.  613.  642. 

*  De  Vita  vere  apostolica  lib.  1,  c.  3.  8;  Migne,  Patr.  lat.  170,  615 — 616. 
«  Mt  19,  21.  «  Tres  Soc.  n.  51. 

'  Spec.  perf.  c.  107. 

*  ,,Inveni  virum  perfectissimum,  qui  vult  secundum  formam  sancti 
evangelii  vivere  et  evangelicam  perfectionem  in  omnibus  observare."  Tres 
Soc.  n.  48. 
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Klara  von  Assisi  ,,die  vorzügliche  Nacheiferin  des  hl.  Franziskus 
in  Erhaltung  der  evangelischen  Vollkommenheit".^  Franzis- 
kus selbst  sagt,  daß  Klara  und  ihre  Töchter  vermöge  der 
Armut  „ein  Leben  nach  der  Vollkommenheit  des  heiligen 
Evangeliums"  erwählt  haben. ^  Vor  seinem  Tode  ermahnte 
er  dieselben  geistlichen  Töchter  zum  Streben  nach  evan- 
gelischer Vollkommenheit,  indem  er  ihnen  schrieb:  ,,Ich, 
geringer  Bruder  Franziskus,  will  das  Leben  und  die  Armut 
unseres  höchsten  Herrn  Jesus  Christus  und  seiner  heiligsten 
Mutter  befolgen  und  darin  verharren  bis  zum  Ende.  Und  ich 
bitte  euch,  meine  Frauen,  und  gebe  euch  den  Rat,  stets  bei 
diesem  überaus  heiligen  Leben  und  dieser  Armut  zu  bleiben. 
Und  hütet  euch  sorgfältig,  wegen  der  Lehre  oder  wegen  des 
Rates  irgendeines  Menschen,  je  im  geringsten  davon  abzu- 
weichen."^ 

Weil  Franziskus  in  der  Armut  die  evangelische  Voll- 
kommenheit sieht,  heißt  er  dieselbe  kurzweg  die  evangelische 
Lebensweise,  das  Leben  nach  der  Form  des  heiligen  Evan- 
geliums. ,,Er  will  nach  der  Form  des  heiligen  Evangeliums 
leben",  bekundet  von  ihm  Kardinal  Johann  von  St.  Paul. 
,,Sie  lebten  nach  der  Weise  des  Evangeliums,  die  ihnen  vom 
Herrn  gezeigt  worden  war",*  bemerken  die  drei  Genossen  über 
Franziskus  und  seine  ersten  Jünger.  Dasselbe  spricht  der 
Heilige  in  seinem  Testamente  aus:  ,, Nachdem  mir  der  Herr 
Brüder  gegeben,  zeigte  mir  niemand,  was  ich  tun  sollte,  son- 
dern der  Allerhöchste  selbst  hat  es  mir  geoffenbart,  daß  wir 
nach  der  Weise  des  heiligen  Evangeliums  leben  sollten  .  .  . 
Und  die,  welche  kamen,  dieses  Leben  anzunehmen,  gaben  alles, 
was  sie  haben  konnten,  den  Armen,  und  sie  begnügten  sich 
mit  einem  je  nach  Wunsch  innen  und  außen  geflickten  Habit, 
samt  dem  Gürtel  und  den  Beinkleidern.  Und  wir  wollten 
weiter  nichts  haben. "^ 

Ja,  die  Armut  vor  allem  versteht  Franziskus  unter  dem 
Evangelium,  das  er  sich  zur  Lebensnorm  gewählt.  Infolge 
ihrer  Armut  hieß  Franziskus  sich  und  seine  Söhne  kurzweg: 


1  ,,Dom,ina  Clara  prima  plantula  sororum  pauperum  Sancti  Damiani 
de  Assisio,  aemulatrix  praecipua  Sancti  Francisci  in  conservanda  perfectione 
evangelica."    Spec.  perf.  c.  108. 

2  ,,.  .  .  eligendo  vivere  secundum  perfectionem  sancti  evangelii  .  .  ." 
Ex  Regula  sororum  sanctae  Clarae,  Opusc.  ed.  Lemmens  75,  Boehmer  35. 

3  Ultima  voluntas,  quam  scripsit  sororibus  sanctae  Clarae,  Opusc. 
ed.  Lemmens  75,  Boehmer  35. 

*  ,,Vixerunt  secundum  formam  sancti  evangelii  a  Domino  illis  ostensam." 
Tres  Soc.  n.  29. 

^  ,,Ipse  Altissimus  revelavit  mihi,  quod  deberem  vivere  secundum 
formam  sancti  evangelii  .  .  ."  Testament.,  Opusc.  ed.  Lemmens  79, 
Boehmer  37. 
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„Die  evangelischen  Männer".^  Noch  im  Tode  ermahnte  er 
seine  Brüder  zur  treuen  Beobachtung  der  Armut,  indem  er 
„das  heilige  Evangelium  allen  anderen  Ordensregeln  vorzog".^ 
Kein  Zweifel  also,  daß  er  die  Armut  als  Grundbedingung  der 
evangelischen  Vollkommenheit  einschätzte  und  liebte. 

Als  Grundbedingung,  nicht  als  ausschließlichen  Faktor  der 
Vollkommenheit.  Neben  seiner  Herrin  Armut  pries  Franziskus 
den  ganzen  Kranz  von  Tugenden,  welche  mit  und  neben 
der  Armut  die  Seele  schmücken  und  ihr  eine  harmonische 
Schönheit  verleihen  sollen.^  Daß  aber  die  Armut  aller 
Tugenden  Fundament  und  Förderin  sei,  stand  für 
Franziskus  fest. 

Als  die  Brüder  ihn  einst  fragten,  welche  Tugend  den 
Menschen  insbesonders  zum  Freunde  Christi  mache,  ant- 
wortete er  ohne  Bedenken:  ,,Die  Armut,  meine  Brüder! 
Wisset,  daß  die  Armut  vorzüglicherweise  zum  Heile  führt  als 
Förderin  der  Demut  und  als  Wurzel  der  Vollkommenheit, 
deren  Frucht  vielfältig,  wiewohl  verborgen  ist.  Die  Armut 
ist  der  im  evangelischen  Acker  verborgene  Schatz.  Um  diesen 
zu  kaufen,  muß  man  alles  veräußern,  und  was  man  nicht  ver- 
äußern kann,  soll  man  im  Vergleich  zu  ihr  verachten."*  Diese 
überragende  Bedeutung  der  Armut  schaute  Franziskus  einmal 
im  Bilde  einer  unvergleichlich  schönen  Frau,  die  ein  reiches 
Geschmeide  trug,  jedoch  mit  einem  armen  Mantel  umgetan 
war.  Durch  die  wundersame  Gestalt  sollte  offenbar  die  Seele 
Franziszi  versinnbildet  werden,  durch  das  kostbare  Geschmeide 
seine  Tugenden,  durch  den  dürftigen  Mantel  jedoch  seine 
Armut,  welche  sämtliche  Tugenden  wahrte  und  schützte. ^ 
Jacopone  da  Todi  läßt  deshalb  im  Dialoge  zwischen  Franziskus 
und  der  Armut  diese  letztere  sprechen,  daß  sie  nie  erscheine 
ohne  die  sieben  mit  ihr  unzertrennlich  verbundenen  Tugenden 
der  Liebe,  des  Gehorsams,  der  Demut,  der  Enthaltsamkeit, 
der  Keuschheit,  der  Geduld  und  endlich  der  Hoffnung,  welche 
aller  übrigen  ,, Kammerzofe"  ist: 

,,Ch'io  haggio  qui  sette  sorelle, 

Tutte  pretiose  e  belle. 

Me  aver  non  puoi  senza  eile; 

Che  tra  se  se  l'han  giurato. 

1  „Si  enim  Deus  peccatoribus  donat  bona  temporalia  propter  nutrien- 
dorum  filiorum  amorem,  multo  magis  viris  evangelicis,  quibus  haec  debentur 
ex  merito,  largietur."    Tres  Soc.  n.  51. 

2  ,,De  patientia  et  paupertate  servanda  sermonem  protraxit,  caeteris 
institutis  sanctum  evangelium  anteponens."    Thom.  Cel.  11,  n.  216. 

^  Opusc.  ed.  Lemmens  18.  20  sq.,  Boehmer:  Admonitiones  c.  27; 
Laudes  de  virtutibus. 

*  S.  Bonav.  c.  7,  n.  1.    Cf.  Thom.  Cel.  II,  n.  200. 
5  Thom.  Cel.  II,  n.  82. 


Die  Armutsliebe  des  heiligen  Franziskus.  89 

Queste  son  la  Charitade, 

Ubidienzia  e  Umiltade, 

Continentia  e  Castitade, 

Patientia  en  sommo  stato. 
Cameriera  e  la  Speranza, 

Che  ci  dona  consolanza, 

Onde  avemo  gran  baldanza, 

Che  lo  ben  sia  meritato.''^ 
Daß  Franziskus  die  Armut  insbesondere  als  die  Seele 
der  drei  evangelischen  Räte  und  Ordensgelübde  hoch- 
schätzte und  übte,  wurde  ihm  eines  Tages  durch  eine  wunder- 
bare Erscheinung  bestätigt.  Auf  dem  Wege  von  Rieti  nach 
Siena  begegneten  ihm  plötzlich  drei  arme  Frauen,  die  so  ganz 
gleich  waren  an  Größe,  Alter  und  Antlitz,  daß  man  sie  vonein- 
ander nicht  unterscheiden  konnte.  Wie  der  Heilige  näher 
kam,  verbeugten  sich  alle  drei  ehrfurchtsvoll  vor  ihm  und 
grüßten:  ,, Willkommen,  Dame  Armut!"  Franziskus  wurde 
mit  unaussprechlichem  Jubel  erfüllt,  weil  man  an  ihm  das 
Liebste,  seine  Herrin  Armut,  grüßte.  Dann  verschwand  die 
Erscheinung.^  Bonaventura  aber  bemerkt  dazu:  ,, Durch  diese 
drei  Frauen  wurde  die  Wohlgestalt  der  evangelischen  Voll- 
kommenheit versinnbildet,  nämlich  der  Keuschheit,  des  Ge- 
horsams und  der  Armut,  welche  im  Manne  Gottes  vollkommen 
gleichförmig  erglänzten,  obwohl  er  des  Privilegiums  der  Armut 
sich  zu  rühmen  vor  allem  erwählt  hatte. "-^ 

Es  spornte  ihn  dazu  auch  sein  Beruf  zum  evangelischen 
Apostolat.  Der  Heiland  hatte  seine  Apostel  in  Armut  gesandt 
zur  Bekehrung  der  Welt:  ,, Gehet  hin,  prediget  und  saget: 
Das  Himmelreich  ist  genaht!  Heilet  die  Kranken,  wecket 
Tote  auf,  machet  Aussätzige  rein,  treibet  böse  Geister  aus! 
Umsonst  habt  ihr  empfangen,  umsonst  gebet!  Verschaffet 
euch  nicht  Gold  noch  Silber  noch  Kupfer  in  eure  Gürtel;  keine 
Tasche  auf  den  Weg  und  nicht  zwei  Röcke,  weder  Schuhe  noch 
Stab,  denn  der  Arbeiter  ist  seines  Lohnes  wert!"*  Daß  diese 
Aussendungsrede  Christi  an  die  Apostel  für  das  franziskanische 
Apostolat  maßgebend  sein  sollte,  wurde  durch  göttliche 
Fügung  zuerst  Franziskus  selbst  und  bald  darauf  auch  seinen 
Jüngern  klar.^  Wir  wissen,  daß  der  Ordensstifter  zeitlebens 
darin  eine  eigentliche  Offenbarung  erblickte.   Mehr  brauchte  es 

1  Francesco  Tresatti,  Le  poesie  spirituali  de!  B.  lacopone  da 
Todi,  bro  III,  Oda  24,  Str.  41.  51.  52,  Venetia  1617,  351—353. 

2  Thom.  Cel.  II,  n.  93. 

3  S.  Bonav.  c.  7,  n.  6.  Den  theologischen  Nachweis,  daß  die  Armut  der 
vorzüglichste  unter  den  drei  evangelischen  Räten  und  damit  das  Fundamental- 
prinzip der  evangelischen  Vollkommenheit  sei,  erbringt  der  hl.  Bonaventura, 
De  perfectione  evangelica  q.  2,  a.  1,  Opera  t.  V,  127  sqq. 

'  Mt  10,  8—10.  5  s.  oben  S.  7. 


90  Fünftes  Kapitel. 


nicht,  um  ihn  zu  bestimmen,  seine  Herrin  Armut  zur  ständigen 
und  unzertrennlichen  Gefährtin  seiner  evangehschen  Tätigkeit 
zu  erwählen. 

Dasselbe  rieten  ihm  die  Not  und  der  Zug  der  damaligen 
Zeit.  Geld  und  Reichtum  waren  die  Losung  des  zwölften  und 
angehenden  dreizehnten  Jahrhunderts.  Die  Kreuzzüge  weckten 
zwar  in  manchen  Herzen  die  Liebe  zum  armen  Leben  des 
Gottheilandes;  sie  machten  aber  das  Abendland  auch  bekannt 
mit  dem  Leichtsinn  und  den  Schätzen  der  Levante  und  wurden 
Anlaß  zu  einer  bisher  unerhörten  Gier  nach  Besitz  und  Genuß. 
Leider  erkrankte  auch  die  Geistlichkeit  an  diesem  Krebsübel. 
Statt  sich  um  das  Seelenheil  zu  kümmern,  brachte  ein  großer 
Teil  des  Klerus  sein  Leben  entweder  in  frivolem  Spiel  und 
trägem  Müßiggang  zu  oder  sann  auf  einträgliche  Geschäfte  und 
anstößigen  Erwerb.^  Innozenz  III.  erhebt  im  Jahre  1200  gegen 
die  Geistlichen  der  ganzen  Provinz  Narbonne  den  furchtbaren 
Vorwurf:  ,,Alle,  vom  höchsten  zum  niedrigsten,  lassen  sich 
leiten  von  der  Habsucht,  streben  nach  Geschenken  und  sind 
zugänglich  für  Bestechungen,  so  daß  sie  um  einer  Gabe  willen 
den  Gottlosen  freisprechen  und  den  Gerechten  um  sein  Recht 
bringen. "2  Die  Prälaten  führten  zumeist  ein  schwelgerisches 
Leben,  trugen  prunkhafte  Gewänder,  hielten  einen  großen 
Hof  und  erschienen  auf  ihren  Visitationsreisen  mit  so  zahl- 
reichem Gefolge,  daß  die  Pfarrer  oft  die  Kirchenparamente 
veräußern  mußten,  um  die  dadurch  verursachten  Schulden  zu 
bezahlen. 

Weil  die  gewöhnlichen  Einkünfte  nicht  genügten,  um  den 
Luxus  und  die  Habsucht  des  Klerus  zu  befriedigen,  griff  man 
zu  dem  traurigen  Mittel  der  Simonie.  Trotzdem  sie  seit 
Gregor  VII.  (1073)  vom  Papsttum  energisch  bekämpft  wurde, 
klaffte  diese  furchtbarste  Wunde  immer  noch  am  Leibe  der 
Kirche.  Die  Bischöfe  dachten  auf  hundert  Mittel  und  Wege, 
um  von  den  einfachen  Priestern  Geld  zu  erpressen.  Der 
niedere  Klerus  hielt  sich  dafür  schadlos,  indem  er  Benefizien 
kumulierte,  Erbschleicherei  trieb  und  sich  bei  Verwaltung 
seines  geistlichen  Amtes  in  schmutziger,  ärgernisgebender 
Weise  bezahlen  ließ.^  Die  römische  Kirche  ergriff  dagegen 
alle   Maßregeln    der   Milde   und    Strenge,*   leider   ohne   einen 


1  Vgl.  die  Konzilsbeschlüsse  dieser  Zeit  bei  Mansi,  Amplissima  Collectio 
Conciliorum  t.  XXII,  224.  792.  819. 

2  ,,Omnes  enim,  a  maximo  usque  ad  minimum,  avaritiae  Student,  diligunt 
munera,  retributiones  sequuntur,  iustificantes  impium  pro  muneribus  et  iusti 
iustitiam  auferentes."  Innocentii  III.  Regestorum  lib.  3,  24;  Migne, 
Patr.  lat.  214,  904. 

3  Vgl.  Michael,  Geschichte  des  deutschen  Volkes  II,  2,  295.  297. 

*  Vgl.  die  Beschlüsse  des  3.  und  4.  Laterankonzils,  sowie  der  Provinzial- 
konzilien  dieser  Zeit  bei  Mansi  t.  XXII. 
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durchschlagenden  Erfolg  zu  erzielen.  Noch  Innozenz  III. 
klagt,  daß,  trotz  aller  Anstrengungen  seiner  Vorgänger,  die 
simonistische  Pest  weder  durch  Arznei  geheilt  noch  durch 
Feuer  ausgebrannt  werden  konnte.^  So  verloren  Weltgeist- 
liche und  Ordensleute  jeden  Einfluß  auf  das  kleine  Volk.  Dieses 
letztere  sehnte  sich  nach  Predigern  der  Armut  und  wandte  sich 
freudig  jedem  zu,  der  dem  habsüchtigen  Klerus  den  Krieg 
ansagte. 

Das  taten  aber  seit  den  letzten  Dezennien  des  12.  Jahr- 
hunderts die  häretischen  Armen  in  Frankreich,  Italien  und 
Deutschland.  Die  Waldenser  und  ihre  Anhänger  setzten  sich 
zum  Zweck,  durch  Nachahmung  des  armen  Lebens  und  Wirkens 
der  Apostel  Klerus  und  Laien  zum  Evangelium  zurückzuführen. 
Statt  aber  dieses  Ideal  in  Unterordnung  unter  die  kirchliche 
Obrigkeit  zu  verwirklichen,  stellten  sie  sich  in  Gegensatz  zu 
derselben,  lästerten  und  beschimpften  sie,^  richteten  unter  dem 
Volke  ungeheuren  Schaden  an  und  gingen  selbst  zugrunde 
infolge  ihres  antikirchlichen  Apostolats. 

Der  hl.  Franziskus  hingegen  bekämpfte  diese  häretische 
Armutsbewegung,  indem  er,  geleitet  und  gefördert  durch  die 
Kirche  und  in  engstem  Anschluß  an  sie,^  die  Armut  übte  und 
predigte.  So  ward  ihm  die  Armut  zum  Hauptmittel  seines 
wahrhaft  evangelischen  Apostolats,  zum  unermeßlichen  Segen 
für  die  Christenheit  und  zum  unversieglichen  Jungbrunnen  der 
Volkstümlichkeit  seines  eigenen  Ordens.  Daher  schätzte  er 
seine  Edelfrau  Armut  über  alles  in  der  Welt  und  lohnte  ihr 
mit  dankbarer  Gegenliebe. 

Es  kam  ein  Drittes  dazu:  Franziskus  liebte  die  Armut 
infolge  seiner  echt  evangelischen  Christusritterschaft. 
Erst  damit  gelangen  wir  zu  den  Erwägungen,  welche  uns  das 
mystische  Liebesverhältnis  des  Heiligen  zur  Braut  Armut  restlos 
erklären.  Wie  Christus  der  höchste  Lehensherr  Franziszi  war, 
so  war  die  Armut  die  Dame  seines  Herzens. 

Das  hing  zusammen  mit  seiner  ganzen  ritterlichen  Lebens- 
anschauung. Ohne  Frauenminne  war  nun  einmal  die  Ritter- 
schaft nicht  zu  denken.  Erotisches  Liebesgetändel  ziemte 
allerdings  dem  christlichen  Rittersmann  nicht.  Er  überließ 
das  sentimentale  Spiel  den  Vertretern  des  heidnischen  Ritter- 
tums, indes  er  selbst  der  Waffentat  lebte  und  sich  Sieg  oder 

1  ,,Quamvis  ad  abolendam  simoniacam  pravitatem  a  praedecessoribus 
nostris  varia  emanaverint  instituta,  usque  adeo  tarnen  .  .  .  morbus  ille  irrepsit, 
ut  adhuc,  peccatis  exigentibus,  nee  levi  potuerit  medicamine  nee  igne  curari." 
Ibid.  lib.  1,  261;  Migne,  Patr.  lat.  214,  220. 

2  Vgl.  hierüber  KarlMüller,  Die  Waldenser  und  ihre  einzelnen  Gruppen, 
Gotha  1886, 108 — 116;  J.  B.  Pierron,  Die  katholischen  Armen,  Freiburg  i.  Br. 
1911,  129  ff. 

3  Vgl.  oben  S.  59—75. 
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Tod  holte  für  Kaiser  und  Reich.  Keuscher  Frauendienst 
jedoch  und  reine  Frauenliebe  waren  vom  christlichen  Rittertum 
nicht  zu  trennen. 1  Bei  Turnier  und  Waffenspiel  huldigte  der 
Ritter  seiner  Frauen  und  empfing  aus  ihrer  Hand  den  „Dank". 
In  Kampf  und  Not  spornte  ihn  die  Erinnerung  an  sein  Herzens- 
traut. Er  minnte  Braut  und  Gattin  „in  Zucht  und  Scham  und 
Rechte  und  Reine",  aber  treu  und  stark  und  zärtlich.  Und 
zuletzt  ging  seine  Frauenminne  auf  das  Urbild  aller  verklärten 
Weiblichkeit  zurück,  auf  jene  reinste  Maid,  die  uns  den  Erlöser 
gebar.  Bekanntlich  suchten  die  Meistersänger  Walter  von  der 
Vogelweide,  Werinher  von  Tegernsee,  Konrad  von  Würzburg, 
Gottfried  von  Straßburg,  Bruder  Philipp  der  Kartäuser, 
Jacopone  da  Todi  und  andere  die  Ehre  und  Minne  der  Frauen 
dadurch  zu  fördern,  daß  sie  ihre  besten  Weisen  sangen  zu 
Ehren  unserer  Lieben  Frau  mit  dem  göttlichen  Kinde. 

So  edle  Minne  ziemte  sich  auch  für  den  Christusritter 
Franziskus.  Nur  war  sie,  wie  seine  Ritterschaft,  ganz  geist- 
licher Art,  Er  freite  um  Gottes  willen,  und  seine  Geliebte  war 
die  Heilandsbraut,  die  alleredelste  Frau  Armut. 

Wie  treu  doch  Jesus  dieser  Edelfrau  verbunden  war  zeit 
seines  Lebens!  Vom  höchsten  Himmelsthron  stieg  der  König 
der  Engel  auf  diese  Erde,  um  die  von  den  Menschen  geflohene 
und  verachtete  Königin  Armut  zu  suchen.  Und  siehe,  sie  harrte 
schon  mit  Ungeduld  auf  ihn  im  Stalle  zu  Bethlehem  und 
wartete  seiner  mit  der  glorreichen  Jungfrau  Maria.  Sie  be- 
gleitete ihn  als  getreueste  Verlobte  durchs  ganze  Leben  und 
ward  von  ihm  gepriesen  und  geliebt  über  alle  Dinge  dieser 
Welt.  Als  aber  die  Stunde  seiner  Schmach  und  Leiden  schlug 
und  alle  anderen  sich  von  ihm  trennten,  trennte  sich  doch  die 
Armut  nicht  einen  Augenblick  von  ihm.  Sie  war  mit  ihm  in 
den  Beschimpfungen  und  Schmähungen.  Sie  war  mit  ihm, 
als  er  verspien,  gegeißelt  und  mit  Dornen  gekrönt  wurde.  Sie 
verließ  ihn  nicht,  als  er,  nackt  und  entblößt,  ans  Kreuz  ge- 
schlagen wurde.  Als  er  endlich  am  Balken  hing  zwischen 
Himmel  und  Erde,  von  der  Erde  ausgestoßen  und  vom  Himmel 
verlassen,  blieb  sie  in  nächster  Nähe  und  tröstete  ihn.  Und 
während  nicht  einmal  die  Gottesmutter  zu  ihm  ans  Kreuz 
hinaufzusteigen  vermochte,  hielt  ihn  die  süßeste  Armut  in 
bräutlicher  Liebe  umfangen  bis  in  den  Tod.^ 

1  Typisch  ist  diese  echte  Frauenliebe  des  christlichen  Rittertums  aus- 
gesprochen im  Rolandslied  und  im  Parzival,  indes  die  erotische  Minne  des 
weltlichen  und  versunkenen  Rittertums  in  der  Artussage  und  im  Tristan 
uns  entgegentritt. 

2  Diese  bräutliche  Vereinigung  der  Armut  mit  Christus  wird  in  zartester 
und  echt  poetischer  Weise  geschildert  in  der  bereits  erwähnten  Allegorie: 
,,Die  mystische  Hochzeit  des  hl.  Franziskus  mit  der  Frau  Armut",  ed. 
P.  Eduardus  Alincon.p.  10 — 12;  von  Nemethy  S.  12 — 16.  Die  Schilderung 
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Nachdem  aber  der  göttliche  Gemahl  von  ihr  geschieden, 
nahm  sich  bald  niemand  mehr  so  ganz  in  Liebe  ihrer  an  bis 
auf  Franziskus. 

,,Was  half's,  daß  sie  bei  Christi  schwerem  Gang, 
Wo  selbst  Maria  unterm  Kreuz  verblieben, 
Standhaften  Muts  das  Marterholz  umschlang? 

Elfhundert  Jahr  saß  trüb  sie  und  alleine 
Seit  dem  Verscheiden  ihres  ersten  Gatten, 
Bis  dieser  kam,  daß  er  sich  ihr  vereine."^ 

Mit  diesen  Worten  hat  der  Dichterfiärst  den  tiefsten  und 
wahrsten  Grund  der  Armutsliebe  des  Poverello  angegeben: 
Der  Ghristusritter  Franziskus  minnte  Frau  Armut,  weil  sie, 
jetzt  so  verachtet  und  verstoßen,  einst  Christi  Braut  gewesen; 
er  minnte  sie  an  Christi  Statt,  um  den  höchsten  und  göttlichen 
Lehensherrn  und  Liebhaber  der  Armut  zu  lieben  und  nach- 
zuahmen. 

Ausdrücklich  bezeugt  Thomas  von  Celano:  „Franziskus 
strebte  zeitlebens  danach,  sich  in  immerwährender  Liebe  mit 
der  Armut  zu  vermählen,  weil  sie  die  Freundin  des  Sohnes 
Gottes  gewesen,  jetzt  aber  von  der  ganzen  Welt  verstoßen  war. 
Darum  wurde  er  ihr  ein  so  treuer  Liebhaber,  daß  er  um  dieses 
seines  Weibes  willen  nicht  bloß  Vater  und  Mutter,  sondern 
alles  auf  der  Welt  dahingab."^ 

Sein  Lebensprogramm  spricht  der  Heilige  einfach  so  aus: 
,,Ich,  geringer  Bruder  Franziskus,  will  das  Leben  und  die 
Armut  unseres  höchsten  Herrn  Jesus  Christus  und  seiner 
heiligsten  Mutter  befolgen  und  darin  verharren  bis  ans  Ende."^ 
Das  erklärt  uns,  warum  er  im  Innersten  der  Seele  ergriffen 
wurde,  wenn  er  um  Gottes  willen  betteln  hörte*  oder  auch 
nur  einem  Armen  begegnete:  ,,In  jedem  Armen  sah  er  den 
Sohn  der  armen  Liebfrau. "^  Oft  erwog  er  unter  Tränen  die 
Armut  Jesu  Christi  und  seiner  Mutter.*^ 

Er  konnte  überhaupt  nicht  an  die  Armut  der  seligsten 
Jungfrau  und  ihres  göttlichen  Kindes  denken,  ohne  zu  weinen. 


wird  dem  hl.  Franziskus  auf  die  Zunge  gelegt.   Vgl.  Actus  B.  Francisci  c.  13, 
23—27. 

1  Dante,  Göttl.  Komödie  a.  a.  O. 

2  ,,Hanc  Filio  Dei  familiärem  attendens,  iam  iamque  toto  orbe  repulsam 
studet  charitate  perpetua  desponsare.  Amator  ergo  factus  formae  illius,  ut 
uxori  fortius  inhaereret  .  .  ."    Thom.  Cel.  FI,  n.  55. 

^  Ultima  voluntas,  quam  scripsit  S.  Franciscus  S.  Clarae,  Opusc.  ed. 
Lemmens  76,  Boehmer  35. 

*  Vgl.  z.  B.  Tres  Soc.  n.  8. 

^  ,,Sic  Filium  pauperis  Dominae  legebat  in  pauperibus  cunctis." 
Thom.  Cel.   II,  n.  83. 

«  ,, Christi  lesu  paupertatem  et  Matris  frequenter  cum  Ucrymis  revo- 
cabat  ad  mentern."    S.  Bouav.  c.  7,  n.  1. 
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,,Als  er  eines  Tages  zu  Tische  saß,  erwähnte  ein  Bruder  die 
Armut  der  seligsten  Jungfrau  und  wie  ihr  Kind  so  ganz  von 
allem  entblößt  war.  Sofort  stand  der  Heilige  unter  schmerz- 
lichem Seufzen  vom  Tische  auf  und  aß  das  übrige  Brot  unter 
Zähren  auf  dem  nackten  Boden.  Darum,  sagte  er,  sei  diese 
Tugend  die  königliche,  weil  sie  in  dem  König  und  der  Königin 
so  glänzend  erstrahlte."^  Oft  fügte  er  bei:  ,, Diese  königliche 
Würde,  welche  unser  Herr  Jesus  Christus  adelte,  indem  er  für 
uns  arm  ward,  um  uns  durch  seine  Armut  reich  zu  machen 
und  die  Armen  im  Geiste  zu  Königen  und  Erben  des  Himmels 
einzusetzen,  diese  wahrhaft  königliche  Würde  will  ich  nicht 
preisgeben,  um  dagegen  für  einen  Augenblick  das  Leben  falscher 
Reichtümer  einzutauschen. "^ 

Das  ist  der  Prüfstein  und  das  Merkmal  echtester  Christus- 
ritterschaft des  seraphischen  Heiligen:  Zarte  und  starke  Ritter- 
minne für  die  Edelfrau  Armut  aus  Liebe  zum  Gottessohn  mit 
seiner  Mutter.  Auch  seine  Brüder  sollten  sich  durch  diese 
hohe  Auffassung  der  Armutsliebe  als  richtige  Ritter  von  der 
Tafelrunde  erproben  und  bewähren. 

Seine  ersten  Schüler  begeistert  Franziskus  zum  Verzicht 
auf  alles  Irdische,  weil  sie  damit  alles  dem  Herrn  und  Heiland 
zurückgäben. 2  Dieselbe  Erwägung  kehrt  in  der  älteren  Ordens- 
regel wieder:  ,,Alle  Brüder  sollen  sich  bestreben,  die  Demut 
und  die  Armut  unseres  Herrn  Jesus  Christus  nachzuahmen  .  .  . 
Und  sie  sollen  sich  dessen  nicht  schämen,  weil  unser  Herr 
Jesus  Christus,  der  Sohn  des  lebendigen,  allmächtigen  Gottes, 
arm  war  und  ein  Fremdling  und  von  Almosen  lebte,  er,  die 
seligste  Jungfrau  und  seine  Jünger."*  Dieselbe  Armutsliebe 
aus  Liebe  zu  Christus  macht  Franziskus  in  der  endgültigen 
Regel  zum  ewigen  Grundgesetz  des  Ordens:  ,,Die  Brüder 
sollen  sich  nichts  zueignen,  weder  Haus,  noch  Ort,  noch 
irgendeine  Sache,  sondern  sollen,  als  Pilger  und  Fremdlinge 
auf  dieser  Welt,  dem  Herrn  in  Armut  und  Demut  dienen  und 
vertrauensvoll  um  Almosen  gehen.  Und  sie  sollen  sich  dessen 
nicht  schämen,  weil  der  Herr  sich  unsertwegen  auf  dieser  Welt 
arm  gemacht  hat."^ 


1  ,,.  .  .  Inda  hanc  virtutem  regiam  esse  dicebat,  qtiae  in  rege  et 
regina  tarn  praestanter  effulsit."  Thom.  Cel.  II,  n.  199;  Tres  Soc.  n.  15; 
S.  Bonav.  ibid. 

2  ,,Hanc  dignitatem  regalem,  quam  pro  nobis  Dominus  lesus  egenus 
factus  assumpsit,  ut  sua  nos  ditaret  inopia  ac  vere  pauperes  spiritu  regni 
caelorum  reges  institueret  et  haeredes,  nolo  relinquere  pro  feudo  divitiarum 
falsarum  vobis  ad  horam  concesso."    S.  Bonav.  c.  7,  n.  7. 

*  Tres  Soc.  n.  28. 

*  Regula  I,  c.  9,  Opusc.  ed.  Lemmens  36  sq.,  Boehmer  9  sq. 
5  Regula  II,  c.  6,  Opusc.  ed.  Lemmens  68  sq.,  Boehmer  32. 


Sechstes  Kapitel. 
Das  Armutsideal  des  heiligen  Franziskus. 

Aus  der  Armutsliebe  des  hl.  Franziskus  lernen  wir  auch 
sein  Armutsideal  richtig  einschätzen.  Dieses  ist  ebenso  hoch 
und  einzigartig  wie  jene.  Es  läßt  sich  in  die  zwei  Worte  fassen: 
1.  Gänzlicher  Verzicht  auf  den  Besitz  irdischer  Dinge; 
Ii.  Möglichste  Einschränkung  im  Gebrauch  irdischer 
Dinge. 

I.  Der  Verzicht  auf  jeglichen  Besitz  war  in  der  Geschichte 
des  Ordenswesens  unerhört  bis  auf  Franziskus  und  Dominikus, 
welch  letzterer  freilich  erst  nach  dem  Vorgang  und  Beispiel 
des  Armen  von  Assisi  allmählich  zur  völligen  Besitzlosigkeit 
überging.i     Wohl  kannten  alle  früheren  Orden  das   Gelübde 


1  Allerdings  entschloß  sich  Dominikus,  um  den  Albigensern  leichter 
beizukommen,  gleich  anfangs,  in  seinem  äußeren  Auftreten  als  Prediger  jeden 
Aufwand  zu  vermeiden,  wie  seine  zeitgenössischen  Mitbrüder  Fr.  Jordan 
(Leg.  B.  Dominici  ed.  Quetif-Echard,  Scriptores  Ord.  Praed.  I,  5)  und 
Fr.  Etienne  de  Bourbon  (Anecdotes  historiques  publies  par  Lecoy  de  la 
Marche,  Paris  1877,  79,  n.  83;  213,  n.  251)  berichten.  Doch  war  Dominikus 
damals  von  der  eigentlichen  Armutsidee  noch  weit  entfernt.  Noch  in  den 
Jahren  1212 — 1213,  als  er  sich  schon  mit  dem  Plane  des  neuen  Ordens  trug 
und  bereits  Genossen  für  denselben  gefunden  hatte,  nahm  er  vom  Grafen 
von  Montfort  ausgedehnte  Stiftungen  an:  ,,necdum  enim  illa  postmodum 
edita  constitutio  servabatur,  ut  nee  recipere  possessiones  nee  receptas  iam 
retinere  liceret"  (Fr.  Jordan  ibid.  I,  10,  n.  21).  Noch  im  Jahre  1215  schenkt 
ihm  Bischof  Fulco  von  Toulouse  den  sechsten  Teil  der  Einkünfte  dieser  Diözese 
(Ibid.  I,  12,  n.  23).  Kurz  darauf  (1216),  nachdem  Dominikus  in  Rom  mit 
Franziskus  zusammengetroffen  war,  entschloß  sich  ersterer  zum  Verzicht 
auf  Güterhesitz;  doch  wurde  dieser  Entschluß  erst  zu  Recht  erklärt  und 
ausgeführt  seit  1220:  ,,Quapropter  ne  praedicationis,  cui  summopere  debebant 
intendere,  impediretur  officium,  proposuerat  ex  tunc  (1216)  terrenas  pos- 
sessiones et  reditus  prorsus  abiicere,  quod  postmodum  in  primo  capitulo 
generali  Bononiae  anno  Domini  MCCXX  celebrato  affectu  pariter  et  effectu 
per  constitutionem  perpetuae  fuit  executioni  mandatum"  (Fr.  Konstantin 
von  Orvieto,  Leg.  B.  Dominici  ed.  Quetif-Echard  ibid.  I,  28  f.,  n.  18; 
vgl.  Jordan  ibid.  I,  20,  n.  38).  Es  steht  jedenfalls  außer  Zweifel,  daß  der 
Anstoß  zu  diesem  Entschlüsse  vom  hl.  Franziskus  ausging.  Dominikus  hatte 
soeben  um  Approbation  seines  Ordens  nachgesucht.  Es  wurde  ihm  aber  nicht 
bloß  die  Annahme  einer  eigenen  neuen  Regel  verboten  (Fr.  Konstantin 
ibid.  I,  28  sq.,  n.  17  sqq.),  sondern  überhaupt  das  Verbot  erlassen,  neue  Ordens- 
regeln einzuführen.  Da  aber  einerseits  die  alten  Regeln  seinem  Gedanken 
nicht  vollständig  entsprachen,  anderseits  Franziskus  widerriet,  das  Institut 
des  hl.  Franziskus  mit  dem  seinen  zu  vereinigen  (Thom.  Cel.  II,  n.  150), 
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der  Armut.  Es  bezog  sich  jedoch  nur  auf  die  persönhche  Ent- 
eignung der  einzelnen  Mitgheder,  indes  das  Kloster  und  der 
Orden  als  solche  immer  genossenschaftliches  Eigentum  hatten. 
„Die  bewährtesten  und  weisesten  Vertreter  des  Ordenswesens 
vor  Franziskus  und  Dominikus  verließen  ihre  Güter  so,  daß  sie 
selbe  in  Gemeinbesitz  hatten",  bemerkt  sehr  zutreffend  schon 
der  hl.  Bonaventura.^  Die  alten  Klöster  hätten  ohne  Eigentum 
überhaupt  nicht  leben  noch  ihren  Kultus-  und  Kulturzweck 
erreichen  können.  Leider  nahm  aber  der  Großgrundbesitz 
der  Abteien  und  Stifte  nach  und  nach  eine  solche  Ausdehnung 
an  und  brachte  einen  derartigen  Luxus  der  Mönche  mit  sich, 
daß  von  einem  wahren  Armutsideal  oft  keine  Spur  mehr  blieb. 
Wohl  versuchten  seit  dem  10.  Jahrhundert  manche 
Reformkongregationen  zur  standesgemäßen  Armut  und  Ein- 
fachheit zurückzukehren,  jedoch  ohne  durchschlagenden  und 
dauernden  Erfolg.  Die  mächtigste  Armutsreform  setzte  zu 
Beginn  des  12.  Jahrhunderts  bei  den  Zisterziensern  ein  und 
schien  sich  durch  den  Einfluß  des  hl.  Bernhard  auch  auf  die 
Ritterorden  übertragen  zu  wollen. ^  Allein  selbst  die  Zister- 
zienser dachten  nie  an  Preisgabe  des  Güterbesitzes.  Sie  nahmen, 
von  Vereinfachung  des  Haushaltes  abgesehen,  bloß  ihre  aus- 
gedehnten Landgüter  in  Eigenbetrieb  und  bearbeiteten  sie 
durch  Laienbrüder,  im  Gegensatz  zum  bisherigen  Zinssystem, 
welches   die   Meierhöfe   durch   hörige    Bauern    bewirtschaften 


wollte  dieser  wenigstens  die  originellen  Einrichtungen  des  Minoritenordens 
sich  teilweise  zunutze  machen,  vor  allem  die  Armut,  wie  bereits  Fr.  Angelus 
vonClarino  bemerkt:  ,,Sanctus  vero  Dominicus  .  .  .  servatione  evangelicae 
paupertatis,  quam  vidit  et  audivit  a  s.  Francisco  et  eius  sociis,  animatus 
superaddidit  regulae  sancti  Augustini  paupertatis  evangelicae  altissimam 
perfectionem:  non  habere  in  communi"  (Ehrle,  Die  Briefsammlung  des 
Fr.  Angelus  de  Clarino,  im  Archiv  für  Literatur-  und  Kirchengeschichte 
I,  559).  Dominikus  betrachtete  übrigens  die  Besitzlosigkeit  nicht  wie  Fran- 
ziskus als  Mittel  zur  Selbstheiligung,  sondern  lediglich  als  Behelf  zur  freieren 
Betätigung  des  Apostolats.  Vgl.  Denifle,  Die  Konstitutionen  des  Prediger- 
ordens vom  Jahre  1228,  im  Archiv  a.  a.  O.  I,  182  f.  Dazu:  Berthold  Al- 
taner, Die  Armutsidee  des  hl.  Dominikus,  in:  Theologie  und  Glaube  XI 
(1919)  405 — 417;  Die  Beziehungen  des  hl.  Dominikus  zum  hl.  Franziskus,  in: 
Franziskanische  Studien  IX  (1922)  1—28.  Nach  AI  tan  er  wäre  Dominikus 
erst  nach  1218  mit  Franziskus  zusammengetroffen;  demgemäß  wäre  er  auch 
in  der  Armutsfrage  nicht  direkt  und  persönlich  von  Franziskus  beeinflußt 
worden,  sondern  nur  indirekt  durch  die  franziskanische  Armutsbewegung. 

1  ,,Vir  probatissimi  et  sapientissimi  in  religionibus  ...  sie  sua  reliquerunt, 
quod  communia  possederunt."  De  paupertate  evangelica  q.  2,  a.  2,  Opera  V, 
136.  Eine  vollständige  Zusammenstellung  der  diesbezüglichen  Armutsvor- 
schriften der  älteren  Ordensregeln  gibt  im  9.  Jahrhundert  der  hl.  Benedikt 
von  Aniane  in  seiser  Concordia  Regularum  c.  42;  Migne,  Patr.  lat.  103, 
1057  sqq. 

2  Vgl.  die  auf  dem  Konzil  von  Troyes  1128  durch  den  hl.  Bernhard 
redigierte  Templerregel,  bei  Scknürer,  Die  ursprüngliche  Templerregel, 
Freiburg  i.  Br.  1903,  135  ff. 
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ließ.i  Und  gerade  der  wirtschaftliche  Eigenbetrieb,  welcher 
bei  billigsten  Arbeitskräften  die  höchsten  Ergebnisse  abwarf, 
führte  rasch  wieder  zu  einer  neuen  Bereicherung  der  Abteien. 

So  wurden  denn  die  Klagen  über  den  ungeheuren  Reich- 
tum der  Klöster  und  des  Feudalklerus  im  Laufe  des  12.  Jahr- 
hunderts immer  lauter  und  ungestümer.  Die  Reaktion,  welche 
Petrus  Waldes  dagegen  einleitete  (seit  1173),  indem  er  den 
Grundsatz  allseitiger  Besitzlosigkeit  aufstellte, ^  artete  schon 
nach  einem  Jahrzehnt  in  Häresie  aus.^ 

Als  darum  Franziskus  denselben  Grundsatz  der  gänzlichen 
Enteignung  aufnahm  und  in  idealer  Weise  zu  verwirklichen 
begann,  zweifelten  gerade  die  eifrigsten  und  erleuchtetsten 
Kirchenfürsten  an  seiner  Durchführbarkeit.  Bischof  Guido 
von  Assisi,  dem  der  Heilige  sein  Vorhaben  mitteilte,  konnte 
bei  aller  Bewunderung  für  Franziskus  und  seine  Brüder  doch 
nicht  umhin  zu  bemerken:  ,,Eure  Lebensart,  nichts  in  der 
Welt  zu  besitzen,  scheint  mir  hart  und  schwer."  Franziskus 
entgegnete:  ,,Herr,  wenn  wir  Besitzungen  haben  würden,  so 
wären  uns  auch  Waffen  notwendig,  um  unseren  Besitz  zu 
schützen.  Das  aber  führt  zu  den  so  beklagenswerten  Prozessen 
und  Streitigkeiten,  wodurch  die  Gottes-  und  Nächstenliebe  so 
vielfach  beeinträchtigt  wird.  So  ziehen  wir  es  vor,  in  dieser 
Welt  kein  zeitliches  Gut  zu  besitzen."*  Ähnlich  antwortete  er 
auf  die  Einwände  des  Kardinals  Johann  von  St.  Paul,  der  ihn 
bestimmen  wollte,  sich  einem  besitzenden  Orden,  sei  es 
benediktinischer,  sei    es  augustinischer  Regel,  anzuschließen.^ 

Papst  Innozenz  III.  wies  ebenfalls  auf  die  fast  unüberwind- 
lichen Schwierigkeiten  hin,  auf  welche  ein  Orden  ohne  Gemein- 
besitz stoßen  müßte:  ,, Meine  lieben  Söhne,"  so  sprach  er  zu 
Franziskus  und  seinen  Jüngern,  ,,euer  Leben  scheint  uns 
doch  allzu  hart  und  bitter.     Wiewohl  wir  glauben,  daß  ihr 

1  Vgl.P.  Eberhard  Hoff  mann  S.Ord.Cist.,DasKonverseninstitutdes 
Zisterzienserordens,  Freiburg  (Schw.)  1905,  wo  S.  27  auch  das  maßgebende 
15.  Kap.  des  vom  hl.  Abte  Stephan  1120  verfaßten  ,,Exordium  parvum" 
von  Citeaux  abgedruckt  ist. 

2  Vgl.  Karl  Müller,  Die  Waldenser  und  ihre  einzelnen  Gruppen,  Gotha 
1886,  7  f. 

3  Die  zur  Kirche  zurückkehrenden  Waldenser,  nämlich  die  ,, katholischen 
Armen"  in  Frankreich  (seit  1208)  und  die  , .wiedervereinigten"  Lombarden 
in  Italien  (seit  1210)  behielten  nach  ihrer  Bekehrung  das  Prinzip  der  Besitz- 
losigkeit bei  (vgl.  J.  B.  Pierron,  Die  katholischen  Armen,  Freiburg  i.  Br. 
1911,  173.  176),  erlangten  jedoch  nur  geringe  Bedeutung  und  verschwanden 
schon  nach  wenigen  Jahren. 

*  Tres  Soc.  n.  35.  Bischof  Guido  selbst  hatte  solche  Rechtsprozesse 
sowohl  mit  den  Krucigerern  als  mit  den  Benediktinern  vom  Berge  Subasio. 
Vgl.  Opera  Honorii  III.  ed.  Horoy,  Medii  aevi  bibliotheca  patristica, 
Series  prima,  Paris  1879,  I,  163.  200;  Potthast,  Regesta  Roman.  Pontificum, 
Berol.  1874,  n.  7728.  7746. 

*  Thom.  Cel.  I,  n.  33. 
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es  in  Anbetracht  eures  Eifers  ertragen  könnet,  so  müssen  wir 
doch  auf  diejenigen  Rücksicht  nehmen,  die  euch  nachfolgen 
werden  und  denen  ein  solcher  Lebensweg  zu  beschwerlich  vor- 
kommen dürfte."  Erst  nachdem  der  Papst  die  unwidersteh- 
liche Begeisterung  Franziszi  für  das  evangelische  Armutsideal 
erprobt  und  zugleich  in  einer  Vision  ihn  als  Stütze  der  fallenden 
Laterankirche  erblickt  hatte,  approbierte  er  die  habelose  Lebens- 
weise, indem  er  ausrief:  ,, Wahrhaftig,  das  ist  der  heilige  Ordens- 
mann, durch  welchen  die  Kirche  Gottes  gestützt  und  wieder 
aufgerichtet  werden  wird!"^ 

Wir  begreifen  die  von  Klugheit  und  Vorsicht  eingegebene 
Zurückhaltung  der  Kirche  gegenüber  der  von  Franziskus  be- 
absichtigten Armutsneuerung  ebenso  leicht,  als  wir  anderseits 
die  entschiedene  Haltung  des  letzteren  verstehen.  Ausdrücklich 
betont  Thomas  von  Celano,  Franziskus  habe  die  Zumutungen 
seitens  der  kirchlichen  Obern  in  aller  Demut  abgelehnt,  indem 
er  ihre  Gründe  keineswegs  geringschätzte,  allein  höhere  Motive 
geltend  machte. ^  Maßgebend  und  wegleitend  für  ihn  war  eben 
hier  wie  überall  das  Evangelium. 

Die  evangelische  Armut  aber,  welche  der  göttliche  Heiland 
selbst  übte  und  seinen  Jüngern  empfahl,  schien  doch  offenbar 
jedes  Eigentum  auszuschließen.  Von  sich  selbst  bekennt 
Jesus:  ,,Die  Füchse  haben  Höhlen  und  die  Vögel  des  Himmels 
haben  Nester;  aber  der  Menschensohn  hat  nicht,  wohin  er  sein 
Haupt  lege."^  Zu  dem  reichen  Jüngling  spricht  Jesus:  ,, Willst 
du  vollkommen  sein,  so  gehe  hin,  verkaufe  alles,  was  du  hast, 
und  gib  es  den  Armen,  so  wirst  du  einen  Schatz  im  Himmel 
haben,  und  komm,  folge  mir  nach.""*  Denen,  die  seine  Jünger 
werden  wollen,  hält  er  als  Bedingung  seiner  Nachfolge  vor: 
,, Keiner  von  euch,  der  nicht  allem  entsagt,  was  er  besitzt, 
kann  mein  Jünger  sein."^  Die  Jünger  selbst  sendet  er  zur 
Predigt  des  Evangeliums  aus  mit  der  Vorschrift:  ,, Umsonst 
habt  ihr  es  empfangen,  umsonst  gebet  es  hin.  Verschaffet  euch 
nicht  Gold,  noch  Silber,  noch  Kupfer  in  eure  Gürtel;  keine 
Tasche  auf  den  Weg  und  nicht  zwei  Röcke,  weder  Schuhe, 
noch  Stab;  denn  der  Arbeiter  ist  seines  Lohnes  wert."^  Seine 
ganze  Jüngerschaft  ermahnt  er:  ,, Verkaufet  eure  Habe  und 
gebet  Almosen;  machet  euch  Beutel,  die  nicht  veralten,  einen 
nicht  ausgehenden  Schatz  im  Himmel."^ 

1  Tres  Soc.  n.  51;  cf.  Thom.  Cel.  I,  n.  32  sq. 

2  ,,At  sanctus  Franciscus  suasionem  eius  (Cardinalis  loannis  a  S.  Paulo) 
humiliter,  prout  poterat,  recusabat,  non  persuasa  despiciendo,  sed  alia  pie 
affectando  altiori  desiderio  ferebatur."    Thom.  Cel.  I,  n.  33. 

3  Mt  8,  20;  Lk  9,  58. 

«  Mt  19,  21;  Mk  10,  21;  Lk  18,  22. 
5  Lk  14,  33.  •=  Mt  10,  8—10. 

'  Lk  12,  33. 
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Das  alles  war  für  Franziskus  klar:  In  Wort  und  Beispiel 
verlangte  Jesus  von  seinen  eigentlichen  Jüngern  den  völligen 
Verzicht  auf  alle  irdischen  Güter.  Nichts  sollten  sie  besitzen, 
weder  persönlich  noch  gemeinschaftlich;  ja,  sogar  die  Aus- 
drücke von  persönlichem  und  gemeinschaftlichem  Besitz  waren 
dem  Heiligen  fremd,  wie  sie  dem  Evangelium  fremd  sind.  Die 
Armutslehre  des  Evangeliums  hieß  wörtlich  und  buchstäblich: 
Gänzliche  Enteignung  zugunsten  der  Armen. 

Genau  so  wörtlich  und  buchstäblich  erfaßte  und  erfüllte 
sie  Franziskus.^  Was  er  irgendwie  als  sein  Eigen  beanspruchen 
durfte,  gab  er  den  Armen,  und  was  sein  Vater  Peter  Bernardone 
zurückverlangte,  überließ  er  diesem,  bis  auf  die  Kleider,  die  er 
am  Leibe  trug.^  Dann  nahm  er  als  Almosen  eine  Einsiedler- 
tracht an,  die  er  aber  nach  Anhören  der  Aussendungsrede 
Jesu  sofort  mit  dem  ,, evangelischen"  Gewände  vertauschte.^ 
„Sein  ganzer  Reichtum  bestand,  vom  Anfang  seines  Ordens- 
lebens bis  zu  seinem  Tode,  in  einer  Kutte,  einem  Strick  und 
Beinkleidern;  etwas  anderes  besaß  er  nicht."* 

Zwei  Jahre,  nachdem  Franziskus  begonnen,  entschloß  sich 
auch  Bernhard  von  Quintavalle  ,,all  seine  Habe  den  Armen 
auszuteilen  und  Franziskus  im  Leben  und  in  der  Kleidung 
nachzufolgen".  Er  bat  diesen  zu  sich  und  sprach:  ,,Wenn 
jemand  das  viele  oder  v/enige,  was  er  von  seinem  Herrn  emp- 
fangen und  manche  Jahre  hindurch  besessen  hat,  nicht  mehr 
behalten  will,  was  soll  er  dann  damit  tun  ?"  Franziskus  ant- 
wortete, er  solle  es  dem  Herrn  zurückgeben,  von  dem  er  es 
empfangen.  Bernhard  erwiderte:  ,, Bruder,  ich  will  alle  meine 
zeitlichen  Güter  aus  Liebe  zu  meinem  Herrn,  der  sie  mir  gab, 
austeilen,  wie  es  dir  am  besten  zu  sein  scheint."  Sie  ließen  sich 
darauf  dreimal  das  Evangelium  aufschlagen,  und,  nachdem 
sie  jedesmal  auf  die  Stellen  von  der  Enteignung  der  Jünger 


}  Während  die  rneisten  katholischen  wie  nichtkatholischen  Forscher 
die  Übereinstimmung  des  franziskanischen  Armutsideals  mit  dem  evan- 
gelischen hervorheben,  behauptet  Ad.  Ott  (Thomas  von  Aquin  und  das 
Mendikantentum,  Freiburg  i.  Br.  1908,  6  f.),  daß  die  Armutsauffassung 
Franziszi,  der  völlige  Besitzlosigkeit  vom  einzelnen  Ordensmitgliede,  wie  vom 
Orden  selbst  fordert,  als  ,, biblisch  verzeichnet"  angesehen  werden  müsse. 
Diese  Behauptung  widerlegt  sehr  gut  P.  Thaddäus  Soiron  O.  F.  M.,  Das 
Armutsideal  des  hl.  Franz  von  Assisi  und  die  Lehre  Jesu  über  die  Armut,  in: 
Franziskanische  Studien  IV  (1917)  1—17.  Vgl.  auch  P.  Ubald  d'Alengon 
O.  M.  Cap.,  L'Ame  franciscaine,  2me  ed.,  Paris  1913,  samt  den  dieses  Buch 
betreffenden  Artikeln  von  Fr.  Antoine  de  Serent  (L'Ame  franciscaine,  im 
Archivium  francisc.  historicum  VIII,  448—466)  und  P.  Leone  Bracaloni 
O.  F.  M.  (A  proposito  di  una  pubblicazione  ,,L'Anima  francescana",  im 
Archiv,  franc.  hist.  VIII,  467—481. 

2  Thom.  Cel.  II,  n.  12;  Tres  Soc.  n.  20. 

3  Oben  S.  80  f. 

*  Thom.  Cel.  II,  n.  55. 
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Christi  gestoßen  waren,  verkaufte  Bernhard  seine  ganze  Habe, 
teilte  den  Erlös  unter  die  Armen  von  Assisi  aus  und  nahm 
dasselbe  evangelische  Kleid,  das  Franziskus  trug.  Genau  so 
handelte  der  Dritte  im  Bunde,  Petrus  Catanii.^ 

Dasselbe  wiederholte  sich,  sooft  ein  neuer  Genosse  um 
Aufnahme  in  den  Orden  bat.  Ausdrücklich  bezeugt  Franziskus 
in  seinem  Testamente:  ,,Die,  welche  kamen,  dieses  Leben  an- 
zunehmen, gaben  alles,  was  sie  haben  konnten,  den  Armen, 
und  wir  begnügten  uns  mit  einem,  je  nach  Wunsch,  von  innen 
und  außen  geflickten  Rock,  samt  dem  Gürtel  und  den  Bein- 
kleidern. Und  wir  wünschten  weiter  nichts. "^  Auch  später 
mahnte  er  stetsfort,  ,,der  Eintritt  in  den  heiligen  Orden  müsse, 
wie  er  durch  Offenbarung  erkannt  hatte,  mit  dem  evangelischen 
Worte  beginnen:  ,Wenn  du  vollkommen  sein  willst,  so  gehe 
hin,  verkaufe  alles,  was  du  hast,  und  gib  es  den  Armen,  so 
wirst  du  einen  Schatz  im  Himmel  haben,  und  komm,  folge 
mir  nach.'  Nur  solche,  die  auf  ihren  Besitz  gänzlich  ver- 
zichteten und  gar  nichts  für  sich  zurückbehielten,  nahm  er  in 
den  Orden  auf,  einesteils  wegen  des  Evangelienwortes,  anderen- 
teils, um  nicht  durch  zurückbehaltenes  Eigentum  Ärgernis  zu 
geben. "^ 

Bei  dieser  Enteignung  oder  ,, Verzichtleistung  auf  die 
Welt"  (renuntiatio  saeculi)  wurde,  eben  dem  Evangelium 
gemäß,  streng  darauf  gedrungen,  daß  der  Neuling  seine  Habe 
womöglich  den  Armen  gab,  nicht  den  Verwandten.  Als  einst 
in  der  Marca  d'Ancona  jemand  den  Heiligen  demütig  um 
Aufnahme  in  den  Orden  bat,  sprach  Franziskus:  ,,Wenn  du 
den  Armen  Gottes  beigesellt  werden  willst,  so  verteile  zuerst 
das  Deine  unter  die  Armen  der  Welt."  Der  Mann  ging  hin 
und  verteilte  sein  Gut,  von  fleischlicher  Liebe  getrieben,  an 
seine  Angehörigen,  indes  er  den  Armen  nichts  gab.  Wie  er 
zurückkam  und  von  seiner  Freigebigkeit  erzählte,  verlachte 
ihn  Franziskus  und  sagte:  „Gehe  deiner  Wege,  Bruder  Fliege; 
denn  du  bist  noch  nicht  ausgetreten  aus  deinem  Hause  und 
deiner  Verwandtschaft.  Du  hast  das  Deine  deinen  Blutsver- 
wandten gegeben  und  die  Armen  betrogen;  du  bist  der  heiligen 
Armen  nicht  würdig.  Du  hast  im  Fleische  begonnen  und  ein 
wankendes  Fundament  gelegt  für  ein  geistliches  Haus."  Der 
fleischliche  Mensch  ging  zu  den  Seinen,  verlangte  seinen  Besitz 
zurück,  den  er  nicht  den  Armen  überlassen  mochte,  und  ver- 
scherzte den  Beruf  zum  Tugendleben. *  Thomas  von  Celano 
bemerkt  dazu:  ,, Viele  täuscht  heute  eine  so  beklagenswerte 


1  Tres  Soc.  n.  28  sq.;  Thom.  Cel.  I,  n.  24. 

2  Opusc.  ed.  Lemmens  79,  Boehmer  37. 

3  S.  Bonav.  c.  7,  n.  3;  Thom.  Cel.  11,  n.  80. 
*  Thom.  Cel.  II,  n.  81. 
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Güterverteilung,  indem  sie  um  weltliches  Beginnen  das  selige 
Leben  erlangen  wollen.  Denn  niemand  weiht  sich  dadurch 
Gott,  daß  er  die  Seinen  reich  macht,  sondern  nur  dadurch, 
daß  er  um  den  Preis  der  Mildtätigkeit  seine  Sünden  abbüßt 
und  um  den  Wert  guter  Werke  das  Leben  erwirbt."^ 

Die  Verzichtleistung  durfte  nur  dann  zugunsten  der  Ver- 
wandten geschehen,  wenn  diese  selbst  arm  waren.  So  bat  eines 
Tages  ein  Bauerssohn,  der  gerade  mit  einem  Joch  Ochsen  auf 
dem  Acker  pflügte,  um  Zulassung  zum  Orden.  Wie  gewöhnlich 
bedeutete  ihm  Franziskus,  er  solle,  dem  Evangelium  gemäß, 
seinen  Eigenbesitz  den  Armen  austeilen.  Da  spannte  der 
Bauer  in  seiner  Einfalt  einen  der  beiden  Ochsen  aus  und  führte 
ihn  dem  Heiligen  zu  mit  den  Worten:  ,, Bruder,  schon  so  viele 
Jahre  diene  ich  meinem  Vater  und  allen  zu  Hause;  mein  Erbteil 
mag  wohl  diesen  Ochsen  ausmachen.  Ich  will  ihn  also  nach 
deinem  Gutdünken  den  Armen  schenken."  Wie  die  Eltern 
und  Geschwister  das  hörten,  fingen  sie  an  jämmerlich  zu  weinen 
ob  dem  Eintritt  des  jungen  Mannes  und  ob  dem  Verlust  des 
Ochsen,  denn  die  Familie  war  arm  und  zahlreich.  Da  setzte 
sich  der  Heilige  mit  ihnen  zu  Tisch,  belehrte  sie,  welch  große 
Ehre  und  Gnade  es  sei,  einen  Sohn  und  Bruder  im  Dienste 
Gottes  zu  haben,  wie  sie  selbst  dadurch  alle  Ordensmitglieder 
zu  Söhnen  und  Brüdern  erhalten,  und  warum  er  den  Postulanten 
nicht  am  Eintritt  hindern  dürfe.  Und  er  fügte  bei:  ,, Damit 
ihr  von  ihm  getröstet  werdet,  will  ich,  daß  er  sich  seines  Ochsen 
entäußere  zu  euren  Gunsten,  die  ihr  arm  seid,  wiewohl  er  das 
Tier  nach  dem  Evangelium  fremden  Armen  geben  sollte."  Da 
wurden  sie  alle  ganz  fröhlich  ob  den  Worten  des  hl.  Franziskus 
und  zu  allermeist  wegen  des  ihnen  zurückerstatteten  Ochsen.^ 

Aus  demselben  Grunde  gestattete  Franziskus  den  eigenen 
Mitbrüdern  nur  im  Falle  augenblicklicher  Not,  von  dem  Ein- 
tretenden etwas  anzunehmen:  ,,Die  Brüder  aber",  schreibt  er, 
,,und  die  Minister  der  Brüder  sollen  .  .  .  durchaus  kein  Geld 
von  ihm  annehmen,  weder  durch  sich,  noch  durch  eine  Mittels- 
person. Wenn  sie  aber  in  der  Not  sind,  können  die  Brüder, 
Geld  ausgenommen,  die  dem  Leibe  notwendigen  Dinge  nach 
Maßgabe  ihrer  Bedürfnisse  annehmen,  wie  die  übrigen  Armen. "^ 
Doch  sah  der  Heilige  es  auch  in  einem  solchen  Notfalle  nicht 
gerne,  daß  der  Orden  vom  Postulanten  etwas  erhalte.  Um  des 
guten  Beispiels  willen  und  um  nicht  den  Schein  eines 
schmutzigen  Vorteils  zu  erwecken,  fand  er,  es  sei  besser, 
anstatt  des  Eintretenden  andere  Wohltäter  anzusprechen.* 


1  Ibid.  2  spec.  perf.  c.  57. 

3  Regula  I,  c.  2,  Opusc.  ed.  Lemmens  26,  Boehmer  2. 

*  ,,Saepe  etiam,  si  fratres  egerent,  potius  ad  alios  recurrere  quam  ad 
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Auf  keinen  Fall  erlaubte  er,  von  den  Eintretenden  irgend- 
einen Gegenstand  anzunehmen  zu  dem  Zwecke  einer  späteren 
gelegentlichen  Verwendung.  Bruder  Petrus  Catanii  (f  1221), 
damals  Stellvertreter  des  Heiligen,  machte  eines  Tages  geltend, 
daß  man  zu  Maria  Portiunkula  nicht  einmal  die  Gastbrüder 
richtig  aufzunehmen  vermöge,  und  bat  um  die  Erlaubnis,  von 
der  Habe  der  eintretenden  Novizen  einen  Teil  reservieren  zu 
dürfen,  um  daraus  zu  geeigneter  Zeit  die  Ausgaben  für  die 
Brüder  bestreiten  zu  können.  Franziskus  jedoch  antwortete 
ihm:  „Ferne  sei  es  von  uns,  liebster  Bruder,  daß  wir  um  irgend- 
eines Menschen  willen  uns  gegen  die  Regel  verfehlen.  Lieber 
im  gegebenen  Notfalle  den  Altar  der  allerseligsten  Jungfrau 
seines  Schmuckes  berauben  als  gegen  das  Gelübde  der  Armut 
und  gegen  die  Beobachtung  des  Evangeliums  auch  nur  den 
kleinsten  Fehler  begehen!  Es  wird  der  seligsten  Jungfrau 
angenehmer  sein,  daß  ob  der  vollkommenen  Beobachtung  des 
evangelischen  Rates  ihr  Altar  entblößt  werde,  als  daß  der 
Altar  bekleidet  bleibe,  indes  der  Rat  ihres  Sohnes  übertreten 
wird."i 

Alle  diese  Anschauungen  des  seraphischen  Vaters  spiegelt 
das  zweite  Kapitel  der  endgültigen  Ordensregel  wider,  in  dem 
es  heißt:  ,,Wenn  irgendwelche  dieses  Leben  annehmen  wollen 
und  zu  unseren  Brüdern  kommen,  so  sollen  diese  sie  zu  ihren 
Provinzialministern  schicken,  denen  allein  und  nicht  anderen 
erlaubt  sein  soll,  Brüder  aufzunehmen.  Die  Minister  aber 
sollen  .  .  .  ihnen  das  Wort  des  heiligen  Evangeliums  sagen: 
daß  sie  hingehen  und  alles  Ihrige  verkaufen  und  Sorge  tragen, 
es  unter  die  Armen  zu  verteilen.  Wenn  sie  dies  aber  nicht  tun 
können,  genügt  ihnen  der  gute  Wille.  Und  die  Brüder  und  ihre 
Minister  sollen  sich  hüten,  wegen  der  zeitlichen  Güter  derselben 
besorgt  zu  sein,  auf  daß  dieselben  mit  ihren  Sachen  frei  tun 
können,  was  immer  ihnen  der  Herr  eingeben  mag.  Wird  jedoch 
um  Rat  gefragt,  so  sollen  die  Minister  Erlaubnis  haben,  sie 
zu  gottesfürchtigen  Leuten  zu  schicken,  nach  deren  Rat  ihre 
Güter  unter  die  Armen  verteilt  werden  mögen.  Hernach  sollen 
sie  ihnen  das  Probekleid  gestatten,  nämlich  zwei  Habite  ohne 
Kapuze,  einen  Gürtel,  Beinkleider  und  einen  Caparon-  bis  zum 


intrantes  ordinem.  docuit,  primo  quidem  propter  exemplum,  deinde  ad  vitan- 
dam  omnem  turpis  commodi  speciem."    Thom.  Cel.  II,  n.  81. 

1  Thom.  Cel.  II,  n.  67;  S.  Bonav.  c.  7,  n.  4. 

^  Der  Caparon,  wodurch  die  Tracht  der  Novizen  sich  von  derjenigen 
der  Professen  unterschied,  bestand  in  einem  Stück  Tuch,  das  den  Kopf  und 
die  Schultern  bedeckte.  Später  machten  die  Ordensoberen  von  der  ihnen 
laut  Regel  zustehenden  Vollmacht  Gebrauch  und  verordneten,  daß  auch  die 
Novizen  die  Kapuze  tragen  dürften,  jedoch  mit  einem  Streifen  Tuches  am 
vorderen  und  in  einigen  Provinzen  auch  am  hinteren  Ende  derselben. 
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Gürtel,  wofern  dieselben  Minister  nicht  zuweilen  nach  Gott 
anders  anzuordnen  für  gut  erachten."^ 

So  war  denn  der  Verzicht  des  einzelnen  und  des  ganzen 
Ordens  auf  jeden  Besitz  so  vollständig  und  dem  Evangelium 
so  entsprechend  als  nur  denkbar.  Vor  dem  Eintritt  hatte 
jeder  Postulant  all  sein  Eigentum  zu  vergeben,  womöglich 
zugunsten  der  Armen;  nach  seinem  Eintritt  hatten  Novizen  und 
Professen  keinen  anderen  Besitz,  als  das  in  der  evangelischen 
Aussendungsrede  vorgesehene  Kleid.  Wohl  nötigten  die 
äußeren  Verhältnisse,  wie  wir  sehen  werden,  bald,  verschiedene 
Gegenstände  zum  persönlichen  oder  gemeinschaftlichen  Ge- 
brauche zuzulassen.  Allein  diese  durften  niemals  Eigentum 
des  einzelnen  oder  des  Ordens  werden.  Franziskus  blieb  in 
diesem  Punkte  unerbittlich  bis  zum  Ende  seines  Lebens. 

Bis  zum  Jahre  1223  stand  in  der  Regel  geschrieben:  ,,Die 
Brüder  sollen  sich  hüten,  wo  immer  sie  sein  mögen,  in  Ein- 
siedeleien oder  an  anderen  Orten,  daß  sie  sich  keinen  Ort 
aneignen  oder  denselben  jemandem  streitig  machen.  Und  wer 
immer  zu  ihnen  kommen  mag,  Freund  oder  Feind,  Dieb  oder 
Räuber,  der  soll  liebevoll  aufgenommen  werden."^  Wesentlich 
so  die  bullierte  Regel  vom  Jahre  1223:  ,,Die  Brüder  sollen  sich 
nichts  aneignen,  weder  Haus,  noch  Ort,  noch  irgendeine  Sache. 
Und  sie  sollen  wie  Pilger  und  Fremdlinge  in  dieser  Welt  dem 
Herrn  in  Armut  und  Demut  dienen  .  .  .  Dies  ist  jene  Erhaben- 
heit der  höchsten  Armut,  welche  euch,  meine  liebsten  Brüder, 
zu  Erben  und  Königen  des  Himmels  eingesetzt,  arm  an  Gütern 
gemacht,  an  Tugenden  aber  erhöht  hat.  Dieser  hanget  gänzlich 
an,  geliebteste  Brüder,  und  wollet  um  des  Namens  unseres 
Herrn  Jesu  Christi  willen  nie  etwas  anderes  unter  dem  Himmel 
haben. "^  Im  Augenblicke  des  Todes  drängt  es  den  Heiligen 
nochmals,  zu  ermahnen:  ,,Die  Brüder  sollen  sich  wohl  hüten, 
Kirchen,  ärmliche  Wohnungen  und  alles  andere,  was  für  sie 
gebaut  wird,  anzunehmen,  sofern  sie  nicht  der  heiligen  Armut 
gemäß  sind,  die  wir  in  der  Regel  gelobt  haben,  allezeit  daselbst 
nur  herbergend  wie  Pilger  und  Fremdlinge."^ 

Nichtsdestoweniger  meinten,  kurz  nach  dem  Hingang  des 
seligen  Vaters,  einige  Laxisten,  wenigstens  die  beweglichen 
Dinge,  die  ihnen  zur  Benutzung  standen,  seien  Gemeinbesitz 
des  Ordens.  Die  eifrigeren  Brüder  waren  ob  solcher  Ansichten 
untröstlich  und  bangten  sowohl  für  ihr  Gewissen  als  für  die 
Armut  der  ganzen  Genossenschaft.  Dadurch  veranlaßt,  er- 
klärte bereits  1230  Papst  Gregor   IX.,  mit  Berufung  darauf, 


^  Regula  I,  c.  2,  Opusc.  ed.  Lemmens  64,  Boehmer  30. 
2  Regula  I,  c.  7,  Opusc.  ed.  Lemmens  34,  Boehmer  8. 
^  Regula  II,  c.  6,  Opusc.  ed.  Lemmens  68,  Boehmer  32. 
^  Testament.,  Opusc.  ed.  Lemmens  80,  Boehmer  38. 
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daß  er,  als  intimer  Freund  Franziszi  und  Mitredaktor  der 
Ordensregel,  die  Ansichten  des  heiligen  Stifters  ganz  genau 
kenne:^  ,,Wir  sagen,  daß  die  Brüder  weder  gemeinschaftlich 
noch  einzeln  Eigentum  haben  dürfen,  sondern  sie  sollen  die 
Gerätschaften  und  Bücher  und  übrigen  erlaubten  Mobilien 
bloß  zum  Gebrauche  haben,  und  zwar  sollen  die  Brüder  nach 
Anweisung  der  General-  oder  Provinzialminister  sie  so  ge- 
brauchen, daß  das  Besitzrecht  derjenigen,  denen  die  Orte  und 
Häuser  gehören,  nicht  angetastet  wird."^ 

Am  auffälligsten  ist,  daß  Franziskus  die  aszetische  Trag- 
weite dieser  vollständigen  Enteignung  fast  intuitiv  erfaßte. 
Ohne  irdisches  Eigentum  sein,  hieß  für  ihn  so  viel  als:  von  allem 
Irdischen  losgeschält  Gott  allein  angehören.  ,,Die  heilige 
Armut",  pflegte  er  zu  sagen,  ,, beschämt  die  Habsucht,  den 
Geiz  und  die  Sorgen  dieser  Welt."^  ,,Die  Armut  ist  jene  himm- 
lische Tugend,  durch  welche  alles  Irdische  und  Vergängliche 
mit  Füßen  getreten  wird,  durch  welche  alle  Hindernisse  ent- 
fernt werden,  damit  der  menschliche  Geist  frei  mit  dem  ewigen 
Herrn  und  Gott  sich  zu  vereinigen  vermag.  Sie  bewirkt,  daß 
die  noch  auf  Erden  weilende  Seele  mit  den  Engeln  im  Himmel 
verkehren"^  und  im  Augenblick  des  Todes  ,, losgeschält  von 
allem  zu  Christus  gehen  kann".^ 

Das  ist  nun  freilich  eine  so  ideale  Auffassung  der  Armut, 
daß  sie  nicht  bloß  den  Verzicht  auf  alle  materiellen  Güter, 
sondern  auch  die  Losschälung  von  jedem  ungeordneten  Besitz 
geistigen  Eigentums  in  sich  schließt.  ,,Wer  zu  dieser  höchsten 
Höhe  der  Armut  aufsteigen  will,"  betonte  Franziskus,  „der 
muß  nicht  nur  der  Weltklugheit,  sondern  gewissermaßen  sogar 
der  Tüchtigkeit  in  den  Wissenschaften  entsagen,  um  so  in  die 
Macht  des  Herrn  einzugehen^  und  sich  nackt  in  die  Arme  des 
Gekreuzigten  zu  werfen.     Denn  wer  den  Schatz  des  eigenen 


1  ,,. . .  Et  quum  ex  longa  familiaritate,  quam  idem  confessor  (B.  Francis- 
cus)  Nobiscum  habuit,  plenius  noverimus  intentionem  ipsius;  et  in  condendo 
praedictam  Regulam,  obtinendo  confirmationem  ipsius  per  Sedem  ApostoHcam 
sibi  astiterimus  .  .  .  declarari  postulastis  dubia  et  obscura  Regulae  praedictae, 
necnon  super  quibusdam  difficilibus  responderi  .  .  .  praesertim  quum  iam 
dixerint  aliqui  proprietatem  mobilium  pertinere  ad  totum  Ordinem  in  com- 
muni  .  .  ."    Gregorii  IX.  Bulla  ,,Quo  elongati",  Bullar.  francisc.  I,  68  sq. 

2  ,,Dicimus  itaque,  quod  nee  in  communi  nee  in  speciali  debeant  pro- 
prietatem habere:  sed  utensilium  ac  librorum,  et  eorum  mobilium,  quae  licet 
habere,  eorum  usum  habeant:  et  fratres  secundum  quod  Generalis  Minister 
vel  Provinciales  dixerint,  iis  utantur,  salvo  locorum  et  domorum  dominio 
illis,  ad  quos  noscitur  pertinere."     Ibid.  69. 

3  Salutatio  virtutum,  Opusc.  ed.  Lemmens  21,  Boehmer  65. 

*  Actus  B.  Francisci  c.  13,  n.  22  sq. 
5  Thom.  Cel.  II,  n.  216. 

*  Anspielung  auf  den  Psalmvers:  ,,Quoniam  non  cognovi  litteraturam, 
introibo  in  potentias  Domini."    Ps.  70,  15. 
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Sinnes  im  Schrein  des  Herzens  verborgen  zurückbehält,  ver- 
zichtet keineswegs  vollständig  auf  die  Güter  dieser  Welt."i 

IL  Das  franziskanische  Armutsideal  bezieht  sich  aber, 
neben  dem  Verzicht  auf  irdisches  Eigentum,  auch  auf  den 
beschränkten  Gebrauch  irdischer  Dinge.  Anfänglich 
zwar  kannte  Franziskus  sicher  diesen  Unterschied  von  Eigen- 
tum (proprietas,  dominium)  und  Gebrauch  (usus)  überhaupt 
nicht.  Abgesehen  nämlich  von  der  kärglichen  Nahrung,  die  er 
sich  durch  Arbeit  und  Bettel  verschaffte,  hatte  und  brauchte 
der  Poverello  nichts  als  sein  armes  Kleid.  Die  Frage  aber, 
ob  er  dieses  Kleid  in  Besitz  oder  Gebrauch  habe,  stellte  er 
sich  in  den  ersten  Tagen  nie.  Es  entsprach  buchstäblich  dem 
Evangelium  und  war  ihm  aus  dem  Evangelium  geoffenbart 
worden.    Damit  war  für  ihn  alles  gesagt. 

Genau  so  wie  er,  dachte  und  lebte  anfänglich  die  ganze 
Genossenschaft.  Franziskus  erinnert  daran,  wie  wir  schon 
gehört,  in  seinem  Testamente:  ,,Wir  begnügten  uns  mit  einem, 
je  nach  Wunsch,  von  innen  und  außen  geflickten  Rock,  samt 
dem  Gürtel_  und  den  Beinkleidern.  Und  wir  wünschten  weiter 
nichts."^  Ähnlich  faßt  Thomas  von  Celano  die  Armutspraxis 
der  ersten  Franziskanerjahre  zusammen:  ,,Weil  die  Jünger  der 
heiligsten  Armut  nichts  hatten  und  nichts  liebten,  fürchteten 
sie  auch  nicht  etwas  zu  verlieren.  Sie  waren  zufrieden  mit 
einer  einzigen  Kutte,  die  oft  nach  außen  und  innen  geflickt 
war.  Nichts  Gesuchtes  war  an  derselben,  sondern  lauter  Ver- 
achtung und  Ärmlichkeit,  damit  sie  der  Welt  völlig  gekreuzigt 
erscheinen  möchten.  Mit  einem  Strick  umgürtet,  trugen  sie 
wohlfeile  Beinkleider,  und  ihr  Vorsatz  stand  fest,  bei  alldem 
zu  bleiben  und  nichts  weiter  anzunehmen."^ 

Daß  die  Brüder  auskommen  konnten,  ohne  irgendwelche 
weitere  Gebrauchsgegenstände,  verstehen  wir  nur,  wenn  wir 
einen  raschen  Blick  auf  die  Lebensweise  des  ersten  Jahrzehnts 
des  Ordens  werfen.  Es  waren  die  Jahre  der  Wanderpredigt 
im  eigentlichsten  Sinne  des  Wortes,  genau  nach  dem  Evan- 
gelium. Nach  dem  Vorbilde  Jesu  und  seiner  Jünger  gingen 
Franziskus  und  seine  Schüler  zu  zweien  in  die  Welt,  Buße  zu 
predigen,  und  kehrten  von  Zeit  zu  Zeit  an  einen  bestimmten 
Ort  zurück,  um  sich  wieder  zu  sammeln  und  zu  orientieren. 
Eine. eigentliche  Wohnung  hatten  sie  nirgends;  Nahrung  und 

1  ,,Ad  huius,  inquit,  culmen  qui  cupit  attingere  non  solum  mundanae 
prudentiae,  verum  etiam  litterarum  peritiae  renuntiare  quodam  modo  debet, 
ut,  tali  expropriatus  possessione,  introeat  in  potentias  Domini  et  nudum  se 
off  erat  brachiis  Crucifixi.  Nequaquam  enim  saeculo  perfecte  renuntiat,  qui 
pr'oprii  sensus  loculos  intra  cordis  arcana  reservat."  S.  Bonav.  c.  7,  n.  2; 
cf.  Thom.  Cel.  II,  n.  194. 

^  Testament.,  Opusc.  ed.  Lemmens  79,  Boehmer  37. 

^  Thom.  Cel.  I,  n.  39. 
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Unterschlupf  erhielten  sie  von  Tag  zu  Tag  ,,per  amore  di 
Dio"  —  um  Gottes  willen. 

Als  ersten  Ausgangs-  und  Zusammenkunftsort  wählte 
Franziskus  Portiunkula  unterhalb  Assisi.  Daselbst  besaßen 
die  Benediktiner  vom  Berge  Subasio  ein  verlassenes  Kirch- 
lein, genannt  ,, Maria  von  den  Engeln". ^  Dahin  begab  sich 
Franziskus  mit  seinen  ersten  Jüngern.  Um  sich  vor  der  Ungunst 
der  Witterung  zu  schützen,  bauten  sie  neben  der  Kapelle  ein 
armseliges  Häuschen  aus  Lehm  und  Weiden,  um  daselbst  von 
Zeit  zu  Zeit  eine  Weile  zusammenzukommen. ^ 

Nie  lange.  Sobald  die  junge  Apostelschar  von  ihren  Reisen 
in  die  Umgegend  sich  wieder  ausgeruht  hatte,  schickte  sie  der 
Stifter  neuerdings  nach  allen  Windgegenden  zur  Predigt  aus. 
Das  kärgliche  Mahl  fanden  sie  im  gastlichen  Mittelitalien 
überall.  Nachtherberge  mußten  sie  oft  in  den  Vorhallen  der 
Kirchen  oder  anderer  Gebäude,  in  einem  Ofen,^  in  Felsgrotten, 
Höhlen,^  oder  auch  unter  freiem  Himmel  suchen,  weil  man  sie 
mancherorts  für  Landstreicher  und  Diebesgesindel  hielt  und 
deshalb  die  Wohnungen  vor  ihnen  verschloß.-^  Zur  festgesetzten 
Zeit  kamen  sie  wieder  beim  Kirchlein  und  Häuschen  zu  Portiun- 
kula zusammen.  Dabei  bemerken  die  drei  Genossen:  ,,Sie 
machten  weiter  auf  gar  kein  Eigentum  Anspruch,  sondern 
benutzten  die  Bücher  und  was  etwa  sonst  in  der  Wohnung 
sich  vorfand,  gemeinsam,  gemäß  der  von  den  Aposteln  über- 
lieferten Regel. "^ 

Nach  einiger  Rast  zog  die  neue  Apostelschar  —  es  waren 
ihrer  jetzt  zwölf  —  gen  Rom,  um  die  bisherige  Lebensweise 
vom  Papste  bestätigen  zu  lassen.  Auf  dem  Rückwege  unter- 
brachen sie  ihre  Predigttätigkeit,  indem  sie  in  einer  Einsamkeit 


1  Sie  überließen  dasselbe  bald  darauf  dem  hl.  Franziskus  und  seinen 
Genossen.  Dieser  nahm  es  dankend  an  mit  der  Bedingung,  daß  die  Abtei 
Eigentümerin  des  Kirchleins  bleibe  und  er  jährlich  den  Mönchen  ein  Körb- 
chen voll  Fische  als  Zins  bringen  dürfe.    Spec.  perf.  c.  55. 

2  ,,Et  fecerunt  ibi  unam  domunculam,  in  qua  aliquando  pariter  mora- 
rentur."  Tres  Soc.  c.  9.  ,,.  .  .  aliquam  parvam  et  pauperculam  domunculam 
ex  luto  et  viminibus  constructam,  ubi  fratres  possint  quiescere  et  operari  .  .  ." 
Spec.  perf.  c.  55. 

3  Früher  hatte  jede  Ortschaft,  ja  fast  jedes  Gehöft  einen  Backofen, 
der  wegen  Feuersgefahr  in  einem  eigenen  Gebäude  abseits  der  Wohnungen 
stand.  Wurde  tagsüber  darin  gebacken,  so  enthielt  der  Backofen  oder  auch 
das  Ofenhaus  noch  genügend  Wärme,  um  Handwerksburschen,  vagierenden 
Söldnern  und  anderen  Heimatlosen  ein  willkommenes  Nachtquartier  zu  bieten. 

*  ,,Nam,  cum  saepe  in  maximis  frigoribus  necessario  carerent  hospitio, 
clibanus  recolligebat  eos,  vel  certe  in  cryptis  seu  speluncis  humiliter  noctibus 
latitabant."    Thom.  Cel.  I,  n.  39. 

^  Tres  Soc.  n.  34.  38  sqq. 

*  ,, Nihil  insuper  sibi  proprium  vindicabant,  sed  libris  et  aliis  coUatis, 
eisdem  utebantur  communiter  secundum  regulam  ab  apostolis  traditam  et 
conservatam."    Tres  Soc.  n.  43. 
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nahe  der  Stadt  Orte  einen  vierzehntägigen  Aufenthalt  machten. 
Thomas  von  Celano  gibt  darüber  folgenden,  für  die  Armuts- 
frage höchst  bezeichnenden  Bericht:  „Einige  von  ihnen  begaben 
sich  in  die  Stadt  und  sorgten  für  die  notwendige  Nahrung,  und 
das  Wenige,  das  sie  von  Tür  zu  Tür  erbettelten,  brachten  sie 
den  anderen  Brüdern  und  aßen  es  gemeinsam  mit  ihnen  unter 
herzlicher  Danksagung  und  Fröhlichkeit.  Wenn  aber  einmal 
etwas  übrig  blieb  und  sie  es  niemand  austeilen  konnten,  ver- 
bargen sie  es  für  den  nächsten  Tag  in  einer  Höhle,  welche 
früher  zur  Beisetzung  von  Leichen  gedient  hatte.  Der  Ort 
war  einsam  und  verlassen  und  wurde  von  wenig  oder  gar 
keinen  Menschen  aufgesucht.  Die  Brüder  freuten  sich  un- 
beschreiblich darüber,  daß  sie  nichts  sahen  noch  hatten,  was 
ihnen  eitles  oder  fleischliches  Ergötzen  hätte  bereiten  können. 
Sie  begannen  also  dort  bräutlichen  Umgang  zu  pflegen  mit 
der  heiligen  Armut, ^  fest  gewillt,  derselben  hier  wie  überall 
treu  anzuhangen.  Aller  irdischen  Sorge  frei  und  ledig  und 
nur  zugänglich  für  göttliche  Tröstung,  nahmen  sie  sich  un- 
erschütterlich vor,  sich  durch  keine  Prüfungen  niederdrücken, 
durch  keine  Versuchungen  erschüttern,  durch  nichts  aus  den 
Umarmungen  der  Dame  Armut  losreißen  zu  lassen.  Trotzdem 
die  Lieblichkeit  jenes  Ortes,  die  so  leicht  der  wahren  Seelenkraft 
schaden  kann,  ihren  Eifer  keineswegs  minderte,  beschlossen  sie 
doch  bald  anderswohin  zu  ziehen,  damit  nicht  die  Angewöhnung 
an  einen  längeren  Aufenthalt  auf  sie  den  Eindruck  machen 
würde,  wenigstens  äußerlich,  als  hätten  sie  ein  Eigentum. "^ 

Sie  setzten  also  die  apostolische  Wanderung  fort,  bis  sie, 
zwanzig  Minuten  von  Portiunkula  entfernt,  bei  Rivo  torto 
(,,der  krumme  Fluß")  einen  leeren  Schuppen  trafen.  Der  war 
ganz  nach  Franziszi  Wunsch.  ,,Denn",  so  bemerkte  er,  ,,von 
der  Hütte  geht  man  schneller  in  den  Himmel  als  vom  Palast."^ 
Der  Raum  war  indes  so  eng,  daß  die  Brüder  kaum  nebeneinander 
sitzen  oder  ruhen  konnten.  Damit  sie  sich  nicht  allzusehr 
störten,  wenn  der  eine  ruhen,  der  andere  beten  wollte,  be- 
zeichnete Franziskus  einem  jeden  seinen  Platz,  indem  er  die 
Namen  der  einzelnen  auf  die  Balken  der  Hütte  schrieb.  Da 
lebten  sie  nun  in  äußerster  Entblößung  von  allen  Dingen. 
Weil  sie  sehr  oft  kein  Brot  erhalten  konnten,  aßen  sie  nur 
Rüben,  die  sie  in  der  Ebene  um  Assisi  mühsam  erbettelten. 
Es  gab  da  auch  keine  Kirche  noch  Kapelle,  sondern  die  Brüder 
versammelten  sich  zur  gemeinsamen  Andacht  vor  einem  großen 
hölzernen  Kreuz,  das  vor  der  Hütte  errichtet  war.    So  hausten 

^  ,,Coeperunt  cum  sancta  paupertate  ibidem  habere  commercium  .  .  ." 
2  Thom.  Cel.  I,  n.  34  sq. 

^  ,,.  .  .  Nam,  ut  ait  sanctus,  citius  de  tugurio  quam  de  palatio  in  caelum 
ascenditur  .  .  ." 
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sie,  bis  eines  Tages  ein  Eseltreiber  mit  seinem  Tier  in  die  Hütte 
kam  und  durch  lose  Reden  das  Stillschweigen  der  Brüder  störte. 
Da  sagte  denn  doch  Franziskus:  „Brüder,  ich  weiß,  daß  wir 
nicht  berufen  sind,  dem  Esel  Herberge  zu  schaffen  und  von 
den  Menschen  uns  stören  zu  lassen,  sondern  um  das  Seelenheil 
der  Menschen  durch  unsere  Predigt,  unsere  guten  Räte,  unsere 
Gebete  und  unsere  Dankbarkeit  zu  fördern."^  Und  sie  kehrten 
zur  Kapelle  und  zum  Häuschen  von  Portiunkula  zurück. 

So  blieb  es  auch  die  nächsten  Jahre,  nur  wurden  ,,die 
reisenden,  Liebe  erweisenden"  Brüder  immer  zahlreicher  und 
zogen  immer  weiter  über  die  Grenzen  Umbriens  hinaus  in 
die  meisten  Provinzen  Italiens^  und  vorübergehend  sogar  bis 
nach  Syrien  und  Marokko.^  Jährlich  ein-  bis  zweimal  kamen 
sie  zum  Kapitel  in  Portiunkula  zusammen,  wo  sie  unter  freiem 
Himmel  oder  unter  Zelten  wohnten.^  Zwischen  den  Kapiteln 
gab  es  anderswo  auf  einige  Tage  oder  Wochen  gelegentliche 
Pilgerrast,  am  liebsten  in  einer  improvisierten  Einsiedelei. 
Die  ganze  übrige  Zeit  hindurch  waren  sie  auf  apostolischen 
Wanderungen.  Von  bleibendem  Dach  und  Fach  und  allen 
dazugehörigen  Gebrauchsgegenständen  konnte  bei  einem  der- 
artigen Leben  keine  Rede  sein.  Die  drei  Genossen  bemerken 
darüber,  nicht  ohne  die  allmählich  sich  vorbereitende  Änderung 
und  Entwicklung  der  Dinge  anzudeuten:  ,,Die  Brüder  gingen 
wie  Pilger  und  Fremdlinge  durch  die  Welt  und  trugen  nichts 
mit  sich  auf  dem  Wege,  als  die  Bücher,  aus  denen  sie  ihre  Hören 
beten  könnten  .  .  .  Und  wenn  der  Abend  hereinbrach,  nahmen 
sie  lieber  bei  den  Priestern  Herberge  als  bei  den  Laien  dieserWelt. 
Wenn  sie  aber  bei  Priestern  keine  Herberge  fanden,  kehrten 
sie  lieber  bei  geistlichen  und  gottesfürchtigen  Leuten  ein,  bis 
Gott  einigen  Frommen  eingab,  in  den  einzelnen  Städten  und 
Flecken,  welche  die  Brüder  heimsuchen  wollten,  Hospize  für 
sie  bereitzustellen,  solange  in  den  Städten  und  Flecken  noch 
keine  Orte  (loca)  für  sie  erbaut  waren. "^ 

Jakob  von  Vitry  (f  1240),  der  im  Jahre  1216  in  Italien 
und  1219  im  Orient  mit  Franziskus  und  seinen  Brüdern  genaue 
Bekanntschaft  machte,  fand  die  Verhältnisse  im  Orden  wesent- 
lich noch  so  vor,  wie  wir  sie  bisher  dargestellt  haben.    Der  be- 


1  Thom.  Cel.  I,  n.  42—44;  Tres  Soc.  n.  55. 

2  Einzelne  italienische  Provinzen  wurden  indes  erst  1219  in  Angriff 
genommen,  wie  lord.  a  lano  n.  3  berichtet. 

3  Franziskus  selbst  machte  sich  behufs  Bekehrung  der  Sarazenen  1212 
nach  Syrien,  1213  nach  Marokko  auf  (zufolge  Thom.  Cel.  I,  n.  55  sq.).  Im 
Jahre  1219  unternahm  er  eine  neue  Orientmissionsreise,  wie  sich  gleich 
zeigen  wird. 

*  lacobi  Vitriacensis  Epistola  data  lanuae  a.  1216,  bei  Boehmer, 
Analekten  94;  lord.  a  lano  n.  16;  Tres  Soc.  n.  57. 

*  Tres  Soc.  n.  59  sq. 
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rühmte  Kardinal  und  Geschichtschreiber  legt  darüber  folgendes 
Augenzeugnis  ab:  „Das  ist  wahrhaftig  die  Religion  der  Armen 
des  Gekreuzigten,  der  Orden  dieser  Prediger,  die  man  Mindere 
Brüder  heißt.  Das  sind  in  Wahrheit  Mindere  Brüder  und,  ver- 
möge ihrer  Kleidung  und  Entblößung  und  Weitverachtung,  an 
Demut  allen  Regularen  unserer  Zeit  überlegen  .  .  .  Dieselben 
sind  so  eifrig  bestrebt,  die  Religion,  die  Armut  und  Demut  der 
Urkirche  zu  erneuern,  die  reinen  Wasser  der  evangelischen 
Quelle  im  Durste  und  Feuer  des  Geistes  zu  schöpfen,  daß  sie, 
nicht  bloß  die  Gebote,  sondern  auch  die  Räte  des  Evangeliums 
befolgend,  auf  das  genaueste  das  apostolische  Leben  nachzu- 
ahmen bestrebt  sind,  indem  sie  auf  alle  ihre  Habe  verzichten, 
sich  selbst  verleugnen  und  in  Blöße  dem  entblößten  Heiland 
nachfolgen  ...  Sie  werden  aber  zu  zweien  in  die  Welt  hinaus- 
geschickt zur  Predigt,  gleichsam  vor  dem  Antlitz  des  Herrn 
und  um  seine  zweite  Ankunft  vorzubereiten.  Und  zwar  tragen 
diese  Armen  Christi  auf  dem  Wege  weder  Beutel,  noch  Tasche, 
noch  Brot,  noch  irgendwelches  Geld  in  ihren  Gürteln,  noch 
haben  sie  überhaupt  Gold  oder  Silber  oder  Schuhwerk.  Es 
ist  nämlich  keinem  Bruder  dieses  Ordens  erlaubt,  irgend 
etwas  zu  besitzen.  Sie  haben  keine  Klöster,  noch  Kirchen, 
noch  Äcker,  noch  Weinberge,  noch  Tiere,  noch  Häuser,  noch 
irgendwelchen  Grundbesitz  oder  auch  nur  so  viel,  wohin  sie 
ihr  Haupt  legen  könnten.  Sie  tragen  keine  Pelze  noch  Linnen, 
sondern  nur  Kutten  mit  Kapuzen,  an  Chorröcke  und  Mäntel 
und  Kukullen  und  dergleichen  Kleidungsstücke  schon  gar 
nicht  zu  denken.  Wenn  sie  jemand  zu  Tische  lädt,  so  essen 
und  trinken  sie,  was  ihnen  vorgesetzt  wird.  Wenn  ihnen 
jemand  aus  Erbarmen  eine  Gabe  reicht,  bewahren  sie  selbe 
nicht  für  später  auf.  Einmal  oder  zweimal  im  Jahre  finden 
sie  sich  zu  einer  bestimmten  Zeit  und  an  einem  vorher  bezeich- 
neten Orte  zur  Abhaltung  des  Generalkapitels  ein,  ausgenommen 
diejenigen,  welche  einen  zu  großen  Weg  zu  Land  oder  zu  Meer 
zurückzulegen  hätten.  Nach  dem  Kapitel  werden  sie  von  ihren 
Obern  wieder  zu  zweien  oder  mehreren  in  die  verschiedensten 
Gegenden  und  Provinzen  und  Städte  gesandt.  Sie  laden  aber 
nicht  bloß  durch  ihre  Predigt,  sondern  auch  durch  das  Beispiel 
ihres  heiligen  Lebens  und  ihres  vollkommenen  Wandels  viele 
Leute,  sowohl  niedrigen  Standes  als  auch  vornehmen  und 
adeligen  Geblütes  ein  zur  Weltverachtung,  so  daß  diese  ihre 
Städte,  ihre  Schlösser  und  ihrenGroßgrundbesitz  verlassen,  alle 
zeitlichen  Reichtümer  vermöge  eines  glücklichen  Tausches  preis- 
geben, um  das  Kleid  der  Minderbrüder  anzunehmen,  nämlich 
eine  Kutte  von  geringem  Wert,  in  die  sie  sich  kleiden,  und 
einen  Strick,  mit  dem  sie  sich  umgürten  .  .  .  Denn  die  Brüder 
geben  denjenigen,    die  zu  ihnen  übertreten,  nur  einen  Strick 
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samt  Kutte;  für  alles  andere  lassen  sie  die  göttliche  Vorsehung 
sorgen. "1 

So  bewundernswert  indes  diese  freie  Wandermission  mit 
ihrer  beinahe  heroischen  Armutspraxis  war,  sie  mußte  not- 
wendig organisiert  und  umgestaltet  werden.  Man  denke  sich 
doch  eine  Genossenschaft  ohne  Noviziat  und  Erziehung  der 
Mitglieder,  so  daß  man  heute  ein-,  morgen  austreten  konnte 
nach  Belieben;  ohne  Gesetzgebung,  es  sei  denn  eine  erst  im 
Werden  begriffene,  sehr  summarische  Regel  mitsamt  gelegent- 
lichen Kapitelsverordnungen;  ohne  Provinz-  und  Lokalobere, 
zusammengehalten  und  geleitet  einzig  durch  das  persönliche 
Prestige  des  Stifters!  Mochte  das  anfänglich  angehen,  so  wurde 
es  mit  jedem  Tag  schwieriger,  je  mehr  die  Zahl  der  Mitglieder 
wuchs  und  je  weiter  sich  ihr  Wirkungskreis  ausdehnte.  An  dem 
Tage  aber,  an  welchem  Franziskus  (1219)  zur  Verwirklichung 
seines  Groß-  und  Ganzzieles  überging,  zur  Missionierung  der 
gesamten  Welt,  hieß  es,  entweder  das  Institut  in  die  Bande 
einer  festen  Organisation  zwingen,  oder  es  einer  sicheren 
Katastrophe  entgegenführen. 

Anzeichen  dieser  drohenden  Katastrophe  waren  schon  jetzt 
genug  vorhanden.  Aus  dem  Leben  des  seligen  Ägidius  erfahren 
wir,  daß  viele  Brüder  der  Versuchung  erlagen,  gegebenen  Augen- 
blicks den  Orden  leichthin  zu  verlassen  und  in  die  Welt  zurück- 
zukehren.^  Der  zeitgenössische  Rhetor  Buoncompagno  von 
Bologna  bedauert  gleichfalls  die  Unbeständigkeit  mancher 
Minderbrüder,  die,  zum  Teil  noch  Jünglinge  und  Knaben,  frei 
und  ungebunden  die  Welt  durchziehen  und  trotz  ihrer  über- 
großen Lebensstrenge  eben  doch  manche  Unklugheit  begehen, 
weil  sie  ohne  aszetische  Schulung  und  disziplinare  Leitung 
sich  selbst  überlassen  seien. ^  Auch  Jakob  von  Vitry  schreibt 
im  Frühjahr  1220,  daß  der  Minoritenorden,  so  erhaben  er  sei, 
doch  große  Gefahr  laufe,  weil  nicht  bloß  erprobte  Männer, 
sondern  auch  unreife  Jünglinge,  die  erst  noch  unter  klöster- 
licher Disziplin  erzogen  und  geprüft  werden  sollten,  zu  zweien 
die  ganze  Welt  durchziehen.* 

1  lacobi  Vitriacensis  Historia  orientalis  Hb.  2,  c.  32,  bei  Boehmer 
ibid.  102—104. 

2  Vita  B.  Aegidii  c.  3,  Act.  SS.,  Aprilis  t.  III,  227,  15. 

3  ,,Fratres  Minores  ex  parte  sunt  iuvenes  et  pueri.  Unde  si  iuxta  aetatum 
suarum  flexibilitatem  sunt  mutabiles  et  proclives,  non  est  contra  rerum 
naturam.  Ipsi  autem  iam  ad  extremam  dementiam  pervenerunt,  quia  per 
civitates  et  oppida  et  loca  soiitaria  sine  discretione  vagantur,  horribilia  et 
inhumana  martiria  tolerando."  Buoncompagno,  Rhetorica  antiqua,  bei 
A.  E.  Schönbach,  Beiträge  zur  Erklärung  altdeutscher  Dichtwerke,  II. Stück, 
S.  68,  in:  Sitzungsberichte  der  Wiener  Akademie,  philos.-hist.  Klasse,  Bd.  145 
(1902),  Wien  1903. 

^  ,,Haec  tarnen  religio  valde  periculosa  nobis  videtur,  eo  quod  non  solum 
perfecti,  sed  etiam  iuvenes  et  impcrfecti,  qui  sub  conventuali  disciplina  aliquo 
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Als  Franziskus  seit  Pfingsten  1219  wirklich  Brüder  nach 
allen  außeritalischen  Ländern  entsandte,  nach  Frankreich, 
Deutschland,  Österreich,  Ungarn,  Spanien,  indes  er  selbst 
nach  Syrien  fuhr,i  zeigte  sich  binnen  kurzem,  daß  der  Orden 
hart  am  Abgrunde  stand.  Aus  dem  Orient  liefen  Gerüchte  ein, 
der  heilige  Stifter  sei  tot,  und  das  genügte,  um  sofort  in  Europa 
eine  Art  Zersetzung  des  Ordens,  sowie  Versuche  zur  Umbildung 
und  Neubildung  einzuleiten. ^  Franziskus  erkannte  gleich  die 
ganze  Tragik  der  Geschehnisse,  kehrte  rasch  nach  Italien  zurück, 
erbat  sich  von  Papst  Honorius  Rat  und  machte  sich  mit  dem 
Kardinal  Hugolinus  daran,  dem  Orden  eine  durchgreifende 
Verfassung  zu  geben. ^  So  entstand  1221  die  vorläufige  und  zwei 
Jahre  darauf  die  endgültige  Regelredaktion.  Darin  wird  der 
Orden  in  Provinzen  und  Kustodien  eingeteilt,  eine  geschlossene 
Hierarchie  von  Ordensobern,  angefangen  vom  General  bis  zum 
Guardian,  eingesetzt,  das  Noviziat  mit  nachfolgenden  ewigen 
Gelübden  vorgesehen  und  jeder  Bruder  an  den  Gehorsam 
gegenüber  seinen  unmittelbaren  Obern  gewiesen.^ 

Für  die  Entwicklung  der  Armutspraxis  war  das  von  großer 
Bedeutung.  Zunächst  traten  jetzt  an  Stelle  der  täglich  wech- 
selnden Herbergen  überall  ,,Orte"  (loca),  bestehend  aus  einem 
Hause  für  den  Aufenthalt  der  Brüder  und  einer  Kirche  oder 
Kapelle  zur  Abhaltung  des  Gottesdienstes.  Aus  den  Chro- 
niken des  Thomas  von  Eccleston  und  des  Jordan  von  Giano 
erhellt,  daß  sich  die  Brüder  noch  zu  Lebzeiten  des  Stifters 
überall  seßhaft  niederließen.  Dasselbe  bezeugen  übrigens  auch 
die  Ordensregeln  und  das  Testament  des  hl.  Franziskus. 

Die  Niederlassungen  sollten  aber  in  allweg  der  Armut 
entsprechen.  Sooft  es  sich  um  Bau  oder  Annahme  eines 
Hauses  handelte,  erinnerte  Franziskus  an  das  Heilandswort: 
,,Die  Füchse  haben  Höhlen,  und  die  Vögel  des  Himmels  haben 
Nester,  der  Menschensohn  jedoch  hat  nicht,  wohin  er  sein 
Haupt  lege."^  Und  er  fügte  bei:  ,,Wenn  deshalb  die  Brüder 
in  eine  Stadt  gehen,  wo  sie  noch  keine  Niederlassung  haben, 
und  jemand  sie  findet,  der  ihnen  so  viel  Boden  geben  will, 
um  darauf  einen  ,,Ort"  mit  einem  Garten  und  allem  nötigen 
Zubehör  zu  erstellen,  so  sollen  sie  zuerst  darauf  achten,  wie 
viel    Platz  ihnen  genüge  in  Anbetracht  der  Armut  und   des 


tempore  artari  et  probari  debuissent,  per  Universum  mundum  bin!  et  bini 
dividuntur."  lacobi  Vitriacensis  Epistola  a.  1220  Mart.,  Damiatae,  bei 
Boelimer,  Analekten  101. 

1  lord.  a  lano  n.  3 — 11. 

2  Ibid.  n.  11—13.  3  Ibid.  n.  14—15. 

*  Über  diese  Verfassungsänderung  s.  Karl  Müller,  Die  Anfänge  des 
Minoritenordens  und  der  Bußbruderschaften,  Freiburg  i.  Br.  1885,  68  ff. 
5  Thom.  Cel.  II,  n.  56. 
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guten  Beispiels,  das  wir  in  allem  zu  geben  verpflichtet  sind." 
Darauf  mögen  die  Brüder  dann  ärmliche  Wohnungen  erstellen, 
und  zwar  mit  Vorliebe  aus  Holz  und  Lehm.^  Eine  Vorschrift 
jedoch  machte  Franziskus  bezüglich  des  Baumaterials  nicht, 
weil  ihm  bedeutet  wurde,  Holzbauten  seien  an  manchen  Orten 
kostspieliger  als  Steinbauten. ^  Bald  mußte  man  sich  noch  aus 
einem  anderen  Armutsgrunde  für  Steinbauten  entscheiden.  Der 
hl.  Bonaventura  gibt  ihn  so  an:  ,,Wo  wir  können,  bauen  wir 
Häuser  aus  Stein;  sie  werden  nicht  so  schnell  durch  Feuer  und 
Alter  zerstört."^ 

Die  Gebäude  sollten  nur  so  groß  sein,  um  eine  beschränkte 
Zahl  von  Brüdern  aufnehmen  zu  können,  weil  es  ihm  schwierig 
schien,  bei  einer  großen  Menge  von  Insassen  die  Armut  zu 
beobachten.'' 

Nicht  einmal  zu  Portiunkula,  wo  die  Brüder  gelegentlich 
der  Generalkapitel  zu  Hunderten,  ja  zu  Tausenden  zusammen- 
strömten, sollten  entsprechende  Gebäude  errichtet  werden. 
Es  gab  daselbst  lediglich  ein  Häuschen,  das  aus  Lehm  und 
Weiden  erstellt  und  mit  Stroh  bedeckt  war.^  Die  von  allen 
Seiten  herbeiströmenden  Kapitularen  mußten  unter  freiem 
Himmel  oder  unter  Zelten  wohnen.^  Diesem  Übelstande  wollte 
die  Stadt  Assisi  abhelfen,  indem  sie  in  Abwesenheit  des  Heiligen 
ein  großes  Gebäude  aus  Stein  und  Kalk  aufführte.  Als  Fran- 
ziskus zum  Kapitel  eintraf,  war  er  betrübt,  ein  so  mächtiges 
Haus  zu  finden.  Er  fürchtete,  die  Brüder  würden  bald  überall 
ähnliche  Häuser  erstellen,  wenn  in  Portiunkula,  dem  Muster 
und  Vorbild  des  ganzen  Ordens,  so  was  geduldet  würde.  Kurz 
entschlossen  stieg  er  deshalb  aufs  Dach,  begann  Ziegel  und 
Latten  hinunterzuwerfen,  und  forderte  die  anderen  Brüder  auf, 
ihm  behilflich  zu  sein  in  Zerstörung  des  großen  Hauses.  Allein 
kaum  hatte  er  das  Zerstörungswerk  begonnen,  als  die  Stadt- 
wache, deren  Hauptmann  gerade  der  leibliche  Bruder  des 
Franziskus  war,^  hinzutrat  und  Einhalt  gebot  mit  dem  Hinweis 
darauf,  daß  das  Gebäude  von  der  Stadt  Assisi  erstellt  worden 
und  Eigentum  der  Bürgerschaft  sei.    ,,Gut,"  sagte  Franziskus, 


^  Spec.  perf.  c.  10. 

2  ,,Docebat  suos  habitacula  paupercula  facere,  ligneas  non  lapideas, 
easque  vili  schemate  casellas  erigere."  Thom.  Cel.  II,  n.  56;  Spec.  perf. 
c.  5.  10. 

^  Spec.  perf.  c.  11. 

*  Determinationes  quaest.  pars  2,  q.  6,  Opera  VIII,  341. 

*  ,,Volebat,  ut  fratres  non  in  magna  quantitate  in  iocis  collocarentur, 
quia  sibi  difficile  videbatur  in  magna  multitudine  paupertatem  observari." 
Spec.  perf.  c.  10.    ■ 

^  Spec.  perf.  c.  7. 

'  lord.  a  lano  n.  16. 

'  Eccleston  coli.  6,  p.  40. 
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,,wenn  es  euer  Eigentum  ist,  dann  will  ich  es  nicht  anrühren." 
Und  er  gestattete,  daß  die  Brüder  darin  als  Gäste  wohnten.^ 
Auch  die  Kirchen  des  Ordens  sollten  klein  sein,  sogar  auf 
die  Gefahr  hin,  bei  Predigten  und  anderen  Festlichkeiten  die 
Volksmengen  nicht  fassen  zu  können.  ,,Denn",  so  begründete 
Franziskus  seine  Vorschrift,  ,,die  Demut  ist  größer  und  das 
Beispiel  mächtiger,  wenn  die  Brüder  sich  in  andere  Kirchen 
begeben  zum  Predigen.  Und  wenn  etwa  Prälaten,  Kleriker, 
Religiösen  und  Laien  zum  Orte  der  Brüder  kommen,  so  werden 
ihnen  die  ärmlichen  Häuser,  die  Zellen  und  die  kleinen  Kirchen 
predigen,  und  sie  werden  darob  mehr  erbaut  sein  als  über 
Worte."2 

Während  der  Wanderperiode  des  Ordens  konnte  man 
mit  so  kleinen  Wohnungen  zur  Not  auskommen.  Es  brauchte 
jedoch  nur  wenige  Jahre  der  Seßhaftigkeit,  um  einzusehen, 
daß  es  im  Interesse  der  Gesundheit  und  Disziplin  liege,  bei 
aller  Armut  und  Schlichtheit  der  Gebäude,  doch  etwas  ge- 
räumigere Häuser  zu  errichten.  Bezeichnend  sind  diesbezüglich 
die  Worte  Bernhards  von  Bessa:  ,, Franziskus  hatte  seine 
Freude  an  armseligen  Wohnungen,  und  zwar  an  hölzernen 
Häuschen  mehr  als  an  steinernen.  Oft  wohnte  er  mit  wenigen 
Brüdern  in  Einsiedeleien,  wo  Dornhecken  anstatt  Mauern  als 
Klausur  dienten  und  winzige  Hütten  an  Stelle  von  Häusern. 
Allein  in  den  Städten  erlauben  weder  die  Bosheit  der  Menschen 
noch  die  Menge  der  Brüder,  daß  man  sich  auf  solche  Weise 
einschränke."^  Bonaventura  erklärt  dies  deutlicher:  ,,Die  Welt- 
leute, welche  oft  ausgehen,  bedürfen  zu  Hause  keineswegs  der 
Luftveränderung;  die  Ordensleute  jedoch,  welche  in  engen 
Zellen  eingeschlossen  sind,  werden  bald  krank  und  siech  und 
zu  geistigen  Studien  unfähig,  wenn  sie  nicht  in  ihren  Häusern 
frische,  gesunde  Luft  haben. ^  Wir  ziehen  die  großen  Häuser 
den  kleinen  vor;  denn  es  kann  in  denselben  die  Disziplin  leichter 
erhalten  werden  .  .  .;  die  Andacht  ist  größer,  die  Ordnung  ge- 
nauer, das  göttliche  Offizium  schöner  und  die  Erziehung  der 
Novizen  besser."^ 

In  einem  Punkte  jedoch  durfte  unter  keinen  Umständen 
eine  Milderung  eintreten:  die  Brüder  sollten  nämlich  sämtliche 
Gebäulichkeiten  lediglich  zur  Benutzung  annehmen  und 
jeden  Schein  eines  Eigentumsrechtes  darauf  fernhalten.  Als 
Franziskus  einst  in  die  Nähe  von  Bologna  kam  und  hörte, 
daß  die  Brüder  dort  ein  eigenes  Haus  hätten,  kehrte  er  anderswo 


1  Eccleston  ibid.;  Thom.  Cel.  II,  n.  57;  Spec.  perf.  c. 

2  Spec.  perf.  c.  10. 

^  Liber  de  laudibus  b.  Fr.  c.  4,  31. 

''  Determinationes  quaest.  ibid. 

5  Ibid.  quaest.  15,  p.  367. 

Felder,  Franziskus. 
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ein.  Dann  befahl  er,  das  Haus  zu  räumen  bis  auf  den  letzten 
Kranken,  der  darin  lag.  Erst  nachdem  Kardinal  Hugolinus  das 
Gebäude  als  sein  Eigentum  erklärt  hatte,  durften  die  Brüder 
dahin  zurückkehren. ^  Als  ein  andermal  jemand  von  der  Zelle 
des  Bruders  Franziskus  sprach,  und  dieser  es  hörte,  entgegnete 
er  augenblicklich:  ,,Weil  du  dieser  Zelle  den  Namen  Franziszi 
beigelegt  und  sie  demnach  mir  angeeignet  hast,  magst  du  für 
sie  einen  anderen  Bewohner  suchen;  ich  werde  sie  künftig  nie 
mehr  betreten. "^  Er  gestattete  nicht,  daß  die  Brüder  irgendein 
Örtchen  bewohnten,  wenn  nicht  ein  bestimmter  Eigentümer 
dasselbe  für  sich  in  Anspruch  nahm.  Denn  er  verlangte,  daß 
die  Brüder  die  Sitte  der  Pilger  befolgen,  nämlich  unter  fremdem 
Dache  zu  herbergen,  friedlich  vorüberzugehen  und  nach  dem 
Vaterlande  zu  dürsten. ^  Wir  haben  bereits  gehört,  daß  Fran- 
ziskus diese  Anweisungen  sowohl  in  die  Ordensregeln  von  1221 
und  1223  als  auch  in  sein  Testament  aufgenommen  hat.^ 

Ebendeshalb,  weil  die  Brüder  ,,nach  Weise  der  Armen 
ärmliche  Niederlassungen  errichteten  und  dieselben  nicht  als 
eigene  bewohnten,  sondern  wie  Pilger  als  fremde",^  ebendeshalb 
hießen  diese  Wohnungen  nicht  Münster  oder  Klöster  (monasteria, 
claustra),  sondern  Stätten  (loca),  oder  im  höchsten  Falle 
Häuser  (domus).  Die  früheren  Stifte  und  Klöster  waren  ein  ab- 
geschlossenes Ganze  für  sich,  neben  und  außerhalb  den  Städten 
und  Dörfern,  wie  der  Herrenhof  oder  die  Burg.  Sie  waren  durch- 
aus selbständig  eingerichtet,  und  ihre  Bewohner,  die  Benedik- 
tiner, Zisterzienser,  Kartäuser,  selbst  die  regulierten  Chor- 
herren versprachen  dementsprechend  die  stabilitas  loci,^  das 
heißt,  sie  legten  für  An  bestimmtes  Kloster  die  Gelübde  ab 
und  blieben  zeitlebens  an  dasselbe  gebunden.  Die  Minder- 
brüder gelobten  sich  Gott  nicht  für  ein  Haus,  weil  sie  allerorts 
wirken  wollten^   und   nirgends   ein   eigenes   Plätzchen   hatten 

1  Thom.  Cel.  II,  n.  58;  S.  Bonav.  c.  7,  n.  2;  Spec.  perf.  c.  6. 

2  Thom.  Cel.  II,  n.  59;  Spec.  perf.  c.  9. 

^  ,,Nolebat  locellum  aliquem  fratres  inhabitare,  nisi  certus  ad  quem 
proprietas  pertineret,  constaret  patronus.  Leges  enim  peregrinorum  in  filiis 
suis  semper  quaesivit,  sub  alieno  videlicet  coUigi  tecto,  pacifice  pertransire, 
sitire  ad  patriam."    Thom.  Cel.  II,  n.  59. 

*  S.  oben  S.  103. 

^  ,,Docebat  fratres,  ut  pauperum  mpre  pauperculas  casas  erigerent, 
quas  non  inhabitarent  ut  proprias,  sed  sicut  peregrini  et  advenae  alienas." 
S.  Bonav.  c.  7,  n.  2. 

*  Für  die  erstgenannten  Orden  bedarf  es  keines  Nachweises;  betreffs 
der  regulierten  Chorherren  (aus  denen  auch  die  Dominikaner  hervorgingen) 
erbringt  P.  Denif  le  zahlreiche  Belege  im  Archiv  für  Literatur-  und  Kirchen- 
geschichte I,  178  f. 

'  Der  den  Mendikanten  abgeneigte  Benediktiner  Matthäus  von  Paris 
findet  eben  dieses  an  den  kaum  entstandenen  Franziskanern  auszusetzen. 
Das  eigentliche  Mönchtum  ist  nach  ihm  nur  verkörpert  in  den  Benediktinern 
und  Zisterziensern:  ,,Non  enim  vagabantur  per  civitates  et  pagos,  non  erat 
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auf  dieser  Welt.  Sie  „pilgerten  um  Christus  willen"  und  kannten 
nur  Pilgerstätten,  gemäß  dem  Psalmworte:  „Meine  Gesänge 
sind  deine  Satzungen  am  Orte  meiner  Pilgerschaft. "^  Diese 
Benennung  galt  zuerst  sowohl  bildlich  als  buchstäblich,  solange 
die  Brüder  noch  keine  Ansiedelungen  hatten,  sondern  nur  etwa 
bei  einer  Höhle,  einem  Felsvorsprung,  in  einer  Zelle  aus  Baum- 
ästen oder  an  einem  anderen  ,,Orte"  sich  trafen.  Nachdem  das 
Wanderleben  eingeschränkt  und  mit  der  seßhaften  Wohnweise 
verbunden  worden  war,  hieß  man  die  ,,Orte"  der  Briäder 
sachentsprechend  auch  ,, Häuser".  Nie  jedoch  begegnet  uns 
in  der  ältesten  Franziskusliteratur  der  Name  Kloster.  Ja, 
als  die  Erfurter  Bürger  1225  den  Bruder  Jordan  von  Giano 
fragten,  ob  sie  für  die  Minoriten  nach  Art  eines  Klosters  bauen 
sollten,  gab  dieser,  weil  er  im  Orden  nie  ein  Kloster  gesehen 
hatte,  zur  Antwort:  ,,Ich  weiß  nicht,  was  ein  Kloster  ist;  baut 
uns  nur  ein  Haus  in  der  Nähe  des  Stromes,  damit  wir  in  den- 
selben hinuntersteigen  können,  um  uns  die  Füße  zu  waschen. "^ 

Mit  der  festen  Siedlungsweise  war  auch  ein  Zweites  gegeben, 
nämlich  die  Notwendigkeit  und  Erlaubtheit  des  Gebrauches 
von  Mobilien.  Es  mußte  das  für  die  Handarbeit  im  Hause 
erforderliche  Werkzeug  vorhanden  sein.^  Es  mußten  für  die 
Geistigarbeiter  die  unentbehrlichen  Bücher  besorgt  werden,  um 
den  gleichzeitig  mit  der  Weltmission  übernommenen  Wissen- 
schaftsbetrieb zu  fördern.  Es  mußten  die  nötigen  Vorkehrungen 
getroffen  werden  für  die  kranken  Brüder.  Es  mußten  für  den 
ärmlichen  Haushalt  überhaupt  die  unentbehrlichenGegenstände 
sich  vorfinden.  Das  verstand  sich  von  selbst,  und  Franziskus 
gestattete  den  Gebrauch  dieser  Dinge  entweder  ausdrücklich 
oder  setzte  ihn  stillschweigend  voraus,  denn  ,,das  Gegenteil 
wäre  unsinnig",  wie  Bonaventura  bemerkt.* 

Hingegen  verpönte  Franziskus  jedweden  Luxus  in  den 
Mobilien.  Bezeichnend  ist  schon,  daß  er  streng  verbot,  Vieh 
zu  halten  und   Pferde  als   Reittiere  zu  benutzen.^     Ersteres 


eis  pro  claustrali  maceria  oceanus,  sed  infra  muros  suos  clausi  et  stabiles 
conversantes."  Matth.  Paris.,  Chronica  maiora  ed.  Monum.  Germ.  hist. 
Script.  XXVIII,  355,  lin.  9  sqq. 

1  ,,Cantabiles  mihi  erantiustificationes  tuae  in  loco  peregrinationis 
meae."    Ps  118,  54. 

2  lord.  a  lano  n.  43. 

3  Vgl.  unten  S.  132  ff. 

*  ,,Dico  ergo,  quod  fratribus  horum  concessus  est  usus,  sed  vetatur 
appropriat'o.  Nam  non  dicit  Regula,  quod  fratres  nihil  habeant  nee  aliqua 
re  utantur,  quod  esset  insanum;  sed,  quod  nihil  sibi  approprient."  De  tribus 
quaestionibus  ed.  Opera  t.  VIII,  333. 

"  ,,Iniungo  omnibus  fratribus  meis  tam  clericis  quam  laicis  euntibus 
per  mundum  vel  morantibus  in  locis,  quod  nullo  modo  apud  se  vel  apud 
alium  nee  aliquo  modo  bestiam  aliquam  habeant.  Nee  eis  liceat  equitare, 
nisi  infirmitate  vel  magna  necessitate  cogantur."     Regula  I,  c.  15,  Opusc. 

8* 
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verbot  er,  weil  es  den  Beigeschmack  des  Grundbesitzes  hatte, 
letzteres,  weil  es  Sache  reicher  Leute  war.^ 

Auch  sonst  ,, verpönte  er  es  auf  jede  Weise,  daß  die  Brüder 
in  den  Häusern  oder  Kirchen  oder  Gärten  oder  in  irgendwelchen 
anderen  Dingen,  die  sie  gebrauchten,  das  Maß  der  Armut  über- 
schritten".^  In  den  Büchern  sollten  sie  das  Zeugnis  Gottes 
suchen,  nicht  den  Preis,  die  Erbauung,  nicht  die  Schönheit. ^  — 
In  bezug  auf  Decken  und  Betten  herrschte  bei  den  Brüdern 
eine  so  reichliche  Armut,  daß  sie  auf  Matratzen  zu  schlafen 
glaubten,  wenn  ihr  Strohsack  mit  halb  verdorbenen  Tuchstücken 
gedeckt  war.* 

Viele  oder  kostbare  Geräte  waren  ihm  ein  Abscheu.  In 
den  Tischen  und  Gefäßen  liebte  er  nichts,  was  an  die  Welt 
gemahnte,  auf  daß_  alles  die  Pilgerschaft,  alles  das  Exil  ver- 
künden möchte.^  Überflüssiges  litt  er  nicht;  er  duldete  nicht 
einmal  ein  Gefäß  im  Hause,  wenn  man  ohne  es  zur  Not  aus- 
kommen konnte.  Er  pflegte  nämlich  zu  sagen,  es  sei  sehr 
schwierig,  der  Notdurft  Genüge  zu  leisten,  ohne  dem  Vergnügen 
nachzugeben.^ 

Einstmals,  es  war  an  einem  Ostertage,  hatten  die  Brüder 
in  der  Einsiedelei  zu  Greccio  den  Tisch  sorgfältiger  als  sonst 
mit  Linnen  und  Glasgeschirr  gedeckt.  Der  Vater  kam  von 
seiner  Zelle  herab  zu  Tisch,  sah,  wie  derselbe  reich  aufgerüstet 
und  mit  eitlem  Schmuck  geziert  war,  lachte  aber  die  lachende 
Tafel  keineswegs  fröhlich  an.  Heimlich  und  leise  zog  er  sich 
zurück,  setzte  den  Hut  eines  armen  Mannes,  der  gerade  in  der 


ed.  Lemmens  43,  Boehmer  14.  In  der  zweiten  Kegel  steht  das  Verbot, 
Vieh  zu  halten,  nicht,  wohl  aber  das  Verbot  des  Reitens:  Reg.  II,  c.  3, 
Lemmens  67,  Boehmer  31. 

1  Aus  diesem  Grunde  waren  Reiten  und  Fahren  auch  den  Dominikanern 
verboten.  Albert  der  Große  reiste  als  Provinzial  und  Bischof  nur  zu  Fuß. 
Den  Brüdern  legte  er  wegen  Reitens  und  Fahrens  mehrmalige  Geißelung  und 
Fasten  bei  Wasser  und  Brot  auf  (Sighart,  Albertus  Magnus.  Sein  Leben 
und  seine  Wissenschaft,  Regensburg  1857,  86). 

*  Spec.  perf.  c.  10. 

3  ,,In  libris  testimonium  Dei  quaerere  non  pretium,  aedificationem  non 
pulchritudinem  edocebat."    Thom.  Cel.  11,  n.  62. 

*  ,,In  stratis  et  lectis  ita  abundabat  copiosa  paupertas,  ut  qui  super 
paleam  haberet  panniculos  semisanos  pro  matalaciis  reputaret."  Spec. 
perf.  c.  6. 

5  ,,Non  solum  domorum  arrogantiam  odiebat  homo  iste,  verum  domorum 
utensilia  multa  vel  exquisita  plurimum  perhorrebat.  Nihil  in  mensis,  nihil 
in  vasis  quo  mundi  recordaretur  amabat,  ut  omnia  peregrinationem,  omnia 
cantarent  exsilium."    Thom.  Cel.  II,  n.  60. 

*  ,,Omni  studio,  omni  soUicitudine  custodiebat  sanctam  et  divinam 
paupertatem,  non  patiens,  ne  quando  ad  superflua  perveniret,  nee  vasculum 
in  domo  aliquod  residere,  cum  sine  ipso  utcumque  posset  extremae  necessitatis 
evadere  servitutem.  Impossibile  namque  fore,  aiebat,  satisfacere  necessitati 
et  voluptati  non  obedire."    Thom.  Cel.  I,  n.  51. 
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Nähe  weilte,  aufs  Haupt,  nahm  einen  Stab  in  die  Hand  und 
schritt  hinaus.  Er  wartete  draußen  ab,  bis  die  Brüder  zu  essen 
begonnen  hatten;  denn  sie  waren  gewöhnt,  nicht  auf  ihn  zu 
warten,  wenn  er  auf  das  Zeichen  hin  nicht  kam.  Als  sie  mit 
dem  Essen  begonnen  hatten,  rief  der  wahre  Arme  an  der  Tür: 
„Um  der  Liebe  Gottes,  des  Herrn,  willen  gebt  einem  armen  und 
schwachen  Pilger  ein  Almosen."  Da  antworteten  die  Brüder: 
,, Tritt  ein.  Mann,  um  der  Liebe  dessen  willen,  den  du  angerufen 
hast."  Nun  trat  er  plötzlich  ein  und  zeigte  sich  den  Tisch- 
genossen. Aber  welche  Verblüffung  rief  der  Pilger  unter  den 
Brüdern  hervor!  Er  bat  um  ein  Schüsselchen,  und  man  gab  es 
ihm.  Er  setzte  sich  zu  Boden  und  das  Schüsselchen  neben  sich 
in  die  Asche.  ,, Jetzt",  sagte  er,  „sitze  ich  zu  Tisch  wie  ein 
Minderbruder."  Und  zu  den  Brüdern  gewandt:  ,,Uns  müssen 
die  Beispiele  des  Sohnes  Gottes  mehr  als  allen  anderen  Religiösen 
bindend  sein.  Ich  sah  die  Tafel  bereitet  und  gerüstet  und  habe 
sie  nicht  wieder  erkannt  als  die  der  Armen,  die  von  Tür  zu  Tür 
ziehen."! 

Die  Ausdehnung  des  Ordens  über  die  ganze  Welt  brachte 
noch  eine  dritte  Milderung  in  der  Armutspraxis  mit  sich, 
nämlich  diejenige  betreffs  der  Kleidung.  Wir  wissen,  daß 
sich  Franziskus  buchstäblich  an  das  Aussendungsevangelium 
gehalten  hatte,  das  den  Jüngern  verbietet,  Gold,  Silber,  Kupfer, 
Tasche,  zwei  Röcke,  Schuhe  und  Stock  mit  auf  den  Weg  zu 
nehmen. 2  Demgemäß  gestattete  der  heilige  Stifter  nichts 
anderes  zu  tragen  als  einen  Rock  mit  Gürtel  und,  selbst- 
verständlich, Beinkleider.  Höchstens  erlaubte  er,  daß  sie  aus 
Gründen  der  Demut  und  der  Wärme  zugleich  dem  einen  Rocke 
,,nach  Wunsch  innen  und  außen"  grobe  Tuchstücke  aufnähten.^ 
Mehr  glaubte  er  nicht  erlauben  zu  dürfen,  sofern  er  dem  Evan- 
gelium treu  bleiben  wollte. 

Nun  hatte  freilich  der  Heiland  bei  der  ersten  Aussendung 
der  Jünger  in  die  nächste  Umgegend  obige  Vorschrift  gegeben. 
Etwas  später  jedoch,  als  er  sie  in  entferntere  Gegenden  schickte, 
gestattetete  er  ihnen  bereits  Sandalen  und  Stab  mitzunehmen.* 
Als  endlich  die  Zeit  des  Leidens  und  der  Verfolgungen  anbrach, 
ließ  er  sie,  im  Gegensatz  zu  früher,  auch  Geldbeutel,  Brot- 
tasche  und    Mantel    mitnehmen. ^      Franziskus   scheint   diese 


1  Thom.  Cel.  II,  n.  61. 

2  Mt  10,  9  sq. 

*  Testament.,  Opusc.  ed.  Lemmens  79,  Boehmer  37. 

*  Mk  6,  8  sq.  Vgl.  hierzu  P.  Soiron  O.  F.  M.,  Das  Armutsideal  des 
hl.  Franz  von  Assisi,  in:  Franziskan.  Studien  IV  (1917)  10  f. 

*  „Et  dixit  eis:  Quando  misi  vos  sine  sacculo  et  pera  et  calceamentis, 
numquid  aliquid  defuit  vobis?  At  illi  dixerunt:  Nihil.  Dixit  ergo  eis:  Sed 
nunc  qui  habet  sacculum,  tollat  similiter  et  peram,  et  qui  non  habet,  vendat 
tunicam  suam  et  emat  gladium."    Lk  22,  35  sq. 
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Evangelienstellen  übersehen  und  gerade  darum  gegen  Milderung 
bezüglich  der  Ordenstracht  sich  gesträubt  zu  haben.  Allein 
die  Verhältnisse  drängten  ihn  nicht  weniger,  als  sie  den  gött- 
lichen Heiland  gedrängt  hatten,  Milderungen  eintreten  zu 
lassen.  Körperliche  Schwäche  und  strenge  Jahreszeiten  mochten 
solche  oft  schon  damals  erheischen,  als  die  Genossenschaft 
noch  auf  den  sonnigen  Süden  eingeschränkt  war.  Sobald  sie 
aber  auf  nordische  Länder  sich  auszudehnen  begann,  genügte 
die  frühere  Bekleidung  überhaupt  nicht  mehr.  In  der  Tat 
trugen  die  ersten  Brüder,  welche  von  Franziskus  nach  Öster- 
reich, Ungarn  und  Deutschland  ausgesandt  worden  waren, 
bereits  im  Jahre  1219  Oberkleid,  Unterkleid  und  Beinkleid. ^ 
Gleich  darauf  wurde  diese  Neuerung  offiziell  für  den  ganzen 
Orden  gestattet.  Nach  der  Regel  von  1221  erhalten  die  Professen 
des  Ordens  eine  Kutte  mit  Kapuze  und,  wenn  nötig,  eine  zweite 
ohne  Kapuze,  außerdem  Gürtel  und  Hosen. ^  Da  die  Kutte 
mit  der  Kapuze  zusammen  das  Bild  des  Kreuzes  darstellt,^ 
so  ist  sie  das  Vorrecht  derer,  die  das  Kreuz  Christi  ganz  auf 
sich  genommen  haben.  Die  Novizen  erhalten  daher  nur  zwei 
Kutten  ohne  Kapuze  und  anstatt  der  letzteren  den  sogenannten 
Kaparon,  samt  Hosen  und  Gürtel.^ 

Demgemäß  wird  jetzt  das  Verbot,  zwei  Röcke  zu  tragen, 
aus  dem  Aussendungstexte  Jesu  weggelassen  und  bloß  mehr 
eingeschärft:  ,,Die  Brüder  sollen  auf  die  Reise  weder  Beutel, 
noch  Tasche,  noch  Brot,  noch  Geld,  noch  einen  Stab  mit- 
nehmen."'^ Zwei  Jahre  darauf  verschwinden,  auf  Betreiben 
der  Minister  hin,^  auch  diese  letzteren  Worte  aus  der  Regel,' 
und  es  wird  eine  zweite  Kutte  allen  Brüdern  bedingungslos 
zugestanden.  Das  Tragen  von  Schuhen,  das  in  der  älteren 
Zeit  ganz  vermieden  worden  war^  und  auch  in  der  Regel  von 


1  ,,Tunicas  superiores  .  .  .  tunicas  inferiores  ...  et  bracas  .  .  ."  lord. 
a  lano  n.  6;  cf.  fürs  Jahr  1221  ibid.  n.  20. 

^  Regula  I,  c.  2,  Opusc.  ed.  Lemmens  27,  Boehmer  3. 

3  Diese  sinnbildliche  Bedeutung  der  Ordenstracht  hatte  Franziskus 
von  Anfang  intendiert:  ,, Parat  sibi  ex  tunc  tunicam  crucis  imaginem  prae- 
ferentem."  Thom.  Cel.  I,  n.  22.  Ähnlich  drücken  sich  spätere  Schriften 
öfters  aus. 

*  Regula  I,  ibid.,  Opusc.  ed.  Lemmens  26,  Boehmer  2. 
5  Ibid.  c.  14,  Opusc.  ed.  Lemmens  42,  Boehmer  13. 

*  Spec.  perf.  c.  3. 

'  Das  Geldverbot  freilich  wird  in  anderem  Zusammenhang  aufrecht- 
erhalten, wie  sich  später  zeigen  wird. 

*  Auch  Sandalen  haben  die  Brüder  in  den  ersten  Jahren  nicht  getragen. 
Franziskus  selbst  tat  bei  seiner  endgültigen  Berufung  jedes  Schuhwerk  von 
sich  (Thom.  Cel.  1,  n.  22;  Tres  Soc.  n.  25).  Daß  in  der  nächsten  Folgezeit 
die  Brüder  keine  Sandalen  trugen,  ergibt  sich  ebenso  aus  einem  Vergleich, 
den  Abt  Burchard  von  Ursperg  (f  1226)  zwischen  den  Armen  von  Lyon  und 
den  Minoriten  anstellt:  ,,Pauperes  de  Lugduno  .  .  .  calceos  desuper  pedem 
precidebant  et  quasi  nudis  pedibus  ambulabant  .  .  .     Pauperes   Minores 
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1221  noch  nicht  erwähnt  ist,  wird  jetzt  im  Bedürfnisfall 
erlaubt. 1 

Beigefügt  wird  noch:  „Und  alle  Brüder  sollen  mit  wohl- 
feilem Gewand  bekleidet  sein,  und  sie  können  dieses  flicken 
aus  Sacktuch  und  anderen  Lappen  mit  dem  Segen  Gottes. "^ 
Thomas  von  Celano  setzt  erklärend  hinzu:  ,, Franziskus  wollte 
unter  keinen  Umständen,  daß  die  Brüder  mehr  als  zwei  Röcke 
trügen,  wiewohl  er  zugab,  daß  sie  dieselben  durch  aufgenähte 
Tuchstücke  verbesserten.  Auserlesene  Stoffe  gebot  er  streng 
zu  meiden  und  tadelte  die  Zuwiderhandelnden  aufs  härteste 
in  Gegenwart  aller  anderen.  Den  Brüdern  hingegen,  die  durch 
Krankheit  oder  sonstige  Not  dazu  gezwungen  waren,  erlaubte 
er,  ein  weiches  Unterkleid  auf  bloßem  Leibe  zu  tragen,  doch  so, 
daß  in  der  äußeren  Erscheinung  die  Strenge  und  Ärmlichkeit 
gewahrt  würden. "^ 

precise  nudis  pedibus  tarn  aestate  quam  hieme  ambulabant"  (Burchardi 
Urspergensis  Chronicon  ed.  Abel-Weiland,  Monum.  Germ.  hist.  Script. 
XXIII,  376).  Franziskus  kannte  eben,  wie  wir  schon  festgestellt  haben,  bloß 
die  Aussendungsrede  Jesu  nach  Mt  10,  10,  bzw.  Lk  10,  4,  wo  den  Jüngern 
kein  Schuhwerk  gestattet  wird,  nicht  diejenige  nach  Mk  6,  8  sq.,  wo  ihnen 
wenigstens  Sandalen  zugestanden  werden.  Aus  verschiedenen  Schriften  des 
hl.  Bonaventura  ersehen  wir,  daß  inzwischen  der  Gebrauch  von  Sandalen 
im  Orden  allgemein  geworden  war  und  daß  man  sich  dafür  mit  Recht  auf  das 
Wort  und  Beispiel  Christi  und  der  Apostel  berief  (Apologia  pauperum  c.  6, 
n.  6  sqq.;  Epistola  de  sandaliis  apostolorum;  Expositio  in  Regulam  Fratrum 
Minorum  c.  2,  17  sqq.:  Opera  VIII,  268.  386—390.  402).  Seinem  Widerpart, 
der  behauptet  hatte,  es  sei  unevangelisch  und  unschicklich,  daß  die  Brüder 
ohne  Schuhbekleidung  einhergehen,  gibt  Bonaventura  schließlich  die  treffende 
Mahnung:  ,,Tu  igitur,  qui  Evangelii  doctor  es  et  sectator,  si  huius  evangelicae 
perfectionis  apicem  non  attingis  usu,  attingas  saltem  affectu  pio,  affatu  veri- 
dico  et  catholico  intellectu,  et  noli  .  .  .  contra  evangelicorum  pedum  nudi- 
tatem  pelles  mortuas  defensare"  (Ep.  de  sandaliis  apostolorum  n.  16,  Opera 
VIII,  390). 

1  ,,Habeant  unam  tunicam  cum  caputio  et  aliam  sine  caputio,  qui 
voluerint  habere.  Et  qui  necessitate  coguntur,  possint  portare  calceamenta." 
Regula  II,  c.  2,  Opusc.  ed.  Lemmens  65,  Boehmer  30.  Um  diese  Kleider- 
verordnung richtiger  abschätzen  zu  können,  setzen  wir  die  parallele  Be- 
stimmung der  ältesten  Konstitutionen  des  Dominikanerordens  (1228)  daneben: 
,,Et  non  plures  tunicas  (defferant  fratres)  quam  tres  cum  pellicio  in  yeme 
vel  quatuor  sine  pellicio,  quod  semper  tunica  copertum  deferatur.  Pellibus 
silvestribus  et  coopertoriis  quarumcumque  pellium  fratres  nostri  non  utantur. 
Tunicae  circa  cavillam  pedis  sufficit  ut  descendant,  quibus  cappa  brevior 
Sit  et  etiam  pellicium.  Scapularia  nostra  circa  cooperturam  genuum  sufficit 
ut  descendant.  Caligas  et  soccos  habebimus  ut  necesse  fuerit  et  facultas 
permiserit.  Ocreas  non  habebimus  nee  cirothecas"  (Constitutiones  antiquae 
ord.  fratrum  praedicatorum  ed.  P.  Denif  le,  im  Archiv  für  Lit.-  u.  Kirchen- 
gesch.  des  Mittelalters  I,  204).  Also  drei  Röcke  nebst  Pelz  oder  vier  Röcke 
ohne  Pelz;  darüber  Skapulier  und  Mantel;  Schuhe  und  Strümpfe  je  nach 
Bedürfnis,  jedoch  keine  Stiefel  und  Handschuhe. 

2  Regula  II,  ibid. 

^  ,,Denique  nulla  vult  occasione  plures  duabus  tunicas  fratres  habere, 
quas  tamen  consutis  petiis  resarcire  concedit.  Exquisitos  pannos  horrere 
iubet  et  contraria  facientes  acerrime  coram  omnibus  mordet  .  .  .    Fratribus 
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Alles,  was  die  menschliche  Schwäche,  „Orts-,  Zeit-  und 
Klimaverhältnisse"^  forderten,  bewilligte  der  Heilige.  Allein 
er  befürchtete  stets,  es  könnte  auch  seine  Genossenschaft  an- 
gesteckt werden  von  dem  vielgerügten  Kleiderluxus,  der  damals 
bei  Welt-  und  Ordensleuten  grassierte. ^  Franziskus  verbot 
den  Brüdern  ausdrücklich,  jemanden  ob  solch  üppiger  Lebens- 
weise zu  verurteilen:  ,,Ich  warne  und  ermahne  sie,  daß  sie 
nicht  verachten  noch  richten  diejenigen,  die  sie  weichliche 
und  bunte  Kleider  tragen  oder  delikat  essen  und  trinken 
sehen,  sondern  vielmehr  soll  ein  jeder  sich  selbst  richten  und 
verachten."^  Der  Hinweis  auf  die  kostbaren  und  buntgewirkten 
Gewänder  anderer  rechtfertigte  indes  vollauf  seine  Mahnung: 
,,AlIe  Brüder  sollen  ärmliche  Kleider  tragen  .  .  .;  denn  der 
Herr  sagt  im  Evangelium:  ,Die  kostbare  Kleider  tragen  und 
in  Überfluß  leben  und  weiche  Gewänder  haben,  wohnen  in  den 
Palästen  der  Könige.'  Und  sollten  sie  auch  Heuchler  genannt 
werden,  so  mögen  sie  es  doch  nicht  unterlassen,  ihre  Pflicht 
zu  tun  und  sich  in  dieser  Welt  nicht  nach  teuren  Kleidern  zu 
sehnen,  damit  sie  ein  Kleid  im  Himmelreiche  haben."*  Auch 
trotz  dieser  Mahnung  sah  Franziskus  den  Einfluß  der  Kleider- 
mode auf  den  Orden  voraus  und  sagte  betrübten  Herzens: 
,,Die  Strenge  wird  mit  der  Zeit  so  nachlassen,  die  Lauheit  so 
überhandnehmen,  daß  die  Söhne  des  armen  Vaters  sich  nicht 
mehr  scheuen  werden,  sogar  Scharlachstoffe  zu  tragen,  nur  in 
anderer   Farbe. "^     Schon  kurze  Zeit  darauf  mußte  Thomas 


autem,  quos  urgeret  infirmitas  seu  necessitas  alia,  mollem  subtus  ad  carnem 
tunicam  indulgebat,  ita  tarnen,  quod  foris  in  habitu  asperitas  et  vilitas  ser- 
varetur."    Thom.  Cel.  II,  n.  65. 

1  ,,.  .  .  secundum  loca  (einzelne  Niederlassungen)  et  tempora  et  frigidas 
regiones  .  .  ."    Regula  II,  c.  4,  Opusc.  ed.  Lemmens  67,  Boehmer  32. 

2  Den  Kleiderluxus  vieler  Mönche  ermessen  wir  am  besten  aus  den  dies- 
bezüglichen Reformstatuten  der  Zisterzienser  (S.StephaniAbbatisCisterc. 
Exordium  parvum  c.  15,  Migne,  Patr.  lat.  166,  1507)  und  Kluniazenser 
(Petri  Venerab.  Statuta  Congregat.  Cluniac.  c.  18,  Migne,  Patr.  lat.  189, 
1030  sq.),  sowie  aus  den  gleichzeitigen  Konzilsbeschlüssen,  z.  B.  denjenigen  des 
Konzils  von  Paris  vom  J.  1212:  ,,Inhibemusdistricteillis(religiosis)auctoritate 
apostolica,  ne  chirothecis  albis  de  corio,  quibus  uti  solent  saeculares,  et  quae 
sunt  quasi  Signum  lasciviae,  utantur;  vel  calceamentis  saecularibus,  puta 
hosellis,  vel  calceis  nimis  strictis  et  peracutis  (Schnabelschuhe),  vel  pileis, 
quae  vulgo  dicuntur  de  coton,  vel  opertoriis  pretiosis,  puta  variis,  vel  griseis, 
vel  de  ciragrallis,  vel  de  cuniculis,  vel  de  venetis.  Pannis  etiam  non  utantur 
nisi  nigris  vel  albis,  et  non  sumptuosis,  aut  satellis  pictis  vel  discoloribus, 
suis  vel  alienis."    Harduin,  Acta  Conciliorum  VII,  2007,  X. 

3  Regula  II,  c.  2,  Opusc.  ed.  Lemmens  65,  Boehmer  31. 
*  Regula  I,  c.  2,  Opusc.  ed.  Lemmens  27,  Boehmer  3. 

^  ,, Tantum  adhuc  laxabitur  rigor,  dominabitur  tepor,  quod  filii  pauperis 
patris  etiam  scarlaticos  portare,  colore  solum  mutato,  minime  verebuntur." 
Thom.  Cel.  II,  n.  69.  Daß  manche  frühere  Mönche  sich  durch  die  ,,vestium 
damnata  curiositas"  verleiten  ließen,  sogar  in  Scharlachkleidern  einher- 
zustolzieren,  bezeugt  Petrus  der  Ehrwürdige  ibid.  1031. 
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von  Celano  feststellen/  daß  ,,es  klarer  sei  als  der  helle  Tag 
und  alle  Tage  offenkundiger  werde",  wie  richtig  Franziskus 
geahnt  hatte. 

Um  solche  Übertretungen  der  Armut  durch  sein  Beispiel 
zu  ahnden,  begnügte  sich  der  Poverello  zeitlebens  mit  einem 
einzigen  Habit  nebst  Gürtel  und  Beinkleid.^  Auf  den  Habit 
selbst  nähte  er  einen  rauhen  Sack  und  befahl,  man  möchte 
seinen  Sterbehabit  einst  ebenfalls  mit  einem  häßlichen  Sack 
zudecken.^ 

In  der  Todesstunde  ließ  er  sich  auf  den  Boden  nieder- 
legen und  seines  sackartigen  Habits  entkleiden.  Sein  Guardian 
erriet  den  Wunsch  des  sterbenden  Armen  und  reichte  ihm  eilig 
eine  andere  Kutte  samt  Lendenkleid  und  einer  aus  Sacktuch 
gefertigten  Kopfbedeckung,  die  er  infolge  seiner  kurz  vorher 
bestandenen  Augenoperation  benötigte.  Und  er  sprach  zum 
Sterbenden:  ,, Wisse,  daß  dir  diese  Kutte  samt  Hose  und 
Kappe  im  Namen  des  heiligen  Gehorsams  geliehen  ist.  Auf 
daß  du  aber  erkennest,  daß  du  kein  Eigentumsrecht  darauf 
hast,  entziehe  ich  dir  die  Befugnis,  dieselben  jemand  anderem 
zu  geben."  Da  freute  sich  der  Heilige  und  jubelte  vor  Herzens- 
lust, weil  er  sah,  daß  er  der  Frau  Armut  die  Treue  bis  zum 
Ende  bewahrt  hatte  .  .  .* 

Das  ist  das  wahre  Armutsideal  des  hl.  Franziskus:  Gänz- 
licher Verzicht  auf  den  Besitz,  möglichste  Einschränkung  im 
Gebrauch.  Den  Verzicht  auf  jeden  irdischen  Besitz  fordert 
Franziskus  in  unbedingter  Weise;  nie  und  nimmer  ist  es  mit 
seinem  Armutsideal  zu  vereinen,  daß  der  Orden  etwas  zu  eigen 
habe,  sei  es  persönlich,  sei  es  gemeinschaftlich.  Die  Ein- 
schränkung im  Gebrauche  irdischer  Dinge  jedoch  ist  selbst- 
verständlich bedingt  durch  die  Umstände,  unter  denen  der 
einzelne  Franziskaner  und  der  ganze  Orden  ihr  Leben  und 
ihre  Tätigkeit  entfalten;  je  nach  den  vielgestaltigen,  unab- 
weisbaren Bedürfnissen  gab  es  diesbezüglich  eine  Entwicklung 
zu  Lebzeiten  Franziszi  wie  in  der  Folgezeit. 

Indem  viele  Brüder  einen  dieser  beiden  Leitsterne  der 
franziskanischen  Armutspraxis  aus  den  Augen  verloren,  ent- 
fachten sie  den  unseligen  Armutsstreit  des  13.  und  14.  Jahr- 
hunderts,^ welcher  der  Kirche  und  der  Gesellschaft  klaffende 

1  Ibid. 

2  ,,Revera  ipse  a  principio  religionis  usque  ad  mortem  tunica  sola,  corda 
et  femoralibus  dives,  nihil  aliud  habuit.  Indicabat  eins  habitus  pauper,  ubi 
suas  divitias  aggregaret."    Thom.  Cel.  II,  n.  55. 

3  ,,Ut  tales  suo  exemplo  confunderet,  super  tunicam  propriam  rudern 
consuit  saccum;  in  morte  etiam  exsequialem  tunicam  vili  sacco  petiit  operiri." 
Ibid.  n.  69.  *  Thom.  Cel.  II,  n.  214  sq. 

5  Richtig  bemerkt  Ad.  Harnack:  ,,Es  ist  bekannt,  daß  die  Armut 
das  große  Thema  in  der  Geschichte  des  13.  und  14.  Jahrhunderts  gewesen 
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Wunden  schlug  und  insbesondere  den  Orden  selbst  unsäglich 
schädigte.  Die  Laxisten  gingen  schließlich  so  weit,  daß  sie 
sogar  Grundbesitz  zuließen  und  so  das  franziskanische  Armuts- 
ideal auf  das  Niveau  irgendeines  anderen  Ordens  hinabdrückten. 
Die  Rigoristen  anderseits  waren  so  unerbittlich,  daß  sie  nicht 
bloß  den  von  der  Kirche  gestatteten  mäßigen,  sondern  sogar 
den  unabweisbaren  Gebrauch  der  Dinge  verpönten,  die  Armuts- 
übung nach  den  grundverschiedenen  Umständen  der  ersten 
Ordensjahre  rückbildeten,  die  apostolische  und  wissenschaft- 
liche Tätigkeit  des  Ordens  dadurch  verunmöglichten,  das 
liebe,  frohe,  milde  Franziskanertum  verbitterten  und  bis  zum 
hartnäckigen  Widerstand  gegen  die  kirchliche  Autorität  sich 
forttreiben  ließen.  Die  Franziskanergeschichte  beweist,  daß 
das  minoritische  Armutsideal  nur  unter  Leitung  der  Kirche 
richtig  verstanden  und  zum  unermeßlichen  Segen  der  Mensch- 
heit ausgewirkt  werden  kann. 


ist,  daß  man  über  sie  ebenso  hartnäckig  und  leidenschaftlich  gestritten  hat, 
wie  im  4.  und  6.  Jahrhundert  über  die  Naturen  Christi."  Dogmengeschichte 
111,  3.  Aufl.,  Freiburg  i.  Br.,  1897,  388.  Vgl.  Balthasar,  Geschichte  des 
Armutsstreites  im  Franziskanerorden  bis  zum  Konzil  von  Vienne,  Münster 
1911. 


Siebtes  Kapitel. 
Der  franziskanische  Lebensunterhalt. 

Wir  haben  das  franziskanische  Armutsideal  noch  nicht 
zu  Ende  gedacht.  Der  Poverello  hatte  das  Problem  äußerst 
einfach  gelöst:  Nichts  besitzen  und  nur  das  zum  Leben  Not- 
wendige gebrauchen.  Allein  es  erhob  sich  jetzt  die  weitere 
Frage:  Wie  sollen  sich  die  Brüder  bei  ihrer  absoluten  Besitz- 
losigkeit den  nötigen  Lebensunterhalt  verschaffen?  Franziskus 
antwortete:  Sie  sollen  ihn  durch  Arbeit  verdienen  und,  wenn 
dieser  Verdienst  nicht  ausreicht,  dem  Almosen  nachgehen, 
allein  so,  daß  weder  als  Arbeitslohn  noch  als  Almosen  Geld 
angenommen  werden  darf. 

Das  ist  die  kürzeste  Formel,  auf  die  man  die  franziskanische 
Ökonomie  zurückführen  kann.  Um  sie  richtig  zu  würdigen  und 
auch  hierin  den  evangelischen  Idealismus  Franziszi  kennenzu- 
lernen, müssen  wir  die  drei  genannten  Faktoren  der  Reihe  nach 
ins  Auge  fassen:  Geld,  Arbeit  und  Almosen  im  franzis- 
kanischen Haushalt. 

L  Geld  und  Geldwirtschaft  erlangten  gerade  zur  Zeit 
Franziszi  eine  bis  dahin  ungeahnte  Bedeutung.  Freilich 
fand  das  Geld  von  jeher  als  gelegentliche  Tauschware  Verwen- 
dung; allein  erst  mit  dem  Anwachsen  der  Städte  und  ihrer 
Märkte  im  Mittelalter  wurde  der  Verkauf  ländlicher  Naturalien 
für  städtischen  Geldwert  alltäglich.  Um  die  Wende  des  zwölften 
zum  dreizehnten  Jahrhundert  obsiegte  die  Geldwirtschaft  auf 
Kosten  der  Naturalwirtschaft.  Zu  der  Bodenkraft  und  mensch- 
lichen Arbeitskraft  trat  jetzt  immer  mehr  die  Kapitalkraft; 
zum  Grundbesitzer  und  Lohnarbeiter  kam  der  Kapitalist. 
Kapitalisten  suchten  auch  der  Grundbesitzer  und  Arbeiter 
zu  werden,  ersterer,  indem  er  seine  Habe  in  der  Geldwirtschaft 
flüssig  machte,  letzterer,  indem  er  seinen  Lohn  nach  Möglich- 
keit kapitalisierte,  seinen  Lohn,  der  ihm  nicht  mehr  in  Land- 
benutzung, sondern  zumeist  in  Geld  verabfolgt  wurde.  Damit 
begann  der  allgemeine  Interessenkampf.  Enormer  Reichtum 
auf  der  einen,  Massenelend  auf  der  anderen  Seite,  und  beider- 
seits ein  unersättlicher  Hunger  nach  Mammon  —  das  ward  bald 
die  furchtbare  Signatur  der  Zeit.  Dichter  und  Prediger  des 
dreizehnten  Jahrhunderts,  und  zwar  allen  voran  der  berühmte 
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Franziskaner  Berthold  von  Regensburg,  schildern  in  satten 
Farben  diese  üblen  Folgen  der  eben  entstandenen  Geldwirt- 
schaft.^ 

Franziskus  hatte  von  frühester  Jugend  das  Überhand- 
nehmen des  neuen  Wirtschaftssystems  mitangesehen  und  den 
leidenschaftlichen  Geldwucher  seines  eigenen  Vaters  erfahren. 
Es  ergriff  ihn  darob  eine  unwiderstehliche  Abneigung  gegen 
alles,  was  Geld  und  Geldeswert  hieß.  Es  ist  uns  in  Erinnerung, 
wie  er  bei  seiner  Bekehrung  keine  Ruhe  fand,  bis  er  sich  der 
Geldsumme  entledigt  hatte,  die  er  bei  sich  trug.^  Die  Los- 
schälung  vom  Gelde  wurde  ihm  endgültig  zum  Gesetze  seines 
neuen  Lebens,  als  er  die  Aussendungsworte  Jesu  an  die  Jünger 
vernahm:  ,, Verschaffet  euch  nicht  Gold,  noch  Silber,  noch 
Kupfer  in  eure  Gürtel. "^  Wie  er  von  jetzt  an  alle  irdischen 
Güter  verachtete,  so  verabscheute  er  noch  viel  mehr  das  Geld. 
Er  erfaßte  instinktiv  die  dämonische  Macht,  welche  in  diesem 
künstlichen  Reichtum  liegt,  und  befahl  deshalb  auch  seinen 
Jüngern,  das  Geld  wie  den  Dämon  zu  fliehen.  Er  prägte  ihnen 
den  Grundsatz  ein:  „Messet  dem  Mist  und  dem  Geld  denselben 
Liebeswert  bei."^ 

Die  praktische  Betätigung  dieses  Grundsatzes  trat  gleich 
bei  der  Aufnahme  des  ersten  Genossen  sehr  bezeichnend  zutage. 
Bernhard  von  Quintavalle,  der  sehr  reich  gewesen  war,  teilte 
den  Gelderlös  aus  seinen  Gütern  unbesehen  den  Armen  aus.^ 
Franziskus  schaute  dem  erbaulichen  Vorgange  zu  und  lobte 
und  verherrlichte  darob  Gott  in  seinem  Herzen.*^  Da  drängte 
sich  auch  ein  Weltpriester  heran,  namens  Silvester,  von  dem 
Franziskus  einst  Steine  zum  Wiederaufbau  von  St.  Damian 
gekauft  hatte.  Wie  er  beobachtete,  daß  da  alles  Geld  wahllos 
weggegeben  wurde,  ward  er  vom  Goldhunger  übermannt 
und   rief   unwirsch:    ,, Franz,   du   hast   mich   nicht   genügend 


1  Vgl.  Hildebrand,  Naturalwirtschaft,  Geldwirtschaft  und  Kredit- 
wirtschaft, in  den  Jahrbüchern  für  Nationalökonomie  und  Statistik  2  (1864), 
1 — 24;  H.  V.  Scheel,  Der  Begriff  des  Geldes  in  seiner  historisch-ökonomischen 
Entwicklung,  ebd.  6  (1866),  12—29;  Walther  Lotz,  Die  Lehre  vom  Ursprung 
des  Geldes ,  ebd.  62  ( 1 894),  337—359  ;EmilMichael,  Geschichte  des  deutschen 
Volkes  seit  dem  dreizehnten  Jahrhundert  bis  zum  Ausgang  des  Mittelalters  I, 
Freiburg  i.  Br.  1897,  136—144. 

2  Oben  S.  79.  ^  oben  S.  6. 

*  ,, Verum  summopere  amicus  Dei  cuncta,  quae  sunt  mundi,  despiciens, 
super  omnia  tarnen  exsecrabatur  pecuniam.  Inde  illam  a  principio  suae  con- 
versionis  praecipue  vilipendit,  et  tamquam  ipsum  diabolum  se  sequentibus 
semper  innuit  fugiendam.  Haec  ab  ipso  data  erat  solertia  suis:  ut  stercus 
et  pecuniam  uno  amoris  pretio  ponderarent."    Thom.  Cel.  II,  n.  65. 

*  Tres   Soc.  n.  29. 

*  ,,Cum  autem  Dominus  Bernardus  bona  sua  pauperibus  largiretur 
aderat  beatus  Franciscus  intuens  virtuosam  operationem  Domini,  et  ipsum 
Dominum  in  corde  suo  glorificans  et  collaudans."    Ibid.  n.  30. 
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bezalilt  für  die  Steine,  die  du  mir  abgekauft  hast!"  Der  Ver- 
ächter des  Reichtums  hörte  den  ungerechten  Vorwurf,  trat 
zum  Herrn  Bernhard  hinzu,  griff  in  dessen  Manteltaschen, 
nahm,  soviel  er  mit  seiner  Hand  an  Münzen  erfassen  konnte, 
und  gab  sie  dem  murrenden  Priester.  Nachdem  er  das  noch 
ein  zweites  Mal  wiederholt  hatte,  fragte  er:  ,,Bist  du  nun  voll- 
ständig bezahlt,  Herr  Priester?"  Dieser  erklärte,  er  sei  nun 
befriedigt  und  ging  vergnügt  mit  dem  Geld  nach  Hause.  Bald 
aber  ergriffen  ihn  Gewissensbisse,  Beschämung  über  seine 
Habsucht,  Bewunderung  für  Franziszi  Geringschätzung  des 
Geldes,  und  binnen  kurzem  war  er  der  dritte  Schüler  des 
Poverello.i 

Ähnlicherweise  wurden  durch  die  Geldverachtung  Fran- 
ziszi und  seiner  Genossen  bald  viele  Weltleute  für  den  Orden 
gewonnen.  Auf  ihrer  ersten  Missionsreise  suchten  Bruder 
Bernhard  und  sein  Genosse  eines  Nachts  in  Florenz  Herberge 
und  erhielten  schließlich  von  einer  mildherzigen  Frau  die 
Erlaubnis,  vor  dem  Hause  in  einem  Ofengebäude  zu  schlafen. 
Als  der  Mann  heimkam  und  zürnte,  weil  sie  solchen  Strolchen 
Unterschlupf  gegeben  hatte,  beschwichtigte  ihn  die  Gast- 
geberin mit  der  Bemerkung,  diese  Diebe  könnten  ja  im  Ofen- 
hause nur  Holz  stehlen.  Nachdem  die  Brüder  so  bei  großer 
Kälte,  ohne  irgendwelche  Decke  und  angetan  bloß  ,,mit  dem 
Anzug  der  Herrin  Armut", ^  die  Nacht  verbracht  hatten, 
gingen  sie  in  die  nächste  Kirche  zur  Mette.  Bei  Tagesanbruch 
kam  auch  die  Gastgeberin  dorthin,  und  als  sie  die  Brüder  in 
andächtigem  Gebete  fand,  sagte  sie  zu  sich  selbst:  ,,Wenn  diese 
Männer  Strolche  und  Diebe  wären,  wie  mein  Mann  meint, 
würden  sie  nicht  so  lang  und  eifrig  beten,"  Während  sie  aber 
das  dachte,  teilte  ein  Herr,  namens  Guido,  den  Armen  in  der 
Kirche  Geld  aus.  Als  die  Reihe  an  die  Brüder  kam,  weigerten 
sie  sich,  Münzen  anzunehmen.  Auf  die  Frage,  warum  sie  trotz 
ihrer  Armut  kein  Geldalmosen  empfangen  wollten,  antwortete 
Bruder  Bernhard:  ,,Arm  sind  wir  allerdings;  allein  die  Armut 
fällt  uns  nicht  schwer  wie  den  übrigen  Armen,  denn  durch  die 
Gnade  Gottes,  dessen  Rat  wir  erfüllten,  sind  wir  freiwillig 
arm  geworden."  Darob  geriet  Guido  in  höchstes  Erstaunen, 
besonders  nachdem  er  noch  erfahren  hatte,  daß  diese  frei- 
willigen Armen  einst  große  Reichtümer  besessen  hatten.  Und 
von  dieser  Stunde  an  war  er  der  Brüder  Gönner  und  Freund.^ 


1  Ibid.  n.  30—31. 

2  ,,Noluit  ergo  vir,  quod  daretur  eis  aliquod  tegumentum,  licet  esset 
tunc  magnum  frigus:  quia  putabat  eos  esse  ribaldos  et  fures  .  .  .  Calefacti 
solo  calore  divino  et  cooperti  tegumento  Dominae  Paupertatis  .  .  ."  Tres 
Soc.  n.  39  sq. 

3  Ibid.  n.   39  sq. 
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Diese  Episode  zeigt  den  ebenso  natürliclien  als  unwider- 
stehlichen Eindruck,  den  die  Geldverachtung  der  Brüder  auf 
die  geldgierigen  Zeitgenossen  machte.  Auch  Kardinal  Jakob 
von  Vitry  und  der  Ursperger  Chronist  Abt  Burchard  (f  1226) 
teilen  diesen  mächtigen  Eindruck. ^  Die  drei  Genossen  bemerken 
ihrerseits:  ,,Da  die  Leute  sahen,  daß  die  Brüder  in  ihren 
Prüfungen  voll  Freude  waren,  dem  Gebete  und  der  Andacht 
ständig  und  eifrig  oblagen,  weder  Geld  annahmen  noch  solches 
mit  sich  trugen  und  sich  gegenseitig  größte  Liebe  erwiesen, 
wurden  ihre  Verfolger  gerührt  und  baten  sie  um  Verzeihung 
für  das  ihnen  angetane  Unrecht."^  Die  Brüder  ihrerseits 
nahmen  davon  Anlaß,  die  Armut  noch  mehr  zu  lieben  und 
insbesondere  das  Geld  gleich  dem  Staub  mit  Füßen  zu  treten, 
ja  es  dem  Eselmist  gleichzuwerten,  wie  sie  vom  hl.  Franziskus 
gelehrt  worden  waren. ^ 

Eines  Tages  jedoch  hatte  einer  aus  ihnen,  wie  es  dem 
Heiligen  schien,  das  Geld  nicht  gebührend  verachtet.  Es  war 
nämlich  ein  Fremder  in  die  Kirche  von  Portiunkula  getreten 
und  hatte  daselbst  neben  dem  Kreuze  ein  Geldopfer  nieder- 
gelegt. Ein  Bruder  nahm  das  Geld,  ohne  weiter  zu  denken, 
in  die  Hand  und  schleuderte  es  auf  das  Fenstersims.  Doch 
der  Heilige  erfuhr  von  dem  Vorfalle  und  ließ  den  Bruder  rufen. 
Dieser  kam  herbei,  bat  um  Verzeihung  und  warf  sich  auf  den 
Boden,  bereit,  die  körperliche  Züchtigung  über  sich  ergehen 
zu  lassen.  Franziskus  machte  ihm  Vorwürfe  und  schalt  ihn 
heftig,  daß  er  das  Geld  berührt  hatte.  Er  gebot  ihm,  mit 
seinem  eigenen  Mund  das  Geld  vom  Fenster  zu  nehmen  und 
es  außerhalb  der  Einfriedung  auf  einen  Haufen  Eselmist  nieder- 
zulegen. Während  der  Bruder  den  Befehl  vollzog,  wurden  alle, 
die  es  hörten,  mit  Ehrfurcht  erfüllt.  Alle  verachteten  fürderhin 
noch  mehr,  was  in  dieser  Weise  mit  dem  Mist  auf  eine  Stufe 
gestellt  war,  und  wurden  zu  solcher  Geringschätzung  täglich 
durch  neue  Beispiele  angeregt.^ 


1  ,,Ipsi  autem  Christi  pauperes  neque  sacculum  in  via  portant  .  . .  neque 
aes  sive  pecuniam  aliquam  in  zonis  suis,  non  possidentes  aurum  neque  argen- 
tum  .  .  ."  (lacobi  Vitriac.  Historia  orientalis  Hb.  2,  c.  32,  bei  Boehmer, 
Analekten  103).  ,, Pauperes  minores  .  .  .  neque  pecuniam  nee  quicquam  aliud 
praeter  victum  accipiebant  et  si  quando  vestem  necessariam  quisquam  eis 
sponte  conferebat  .  .  ."  (Burchardi  Urspergensis  Chronicon  ed.  Abel- 
Weiland,  Monum.  Germ.  hist.  Script.  XXIII,  376). 

2  Tres  Soc.  n.  41. 

ä  ,,In  paupertate  plurimum  laetabantur,  quia  non  concupiebant  divitias, 
sed  omnia  transitoria  spernebant,  quae  possent  a  mundi  huius  amatoribus 
concupisci.  Praecipue  vero  pecuniam,  quasi  pulverem,  pedibus  calcabant, 
et  sicut  a  beato  Francisco  edocti,  ipsam  cum  stercore  asini  aequali  pretio  et 
pondere  ponderabant."     Ibid.  n.  45. 

*  Thom.  Cel.  II,  n.  65. 
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Das  frappanteste  Beispiel  dieser  Art  ereignete  sich,  als 
der  Mann  Gottes  einst  mit  einem  Genossen  bei  Bari  in  Apulien 
vorbeizog.  Fanden  sie  da  auf  der  Straße  eine  große  Börse 
voll  Münzen,  die  von  den  Kaufleuten  Geldkatze  genannt  ward. 
Der  Genosse  forderte  den  Heiligen  auf  und  drang  in  ihn,  er 
möge  die  Börse  vom  Boden  aufheben  und  das  Geld  unter  die 
Armen  verteilen.  Er  appelHerte  an  sein  Mitleid  mit  den  Dürftigen 
und  rief  seine  Mildtätigkeit  an,  indem  er  riet,  den  Fund  zu 
verteilen.  Doch  der  Heilige  weigerte  sich  entschieden,  dies 
zu  tun,  und  versicherte,  alles  sei  eine  List  des  Teufels.  Er 
sprach:  ,,Man  darf  nicht  fremdes  Gut  wegnehmen,  mein  Sohn; 
fremdes  Gut  austeilen  bringt  keinen  Himmelslohn,  sondern 
Sündenstrafe."  Sie  gingen  also  weiter,  um  baldigst  das  Ziel 
ihrer  Reise  zu  erreichen.  Doch  der  Bruder,  betört  durch  falsches 
Mitleid,  fand  keine  Ruhe.  Endlich  gab  der  Heilige  so  weit  nach, 
an  die  Stelle  zurückzukehren,  nicht  um  den  Wunsch  des  ein- 
fältigen Bruders  zu  erfüllen,  sondern  um  dem  Toren  das  gött- 
liche Geheimnis  zu  zeigen.  Er  rief  einen  Knaben  herbei,  der 
auf  einem  Brunnenrand  neben  der  Straße  saß,  damit  durch 
zweier  oder  dreier  Zeugen  Mund  die  Sache  erhärtet  würde.  Die 
drei  gingen  nun  auf  die  Geldkatze  zu  und  sahen  sie  strotzend 
voll  von  Denaren.  Nachdem  nun  Franziskus  gebetet  hatte, 
gebot  er  dem  Bruder,  die  Börse  aufzunehmen.  Der  Bruder 
zitterte  und  stutzte,  als  hätte  er  eine  Vorahnung,  und  es  wurde 
ihm  ganz  eigentümlich  zumute.  Doch,  um  den  Befehl  zu  voll- 
ziehen, ergriff  er  die  Börse  mit  beiden  Händen.  Und  siehe, 
eine  dicke  Schlange  huschte  zischend  aus  dem  Säckel  und 
bewies  dem  Bruder  den  teuflischen  Betrug.  Der  Heilige  aber 
sprach  zu  ihm:  ,,Das  Geld,  mein  Bruder,  ist  für  die  Diener 
Gottes  nichts  anderes  als  der  Teufel  und  eine  giftige  Schlange."^ 

Dementsprechend  sanktionierte  Franziskus  das  Geld- 
verbot auch  in  seinen  Ordensregeln.  Wie  das  Verbot  in  den 
ersten  Jahren  lautete,  entzieht  sich  unserer  Kenntnis.  Nur 
versichern  die  drei  Genossen,  Franziskus  habe  in  allen  seinen 
Regeln  Vorschriften  gegeben  gegen  das  Geldannehmen. ^  Daß 
aber  die  tatsächlichen  Verhältnisse  es  immer  mehr  verunmög- 
lichten,  das  Geldverbot  der  ersten  Tage  in  seiner  ganzen  Strenge 
durchzuführen,  ersehen  wir  gerade  aus  den  diesbezüglichen 
scharfen  Regelverordnungen  von  1221  und  1223.  Man  fühlt 
aus  ihnen  heraus,  wie  hart  Ideal  und  Wirklichkeit  in  diesem 
Punkte  aneinandergerieten  und  welche  seelische  Konflikte 
dem  Ordensstifter  daraus  erwuchsen. 


1  Thom.Cel.  11,68.  Ein  ähnliches  Ereignis  erzählt  Thom.  Cel.  II,  n.  66. 

■^  ,,Pecuniam  contempsit  in  tantum,  ut  in  omnibus  regulis  suis  commen- 
daret  potissime  paupertatem  et  omnes  fratres  sollicitos  redderet  de  pecunia 
evitanda."    Tres  Soc.  n.  35. 
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In  der  Regel  von  1221  werden  die  Brüder  zuerst  an- 
gewiesen, von  den  eintretenden  Novizen  ,, durchaus  kein  Geld 
anzunehmen,  weder  durch  sich  selbst,  noch  durch  eine  Mittels- 
person".^  Dann  wird  bestimmt,  daß  ,,die  Brüder  als  Entgelt 
für  ihre  Arbeit  alles  Notwendige  annehmen  können,  Geld 
ausgenommen". 2  Schließlich  folgt  noch  ein  eigenes,  umfang- 
reiches Kapitel,  welches  folgenden  Wortlaut  hat:  ,,Der  Herr 
befiehlt  im  Evangelium:  , Sehet,  habet  acht  vor  jeder  Bosheit 
und  Habsucht  und  hütet  euch  vor  weltlicher  Bekümmernis  und 
den  Sorgen  dieses  Lebens.'  Deshalb  soll  keiner  der  Brüder,  wo 
immer  er  sei  und  wohin  er  gehen  mag,  Geld  oder  Münzen  bei 
sich  tragen,  noch  solche  annehmen  oder  empfangen  lassen, 
weder  für  Kleider,  noch  für  Bücher,  noch  als  Lohn  irgendeiner 
Arbeit,  noch  aus  was  immer  für  einem  Grunde,  ausgenommen 
in  einem  offenbaren  Notfalle  für  die  kranken  Brüder;  denn 
wir  dürfen  Geld  und  Münzen  nicht  mehr  benützen  und  ein- 
schätzen als  Steine.  Und  jene,  die  nach  demselben  verlangen 
und  es  höher  erachten  als  Steine,  sucht  der  Teufel  zu  ver- 
blenden. Hüten  wir  uns  also,  wir,  die  alles  verlassen  haben, 
daß  wir  nicht  um  ein  so  Geringes  den  Himmel  verlieren.  Und 
wenn  wir  irgendwo  Münzen  finden,  so  sollen  wir  uns  nicht  mehr 
um  dieselben  kümmern  als  um  den  Staub,  den  wir  mit  Füßen 
treten;  denn  , Eitelkeit  der  Eitelkeit  und  alles  ist  Eitelkeit'. 
Und  wenn  es  vielleicht  vorkäme,  was  Gott  verhüte,  daß  einer 
der  Brüder  Geld  oder  Münzen  sammelte  oder  besäße,  aus- 
genommen für  den  genannten  Notfall  der  kranken  Brüder,  so 
sollen  alle  Brüder  ihn  als  einen  falschen  Bruder  betrachten, 
für  einen  Dieb  und  Räuber  und  einen,  der  (wie  Judas)  den 
Geldbeutel  trägt,  es  sei  denn,  daß  er  aufrichtige  Buße  tue. 
Und  die  Brüder  sollen  auf  keinen  Fall  Geld  annehmen  oder  als 
Almosen  sammeln  lassen,  auch  nicht  für  irgendein  Haus  oder 
einen  Ort,  auch  sollen  sie  niemand  begleiten,  der  für  solche 
Orte  Geld  oder  Münzen  sammelt.  Andere  Dienste  aber,  die 
unserer  Lebensweise  nicht  zuwider  sind,  können  die  Brüder 
leisten  mit  Gottes  Segen.  Auch  können  die  Brüder  in  offenbarer 
Not  der  Aussätzigen  für  dieselben  Almosen  sammeln.  Doch 
sollen  sie  sich  vor  dem  Gelde  sehr  in  acht  nehmen.  Auch 
sollen  sich  die  Brüder  hüten,  eines  schmutzigen  Gewinnes 
wegen  durch  die  Welt  zu  ziehen."^ 

Wie  man  sieht,  hält  Franziskus  das  Geldverbot  in  vollem 
Umfange  aufrecht,  ,, ausgenommen  in  einem  Notfalle  für  die 
kranken  Brüder".  In  diesem  Falle  dürfen  die  Mitbrüder  selbst 
für  den   Kranken   Geld   annehmen.      Denselben   Liebesdienst 


1  Regula  I,  c.  2,  Opusc.  ed.  Lemmens  26,  Boehmer  2. 

2  Regula  I,  c.  7,  Opusc.  ed.  Lemmens  33,  Boehmer  7. 

^  Regula  I,  c.  8,  Opusc.  ed.  Lemmens  35  sq.,  Boehmer  8  sq. 
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mögen  sie  im  Notfall  den  Aussätzigen  leisten;  doch  haben  sie 
sich  dabei  zu  hüten,  daß  sie  nicht  für  sich  Geld  sammeln. 

Zwei  Jahre  später  wiederholt  Franziskus  in  der  endgültigen 
Regel  das  Geld  verbot,  indem  er  vorschreibt:  ,,Ich  verbiete 
strenge  allen  Brüdern,  daß  sie  auf  keine  Weise  Münzen  oder 
Geld  annehmen,  weder  in  eigener  Person,  noch  durch  eine 
Mittelsperson.  Jedoch  für  die  Bedürfnisse  der  Kranken  und 
die  Bekleidung  der  anderen  Brüder  sollen  die  Minister  und  die 
Kustoden  allein  durch  geistliche  Freunde  fleißig  Sorge  tragen, 
nach  Beschaffenheit  der  Orte,  Zeiten  und  der  kalten  Gegenden, 
wie  sie  es,  um  der  Not  abzuhelfen,  für  gut  finden,  jedoch  immer 
mit  dem  Vorbehalt,  daß  sie,  wie  gesagt  worden,  Münze  oder 
Geld  nicht  annehmen. "^ 

Auf  den  ersten  Blick  springt  in  die  Augen,  daß  jetzt  die 
Annahme  und  Verwendung  von  Geld  auch  für  den  einzigen 
Fall  untersagt  wird,  für  den  sie  bisher  noch  gestattet  waren, 
nämlich  für  die  Not  der  eigenen  Kranken.  Da  sich  aber  das 
unabweisbare  Bedürfnis  immer  häufiger  einstellte,  für  die 
Krankenpflege,  sowie  für  die  Bekleidung  der  anderen  Brüder 
Gegenstände  anzuschaffen,  die  nur  um  Geld  zu  erhalten  waren, 
werden  die  Obern  angewiesen,  solchen  und  ähnlichen  Bedürf- 
nissen durch  geistliche  Freunde  abzuhelfen. 

Daß  letzteres  der  Sinn  der  Regel  sei,  ging  allerdings  aus 
ihrem  Wortlaute  nicht  deutlich  genug  hervor.  Deshalb  be- 
fragten die  eifrigeren  Brüder  den  Papst  Gregor  IX.,  den  Mit- 
redaktor der  Regel  und  Freund  des  Ordensstifters,  an,  wie 
dieser  es  gemeint  habe.  Die  Antwort  lautete:  Die  Brüder 
dürfen  Geldalmosen  bei  geistlichen  Freunden  oder  Nuntien 
hinterlegen  lassen  und  durch  diese  ihrer  Not  abhelfen;  sie 
dürfen  sich  in  allen  Notfällen  auch  selbst  an  diese  Freunde 
wenden,  besonders  wenn  dieselben  nachlässig  sein  sollten  oder 
die  Bedürfnisse  der  Brüder  nicht  kennen  würden.  Die  geist- 
lichen Freunde  sind  unter  solchen  Umständen  nicht  als  Mittels- 
personen der  Brüder  anzusehen,  sondern  als  Mittelspersonen 
der  Wohltäter,  welche  für  die  Brüder  sorgen. ^ 

1  Regula  II,  c.  4,  Opusc.  ed.  Lemmens  67,  Boehmer  31  sq. 

^  Die  Hauptstelle  des  so  überaus  wichtigen  Entscheides  lautet  so: 
,,Duximus  respondendum,  quod  si  rem  necessariam  velint  fratres  emere, 
vel  solutionem  facere  pro  iam  empta,  possint  vel  nuntium  eins,  a  quo  res 
emitur,  vel  aliquern  alium  volentibus  sibi  eleemosynam  facere,  praesentare, 
qui  taliter  praesentatus  non  est  eorum  nuntius,  licet  praesentetur  ab  ipsis, 
sed  illius  potius,  cuius  mandato  solutionem  fecit  seu  recipientis  eandem  .  .  . 
Si  vero  pro  aliis  imminentibus  necessitatibus  praesentetur,  eleemosynam  sibi 
commissam  potest,  sicut  et  dominus,  apud  spiritualem  amicum  fratrum  de- 
ponere,  per  ipsum  loco  et  tempore  pro  ipsorum  huiusmodi  necessitatibus, 
sicut  expedire  viderit,  dispensandam.  Ad  quem  etiam  fratres  pro  huiusmodi 
necessitatibus  poterunt  habere  recursum,  maxime  si  negligens  fuerit,  vel  ne- 
cessitates  ignoraverit  eorumdem."  Bullt ,, Quo  elongati",  BuUar.  francisc.  1, 69. 

Felder,  Franziskus.  " 
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Vergleichen  wir  diese  Anordnungen  von  1223  mit  den- 
jenigen von  1221,  so  erkennen  wir  unzweideutig,  wie  Franziskus 
recht  eigentlich  danach  ringt,  den  Grundsatz  des  totalen  Geld- 
verbotes den  unabweisbaren  Verhältnissen  anzupassen.  Diese 
Verhältnisse  hatten  ihn  1221  gezwungen,  wenigstens  behufs 
Krankenfürsorge  die  Geldannahme  durch  die  Brüder  zu  ge- 
statten. Allein  einerseits  war  schon  mit  dieser  einen  Ausnahme 
das  Prinzip  des  Geldverbots  durchbrochen;  anderseits  genügte 
diese  eine  Ausnahme  keineswegs,  indem  mehr  und  mehr  nicht 
bloß  für  die  Kranken,  sondern  auch  für  die  Kleiderbeschaffung 
und  ähnliche  dringliche  Fälle  Geld  benötigt  wurde.  So  kam 
denn  Franziskus,  wohl  auf  Anraten  des  Kardinals  Hugolinus, 
eben  des  späteren  Papstes  Gregor  IX.,  zu  dem  Ausweg,  die 
Geldannahme  durch  die  Nuntien  oder  geistlichen  Freunde  zu 
gestatten.  Damit  konnte  er  die  Brüder  ganz  entlasten  und 
doch  für  alle  Notwendigkeiten  Vorsorge  treffen. 

Diese  Lösung  beruhigte  wohl  den  Heiligen,  aber  sie  be- 
friedigte ihn  sicherlich  nicht.  Schon  deshalb  nicht,  weil  sie 
für  seine  schlichte  Art  etwas  zu  kompliziert  war.  Sodann, 
weil  er  eben  doch  gewünscht  hätte,  die  Brüder  sollten  ohne 
Geld  auskommen,  mochte  dieses  nun  auch  durch  andere  für 
sie  beschafft  und  ausgegeben  werden.  Schließlich,  und  das 
war  das  schwerste  Bedenken,  mußte  er  sich  doch  fragen,  ob 
es  wirklich  in  allweg  und  für  allzeit  genügen  würde,  daß  die 
geistlichen  Freunde  Geld  annehmen  durften  für  ,,die  Bedürf- 
nisse der  Kranken  und  die  Bekleidung  der  anderen  Brüder". 
Sollten  nicht  auch  Notfälle  eintreten,  in  denen  die  Brüder 
selbst  und  für  sich  selbst  Geld  annehmen  und  ausgeben  mußten? 

Franziskus  wies  diesen  Gedanken  entschieden  zurück, 
weil  ei  sich  durch  das  Evangelium  gebunden  glaubte.  Christus 
hatte  den  Aposteln  verboten,  Geld  mit  sich  zu  tragen,  und  der 
einzige  aus  ihnen,  der  sich  diesem  Gebote  nicht  fügte,  wurde 
zum  Verräter  am  Herrn.  Ständig  erinnerte  sich  Franziskus, 
-daß  dieses  Aussendungsevangelium  auch  ihm  und  seinem 
Orden  galt,  und  unaufhörlich  schreckte  ihn,  wie  wir  aus  der 
Regel  von  1221  ersehen,  das  Schicksal  des  Verräters  Judas. 
Allein,  bei  aller  Ehrfurcht,  die  wir  vor  dem  seraphischen  Manne 
haben,  müssen  wir  doch  feststellen,  daß  er  hier  über  das  Evan- 
gelium hinausging.  Der  Heiland  stellte  das  Geldverbot  auf, 
als  er  die  Apostel  bloß  in  die  nächste  Umgegend  zur  Predigt 
aussandte.  Als  er  sie  später  in  entfernte  und  ungastliche 
Gegenden  schickte,  wo  sie  des  Geldes  benötigten,  erlaubte, 
ja  befahl  er  diesen,  Börse  und  Münzen  mitzunehmen. ^  Als 
er  selbst  eines  Tages  beim  Eintritt  in  die  Stadt  Kapharnaum 
von  den   Steuereinnehmern  angehalten  wurde,  verschaffte  er 

1  Lk  22,  35—36. 
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für  sich  und  Petrus  auf  wunderbare  Weise  das  Steuergeld 
und  ließ  es  durch  den  Apostelfürsten  an  den  Fiskus  auszahlen.^ 
Judas  endlich  wurde  zwar  durch  eigenen  Geiz  zum  Verräter, 
doch  war  er  der  rechtmäßige  Säckelmeister  der  Begleitschaft 
Jesu  gewesen, 2  berufen,  Geldalmosen  anzunehmen  und  aus- 
zugeben für  die  Kranken,  für  die  Armen,  sowie  nötigenfalls 
für  Christus  selbst  und  seine  Apostel.^ 

Daß  ähnliche  Notfälle  auch  an  ihn  und  seine  Brüder 
herantreten  würden,  hatte  Franziskus  längst  erfahren.  Als  er 
im  Jahre  1212  oder  1213  zum  ersten  Male  versucht  hatte,  eine 
Missionsreise  nach  Syrien  zu  unternehmen,  und  die  Rückreise 
nach  Italien  antreten  wollte,  bat  er  die  Bemannung  eines 
Schiffes,  sie  möchten  ihn  um  Gottes  willen  nach  Ancona  mit- 
fahren lassen.  Diese  jedoch  weigerten  sich,  ihn  und  seinen 
Genossen  mitzunehmen,  weil  dieselben  kein  Fahrgeld  hatten. 
Da  schlich  Franziskus,  auf  Gottes  Vorsehung  vertrauend,  mit 
seinem  Gefährten  heimlich  aufs  Schiff  und  fuhr  unerkannt  mit.* 
Es  ist  ohne  weiteres  klar,  daß  diese  Handlungsweise  durch 
den  guten  Glauben  des  Heiligen  zwar  entschuldigt,  an  sich 
jedoch  durchaus  nicht  gebilligt  werden  kann.  Es  ergab  sich 
daraus  klar,  daß  die  Brüder  unter  Umständen  auf  den  Geld- 
gebrauch nicht  verzichten  können. 

Noch  bezeichnender  ist  ein  Vorfall,  der  sich  wenige  Monate 
vor  dem  Tode  des  Ordensstifters  ereignete.  Die  Missionäre, 
welche  er  nach  Marokko  gesandt  hatte,  konnten  daselbst  keine 
Naturalien  als  Almosen  erhalten  und  nahmen  deshalb  Geld 
an,  um  daraus  die  Auslagen  für  Nahrung  und  Kleidung  zu 
bestreiten.  Auf  eine  Anfrage  hin  hieß  der  Papst  dieses  Vorgehen 
gut  und  fügte  bei:  ,,Wir  dispensieren  euch  von  dem  Geldverbot 
der  Regel  für  die  genannten  Gegenden,  solange  die  Not  euch 
bedrängt  und  der  Nutzen  es  anrät,  vorausgesetzt  allerdings, 
daß  ihr  euch  nicht  durch  Begierlichkeit  verführen  laßt,  die 
wirkliche  Sachlage  unrichtig  darzustellen."^ 


1  Mt  17,  23  sqq.  ^  jq  12,  6. 

3  Der  hl.  Bonaventura  bemerkt  hierzu:  „Christus  habuit  loculos 
tribus  de  causis:  pro  pauperibus  aliis,  condescendo  infirmis,  in  articulo  neces- 
sitatis,  utpote  quando  transibat  per  Samaritanos.  In  quo  etiam  articulo 
discipulis  loculos  habere  permisit  secundum  illud:  ,  Quando  misi  vos  sine 
sacculo  et  pera  etc.'  .  .  .  Modus  habendi  loculos  in  Domino  in  nullo  minuit 
paupertatem.  Sic  enim  Dominus  condescendit  infirmitati  et  necessitati,  ut 
tamen  salva  esset  forma  paupertatis  et  exemplum,  quod  praecipue  monstrare 
venerat  hominibus."    De  perfectione  evangelica  q.  IV,  a.  1,  Opera  V,  131. 

*  ,,Nautas  quosdam  Anconam  tendentes,  ut  eum  secum  transveherent, 
exoravit.  Verum  hoc  agere  pertinacius  recusantibus  propter  defectum  expen- 
sarum,  sanctus  Dei,  confidens  plurimum  de  Domini  bonitate,  navem  latenter 
cum  socio  introivit."    Thom.  Cel.,  Tractatus  de  miraculis  n.  33. 

5  ,,Cumque  in  terra  illa  gratis  non  possitis  victualia  invenire,  pro  eo, 
quod  non  panis,  sed  pecunia  consuevit  ibidem  pauperibus  in  subsidium  ero- 

9* 
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Diese  weise  und  maßvolle  Stellung,  welche  derselbe 
Honorius  III.,  der  die  Franziskanerregel  approbiert  hatte, 
noch  zu  Lebzeiten  des  Stifters  einnahm  bezüglich  des  Geld- 
gebrauches der  Brüder,  genau  dieselbe  Stellung  nehmen  Kirche 
und  Franziskanerorden  noch  heute  ein.  Nur  mußte  die  Dispens 
vom  Geldverbot  im  Laufe  der  Jahrhunderte  und  infolge  der 
zunehmenden  Geldwirtschaft  immer  häufiger  eintreten.  Und 
heute  ist  diese  Geldwirtschaft  so  allgemein  und  so  einseitig 
geworden,  daß  der  Orden  ohne  diese  Dispense  überhaupt  weder 
wirken  noch  existieren  könnte.  Niemand  bedauert  das  so  sehr, 
als  die  Söhne  des  Poverello.  Jeder  echte  Franziskaner  empfindet 
es  als  bitteren  Tribut  an  das  neuzeitliche  Wirtschaftssystem, 
sooft  er  genötigt  ist,  zu  seinem  Lebensunterhalt  Geld  anzu- 
nehmen, sei  es  Almosen,  sei  es  Arbeitslohn. 

II.  Arbeit  ist  die  erste  Quelle  des  franziskanischen  Lebens- 
unterhaltes. Christus  und  die  Apostel  hatten  die  im  Altertum 
verachtete  Arbeit  durch  Wort  und  Beispiel  geadelt  und  emp- 
fohlen. Die  ältesten  Mönche  hatten  von  der  Arbeit  ihrer  Hände 
gelebt.!  Bald  darauf,  als  die  Klöster  bereits  Eigenbesitz  und 
Eigenwirtschaft  hatten,  bezeugt  dennoch  der  hl.  Augustin, 
daß  in  jedem  wohlgeordneten  Kloster  die  Tageszeit  zwischen 
Handarbeit,  Lesung  und  Gebet  geteilt  sei.^  Dementsprechend 
verordnete  etwas  später  auch  der  Patriarch  des  abendländischen 
Mönchtums  seinen  Söhnen  neben  dem  Opus  Dei  (göttlichen 
Offizium)  gewisse  Stunden  des  Tages  zur  körperlichen  Arbeit, 
andere  zur  erbaulichen  Lesung.^  Wer  sich  zur  geistlichen 
Lektüre  und  Betrachtung  lässig  oder  untauglich  erweist,  soll 
überhaupt  nur  mit  Handarbeit  beschäftigt  werden.^ 

Später,  vom  8. — 10.  Jahrhundert,  entfaltete  der  Benedik- 
tinerorden eine  höchst  gesegnete  Tätigkeit  auf  dem   Gebiete 


gari,  urgens  necessitas  vos  compellit  caritative  recipere,  sed  parce,  denarios, 
et  expendere  tantummodo  propter  cibum  et  vestes  .  .  .  Nos  laudabile  opus 
vestrum  piumque  propositum  attendentes,  vestris  supplicationibus  inclinati 
super  praedictis  vobiscum  in  illis  regionibus,  quamdiu  praescripta  vos  arctat 
necessitas  et  invitat  humilitas,  misericorditer  dispensamus :  dum  tarnen  fraus 
non  interveniat  sive  dolus,  vel  sinceritatem  vestram  cupiditas  non  seducat." 
Bulle  ,,Ex  parte"  vom  17.  März  1226,  Bullar.  francisc.  I,  26,  n.  25. 

1  Daran  erinnert  der  hl.  Benedikt  von  Nursia  in  seiner  Regula  c.  48: 
,,Tunc  fratres  vere  monachi  sunt,  si  labore  manuum  suarum  vivunt,  sicut 
et  Patres  nostri  et  Apostoli." 

2  ,,In  bene  moderatis  monasteriis  constitutum  est,  aliquid  manibus 
operari,  et  caeteras  horas  habere  ad  legendum  et  orandum."  De  opere 
monachorum  c.  29,  Migne,  Patr.  lat.  40,  576. 

^  ,,Otiositas  inimica  est  animae;  et  ideo  certis  temporibus  occupari 
debent  fratres  in  labore  manuum,  certis  iterum  horis  in  lectione  divina." 
S.  Benedicti  Regula  c.  48. 

*  ,,Si  quis  vero  ita  negligens  et  desidiosus  fuerit,  ut  non  velit  aut  non 
possit  meditari  aut  legere,  iniungatur  ei  opus,  quod  faciat,  ut  non  vacet."  Ibid. 
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des  Unterrichts  und  der  Jugenderziehung.  Das  brachte  mit 
sich,  daß  die  gebildeten  Mönche  (litterati)  sich  größtenteils 
mit  Geistesarbeit  beschäftigten,  indes  die  ungebildeten  (illite- 
rati,  idiotae)  neben  den  religiösen  Übungen  sich  nur  mit 
Handarbeit  abgaben.  Dann  folgte  eine  Periode,  welcher  der 
sprichwörtliche  benediktinische  Fleiß  auf  dem  Gebiete  der 
körperlichen  wie  geistigen  Arbeit  und  damit  auch  der  echte 
Benediktusgeist  vielfach  abhanden  kam.  Im  12.  Jahrhundert 
jedoch  griffen  die  Zisterzienser  mit  der  energischen  Ordens- 
reform auch  die  Arbeit  wieder  auf.  Sie  machten  sich  eine 
Ehre  daraus,  wenn  die  Kluniazenser  ihnen  zuriefen:  ,,Was  ist 
das  für  eine  neue  Art  von  Mönchtum,  wo  man  Äcker  umgräbt, 
den  Wald  ausrodet  und  den  Mist  herumträgt ?"i  Ihr  Grund- 
satz war:.  ,,Auf  den  Ackerbau,  den  Gott  geschaffen  und  ge- 
ordnet hat,  wenden  wir  unsern  Fleiß  und  arbeiten  gemeinsam, 
wir  (die  Mönche)  und  unsere  Brüder  (die  Konversen)  und  die 
Taglöhner,  ein  jeder  nach  seinem  Vermögen. "^ 

In  der  Folgezeit  machte  auch  bei  den  Zisterziensern  das 
Prinzip  der  Arbeitsteilung  sich  wieder  geltend,  indem  die  ge- 
bildeten Mönche  Geistesarbeiter  blieben,  während  die  un- 
gebildeten Konversbrüder  mit  den  Knechten  und  Taglöhnern 
der  Handarbeit  oblagen.^ 

Dieser  geschichtliche  Überblick  über  die  evangelische, 
apostolische  und  mönchische  Arbeitsauffassung  ist  wichtig, 
um  die  Stellung  des  Poverello  zur  Arbeit  richtig  einzuschätzen. 
Wort  und  Beispiel  Christi  und  der  Apostel  bestimmten  Fran- 
ziskus zur  eifrigen  Pflege  der  Handarbeit.  Das  um  so  mehr, 
als  die  alten  Mönche,  welche,  wie  die  ersten  Franziskaner,  zum 
größten  Teile  Nichtpriester  waren,  die  Arbeitstradition  stets 
hochgehalten  hatten.  Und  weil  die  Handarbeit  insbesondere 
den  ungebildeten  und  dienenden  Klosterinsassen  zur  täglichen 
und  lebenslänglichen  Pflicht  gemacht  wurde,  betont  auch 
Franziskus  ausdrücklich,  er  und  seine  ältesten  Brüder  seien 
ungebildet  und  untertänig  und  ebendeshalb  Handarbeiter 
gewesen:  „Wir  waren  ungebildet  (idiotae)  und  allen  untertänig. 
Und  ich  arbeitete  mit  meinen  Händen  und  will  arbeiten,  und 


1  S.  Bernardi  Epist.  1,  n.  4;  Migne,  Patr.  lat.  182,  73. 

2  Dialogus  inter  Cluniacensem  et  Cisterciensem  monachum,  bei  Martene 
et  Durand,  Thesaurus  novus  anecdotorum,  Lut.  Paris.  1717,  t.  V,  1623,  n.  52. 

3  Freilich  dürfen  wir  die  ,,litteratura"  der  Mönche  vom  11.  bis  13.  Jahrh. 
nicht  zu  hoch  anschlagen.  Sie  bestand  bei  vielen  nur  im  Auswendiglernen 
des  Psalteriums.  Ja,  es  gab  eine  zahlreiclie  Klasse  von  eigentlichen  Mönchen, 
die  tatsächlich  Analphabeten  waren.  Vgl.  P.  Eberhard  Hoffmann,  Das 
Konverseninstitut  des  Zisterzienserordens,  Freiburg  (Schweiz)  1905,  40.  Erst 
seit  Mitte  des  13.  Jahrh.  nahmen  die  alten  Klöster  die  wissenschaftliche 
Arbeit  wieder  ernstlich  auf  (vgl.  Felder,  Geschichte  der  wissenschaftlichen 
Studien  im  FranziskanerordenllS — 120). 
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ich  will  ernstlich,  daß  alle  Brüder  sich  mit  ehrbarer  Arbeit 
beschäftigen."^ 

Trotzdem  hatte  die  Arbeit  im  Franziskanerorden  eine 
ganz  andere  Bedeutung  als  bei  den  Benediktinern,  Diese 
arbeiteten  zum  Zwecke  des  Erwerbes,  und  zwar  auf  eigenem 
Grund  und  Boden;  die  Franziskaner  hingegen,  weil  ohne  Besitz, 
arbeiteten,  um  den  Unterhalt  sich  zu  verdienen,  und  mußten 
die  Arbeits-  und  Verdienstgelegenheiten  auswärts  suchen. 
Mit  einem  Worte:  die  franziskanische  Armut  bedingte  die  Lohn- 
arbeit. Die  ganze  mittelalterliche  Kulturwelt  betrachtete  die 
beiden  Begriffe  Armut  und  Lohnarbeit  als  gleichbedeutend. 
Der  Arbeiter  war  notwendig  arm,  weil  er  als  Lohn  nichts  erhielt 
als  seinen  täglichen  Unterhalt,  und  der  Arme  war  notwendig 
Lohnarbeiter,  weil  er  anders  seinen  täglichen  Unterhalt  nicht 
finden  konnte.^  So  erscheinen  denn  auch  wirklich  Franziskus 
und  seine  ersten  Brüder  nach  allen  zeitgenössischen  Urkunden 
als  arme  Arbeiter,  die  das  tägliche  Brot  verdienen. 

Franziskus  widmete  sich  vom  ersten  Tage  seiner  Be- 
kehrung an  dem  Krankendienste  in  den  Aussätzigenhäusern, 
einem  Dienste,  den  niemand  verrichten  wollte,  vor  dem  auch 
dem  Heiligen  zuerst  graute,  der  ihm  aber  mit  der  Gnade  Gottes 
bald  zur  Lieblingsbeschäftigung  wurde.^  Danach  finden  wir 
ihn  als  Diener  in  einem  Kloster.  Nur  mit  einer  häßlichen 
Arbeitsbluse  angetan,  versieht  er  um  etwas  Brühe  den  schweren 
und  demütigenden  Dienst  eines  Küchenjungen  und  verläßt  diese 
Stelle  nur  gezwungen,  weil  die  Mönche  ihm  nicht  einmal  das 
ärmliche  Gewand  ersetzen  wollen,  das  ihm  von  Räubern  ent- 
rissen worden  war.^ 

Dann  ist  er  zwei  Jahre  als  Kirchenbauer  tätig,  zunächst 


^  Testament.,  Opusc.  ed.  Lemmens  79,  Boehmer  37. 

^  Der  hl.  Thomas  von  Aquin  faßt  dieses  Verhältnis  von  Armut  und 
Lohnarbeit  in  die  Worte  zusammen:  ,,Mercenarii  (Lohnarbeiter)  pauperes 
sunt,  de  laboribus  suis  victum  quaerentes  quotidianum;  et  ideo  lex  provide 
ordinavit,  ut  statim  eis  merces  solveretur,  ne  victus  eis  deficeret"  (Summa 
1,  2,  q.  105,  a.  2  ad  6).  Als  Lohnarbeiter  (mercenarii),  die  ihre  Arbeit  um  den 
täglichen  Unterhalt  verdingen,  wurden  sowohl  die  Dienstboten  und  Taglöhner 
als  auch  die  Lohnwerker  (Kleinhandwerker)  bezeichnet.  Vgl.  Anton  von 
Kostanecki,  Arbeit  und  Armut,  Freiburg  i.  Br.  1909,  25 — 42. 

*  ,,Nimis  mihi  videbatur  amarum  videre  leprosos;  et  ipse  Dominus 
conduxit  me  inter  illos,  et  feci  misericordiam  cum  illis.  Et  recedente  me  ab 
ipsis,  id  quod  videbatur  mihi  amarum,  conversum  fuit  mihi  in  dulcedinem 
animi  et  corporis."  Testament.,  Opusc.  ed.  Lemmens  77,  Boehmer  36. 
Cf.  Thom.  Cel.  I,  n.  17. 

*  „Tandem  ad  quoddam  claustrum  monachorum  venlens,  per  plures 
dies  in  sola  vili  camisia,  quasi  garcio  in  coquina  existens,  cupiebat  vel  de 
brodio  saturari.  Verum,  cum  omni  miseratione  subtracta,  nullum  posset 
vel  vetustum  acquirere  indumentum,  non  motus  ira,  sed  necessitate  coactus, 
inde  progrediens  devenit  ad  Eugubii  civitatem,  ubi  a  quodam  olim  amico 
eius  sibi  tuniculam  acquisivit."    Thom.  Cel.  I,  16. 
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bei  St.  Damian.  Die  drei  Genossen  beschreiben  uns,  wie  er 
als  Handlanger  und  Maurer  in  übermäßig  harter  Arbeit  seine 
zarten  Glieder  beinahe  aufrieb.  Trotzdem  verkostete  er  den 
ganzen  Adel  und  die  helle  Freude  der  einfachen  Handarbeit. 
Er  sang  beim  Mauern  französische  Romanzen  und  lud  durch 
fröhlichen  Zuruf  seine  Mitarbeiter  und  vorübergehende  Bürger 
zu  kräftigem  Mittun  ein.^ 

Sein  Leben  lang  bewahrte  und  betätigte  er  diesen  Arbeits- 
geist. Thomas  von  Celano  bezeugt  von  ihm:  ,,Er  selbst,  aller 
Vollkommenheit  Beispiel,  schaffte  und  arbeitete  mit  seinen 
Händen  und  ließ  nichts  von  dem  köstlichen  Geschenk  der 
Zeit  unbenutzt  zerfließen. "^  Weilte  er  in  der  Einöde,  wo 
keine  Arbeitsgelegenheit  sich  bot,  suchte  er  sich  dennoch 
irgendwie  nützlich  zu  beschäftigen.  Nur  ganz  zufällig  erfahren 
wir,  daß  er  einmal  während  der  Fastenzeit  ein  kleines  Gefäß 
schnitzte,  um  so  die  freien  Augenblicke  gut  anzuwenden. ^  Als 
er  schon  dem  Tode  nahe  war,  versprach  er  sich  doch,  mit 
der  Gnade  des  Herrn  noch  Großes  zu  vollbringen,  seinen  aus- 
gemergelten Leib  neuerdings  zu  den  früheren  schweren  Dienst- 
leistungen anzuhalten  und  wieder  die  Aussätzigen  zu  pflegen, 
wie  er  es  zu  Beginn  seiner  Bekehrung  getan  hatte. ^ 

Denselben  Arbeitseifer,  wie  Franziskus,  zeigten  die  ersten 
Brüder  überhaupt.  Kaum  hatten  sie  sich  in  der  Klause  zu 
Portiunkula  eingefunden,  als  sie  den  Grundsatz:  ,,Bete  und 
arbeite"  sich  zu  eigen  machten,  um  ja  den  Müßiggang,  diesen 
Feind  der  Seele,  fernzuhalten.-^  Je  nach  der  Arbeitsgelegenheit 
betätigten  sie  sich  auch  in  der  Umgegend,  indem  sie  beispiels- 
weise die  armen  Landleute  in  den  Ackerarbeiten  unterstützten 
und  von  diesen  als  Entgelt  ein  Stück  Brot  erhielten. ^  Während 
des  Aufenthaltes  zu  Rivo  torto  mühten  sie  sich  gleichfalls  in 
täglicher  Arbeit  ab.'    So  ungeeignet  die  dortige  Hütte  für  die 


1  Tres  Soc.  n.  21  sqq. 

2  Thom.  Cel.  II,  n.  120. 

*  ,,Fecerat  quadam  quadragesima  vasculum  quoddam,  circa  quod 
minutias  temporis,  ne  penitus  exciderent,  applicaverat."    Ibid.  n.  97. 

*  ,,Proponebat,  Christo  duce,  ingentia  se  facturum  . . .  Flagrabat  proinde 
desiderio  magno  valde  ad  humilitatis  reverti  primordia,  et  prae  amoris  immen- 
sitate  spe  gaudens,  corpus  suum,  licet  ad  tantam  iam  devenisset  extremitatem, 
revocare  cogitavit  ad  pristinam  servitutem  . . .  Volebat  ad  serviendum  leprosis 
redire  denuo  .  .  ."    Thom.  Cel.  II,  n.  103. 

^  ,,Solliciti  erant  quotidie  orare  et  laborare  manibus  suis,  ut  omnem 
otiositatem,  animae  inimicam,  a  se  penitus  effugarent."   Tres  Soc.  n.  41. 

"  „Macerabant  autem  carnem  suam  ieiuniis  multis,  frigore  et  nuditate 
ef  labore  manuum  suarum.  Multoties  enim,  ut  non  starent  otiosi,  iuvabant 
pauperes  homines  in  agris  eorum,  et  postea  ipsi  dabant  eisdem  de  pane  amore 
Dei."    Spec.  perf.  c.  56. 

'  ,,Conversabantur  in  eodem  loco  cum  b.  patre  filii  et  fratres  onines 
in  labore  multo  et  inopia  universarum  rerum."    Thom.  Cel.  I,  n.  42. 
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Brüder  war,  hatte  sie  Franziskus  doch  auserkoren,  weil  sie  arm 
und  in  der  Nähe  eines  Aussätzigenspitals  gelegen  war,  so  daß 
die  Brüder  von  da  aus  leicht  dem  Krankendienst  und  sonstiger 
Arbeit  nachgehen  konnten.^ 

Zumeist  jedoch  wanderten  die  Brüder  von  Ort  zu  Ort, 
wie  wir  gesehen,  übernachteten,  wo  die  Vorsehung  ihnen  eine 
Stätte  anwies,  und  tagsüber  predigten  und  arbeiteten  sie, 
wie  es  sich  eben  gerade  fügte.  Kardinal  Jakob  von  Vitry 
berichtet  von  ihnen  im  Jahre  1216:  ,,Am  Tage  kommen  sie  in 
die  Städte  und  Flecken  herein,  um  (durch  ihre  Mahnungen) 
andere  zu  gewinnen,  indes  sie  ihrer  Beschäftigung  obliegen; 
nachts  jedoch  kehren  sie  in  eine  Einsiedelei  oder  an  abgelegene 
Orte  zurück,  um  dort  der  Betrachtung  obzuliegen. "^  Genau 
so  Thomas  von  Celano:  ,,Sie  kümmerten  sich  nicht  im  geringsten 
um  die  abendliche  Herberge.  Oft  hatten  sie  sogar  keine  solche 
und  brachten  die  Nacht  in  Öfen  oder  Grotten  oder  Höhlen  zu. 
Am  Tage  aber  arbeiteten  die,  welche  sich  auf  Arbeit  verstanden, 
in  den  Aussätzigenhäusern  oder  an  anderen  Orten,  indem  sie 
jedermann  demütig  und  fromm  dienten.  Sie  wollten  nie  eine 
Beschäftigung  annehmen,  woraus  ein  Ärgernis  hätte  entstehen 
können,  sondern  verrichteten  immer  heilige  und  gerechte, 
ehrbare  und  nützliche  Arbeiten,  womit  sie  ein  Beispiel  der 
Demut  und  Geduld  gaben. "^ 

Am  eingehendsten  jedoch  unterrichtet  uns  das  Leben  des 
seligen  Bruders  Ägidius  über  die  Arbeitsweise  der  ältesten 
Franziskaner.  Wohin  immer  Ägidius  mit  seinem  Gefährten 
kommt,  sucht  er  Arbeitsgelegenheiten  auf.  Er  verdingt  sich 
als  Taglöhner,  doch  so,  daß  er  stets  einige  Stunden  frei  behält, 
um  seine  Andachtsübungen  verrichten  und  insbesondere  die 
kirchlichen  Tagzeiten  beten  zu  können.^  Bei  der  Arbeit  war 
er  stets  aufgeräumt  und  hurtig.^ 

Jegliche  Beschäftigung,  mochte  sie  noch  so  niedrig  sein, 
war  ihm  willkommen,  wofern  sie  nur  ehrbar  war.^  Zu  Fabriano 


1  Von  diesem  Leprosorium  sind  noch  heute  erhalten  die  beiden  Kapellen 
San  Rufino  d'Arce  und  Santa  Maria  Maddalena.  S.  die  Abbildungen  bei 
Schnürer,  Franz  von  Assisi,  München  1907,  52. 

2  Epist.  I.  data  lanuae  a.  1216,  bei  Boehmer,  Analekten  98.  Sogar 
von  den  Klarissen  sagt  Jakob  von  Vitry  an  derselben  Stelle:  ,,Mulieres 
vero  iuxta  civitates  in  diversis  hospitiis  simul  commorantur,  nihil  accipiunt, 
sed  de  labore  manuum  vivunt." 

3  Thom.  Cel.  I,  n.  39  sq. 

*  „Raro  autem  alicui  pro  tota  die  se  obligabat,  ut  posset  opportuno 
tempore  orationi  vacare.  Si  quando  autem  pro  tota  die  se  obligabat,  semper 
reservabat  sibi,  ut  posset  dicere  horas  suas."  Vita  fr.  Aegidii,  Anal.franc.  1 1 1, 82. 

^  ,,Omnia  autem  laboriosa,  quae  operabatur,  voluntarie  semper  et  ala- 
criter  faciebat."     ibid.  84. 

^  ,,Nullum  laboritium  quantumlibet  vile  verecundabatur  facere,  dum 
modo  illud  honeste  agere  posset."    Ibid.  82. 
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in  der  Mark  Ankona,  wohin  er  1214  vom  hl.  Franziskus  geschickt 
worden  war,  verfertigte  Ägidius  Behälter  zur  Aufbewahrung 
von  Trinkgefäßen,  Körbe  und  Korbflaschen.  Diese  trug  er 
mit  seinem  Gefährten  zur  Stadt,  um  sie  zu  verkaufen.  Als 
Kaufpreis  nahmen  sie  das  an,  wessen  sie  zur  Nahrung  und 
Kleidung  bedurften.  Durch  eifrige  Arbeit  verdiente  er  so  viel, 
um  auch  noch  einen  ärmeren  Mitbruder  kleiden  zu  können. ^ 
Ein  Jahr  darauf  machte  er  eine  Pilgerfahrt  nach  Palästina. 
Als  er  in  Brindisi  einige  Zeit  auf  das  Schiff  warten  mußte, 
verschaffte  er  sich  einen  Krug,  trug  Wasser  zur  Stadt  und  rief: 
„Wer  will  Wasser  kaufen?"  Als  Lohn  nahm  er  für  sich  und 
seinen  Mitbruder  den  notwendigen  Unterhalt  an.  Auch  jen- 
seits des  Meeres  im  Heiligen  Lande  suchte  er  von  Handarbeit 
zu  leben.  In  der  Stadt  Akkon  flocht  er  Körbe  aus  Binsen, 
brachte  die  Leichen  zur  Begräbnisstätte  und  machte  den 
Wasserträger.  Fand  er  durchaus  keine  Arbeit,  so  lebte  er 
vom  erbettelten  Almosen. ^ 

Als  er  zu  Rom  wohnte,  ging  er  jeden  Morgen  nach  Anhörung 
der  heiligen  Messe  in  den  zwei  Stunden  entfernten  Wald  und 
kehrte  mit  einem  Bündel  Holz  auf  den  Schultern  zurück. 
Dieses  verkaufte  er  dann,  nicht  für  Geld,  sondern  für  den 
unentbehrlichen  Lebensunterhalt.  Eines  Tages  begegnete  er 
mit  seiner  Last  einer  Frau,  die  Holz  kaufen  wollte.  Nachdem 
sie  übereingekommen  waren,  wollte  sie  ihm  mehr  als  den  aus- 
bedungenen Preis  bezahlen,  weil  sie  in  ihm  einen  Ordensmann 
erkannte.  Ägidius  aber  sprach:  ,,Ich  will  nicht,  daß  mich  die 
Habsucht  überwinde"  und  wies  nicht  bloß  den  Überschuß, 
sondern  auch  die   Hälfte  des  vereinbarten   Lohnes  zurück. 

Zur  Zeit  der  Weinernte  half  der  Diener  Gottes  die  Trauben 
lesen,  die  er  dann  zur  Kelter  trug  und  mit  den  Füßen  stampfte. 
Eines  Tages  traf  er  auf  der  Straße  einen  Mann,  der  jemand  zum 
Abschlagen  der  Nüsse  dingen  wollte.  Es  ließ  sich  aber  niemand 
herbei,  weil  die  Bäume  zu  hochgewachsen  und  zu  weit  von  Rom 
entfernt  waren.  Da  trat  Ägidius  hinzu  und  sprach:  ,,Ich  will 
dir  gern  helfen."  Nachdem  sie  handelseins  geworden  waren, 
daß  ihm  als  Verdienst  ein  Teil  der  Nüsse  zufallen  sollte,  ging 
er  hin,  machte  das  Zeichen  des  Kreuzes,  erstieg  die  hohen 
Bäume  und  schlug  die  Nüsse  ab.  Da  nun  der  Nüsse,  die  er  als 
Lohn  erhielt,  so  viele  waren,  daß  seine  Tasche  nicht  genügte, 
zog  er  die  Kutte  aus,  band  Ärmel  und  Kapuze  zu,  schüttete 
die  Nüsse  hinein,  trug  sie  heim  und  schenkte  sie  den  Armen. 

Zur  Zeit  der  Getreideernte  ging  Ägidius  mit  anderen  Armen 
hinaus  auf  das  Feld  und  sammelte  die  übriggebliebenen  Ähren. 
Wollte  ihm  jemand  umsonst  eine  Garbe  schenken,  so  nahm 

1  Ibid.  79.  2  Ibid.  77. 
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er  sie  nicht  an,  indem  er  sagte:  „Ich  habe  keine  Scheuer,  in 
der  ich  das  Getreide  unterbringen  könnte."  Die  aufgelesenen 
Ähren  schenkte  er  gleichfalls  den  Armen. 

Als  der  Selige  bei  den  Mönchen  des  Klosters  Santi  Quattro 
am  Lateran  weilte,  suchte  eines  Tages  der  Küchenmeister 
einen  Arbeiter,  der  ihm  das  Mehl  reinige.  Ägidius  hörte  das, 
bot  sich  ihm  an  und  erhielt  nach  Übereinkunft  für  das  Malter 
sieben  Brote.  Auch  trug  er  vom  Brunnen  von  San  Sisto  Wasser 
herbei,  half  beim  Backen  und  empfing  als  Entgelt  eine  Anzahl 
Brote. 1  Später  war  er  zu  Rieti  der  Gast  des  Kardinals  Nikolaus 
von  Tuskulum.  Auf  das  Drängen  des  Kirchenfürsten  hin  willigte 
er  schließlich  ein,  mit  diesem  zu  speisen,  setzte  aber  als  Be- 
dingung, daß  er  sich  sein  Brot  selbst  verdienen  dürfe.  Er  ging 
nun  täglich  zur  Arbeit,  half  beim  Einsammeln  der  Oliven  und 
bei  anderen  Beschäftigungen.  Kam  er  dann  zu  Tisch,  so 
brachte  er  das  Brot  mit,  das  er  sich  im  Schweiße  seines  Ange- 
sichtes verdient  hatte.  Hinderte  ihn  zufällig  das  schlechte  Wetter, 
seiner  Arbeit  nachzugehen,  so  erbot  er  sich  dem  Koche,  um 
einige  Brote  die  Küche  zu  fegen  oder  schmutzige  und  rostige 
Messer  zu  reinigen.  Beim  Herannahen  der  Fastenzeit  ver- 
abschiedete er  sich  sodann  von  seinem  hohen  Gönner,  um 
mit  seinen  Gefährten  an  einen  einsamen  Ort  zu  ziehen.  Erstaunt 
und  voll  innigen  Mitleids  sagte  der  Kardinal:  ,, Wohin  wollt 
ihr  denn  gehen?  Ihr  wandert  wie  die  Vögel,  die  kein  Nest 
haben. "2 

Nach  all_  dem  verstehen  wir  nun  restlos  das  Regelkapitel 
von  1221:  ,,Über  die  Weise  zu  dienen  und  zu  arbeiten."  Es 
lautet  so:  ,,Wo  immer  Brüder  bei  anderen  sein  mögen,  um  zu 
dienen  oder  zu  arbeiten,  sollen  sie  weder  Kämmerer,  noch 
Kellermeister,  noch  Aufseher  sein  in  den  Häusern  derjenigen, 
denen  sie  dienen,  und  sie  sollen  kein  Amt  übernehmen,  das 
Ärgernis  erzeugen  oder  ihrer  Seele  Schaden  verursachen  könnte; 
sondern  sie  sollen  geringer  sein  als  alle,  die  in  demselben  Hause 
sind,  und  ihnen  untertänig  sein.  Und  die  Brüder,  welche  ge- 
lernte Arbeiter  sind,  sollen  es  bleiben  und  jenes  Handwerk 
ausüben,  das  sie  kennen,  wenn  dies  ihrem  Seelenheile  nicht 
zuwider  ist  und  sie  es  in  ehrbarer  Weise  tun  können.  Denn 
der  Prophet  spricht:  ,Von  deiner  Hände  Arbeit  wirst  du  dich 
nähren;  glücklich  wirst  du  dabei  sein,  und  es  wird  dir  wohl 
ergehen';^  und  der  Apostel:  ,Wer  nicht  arbeiten  will,  soll  auch 
nicht  essen.'  Und  ein  jeder  möge  bei  dem  Handwerke  und  ,dem 
Berufe  bleiben,  zu  dem  er  berufen  ist'.^  Und  als  Lohn  ihrer 
Arbeit    können    sie   alles    Notwendige    annehmen,    Geld    aus- 


Ibid.  81  sq.  ^  it,id.  83  sq. 

Ps  127   2. 

2  Thess  3,  10;  1  Kor  7,  24. 
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genommen.  Und  wenn  die  Not  es  erheischt,  sollen  sie  Almosen 
begehren  wie  andere  Brüder.  Und  es  soll  ihnen  gestattet  sein, 
das  zu  ihrem  Handwerke  notwendige  Gerät  und  Werkzeug  zu 
haben.  —  Alle  Brijder  sollen  sich  bemühen,  guten  Beschäf- 
tigungen fleißig  zu  obliegen,  denn  es  steht  geschrieben:  , Stets 
verrichte  ein  gutes  Werk,  damit  der  böse  Feind  dich  beschäftigt 
finde'  ;^  und  wiederum :  ,Der  Müßiggang  ist  ein  Feind  der  Seele. '^ 
Deshalb  sollen  die  Diener  Gottes  stets  dem  Gebete  oder  einer 
guten  Beschäftigung  sich  widmen. "^ 

Franziskus  spricht  hier  zuerst  von  den  Brüdern,  die  als 
Dienstboten  oder  Taglöhner  tätig  sind:  sie  mögen  nach  Belieben 
sich  dingen  lassen,  wofern  sie  nur  als  Mindere  Brüder  keine 
Meisterstelle  annehmen  und  keinen  Dienst,  der  ärgernisgebend 
oder  schädlich  wäre  für  die  Seele.  Sodann  ist  die  Rede  von  den 
gelernten  Arbeitern  oder  Handwerkern:  jeder  bleibe  auch  nach 
Eintritt  in  den  Orden  seinem  Handwerk  treu;  er  möge  deshalb 
auch  das  erforderliche  Handwerkszeug  haben;  als  Lohn  nehme 
er,  Geld  ausgenommen,  den  Lebensunterhalt  an;  wird  ihm 
dieser  vorenthalten,  so  soll  er  wie  die  anderen  Brüder  betteln 
gehen.  Schließlich  mahnt  der  Heilige  diese  ,, anderen"  Brüder, 
die  weder  als  Diener  noch  als  Handwerker  tätig  sind,  sie  sollen 
sich  stets  mit  einer  nützlichen  Beschäftigung  abgeben,  wäre  es 
auch  nur,  um  nicht  müßig  zu  sein. 

Diese  Arbeitsverordnung  spiegelt  genau  die  Arbeitspraxis 
der  franziskanischen  Urzeit  wider.  Wir  haben  sattsam  nach- 
weisen können,  daß'*die  ersten  Brüder,  wofern  sie  nicht  als 
Prediger  tätig  waren,  zumeist  unter  den  Weltleuten  als  Diener, 
Taglöhner  oder  Handwerker  sich  ihr  tägliches  Brot  erwarben, 
und  wenn  sie  vorübergehend  in  einer  Einsiedelei  oder  einem 
sonstigen  provisorischen  Standorte  weilten,  suchten  sie  auf 
jeden  Fall  immer  tätig  zu  sein.  Somit  stand  offenbar  auch  das 
Arbeitskapitel  schon  vor  1221  in  der  Regel;  ja,  weit  entfernt, 
erst  1221  eingefügt  worden  zu  sein,  entsprach  es  bereits  nicht 
mehr  ganz  den  inzwischen  eingetretenen  Verhältnissen.  Wirk- 
lich drängten  diese  Verhältnisse  bereits  zwei  Jahre  danach, 
anstatt  dieses  Arbeitskapitels  das  folgende  in  die  endgültige 
Regel  aufzunehmen: 

,,Jene  Brüder,  denen  der  Herr  die  Gnade  zu  arbeiten  ge- 
geben hat,  sollen  treu  und  andächtig  arbeiten,  so  daß  sie  den 
Müßiggang,  der  ein  Feind  der  Seele  ist,  vermeiden  und  den 
Geist  des  Gebetes  und  der  Andacht,  dem  alle  übrigen  zeitlichen 
Dinge  dienen  müssen,  nicht  auslöschen.  Als  Lohn  der  Arbeit 
aber  mögen  sie  für  sich  und  ihre  Brüder  den  nötigen  Lebens- 

1  S.  Hieronymus,  Epist.  125,  n.  11;  Migne,  Patr.  lat.  22,  1078. 

2  S.  Anselm.  Cant.,  Epist.  lib.  3,  49;  Migne,  Patr.  lat.  159,  81. 
^  Regula  I,  c.  7,  Opusc.  ed.  Lemmens  33  sq.,  Boehmer  7  sq. 
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unterhalt  annehmen,  außer  Münzen  oder  Geld,  und  das  demütig, 
wie  es  sich  für  Diener  Gottes  und  Bekenner  der  höchsten  Armut 
geziemt. "1  Hiermit  deckt  sich  die  Mahnung,  welche  Franziskus 
in  seinem  Testamente  den  Brüdern  gibt:  ,,Ich  will,  daß  alle 
Brüder  sich  mit  irgendeiner  ehrbaren  Arbeit  beschäftigen. 
Jene,  die  es  nicht  können,  sollen  es  lernen,  nicht  aus  Sucht, 
den  Lohn  für  die  Arbeit  zu  erhalten,  sondern  wegen  des  (guten) 
Beispiels  und  um  den  Müßiggang  fernzuhalten.  Und  wenn  uns 
der  Lohn  für  die  Arbeit  nicht  gegeben  wird,  so  laßt  uns  zum 
Tische  des  Herrn  unsere  Zuflucht  nehmen  und  von  Tür  zu  Tür 
Almosen  heischen. "^ 

Seit  1223  sind  also  die  Vorschriften  über  die  Arbeit  unter 
den  Weltleuten  weggelassen;  vom  Dienen,  Taglöhnen  und 
Handwerk  ist  überhaupt  keine  Rede  mehr;  nur  die  Arbeit  im 
allgemeinen  wird  geregelt,  und  zwar  so,  daß  nicht  mehr  bloß 
die  Handarbeit,  sondern  auch  die  Geistesarbeit  im  Rahmen  der 
Verordnung  Platz  findet.^  Wir  stehen  also  vor  einer  wesent- 
lichen Änderung  gegenüber  früher.    Wie  war  sie  gekommen? 

Der  Übergang  vom  Wanderleben  zur  Seßhaftigkeit,  der  sich 
seit  1219  vollzog,  brachte  es  mit  sich,  daß  die  Brüder  ihre  Arbeit 
künftighin  fast  ausschließlich  in  den  Einsiedeleien  und  Häusern 
des  Ordens  verrichteten.  Das  um  so  mehr,  als  Honorius  HL 
bereits  1220  für  die  angehenden  Religiösen  das  Noviziatsjahr 
eingeführt  und  auch  den  Professen  das  Herumvagieren  streng- 
stens untersagt  hatte.'^  Das  bewirkte  nun  zunächst  eine  schwere 
Arbeitskrisis  im  Orden.  Die  weitaus  größere  Zahl  der  Brüder 
waren  nämlich  vorerst  noch  Ungebildete  oder  Laien  (illitterati, 
nescientes  litteras,  idiotae,  laici).^  Als  solche  waren  sie  aus- 
schließlich auf  Handarbeit  angewiesen;  ja,  es  war  ihnen  vom 
Ordensstifter  streng  verboten,  zu  studieren  oder  auch  nur  das 
Psalterium  zu  erlernen.*'  Zu  einem  Leben  ständigen  Gebetes 
eigneten  sie  sich  zumeist  ebensowenig.  Auch  die  Heimarbeit, 
welche  die  minoritischen  Handwerker  für  Weltleute  liefern 
konnten,  wird  keinesfalls  ausgiebig  gewesen  sein;  diese  Lohn- 
arbeit spielte  sozusagen  keine  Rolle  mehr.'    Die  Hausarbeiten 

1  Regula  II,  c.  5,  Opusc.  ed.  Lemmens  68,  Boehmer  32. 

2  Testament.,  Opusc.  ed.  Lemmens  79,  Boehmer  37  sq. 
^  Vgl.  unten  17.  Kap.  ,, Wissenschaft". 

*  Bulle  „Cum  secundum",  22.  Sept.  1220,  Bullar.  francisc.  I,  6. 

^  S.  Felder,  Geschichte  der  wissenschaftlichen  Studien  im  Franziskaner- 
orden 67  f. 

«  A.  a.  O.  71. 

"  Schon  Bonaventura  bemerkt  rücksichtlich  des  Arbeitskapitels  der 
Ordensregel  von  1223,  Franziskus  habe  offensichtlich  von  der  Handarbeit 
der  Brüder  keine  bedeutende  Lohneinnahme  erwartet,  wie  er  denn  selbst 
mit  seiner  eigenen  Handarbeit  wohl  zeitlebens  nicht  zwölf  Denare  verdient 
habe:  ,,Ipse  autem  de  labore  manuum  parvam  vim  faciebat  nisi  propter  otium 
declinandum,  quia,  cum  ipse  fuerit  Regulae  observator  perfectissimus,  non 
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innerhalb  der  kleinen  und  ärmlichen  Niederlassungen  reichten 
ebensowenig  hin,  so  zahlreiche  Hände  zu  beschäftigen.  Gab 
es  doch  bis  1240  nicht  einmal  Gemüsegärten,  die  man  hätte 
bebauen  können  I^ 

So  war  Gefahr,  daß  manche  Laienbrüder  müßig  gingen. 
Nicht  umsonst  sah  sich  Franziskus  veranlaßt,  in  den  Ordens- 
regeln und  in  seinem  Testamente  so  entschieden  vor  Müßiggang 
zu  warnen. 2  Er  war  in  diesem  Punkte  unerbittlich  streng. 
Er  sagte,  die  Gleichgültigen,  die  sich  mit  keiner  Beschäftigung 
eifrig  abgeben,  werden  bald  aus  dem  Munde  Gottes  ausgespien. 
Keiner  durfte  müßig  vor  ihm  erscheinen,  ohne  scharf  zurecht- 
gewiesen zu  werden.  Er  fügte  dann  bei:  ,,Ich  will,  daß  alle 
meine  Brüder  arbeiten  und  sich  üben,  und  diejenigen,  die  nicht 
irgendein  Handwerk  kennen,  sollen  ein  solches  lernen,  damit 
wir  den  Menschen  weniger  zur  Last  fallen  und  damit  nicht 
während  der  Muße  Herz  oder  Zunge  zu  unerlaubten  Dingen 
verleitet  werden."^ 


credo,  quod  unquam  lucratus  fuerit  de  labore  manuum  duodecim  denarios 
vel  eorum  valorem;  sed  potissime  Fratres  ad  orationem  monebat,  nee  volebat 
quod  illam  exstinguerent  propter  lucrum."  Epist.  de  tribus  quaest.  n.  9; 
Opera  VIII,  334. 

1  Größere  Gemüsegärten  legte  erst  der  Ordensgeneral  Fr.  Haymo  (seit 
1240)  an  mit  der  Begründung,  es  sei  offenbar  besser,  die  Brüder  bauen  die 
Gemüse  selber,  statt  sie  von  anderen  Leuten  zu  erbetteln  (Fr.  Thomae 
de  Ecc leston,  Tractatus  de  adventu  Fratrum  Minorum  in  Angliam,  coli.  10, 
ed.  Little,  Paris  1909,  55  sq.).  Der  hl.  Bonaventura  begründet  die  Anlage 
ausgedehnter  Klostergärten  noch  weitsichtiger,  indem  er  darauf  hinweist, 
dieselben  seien  notwendig  ,, sowohl  zum  Gemüsebau  als  auch  zur  Luftkur, 
damit  sich  die  Kranken  erholen,  die  Gesunden  abspannen  und  die  durch 
geistige  Studien  Entkräfteten  stärken  können"  (Determinationes  quaest., 
pars  2,  q.  6,  Opera  VIII,  341). 

2  Die  Gesetzgeber  der  alten  Klöster,  welch  letztere,  wie  man  weiß,  fast 
nur  Laienmönche  bargen,  verpönen  ebenso  wie  Franziskus  den  Müßiggang. 
Der  hl.  Augustin  geißelt  mit  Spott  und  Geist  gewisse  faule  Laienmönche 
und  fügt  bei:  ,,Es  geht  keineswegs  an,  daß  die  Handwerker  nichts  werken 
in  jenem  Ordensstande,  wo  die  Senatoren  zu  Arbeitern  werden,  und  daß  die 
Knechte  sich  verzärteln,  während  die  Grundbesitzer  auf  alle  Annehmlichkeiten 
verzichten"  (De  opere  monachorum  c.  25,  n.  33;  Migne,  Patr.  lat.  40,  575). 
Mit  demselben  Ernste  mahnt  Benedikt  von  Nursia  vor  Müßiggang  und  wünscht, 
daß  selbst  die  schwachen  und  kranken  Brüder  sich  nach  Möglichkeit  beschäf- 
tigen (Regula  S.  Benedicti  c.  48).  Als  trotzdem  später  manche  Benediktiner 
und  insbesondere  die  Kluniazenser  die  Handarbeit  abschafften,  mußte  Petrus 
der  Ehrwürdige  dieselbe  bald  (1146)  wieder  einführen  mit  der  Begründung: 
,,Otiositas  ...  in  tantum  magnam  partem  nostrorum,  maxime  eorum,  qui 
conversi  dicuntur,  occupaverat,  ut  in  claustris  vel  extra  claustra,  praeter 
paucos  legentes  et  raros  scribentes,  aut  adhaerentes  claustri  parietibus  dormi- 
tarent,  aut  ab  ipso,  ut  ita  dicam,  ortu  solis  usque  ad  eins  occasum,  imo  fere 
mediam  noctem,  quibus  impune  licebat,  totam  pene  diem  vanis,  otiosis  et 
(quod  peius  est)  etiam  detractoriis  verbis  consumerent"  (Statuta  Congreg. 
Cluniac.  n.  39;  Migne,  Patr.  lat.  189,  1037). 

^  ,,Tepidos  nulli  se  negotio  familiariter  applicantes  cito  ex  ore  Dei  evo- 
mendos  dicebat.    Nullus  coram  eo  comparere  poterat  otiosus,  quin  mordaci 
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Thomas  von  Celano,  der  zwei  Jahrzehnte  später  diese 
Willensverfügung  des  Ordensstifters  niederschreibt,  findet 
sich  nichtsdestoweniger  bewogen,  demselben  zuzurufen:  ,, Er- 
laube, heiliger  Vater,  heute  über  die,  so  die  Deinen  sein 
sollten,  zu  dir  im  Himmel  Klage  zu  erheben.  Viele,  denen 
die  Tugendübungen  zuwider  sind,  wollen  vor  der  Arbeit  ruhen 
und  bewähren  sich  so  nicht  als  Söhne  Franziszi,  sondern  als 
solche  Luzifers.  An  Schwächlingen  haben  wir  Überfluß,  statt 
an  Kämpfenden,  obwohl  sie,  zur  Arbeit  geboren,  ihr  Leben  als 
Kriegsdienst  ansehen  sollten.  Es  paßt  ihnen  nicht,  im  tätigen 
Leben  fortzuschreiten,  und  im  beschaulichen  vermögen  sie  es 
nicht.  Wenn  sie  mit  Absonderlichkeit  alle  verwirrt  haben, 
dann  arbeiten  sie  mehr  mit  der  Kehle  als  mit  den  Händen; 
aber  sie  sind  dem  gram,  der  sie  als  Oberer  straft,  und  lassen 
sich  nicht  mit  den  Fingerspitzen  anrühren.  Nach  dem  Worte 
Franziszi  wundere  ich  mich  mehr  über  ihre  Schamlosigkeit, 
da  sie  zu  Hause  im  Schweiße  des  Angesichtes  hätten  leben 
müssen,  und  nun  leben  sie  ohne  Arbeit  und  nähren  sich  vom 
Schweiße  der  Armen.  Wunderliche  Klugheit,  obschon  sie 
nichts  tun,  meint  man  stets,  sie  seien  beschäftigt.  Die  Stunde 
zum  Essen  verpassen  sie  nie,  und  wenn  sich  der  Hunger  in 
ihnen  regt,  beschuldigen  sie  die  Sonne,  geschlafen  zu  haben. 
Deines  Ruhmes,  würdiger  Vater,  sollte  ich  diese  Scheusale  von 
Menschen  würdig  erachten?  Nicht  einmal  deiner  Kutte!  Du 
hast  während  dieser  kurzen  und  flüchtigen  Zeit  stets  gelehrt, 
Reichtum  an  Verdiensten  zu  erwerben,  damit  man  nicht  in 
der  künftigen  Welt  betteln  müsse.  Sie  aber  haben  jetzt  keinen 
Teil  am  himmlischen  Vaterland,  und  nachher  werden  sie  erst 
recht  in  die  Verbannung  geschickt  werden.  Diese  Krankheit 
herrscht  bei  den  Untergebenen,  weil  die  Vorgesetzten  so  tun, 
als  müßten  sie  nicht  einst  die  Strafe  derjenigen  teilen,  deren 
Faulheit  sie  dulden."^ 

Hiermit  beleuchtet  der  älteste  Biograph  des  hl.  Franziskus 
blitzhell  den  Mißstand,  daß  es  in  den  Ordenshäusern  so  viele 
Laienbrüder  gab,  denen  es  vielfach  an  Arbeitsgelegenheit  oder 
am  Arbeitswillen  fehlte.  Glücklicherweise  hatte  aber  bereits 
die  einzige  richtige  Abhilfe  eingesetzt:  Vermehrung  der  Kopf- 
arbeiter auf  Kosten  der  Zahl  der  Handarbeiter.  Schon  wenige 
Jahre  nach  dem  Tode  des  Stifters  war  diese  Änderung  im 
Personalbestande  so  weit  gediehen,  daß  der  General  Elias 
von  Cortona  nur  durch  Gewaltakte  gegenüber  den  Klerikern 


cum  dente  corriperet.     Dixit  autem  aliquando:  Volo  omnes  fratres  meos 
laborare  et  exercitari,  et  eos  qui  nesciunt  aliquas  artes  addiscere.  Et  rationem 
reddens:  Ut,  inquit,  minus  simus  iiominibus  onerosi,  et  ne  in  otio  per  illicita 
cor  aut  lingua  vagetur."    Thom.  Cel.  II,  n.  161. 
1  Ibid.  n.  162. 
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sich  eine  Stimmenmehrheit  von  Laienbrüdern  sichern  konnte. ^ 
Bald  darauf  bezeugt  Bonaventura:  ,,Zur  Handarbeit  sind 
gehalten  die  gesunden  und  kräftigen  Brüder,  die  in  der  Welt 
draußen  sich  mit  Körperarbeit  abgaben,  und  diese  waren  im 
Anfange  des  Minoritenordens  viel  zahlreicher;  jetzt  aber  sind 
ihrer  nur  mehr  sehr  wenige  im  Vergleiche  zu  den  anderen. "^ 
Diese  wenigen  Laienbrüder  hatten  damals  und  haben  noch 
heute  den  schönen  und  verdienstlichen  Beruf,  die  Haus-  und 
Gartenarbeiten  zu  verrichten,  die  Kranken  zu  pflegen,  der 
Almosensammlung  nachzugehen,  kurz  dafür  zu  sorgen,  daß  die 
Kleriker  oder  gebildeten  Brüder  (fratres  litterati)  ungestört 
ihrer  Geistesarbeit  obliegen  konnten  und  können.^ 

Daß  die  Gebildeten  zur  Handarbeit  nicht  verpflichtet 
seien,  verstand  sich  ohnehin.*  Wie  der  seraphische  Lehrer 
ausführt,  nimmt  die  geistige  Beschäftigung  sowieso  den  ganzen 
Menschen  intensiv  in  Anspruch. ^  Sie  ist  auch  viel  wertvoller 
und  fruchtbarer  als  jede  körperliche  Arbeit. ^  Ebendeshalb  gibt 
sie  in  ungleich  höherem  Sinne  als  die  Körperarbeit  ein  Anrecht 
auf  den  Lebensunterhalt.^  Ja,  die  Geistesarbeit  ist  überhaupt 
die  erhabenste  Art,  sich  den  körperlichen  Unterhalt  zu  ver- 
dienen, weil  jede  bloß  mechanische  Arbeitsleistung  entsprechend 
bezahlt  werden  kann,  indes  die  Geistesarbeit  unbezahlbar  ist.^ 


1  Fr.  Salimbene,  Liber  de  praelato,  Parmae  1857,  404. 

■^  ,,Labori  sunt  astricti  validi  et  fortes,  et  qui  vitam  in  saeculo  de  labore 
corporis  transigebant,  et  tales  .  .  .  plures  erant  in  exordio  religionis  minorum 
fratrum;  et  ideo  ad  labores  erant  arctandi;  nunc  autem  comparatione  aliorum 
paucissimi  sunt  tales."   De  perfectione  evangelica  q.  2,  a.  2,  Opera  V,  154. 

3  Der  hl.  Bonaventura  sagt  a.  a.  O.,  die  Laien  seien  einfach  ,,auf  die 
notwendigen  Bedürfnisse  der  Ordensbrüder  bedacht,  circa  necessaria  fratrum 
intenti". 

*  Die  Feinde  der  Mendikantenorden,  zuvörderst  Wilhelm  von  St.  Amour , 
behaupteten,  Franziskus  habe  auch  die  gebildeten  Brüder  zur  körperlichen 
Arbeit  verpflichtet.  Diese  Ansicht  wurde  vom  hl.  Bonaventura  in  mehreren 
Schriften  widerlegt  (De  perfectione  evangelica  q.  2,  Opera  V,  144 — 165; 
Epistola  de  tribus  quaestionibus  n.  9,  Opera  VI II,  334;  Expositio  super 
Regulam  FF.  Minorum  c.  5,  Opera  VIII,  419  sq.;  Apologia  pauperum  c.  12 
Opera  VIll,  320  sq.)  und  durch  Papst  Alexander  IV.  im  Jahre  1256  ver- 
worfen (Bulle  ,,Non  sine",  Bullar.  francisc.  II,  165). 

5  ,, Cum  labore  sudandum  Sit,  ut  veritas  cognoscatur,  ut  cognita  diligatur 
et  cognita  et  dilecta  aliis  proponatur."  S.  Bonaventura,  De  perfectione  evang. 
q.  2,  a.  2,  n.  9;  Opera  V,  145. 

"  ,,Quanto  enim  spiritus  melior  est  corpore,  tanto  spiritualis  quam  cor- 
poralis  exercitatio  fructuosior."  Ibid.  165.  ,, Labor  sapientiae  simpliciter 
melior  est  corporeo  labore"  (S.  Bonav.,  Expositio  Regulae  c.  5,  n.  4;  Opera 
VIII,  420). 

■  ,,Si  enim  corporalia  faciendo  meretur  quis  sustentamentum,  multo 
fortius  spiritualia  opera  impendendo,  quae  corporalibus  operibus  merito 
praeferuntur."    S.  Bonav.,  De  perf.  evang.  ibid.  145. 

•*  ,, Modus  autem  laudabilissimus  corpori  necessaria  acquirendi  est  in 
praedicationis  et  doctrinae  laboribus  exerceri.  Labor  enim  mechanicus  con- 
digne  certo  pretio  compensator,  non  autem  est  digna  compensatio  receptio 
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Das  galt  von  der  minoritischen  Geistesarbeit  um  so  mehr, 
als  sie  in  allen  ihren  Formen  dem  eigentlichen  Hauptberuf  des 
Ordens  diente:  dem  Apostolate.  Die  jungen  Kleriker  oblagen 
dem  Studium  zu  dem  ausgesprochenen  Zwecke  der  späteren 
Predigttätigkeit, 1  Sobald  sie  sich  für  diese  als  tüchtig  erwiesen, 
nahmen  die  meisten  das  praktische  Apostolat  auf  und  blieben 
ihm  zeitlebens  treu.  Ein  kleinerer  Prozentsatz  widmete  sich 
dem  Lehramte  und  der  Schriftstellerei.  Doch  war  das  Lehr- 
amt selbst  wieder  ein  Apostolat  im  vollendetsten  Sinne  des 
Wortes,  weil  es  sich  der  Erziehung  der  künftigen  Missionäre 
widmete  und  in  stetem  und  innigem  Kontakt  mit  der  Predigt 
stand,  ja  eine  ununterbrochene  Verkündigung  des  Wortes 
Gottes  war.2  Dasselbe  galt,  nach  der  idealen  Auffassung  des 
ganzen  Mittelalters,  auch  von  der  Schriftstellerei.  ,,Denn 
soviele  Bücher  wir  schreiben,"  bemerkt  ein  zeitgenössischer 
Ordensmann,  ,, ebenso  viele  Herolde  der  Wahrheit  senden  wir 
aus,  und  wir  hoffen,  vom  Herrn  für  all  die  belohnt  zu  werden, 
welche  durch  dieselben  vom  Irrtum  geheilt  oder  in  der  katho- 
lischen Wahrheit  gefördert  werden,  wie  nicht  minder  für  alle, 
welche  über  ihre  Sünden  und  Laster  zerknirscht  und  zur  Sehn- 
sucht nach  dem  himmlischen  Vaterlande  entflammt  werden."^ 
So  gipfelt  denn  alle  Geistestätigkeit  der  gebildeten  Ordensbrüder 
im  Apostolate. 

Gerade  deshalb  aber  bildete  diese  Geistesarbeit  nicht  nur 
einen  vollgültigen,  sondern  evangelischen  Rechtstitel  auf  den 
Lebensunterhalt  des  Ordens.  Der  Heiland  hatte  die  Apostel 
zur  Predigt  ausgesandt  mit  der  Devise:  ,,Der  Arbeiter  ist 
seines  Lohnes  wert."*  Wem  immer  sie  das  Wort  Gottes  ver- 
kündeten, von  dem  sollten  sie  auch  verköstigt  werden.^  Danach 
richteten  sich  Christus  selbst  und  seine  Apostel.**  Darauf  berief 
sich  auch  der  hl.  Paulus:  ,, Haben  wir  nicht  Befugnis  zu  essen 
und  zu  trinken  ? . . .  Wer  dient  je  als  Soldat  auf  eigene  Löhnung? 
Wer  pflanzt  einen  Weinberg  und  ißt  nicht  von  dessen  Ertrag? 
Wer  weidet  eine  Herde  und  ißt  nicht  von  der  Milch  der 
Herde?  .  .  .  Wenn  wir  euch  das  Geistige  gesäet  haben,  ist's 
Großes,  wenn  wir  euer  Fleischliches  ernten?  ...    So  hat  auch 


corporalium  spiritualia  seminanti."  S.  Bonav.,  Expositio  Regulae  c.  5,  n.  2 
ibid.  420. 

1  S.  Felder,  Geschichte  der  wissenschaftlichen  Studien  348  ff. 

2  S.  Felder  a.  a.  O.  349  ff. 

3  Guigo,  Statuta  Ordinis  Carthusiensis  c.  28;  ed.  Holstenius,  Codex 
regularum  II,  322. 

*  Mt  10,  10;  Lk  10,  7. 

s  Lk  10,  7. 

«  Lk  8,  1—3;  22,  35. 
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der  Herr  verordnet,  daß  die,  welche  das  Evangelium  verkünden, 
von  dem  Evangelium  leben. "^ 

Franziskus  war  sich  dieser  Verordnung  so  klar  bewußt, 
daß  er  vor  Papst  Innozenz  III.,  der  um  den  Lebensunterhalt 
der  neuen  Apostelschar  bangte,  einfach  erklärte:  ,,Wenn  Gott 
den  Sündern  zeitliche  Güter  gibt  aus  Liebe  zu  deren  Kindern, 
die  sie  ernähren  müssen,  so  wird  er  noch  viel  mehr  den  evan- 
gelischen Männern  den  Unterhalt  schenken,  der  ihnen  ver- 
dienterweise gehört. "2  Demgemäß  wollte  der  Heilige,  daß  die 
Ordenskleriker,  deren  Lebensberuf  das  Apostolat  war,  sich  nur 
mit  Geistesarbeit  abgäben  und  von  dieser  Arbeit  durch  keinerlei 
andere  Beschäftigungen  abgezogen  würden.^ 

Eine  Beschäftigung  freilich  sollte  über  jeder  anderen 
Körper-  und  Geistesbetätigung  stehen:  das  Gebet.  ,,Die 
Brüder,"  so  bemerkt  Franziskus  im  Arbeitsgebote  der  Ordens- 
regel, ,,die  Brüder,  denen  der  Herr  die  Gnade  zu  arbeiten  ver- 
liehen hat,  sollen  treu  und  andächtig  arbeiten,  so  daß  sie  den 
Geist  des  Gebetes  und  der  Andacht,  dem  alle  übrigen  zeitlichen 
Dinge  dienen  müssen,  nicht  auslöschen."*  Übrigens  ist  das 
Gebet  die  höchste  Körper-  und  Geistesarbeit  selbst,  indem  es 
nicht  bloß  Verstand,  Willen  und  Herz,  sondern  auch  die  leib- 
lichen Sinne  und  Fähigkeiten  ganz  in  Gottes  Dienst  stellt. 
Ebendeshalb  ist  das  Gebet  zugleich  die  wichtigste  caritative 
und  soziale  Wohltat  des  Franziskaners  gegenüber  der  Mensch- 
heit und  darum  der  vorzüglichste  Rechtstitel  auf  seinen  Lebens- 
unterhalt. 

III.  Almosen.  So  richtig  es  aber  ist,  daß  die  Franziskaner 
nach  Kräften  arbeiten  und  damit  ihren  Lebensunterhalt  ver- 
dienen sollten,  so  sollten  sie  doch  anderseits  —  ein  scheinbarer 
Widerspruch  —  ganz  auf  das  Almosen  angewiesen  sein.  Von 
Almosen  lebten  zumal  die  im  Kloster  weilenden  Brüder,  mochten 
sie  nun  Hand-  oder  Geistigarbeiter  sein.  Selbstverständlich, 
da  ihnen  die  Arbeit  keinen  Lohn  seitens  der  Welt  einbrachte 
und  das  Kloster  bei  seiner  äußersten  Besitzlosigkeit  keinerlei 

1  L  Kor  9,  4.  7.  11.  14.  Wenn  der  Völkerlehrer  trotzdem  aus  eigener 
Handarbeit  sich  ernährte,  betonte  er  immer,  daß  er  es  aus  freien  Stücken 
und  des  guten  Beispiels  willen  tue:  1.  Kor  9,  12.  15;  1.  Thess  2,  7 — 9;  2.  Thess 
3,  8  sq. 

^  ,,Si  enim  Deus  peccatoribus  donat  bona  temporalia  propter  nutrien- 
dorum  filiorum  amorem,  multo  magis  viris  evangelicis,  quibus  haec  debentur 
ex  merito,  largietur."    Tres  Soc.  n.  51. 

^  ,,Ministros  verbi  Dei  tales  volebat,  qui  studiis  spiritualibus  intendentes 
nullis  aliis  praepedirentur  officiis."    Thom.  Cel.  II,  n.  163. 

*  Regula  II,  c.  5.  Nicht  einmal  das  theologische  Lehramt  und  Studium 
dürfen  den  Gebetsgeist  irgendwie  beeinträchtigen,  wie  Franziskus  an  den 
hl.  Antonius  schreibt:  ,,Placet  mihi,  quod  sacram  theologiam  fratribus  legas, 
dummodo  propter  huius  Studium  sanctae  orationis  spiritum  non  extinguant." 
Boehmer  71. 

Felder,  Franziskus.  10 
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Eigenwirtschaft  hatte.  Aber  auch  die  Brüder,  welche  draußen 
im  Apostolate  sich  betätigten,  waren  auf  Almosen  angewiesen. 
Wiewohl  nämlich  die  Diener  des  Altars  und  Evangeliums, 
dem  Gesagten  zufolge,  verdienterweise  von  Altar  und  Evan- 
gelium leben,  galt  doch  der  Unterhalt  derselben  in  der  Kirche 
stets  als  Werk  christlicher  Mildtätigkeit.  Ja,  sogar  die  franzis- 
kanischen Tagiöhner  und  Handwerker  sollten  ihren  unter  den 
Weltleuten  verdienten  Lohn  nicht  im  Namen  des  Rechtes  und 
Besitzes  fordern,  sondern  ihn  als  Almosen  annehmen,  sofern 
er  ihnen  freiwillig  entrichtet  wurde;  wurde  er  ihnen  aber  vor- 
enthalten, dann  sollten  sie  die  nötige  Nahrung  ,,von  Tür  zu 
Tür  als  Almosen  erbetteln". ^ 

Das  Mittelalter  bezeichnete  diese  aufs  Almosen  angewiesene 
Lebensweise  als  den  Stand  der  „mendicatio"  oder  ,,mendicitas" 
und  hieß  dementsprechend  die  von  Almosen  lebenden  Ordens- 
leute Mendikanten  oder  Bettelmönche.  Der  Ausdruck  hatte 
weder  den  engen  Sinn,  noch  weniger  den  üblen  Beigeschmack, 
den  man  heute  mit  dem  Worte  Bettel  zu  verbinden  pflegt; 
er  bedeutete  einfach  das  Leben  aus  der  Mildtätigkeit,  aus 
Almosen,  mochten  diese  nun  freiwillig  angeboten  oder  um 
Gottes  willen  erbeten  werden.  Der  hl.  Bonaventura  definierte 
die  ,,paupertas  quoad  mendicitatem"  oder  das  ,,mendicare 
pro  Christo"  genau  so:  ,,Voco  mendicare  eleemosynam 
quaerere  seu  de  quotidianis  eleemosynis  vivere."^  Mit  letzteren 
Worten  deutet  der  seraphische  Lehrer  auf  den  wesentlichen 
und  doch  sehr  unwesentlichen  Unterschied  hin,  der  hier  besteht 
zwischen  den  Weltklerikern  und  eigentlichen  Mönchen  einer- 
seits und  den  Mendikanten  anderseits.  Von  Almosen  leben 
eigentlich  beide,  so  führt  Bonaventura  aus,  da  auch  die  Güter 
der  Kirchen  und  Abteien  Almosen  der  Armen  sind.^  Nur 
leben  die  Weltkleriker  und  Mönche  aus  stiftungsweise  dar- 
gebrachten und  angelegten,  feisten  und  großen  Almosen,* 
indes  die  Mendikanten  sich  begnügen  mit  den  tagtäglichen, 
kleinen  und  ärmlichen  Liebesgaben.^ 

1  S.  unten  S.  156  f. 

2  De  perfectione  evang.  q.  2,  a.  2;  Opera  V,  134. 

^  ,,CuiTi  omnia  bona  ecclesiarum  et  monasteriorum  non  sint  nisi  eleemo- 
synae  pauperum,  ut  Sancti  dicunt  et  manifestum  est."  Ibid.  q.  2,  a.  3,  n.  17, 
p.  160. 

*  ,,Omnes  quotquot  validi  et  clerici  et  monachi,  qui  vivunt  de  huiusmodi 
bonis  sine  labore  manuali  ...  de  grossis  et  magnis  eleemosynis  .  .  ."    Ibid. 

^  Den  Vorhalt  Wilhelms  von  St.  Amour  sowie  anderer  Weltpriester  und 
Mönche,  es  sei  nicht  statthaft,  daß  die  Franziskaner  und  Dominikaner  von 
Almosen  und  Bettel  leben,  pariert  Bonaventura  schlagend  so:  ,,Si  enim 
illicitum  est  per  eleemosynarum  acceptionem  pauperibus  Christi  accipere 
vitae  sustentamentum,  multo  fortius  illicitum  est  accipere  amplitudinem 
et  multitudinem  possessionum  et  redituum.  Quis  enim  ita  absurdus  est, 
qui  dicat,  licere  alicui  accipere  talentum  auri,  et  non  frustum  panis?   Quod  si 
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Daß  diese  Lebensweise  einzig  dem  Ideal  der  Armut  ganz 
entspreche,  verstand  sich  für  Franziskus  ohne  weiteres.  Maß- 
gebend für  seine  Armutsauffassung  waren  ja  die  Aussendungs- 
worte Christi:  „Verschaffet  euch  nicht  Gold  noch  Silber  noch 
Kupfer  in  eure  Gürtel,  keine  Tasche  auf  den  Weg  und  nicht 
zwei  Röcke,  weder  Schuhe  noch  Stab;  denn  der  Arbeiter  ist 
seines  Lohnes  wert."^  Gemäß  diesem  Grundgesetz  der  evan- 
gelischen Armut  sollten  die  Apostel  zur  Predigt  des  Evangeliums 
ausziehen,  entblößt  von  allem  und  ganz  auf  die  Mildtätigkeit 
derjenigen  angewiesen,  denen  sie  die  frohe  Botschaft  verkün- 
digten. Christus  selbst  ging  ihnen  hierbei  mit  seinem  aller- 
höchsten Beispiele  voran,  indem  er  während  seines  öffent- 
lichen Wirkens  von  Almosen  lebte. ^  Kein  Zweifel  also:  Wollte 
Franziskus  nach  dem  Vorgange  Christi  und  seiner  Apostel  die 
Armut  in  ihrer  evangelischen  Vollkommenheit  üben,  so  mußte 
er  gleich  ihnen  von  Almosen  leben. ^ 

Wirklich  zögerte  Franziskus  keinen  Augenblick,  diese 
Lebensweise  sich  anzueignen.  Ja,  er  zog  die  erbettelten  Almosen 
den  freiwillig  dargebrachten  vor.*  Nur  so  konnte  er  sich 
genug  tun  in  der  Selbstverleugnung  aus  Liebe  zur  Frau  Armut. 
Der  höchste  Grad  dieser  Selbstverleugnung  bestand  zweifels- 
ohne darin,  daß  er  um  seiner  Geliebten  willen  das  zum  Lebens- 
unterhalt notwendige  Stück  Brot  von  Tür  zu  Tür  erbettelte.^ 
Daß  er  nur  so  ganz  und  gar  arm  sein  würde,  sagte  ihm  ein 
bloßer  Blick  auf  seine  Lieblinge,  die  Armen.  Die  Dürftigsten 
unter  ihnen,  die  vollkommen  Armen,  gingen  betteln.  Hatte 
er  also  die  Armut  um  Christi  willen  gelobt,  so  sollte  er  auch 
um  Christi  willen  dem  Almosen  nachgehen,  um  die  Armut  in 


hoc  verum  est;  cum  universarum  ecclesiarum  possessiones,  tarn  in  religiosis 
proprietatem  habentibus  quam  in  clericis  saecularibus,  habeantur  per  accep- 
tionem  eleemosynarum  voluntarie  et  gratis  datarum:  videbitur  ex  hoc  subverti 
Status  universarum  ecclesiarum,  si  eleemosynas  accipere  vel  de  eleemosynis 
vivere,  seu  in  parva  quantitate  seu  in  magna,  illicitum  iudicetur;  nisi  forte 
quis  dicatj.quod  licitum  est  accipere,  sed  non  est  iicitum  petere.  Sed  hoc 
mirum  videtur,  quod  aliquis  possit  in  illud  quod  maius  est,  et  non  in  illud 
quod  minus  est;  et  quod  aliquod  monasterium  possit  recipere  centum  millia 
marcarum  in  reditibus  ab  aliquo  principe,  et  unus  paupercuhis  non  possit 
suae  indigentiae  relevationem  suppliciter  implorare  .  .  .;  et  quod  aliquis  possit 
petere  aliqua  expedientia  ad  alicuius  divitis  monasterii  securitatem  et  abun- 
dantiam,  et  pauper  voluntarius  non  possit  petere  vitae  sustentamentum." 
Ibid.  q.  2,  a.  2;  Opera  V,  142. 

1  Mt  10,  9—10. 

2  Lk  8,  2—3;  Jo  12,  6. 

»  Cf.  S.  Bonav.,  De  perfect.  evang.  q.  2,  a.  2;  Opera  V,  140. 
*  ,, Pater  sanctus  utebatur  eleemosynis  ostiatim  quaesitis  multo  liben- 

tius  quam  oblatis."    Thom.  Cel.  II,  n.  71. 

5  ,,Contemptus  sui  est  perfectionis,  et  maior  contemptus  maioris  per- 
fectionis;  sed  qui  pro  Christo  mendicat  maxime  seipsum  contemnit  et  abiicit: 
ergo  talis  perfectissime  agit."    S.  Bonav.  ibid.  139,  n.  29. 

10* 
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vollkommenster  Weise  zu  üben.i     Bettelarm  also  sollte  und 
wollte  er  sein,  indem  er  per  amore  di  Dio^  Almosen  sammelte. 

Den  ersten  Versuch  machte  Franziskus  noch  als  Welt- 
mann, gleich  nachdem  er  unter  Gottes  Erleuchtung  erkannt 
hatte,  daß  er  sich  die  Armut  zur  Braut  wählen  sollte.  Von 
dieser  Stunde  an  wünschte  er,  in  irgendeiner  Stadt  unerkannt 
seine  Kleider  mit  den  Lumpen  eines  Bettlers  auszutauschen 
und  um  Gottes  willen  Almosen  zu  heischen.  Die  Gelegenheit 
bot  sich  ihm  bald  darauf  während  einer  Pilgerfahrt  nach  Rom.^ 

Einige  Zeit  darauf  verlobte  er  sich  auf  ewig  der  Dame 
Armut.  Seine  Kräfte  weihte  er  nun  vorerst  dem  Kirchenbau 
zu  St.  Damian.  Die  Baumaterialien  bettelte  er  in  Assisi,  indem 
er  von  Straße  zu  Straße  den  Leuten  zurief:  ,,Wer  mir  einen 
Stein  gibt,  erhält  einfachen  Lohn;  wer  zwei  gibt,  doppelten; 
wer  drei  gibt,  dreifachen."  Den  Unterhalt  reichte  ihm  der 
Priester  am  St.  Damianskirchlein.  Als  jedoch  Franziskus 
bemerkte,  daß  der  arme  Geistliche  besorgt  war,  ihm  eine 
kräftige  und  schmackhafte  Kost  vorzusetzen,  ging  er  in  sich 
und  sprach:  ,, Wirst  du  überall  einen  Priester  finden,  welcher 
dir  solche  Freigebigkeit  erweist?  Das  ist  nicht  das  Leben  eines 
Armen,  das  du  erwählen  wolltest;  du  wirst  vielmehr,  wie  ein 
Bettler,  von  Haus  zu  Haus  gehen,  mit  einer  Schüssel  in  der 
Hand,  und  in  diese  wirst  du  die  verschiedenen  Speisereste 
sammeln.  Freudig  und  freiwillig  sollst_  du  so  leben  aus  Liebe 
zu  demjenigen,  der,  arm  geboren,  als  Ärmster  in  dieser  Welt 
lebte  und  nackt  und  arm  am  Kreuze  hing  und  in  einem  fremden 
Grabe  begraben  ward."  Sprach's,  nahm  ein  Schüsselchen, 
ging  in  die  Stadt  und  bettelte  Almosen  von  Tür  zu  Tür.  Als 
er  dann  die  im  Napf  zusammengeschütteten  Speisereste  ge- 
nießen wollte,  ergriff  ihn  wohl  ein  fast  unüberwindlicher  Ekel, 
weil  er  nicht  gewohnt  war,  ein  solches  Gemengsei  auch  nur 
anzuschauen,  geschweige  denn  zu  essen.  Allein  nach  einigem 
Widerstreben  bezwang  er  sich  und  genoß  die  Speise,  und 
während  er  davon  aß,  schien  ihm,  als  habe  er  niemals  einen 
solchen  Leckerbissen  gekostet.  Dabei  frohlockte  sein  Herz  der- 
maßen im  Herrn,  daß  auch  sein  Leib,  wiewohl  er  schwächlich 
und  abgemattet  war,  sich  gestärkt  fühlte,  alles  Schwere  und 


^  ,,Omnino  pauperis,  secundum  quod  pauper,  actus  est  egere  et  mendi- 
care;  ergo  si  esse  pauperem  bonum  est,  mendicare  pro  Christo  laudabile  est  et 
perfectum."    S.  Bonav.  ibid.  n.  26. 

^  Immer  betonen  die  Quellen,  daß  Franziskus  beim  Almosensammeln 
stets  diesen  Beweggrund  und  diese  Formel  wählte.  Ausführlicher  gibt  das 
Speculum  perfect.  c.  23  die  Anweisung  des  hl.  Franziskus  wieder:  ,,Quum 
f rater  vadit  pro  eleemosyna,  prius  debet  dicere:  Laudatus  et  benedictus 
Sit  Dominus  Deus!  Postea  debet  dicere:  Facite  nobis  eleemosynam  amore 
Domini  Dei." 

^  Tres  Soc.  n.  10, 


Der  franziskanische  Lebensunterhalt.  149 

Bittere  aus  Liebe  zum  Herrn  zu  ertragen.  Er  pries  also  Gott, 
der  ihm  die  Bitteri<eit  in  Süßigkeit  verwandelt  und  ihn  vielfach 
gestärkt  hatte.  Dann  sagte  er  dem  Priester  von  St.  Damian, 
er  solle  ihm  fürderhin  keinerlei  Speise  mehr  bereiten  noch 
bereiten  lassen. ^ 

Als  ihn  sein  Vater  Peter  Bernardone  in  dieser  äußersten 
Armut  erblickte,  schämte  er  sich  seines  Sohnes  und  verwünschte 
ihn.  Franziskus  jedoch  achtete  nicht  auf  die  Verwünschungen, 
sondern  wählte  sich  einen  armen  und  verstoßenen  Mann  zum 
Vater  und  sprach  zu  diesem:  ,,Komm  mit  mir,  und  ich  werde 
die  Almosen,  die  man  mir  geben  wird,  mit  dir  teilen.  Sooft 
du  aber  hörst,  daß  mein  Vater  mir  flucht,  sollst  du  mich  mit 
dem  Kreuze  bezeichnen  und  mich  an  seiner  Statt  segnen. "^ 

Eines  Tages  kam  er  bei  seinem  Bettelgange  durch  die 
Stadt  vor  ein  Haus,  wo  eine  Spielgesellschaft  versammelt  war, 
wohl  zum  Teil  aus  seinen  früheren  Genossen  bestehend.  Er 
schämte  sich,  als  Bettler  mitten  unter  sie  zu  treten,  und  lenkte 
seine  Schritte  weiter.  Kaum  war  er  aber  vorbeigegangen,  als 
er  seine  Feigheit  bereute.  Eilends  begab  er  sich  zum  Orte  des 
Spieles  zurück  und  bekannte  vor  allen  Anwesenden,  daß  er 
sich  geschämt  habe,  vor  ihnen  zu  betteln.  Dann  begann  er 
inständig  in  französischer  Sprache  um  Almosen  zu  heischen.* 

Auch  wenn  Franziskus  von  Herrschaften  zur  reich  besetzten 
Tafel  geladen  wurde,  wußte  er  es  einzurichten,  daß  er  seine 
Frau  Armut  nicht  im  geringsten  beleidigte.  Er  bettelte  nämlich 
erst  in  den  benachbarten  Häusern  Brotreste  zusammen  und 
eilte  dann  zu  Tisch,  reich  ob  dieser  seiner  Dürftigkeit.^  So 
weilte  er  einmal  beim  Kardinal  Hugolinus,  dem  nachmaligen 
Papst  Gregor  IX.  Wie  die  Stunde  des  Gastmahls  heranrückte, 
schlich  sich  der  Heilige  davon,  ging  um  Almosen  und  legte 
bei  seiner  Rückkunft  einige  Stücke  Schwarzbrot  auf  den  Tisch 
des  Kardinals.  Als  dieser  es  gewahrte,  schämte  er  sich  ein 
wenig,  besonders  wegen  der  übrigen  Gäste,  die  er  gerade  ein- 
geladen hatte.  Der  Poverello  hingegen  verteilte  freudestrahlend 
die  erbettelten  Almosen  unter  die  Ritter  und  Geistlichen  aus. 
Alle  nahmen  die  Brotstücke  mit  äußerster  Ehrerbietung  an, 
einige  aßen  sie,  andere  bewahrten  sie  als  Andenken  auf.  Nach 
beendigtem  Mahle  erhob  sich  Hugolinus,  rief  den  Mann  Gottes 
zu  sich  und  schloß  ihn  in  seine  Arme.    Dann  sprach  er:  ,,Mein 

1  Tres  Soc.  n.  22. 

2  Ibid.  n.  23. 

3  Ibid.  n.  24;  Thom.  Cel.  II,  n.  13. 

*  ,,Ne  vel  semel  sanctam  illam  sponsam  offenderet,  hoc  facere  solitus 
erat  servus  Dei  excelsi.  Si  quando  invitatus  a  dominis,  mensis  esset  pro- 
fusioribus  honorandus,  prius  per  propinquas  vicinorum  domos  panum 
fragmenta  quaerebat,  ac  deinde  sie  ditatus  inopia  festinabat  accumbere." 
Thom.  Cel.  II,  n.  72. 
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Bruder,  warum  hast  du  mir  in  meinem  Hause,  das  dir  und  deinen 
Brüdern  gehört,  die  Schande  angetan,  daß  du  um  Almosen 
gingst?"  Der  Heilige  antwortete:  ,, Vielmehr  habe  ich  euch 
Ehre  erwiesen,  indem  ich  den  größeren  Herrn  geehrt  habe. 
Denn  Gott  hat  höchstes  Wohlgefallen  an  Armut  und  ins- 
besondere an  der  freigewollten  Mendizität.  Ich  aber  halte  es 
für  eine  erlauchte  Adelswürde,  jenem  Herrn  nachzufolgen,  der^ 
obgleich  er  reich  war,  doch  arm  wurde  um  unsertwillen."  Und 
er  fügte  hinzu:  ,,Ich  nehme  köstlichere  Genüsse  vom  armen 
Tisch,  der  mit  geringen  Almosen  gedeckt  ist,  als  von  den 
reichen  Tafeln,  die  mit  zahllosen  Gerichten  besetzt  sind." 
Dadurch  aufs  tiefste  erbaut,  sprach  der  Kardinal  zum  Heiligen: 
,,Sohn,  was  immer  dir  gut  scheint,  tue  ungescheut,  denn  der 
Herr  ist  mit  dir."^ 

Selbst  an  den  Hochfesten  des  Kirchenjahres  wollte  Fran- 
ziskus betteln,  wofern  die  Gelegenheit  sich  bot.  Er  pflegte 
nämlich  zu  sagen,  es  schicke  sich  gut,  daß  die  Menschen  an 
diesen  Festtagen  auch  festliche  Speise  essen.  Nun  aber  erfülle 
sich  in  den  heiligen  Armen  und  in  ihren  Almosen  geradezu  das 
prophetische  Wort:  ,,Brot  der  Engel  aß  der  Mensch."  „Engels- 
brot", bemerkt  hierzu  der  seraphische  Lehrer,  ,,hieß  Fran- 
ziskus mit  Fug  und  Recht  dasjenige,  das  auf  Anregung  der 
seligen  Engel  um  Gottes  Liebe  erbeten,  aus  Liebe  zu  Gott 
gegeben  und  durch  die  heilige  Armut  von  Tür  zu  Tür  gesammelt 
wird. "2 

Anfänglich  ging  der  Ordensstifter  allein  betteln  aus  liebe- 
voller Rücksicht  mit  der  Schüchternheit  seiner  ersten  Jünger.^ 
Doch  der  zärtlich  gebaute  und  erzogene  und  durch  harte 
Arbeit  und  Buße  geschwächte  Mann  vermochte  diese  Mühe 
nicht  lange  zu  tragen.  Zudem  hatten  ja  auch  die  übrigen 
Brüder  denselben  Armutsberuf  wie  er,  und  es  schien  ihnen 
das  nicht  genügend  zum  Bewußtsein  zu  kommen,  da  keiner 
sich  anschickte,  die  Almosengänge  mit  ihm  teilen  zu  wollen.* 

So  suchte  er  sie  denn  nach  und  nach  auf  ebenso  weise  als 
milde  Art  zum  Almosensammeln  aufzumuntern.  Die  Scham, 
die  sie  vor  dem  Betteln  zurückschreckte,  nannte  er  eine  Feindin 
des  Heiles,  die  Schamhaftigkeit  hingegen  beim  Betteln  selbst 
betrachtete  er  als  heilige  Scheu.  Er  lobte  es,  wenn  der  Bettel- 
bruder auf  der  zarten  Stirn  errötete,  tadelte  es  jedoch,  wenn 
er  sich  von  der  Schamröte  übermannen  ließ.^ 


1  Thom.  Cel.  II,  n.  73.   Cf.  Spec.  perf.  c.  23  und  S.  Bonav.  c.  7,  n.  7. 

2  S.  Bonav.  c.  1,  n.  8. 

^  ,,Nonnumquam  seipsum  exercitans  et  fratrum  verecundiae  parcens, 
ipse  solus  in  principio  pro  eleemosynis  discurrebat."    Thom.  Cel.  II,  n.  74. 

«  Spec.  perf.  c.  18. 

5  ,,Verecundiam  mendicandi  inimicam  saluti  dicebat,  verecundiam  in 
mendicando  eam,  quae  pedem  non  retrahit,  sanctam  esse  confirmans.    Nasci 
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,,Die  Brüder",  so  verordnete  er,  „sollen  sich  nicht  schämen 
Almosen  zu  begehren,  weil  unser  Herr  Jesus  Christus,  der  Sohn 
des  lebendigen,  allmächtigen  Gottes,  sein  Angesicht  (in  der 
Schmach)  wie  zum  härtesten  Felsen  machte. ^  Er  war  arm 
und  ein  Fremdling  und  lebte  von  Almosen,  er,  die  seligste 
Jungfrau  und  seine  Jünger.  Und  wenn  die  Menschen  den 
Brüdern  Schmach  antun  und  ihnen  kein  Almosen  geben  wollen, 
so  sollen  sie  Gott  dafür  danken;  denn  die  Schmach  wird  ihnen 
vor  dem  Richterstuhle  unseres  Herrn  Jesu  Christi  zu  großer 
Ehre  gereichen.  Und  sie  sollen  wissen,  daß  die  Schmach  nicht 
denen,  die  sie  erdulden,  sondern  denen,  die  sie  antun,  zu- 
gerechnet wird.  Und  das  Almosen  ist  ein  Erbteil  und  ein  Recht, 
das  man  den  Armen  schuldig  ist  und  das  unser  Herr  Jesus 
Christus  uns  erworben  hat.  Und  die  Brüder,  welche  sich  beim 
Almosensammeln  abmühen,  werden  einen  großen  Lohn  er- 
halten und  denselben  auch  denjenigen  erwerben  und  ver- 
schaffen, welche  das  Almosen  geben;  denn  alles,  was  die 
Menschen  in  dieser  Welt  lassen,  wird  vergehen,  aber  für  die 
Liebeswerke  und  die  Almosen,  die  sie  gespendet  haben,  werden 
sie  vom  Herrn  belohnt  werden. ^ 

In  Anbetracht  dessen  ermutigte  er  die  Brüder  immer 
wieder,  zuversichtlich  um  Almosen  zu  gehen.  ,, Gehet,"  sagte 
er,  ,,denn  in  dieser  letzten  Stunde  sind  die  Minderbrüder  der 
Welt  gegeben,  damit  die  Auserwählten  die  Werke  der  Barm- 
herzigkeit vollbringen  können,  durch  welche  sie  sich  dem 
ewigen  Richter  empfehlen,  um  aus  seinem  Munde  die  Worte 
zu  vernehmen:  ,Was  ihr  dem  mindesten  meiner  Brüder  getan 
habt,  das  habt  ihr  mir  getan.'  Merket  es  wohl:  den  mindesten 
Brüdern,  fratribus  minoribus.  Hiermit  hat  der  göttliche 
Prophet  ausdrücklich  unseren  Orden  angekündigt  und  privi- 
legiert. Wie  tröstlich  ist  es,  unter  dem  Namen  der  Minderen 
Brüder  zu  betteln,  die  vom  Vergelter  alles  Guten  den  Wohl- 
tätern so  angelegentlich  empfohlen  werden!"^ 

Wenn  einzelne  vornehmere  Brüder  es  trotzdem  nicht 
über  sich  brachten,  ihren  diesbezüglichen  Beruf  zu  erfassen 
und  auszuüben,  schloß  Franziskus  die  väterlich  ernste  Mahnung 
an:  ,, Geliebteste  Brüder,  der  Sohn  Gottes,  der  sich  für  uns  in 
dieser  Welt  arm  gemacht  hat,  war  vornehmer  als  wir.  Aus 
Liebe  zu  ihm  haben  wir  die  Armut  erwählt;  wir  dürfen  uns 
demnach  nicht  schämen,  um  Almosen  zu  gehen.  Es  schickt 
sich  nicht  für  die  Erben  des  Himmelreiches,  ob  dem  Pfand 


ruborem  in  tenera  fronte  laudabat,  pudore  confundi  non  ita."    Thom.  Cel. 
II,  n.  7L 

1  Is  50,  7. 

2  Regula  I,  c.  9,  Opusc.  ed.  Lemmens  37,  Boehmer  10. 

3  Thom.  Cel.  II,  n.  71;  S.  Bonav.  c.  7,  n.  8. 
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des  himmlischen  Erbes  zu  erröten.  Ich  sage  euch,  viele  Adelige 
und  Weise  werden  sich  unserer  Genossenschaft  anschließen  und 
es  sich  zur  Ehre  anrechnen,  Almosen  zu  betteln.  Ihr  aber, 
die  ihr  die  Erstlinge  derselben  seid,  freuet  euch  und  seid  fröh- 
lich und  verzichtet  nicht  darauf,  das  zu  tun,  was  ihr  jenen  zur 
Nachahmung  übermitteln  sollt. "^ 

Es  bedurfte  vollauf  dieser  Ermunterung  angesichts  der 
unfreundlichen  Aufnahme,  welche  die  neuen  Bettler  zuerst 
fanden.  Bei  ihren  Almosengängen  durch  die  Stadt  Assisi 
klopften  sie  fast  überall  umsonst  an.  Statt  eines  Almosens 
gab  man  ihnen  Schimpfworte  und  warf  ihnen  vor,  sie  hätten 
ihr  eigenes  Besitztum  nur  verlassen,  um  dasjenige  der  anderen 
zu  verzehren.  Sogar  von  ihren  nächsten  Verwandten  wurden 
sie  verfolgt.  Spießbürgern  galten  sie  als  einfältige  Tröpfe  oder 
gar  als  Verrückte.  Es  war  eben  damals  etwas  ganz  und  gar 
Unerhörtes,  daß  jemand  um  Gottes  willen  auf  seine  Habe 
verzichtete,  um  von  Tür  zu  Tür  Almosen  zu  heischen. ^ 

Ähnlich  erging  es  den  Brüdern  gewöhnlich,  wenn  sie  zum 
ersten  Male  irgendwo  erschienen.  Als  sie  beispielsweise  auf 
der  Durchreise  nach  Deutschland  in  der  Nähe  von  Salzburg  zu 
zweit  bettelten,  um  ihren  äußersten  Hunger  zu  stillen,  wurden 
sie  überall  abgewiesen  mit  den  Worten:  ,,Gott  berat!"  Schließ- 
lich bemerkte  einer  der  Brüder  launisch:  ,, Dieses  ,Gott  berat' 
wird  uns  heute  noch  töten."  Und  da  ihm  beim  nächsten  Haus 
wieder  dasselbe  ,,Gott  berat"  zugerufen  wurde,  stellte  sich 
der  Schalk,  als  verstehe  er  nicht  genügend  Deutsch,  setzte  sich 
auf  eine  Bank  und  machte  sich  fröhlich  zum  Essen  bereit.  Da 
schauten  der  Bauer  und  sein  Weib  einander  lachend  an  und 
gaben  dem  aufdringlichen  Bettler  Brot,  Eier  und  Milch.  Wie 
dieser  aber  bemerkte,  daß  er  mit  der  unschuldigen  Verstellung 
sich  und  seinen  Mitbrüdern  aus  der  Not  helfen  könne,  wieder- 
holte er  seinen  Kniff  bei  den  nächsten  zwölf  Häusern,  bis  er 
genug  Mundvorrat  für  die  siebenköpfige  Reisegesellschaft 
beisammen  hatte. ^ 

Sicher  wird  Franziskus  selbst  daran  seine  helle  Freude 
gehabt  haben,  als  ihm  der  humorvolle  Schwank  zu  Ohren 
kam.  Das  war  ja  gerade  jene  Seelenstimmung,  welche  der 
Heilige  bei  seinen  bettelnden  Jüngern  wünschte.    Er  war  selbst 


1  Thom.  Cel.  II,  n.  74.     Cf.  Spec.  perf.  c.  18. 

2  ,,Quando  autem  eleemosynam  per  civitatem  petebant,  vix  aliquis 
dabat  eis,  sed  improperabant  illis  dicentes,  quod  res  suas  dimiserunt,  ut 
comederent  alienas,  et  ideo  maximum  penuriam  sustinebant.  Eorum  quoque 
parentes  et  consanguinei  persequebantur  illos.  Aliiqiie  de  civitate  deridebant 
ipsos  tamquam  insensatos  et  stuitos;  quia  tempore  illo  nullus  relinquebat 
sua,  ut  peteret  eleemosynas  ostiatim."    Tres  Soc.  n.  35. 

^  lord.  a  lano  n.  27. 
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nie  so  froh  gestimmt,  als  wenn  er  die  Seinen  fröhlich  zur 
Almosensammlung  ausziehen  und  fröhlich  von  derselben 
zurückkehren  sah. 

Eines  Tages  —  es  war  noch  zu  Anfang  des  Ordens  — 
kehrten  mehrere  Brüder  vom  Bettelgang  aus  der  Umgegend 
von  Assisi  heim.  Jeder  brachte  seine  armselige  Ausbeute  vor 
Franziskus,  glücklich,  daß  dieser  ihm  seine  Zufriedenheit  aus- 
sprach. Dann  neckten  sie  sich  gegenseitig,  indem  einer  zum 
anderen  sagte:  ,, Bruder,  ich  habe  mehr  Almosen  erwischt  als 
du."  Franziskus  aber  jubelte  darob,  daß  die  heilige  Freude 
unter  ihnen  die  Runde  machte.  Und  von  diesem  Tage  an 
erbat  jeder  gerne  die  Erlaubnis  zum  Almosensammeln. ^ 

Ein  andermal  weilte  Franziskus  gerade  bei  S.  Maria  von 
Portiunkula,  als  ein  Bruder  mit  dem  Bettelsack  beladen  und 
laut  singend  die  Straße  von  Assisi  herunterkam.  Sobald  ihn 
der  Heilige  gewahrte,  lief  er  ihm  freudetrunken  entgegen  und 
küßte  ihn  auf  die  Achsel  an  der  Stelle,  wo  ihm  der  Sack  auflag. 
Dann  nahm  er  ihm  die  Last  ab  und  trug  sie  in  das  Haus  der 
Brüder  und  rief:  ,, Gesegnet  sei  mein  Bruder,  der  bereitwillig 
hingeht,  demütig  bettelt  und  fröhlich  heimkehrt  I"^ 

Franziskus  erblickte  hierin  ein  Wahrzeichen  des  richtigen 
Ordensgeistes.  Er  sagte  deshalb,  daß  ein  wahrer  Minderbruder 
nie  längere  Zeit  leben  sollte,  ohne  um  Almosen  zu  gehen.  ,,Und 
je  adeliger  mein  Sohn  ist,"  fügte  er  bei,  ,, desto  bereitwilliger 
soll  er  sich  dieser  Aufgabe  unterziehen,  weil  er  so  Verdienst 
auf  Verdienst  häuft. "^  Einst  war  irgendwo  ein  Bruder,  der 
auf  dem  Almosengangfür  keinen,  bei  Tische  aber  für  mehrere 
zählte.  Als  der  Heilige  gewahr  wurde,  wie  wohl  sich's  derselbe 
sein  ließ,  indem  er  nichts  arbeitete,  jedoch  den  Ertrag  der 
Arbeit  anderer  sich  reichlichst  aneignete,  sprach  er  zu  ihm: 
,,Gehe  deiner  Wege,  Bruder  Fliege;  denn  du  willst  nur  deiner 
Brüder  Schweiß  genießen,  selbst  aber  müßig  sein  am  Werke 
Gottes.  Du  gleichst  einer  Drohne,  so  die  Mühe  der  Bienen 
nicht  teilt,  doch  als  erste  vom  Honig  zehren  will."  Auf  diese 
Worte  ging  der  fleischliche  Mensch  wieder  in  die  Welt  zurück, 
die  er  noch  nicht  aufrichtig  verlassen  hatte.  ,,Er  trat  aus  dem 
Orden  aus;  denn  der,  der  nichts  war  beim  Almosensammeln, 
war  bereits  kein  Bruder  mehr",  bemerkt  dazu  Thomas  von 
Celano.* 


^  Spec.  perf.  c.  18. 

2  Thom.  Cel.  II,  n.  76;  Spec.  perf.  c.  50. 

^  ,,Dicebat  saepe  beatus  Franciscus,  quod  verus  f rater  Minor  non  multum 
Stare  deberet,  quin  pro  eleemosynis  iret.  Et  quanto  nobilior,  ait,  fiiius  meus 
est,  tanto  sit  promptior  ad  eundum,  quoniam  taliter  ei  merita  cumulantur." 
Thom.  Cel.  II  n.  75. 

*  Thom.  Cel.  ibid.;  Spec.  perf.  c.  24. 
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Bei  all  dieser  Hochschätzung  des  Almosens  und  Betteins 
wollte  jedoch  Franziskus  keineswegs  der  faulen  oder  gar  hab- 
süchtigen Bettelhaftigkeit  das  Wort  reden. 

Habsüchtige  Bettelhaftigkeit  war  ohne  weiteres  aus- 
geschlossen, gemäß  dem  Mahnworte  des  göttlichen  Heilandes 
an  seine  Jünger:  ,,Seid  also  nicht  besorgt  auf  das  Morgen; 
denn  das  Morgen  wird  für  sich  selbst  besorgt  sein."^  Franziskus 
betrachtete  dieses  Evangelienwort  als  wesentlichen  Bestandteil 
der  evangelischen  Armut.  Immer  und  immer  wieder  prägte 
€r  dasselbe  seinen  Brüdern  ein.^  Er  ging  so  weit,  daß  er  dem 
Bruder  Koch  verbot,  die  Gemüse,  welche  am  nächsten  Tage 
vorgesetzt  werden  sollten,  schon  am  Vorabende  zum  Auf- 
weichen in  warmes  Wasser  zu  legen. ^  Ausdrücklich  berichten 
Kardinal  Jakob  von  Vitry  (1223—1226)  und  der  Benedik- 
tinerprior Roger  von  Wendover  (1219 — 1235),  daß  die  Minoriten 
keinerlei  Art  von  Speise  bis  zum  folgenden  Tage  aufbewahrten, 
damit  die  Armut,  die  sie  dem  Geiste  nach  beobachteten,  sich 
auch  in  Tat  und  Beispiel  kundtun  möchte.^  Der  selige  Frater 
Leo  fügt  bei,  daß  die  Brüder  tatsächlich  an  vielen  Orten, 
besonders  in  Städten,  wo  man  jederzeit  die  nötigen  Almosen 
erhalten  konnte,  nie  mehr  annahmen,  als  was  für  den  be- 
treffenden Tag  durchaus  nötig  war.^ 

Überall  und  immer  ließ  sich  das  freilich  nicht  durchführen. 
Jordan  von  Giano  erzählt,  daß  das  Mattenkapitel  vom  Jahre 
1221  um  zwei  Tage  verlängert  werden  mußte,  weil  die  drei- 
tausend Kapitularen  noch  eine  bedeutende  Menge  Brot  und 
Wein  vorrätig  hatten.^  Der  hl.  Bonaventura  steht  auch  nicht 
an  zu  erklären:  ,,Wenn  wir  das  Evangelium  bedächtig  erwägen, 
ist  es  klar,  daß  es  uns  zwar  die  Sorge,  jedoch  nicht  die  Vor- 
sicht für  das  Morgen  verbietet.  Die  Sorge  bedeutet  nämlich 
die  ängstliche  Kümmernis,  die  unerlaubte  Beschaffung,  die 
habsüchtige  Anhäufung  überflüssiger  Dinge.  Denn  wie  wir  in 
Sachen  unseres  Seelenheiles  alle  Sorge  auf  Gott  werfen  sollen,' 


1  Mt  6,  34. 

2  Spec.  perf.  c.  19. 

^  „Prohibuit  fratri,  qui  faciebat  coquinam  fratribus,  ne  poneret  legumina 
de  sero  in  aqua  calida  quando  debebat  ea  dare  fratribus  ad  manducandum 
die  sequenti,  sicut  consuetum  est:  ut  observarent  illud  verbum  sancti  evangelii: 
Nolite  solliciti  esse  de  crastino."     Ibid. 

*  ,,Si  quis  eis  aliquid  misericorditer  contulerit,  non  reservant  in  posterum." 
lacobi  Vitriacensis  Historia  orientalis  lib.  2,  c.  32,  bei  Boehmer,  Analek- 
ten  103.  ,,Nullum  genus  alimenti  penes  eos  usque  in  crastinum  reservatur,  ut 
paupertas  spiritus,  quae  viget  in  mente,  actu  sicut  habitu  omnibus  innotescat." 
Rogeri  de  Wendover,  Flores  historiarum  ed.  Monum.  Germ.  hist.  Script. 
XXVIII,  41. 

5  Spec.  perf.  c.  19. 

^  Chronica  n.  16. 

'  Ps  72,  28. 
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SO  sollen  wir  auch  die  Sorge  für  den  körperlichen  Unterhalt 
ihm  überlassen,  jedoch  so,  wofern  es  ohne  Schaden  für  das 
geistige  Wohl  geschehen  kann,  uns  um  das  Notwendige  vor- 
sehen, damit  wir  nicht  Gott  versuchen,  uns  auf  wunderbare 
Weise  täglich  die  Nahrung  zu  verschaffen.  Trotzdem  also  die 
ersten  Brüder  aus  Eifer  für  höhere  Vollkommenheit  weniger 
Almosen  anzusammeln  pflegten,  als  es  jetzt  geschieht,  so  war 
uns  doch  weder  damals  noch  jetzt  verboten,  an  die  Zukunft 
zu  denken  und  das  Notwendige  für  eine  bestimmte  Zeit  vor- 
zusehen, namentlich  betreffs  jener  Bedarfsgegenstände,  die  wir 
nicht  jederzeit  erbetteln  können,  wann  wir  ihrer  bedürfen. "^ 

Allein  auf  keinen  Fall  erlaubte  Franziskus,  mehr  Almosen 
zu  gebrauchen,  als  nötig  war.  Oft  und  oft  wiederholte  er  seinen 
Brüdern:  ,,Ich  war  nie  ein  Schelm,  der  über  die  Notwendigkeit 
hinaus  Almosen  erworben  oder  benutzt  hätte.  Stets  nahm 
ich  weniger  an,  als  mir  gehörte,  damit  nicht  andere  Arme 
ihren  Anteil  verlören.  Anders  handeln  hieße  einen  Diebstahl 
begehen.'"^  Und  selbst  bei  Annahme  des  unentbehrlichen 
Almosens  sah  er  mehr  darauf,  wie  er  das  Seelenheil  der  Wohl- 
täter fördern,  als  wie  er  seinen  leiblichen  Bedürfnissen  genügen 
könnte.  Denn  ob  er  nun  Almosen  gab  oder  nahm,  immer  erbaute 
er  andere  durch  sein  gutes  Beispiel. ^ 

Nicht  weniger  als  den  habsüchtigen  Bettel  verpönte 
Franziskus  den  faulen  oder  arbeitsscheuen.  Das  versteht 
sich  ohnehin  angesichts  der  Anschauungen  des  Ordensstifters 
über  die  Arbeitsfrage.  Jeder  Bruder  sollte  sich  seinen  Lebens- 
unterhalt womöglich  durch  emsige  Beschäftigung  verdienen. 
Betteln  sollten  sie  nur,  wenn  sie  keine  lohnende  Arbeit  fanden 
oder  ihnen  der  verdiente  Arbeitslohn  vorenthalten  wurde. 
Am  anschaulichsten  ersehen  wir  das  aus  dem  Leben  des  seligen 
Ägidius.  Nie  greift  derselbe  zu  Almosen  und  Bettel,  es  sei 
denn,  er  könne  sich  das  tägliche  Brot  nicht  erarbeiten.  Zu 
dieser  Handlungsweise  weiß  er  sich  verpflichtet  durch  das  aus- 
drückliche Gebot  des  hl.  Franziskus.^  Wirklich  gestattet 
Franziskus  in  der  älteren  Ordensregel  den  Bettel  nur  im  Not- 
fall: ,,Und  wenn  es  nötig  ist,  sollen  die  Brüder  um  Almosen 
gehen. "^ 


1  Determinationes  quaestionum,  pars  I,  q.  7,  Opera  VIII,  342. 

^  ,,Dicebat  b.  Franciscus  ista  verba  fratribus  suis  frequenter:  ,Non  fui 
latro  de  eleemosynis  acquirendo  eas  vel  utendo  eis  ultra  necessitatem.  Semper 
minus  accepi  quam  me  contingeret,  ne  alii  pauperes  defraudarentur  portione 
quia  contrarium  facere  furtum  esset.'"    Spec.  perf.  c.  12. 

^  ,,In  eleemosynarum  datione  animarum  lucrum  potius  quam  carnis 
subsidium  requirebat,  et  non  minus  in  dando  quam  in  accipiendo  se  ipsum 
ponebat  caeteris  in  exemplum."    Thom.  Cel.  II,  n.  78. 

*  Vita  fr.  Aegidii  ed.  Anal,  franc.  III,  77.  83. 

*  Regula  I,  c.  9,  Opusc.  ed.  Lemmens  37,  Boehmer  10. 
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Die  Notwendigkeit  stellte  sich  freilich  bei  der  Hablosigkeit 
der  Brüder  und  ihrem  mehr  auf  die  Predigt  als  auf  die  Hand- 
arbeit gerichteten  Leben  von  jeher  vielfach  ein.^  Sobald  aber 
der  Orden  zur  Seßhaftigkeit  überging,  hörte,  wie  wir  früher 
gesehen  haben,  die  Lohnarbeit  unter  Weltleuten  ganz  auf 
und  nahm  auch  innerhalb  der  Klöster  mehr  und  mehr  ab. 
Deshalb  lautet  bereits  in  der  Regel  vom  Jahre  1223  die  Empfeh- 
lung des  Betteins  allgemeiner:  ,,Die  Brüder  sollen  vertrauens- 
voll um  Almosen  gehen,  und  sie  sollen  sich  dessen  nicht  schämen, 
weil  der  Herr  sich  in  dieser  Welt  für  uns  arm  gemacht  hat. 
Dies  ist  jene  Erhabenheit  der  höchsten  Armut,  welche  euch, 
meine  liebsten  Brüder,  zu  Erben  und  Königen  des  Himmels 
eingesetzt  hat."^ 

Gegen  das  Lebensende  des  hl.  Franziskus  war  die  Lohn- 
arbeit überhaupt  kaum  mehr  ein  nennenswerter  Faktor  der 
minoritischen  Ökonomie.  Deshalb  mochte  manchem  Bruder 
scheinen,  die  Arbeit  überhaupt  habe  damit  ihre  Bedeutung 
verloren.  Die  Gefahr,  einem  müßigen  Bettelleben  zu  verfallen, 
lag  nahe.  Franziskus  warnt  sie  in  seiner  letzten  Willensver- 
fügung entschieden  davor:  ,,Ich  arbeitete  mit  meinen  Händen 
und  will  arbeiten;  und  ich  will  ernstlich,  daß  alle  Brüder  sich 
mit  ehrbarer  Arbeit  beschäftigen.  Jene,  die  es  nicht  können, 
sollen  es  lernen,  nicht  aus  Sucht,  den  Lohn  für  die  Arbeit  zu 
empfangen,  sondern  wegen  des  (guten)  Beispiels  und  um  den 
Müßiggang  fernzuhalten.  Und  wenn  uns  der  Arbeitslohn  nicht 
gegeben  wird,  so  laßt  uns  zum  Tische  des  Herrn  unsere  Zuflucht 
nehmen  und  von  Tür  zu  Tür  Almosen  begehren. "^  Die  weitere 
Entwicklung  der  Dinge  brachte  es  mit  sich,  daß  die  Brüder, 
mochten  sie  sich  noch  so  emsig  mit  körperlicher  ader  geistiger 
Arbeit  abgeben,  bald  auf  das  Almosen  als  einzige  Erwerbsquelle 
angewiesen  waren. 

An  dieser  Stelle  können  wir  nun  auch  einen  Vergleich 
ziehen  zwischen  dem  Franziskanerorden  und  den  übrigen 
Bettelmönchen  bis  auf  Franziskus.  Vom  vierten  Jahrhundert 
an  begegnen  uns  in  der  Geschichte  oft  Mönche,  die  eigentliche 
Berufsbettler   waren    aus    Habsucht    und    Faulheit    zugleich. 


1  Die  Ansicht  Sabatiers  (Speculum  perfect.  p.  64,  note  1),  als  hätten  die 
Minoriten  anfänglich  nur  für  die  Aussätzigen  betteln  dürfen,  erweist  sich  anhand 
unserer  bisherigen  Darstellung  als  offenbar  unrichtig.  Sabatier  zitiert  dafür 
aus  der  Regel  von  1221  folgende  Stelle:  ,,Et  nullo  modo  fratres  recipiant  nee 
recipi  faciant,  nee  quaerant,  nee  quaeri  faciant  pecuniam  vel  eleemosynam." 
Allein  diese  Lesart  ist  falsch.  Es  heißt  an  der  betreffenden  Stelle  nicht  „pe- 
cuniam vel  eleemosynam",  sondern  ,, pecuniam  pro  eleemosyna",  also  ledig- 
lich: die  Brüder  dürfen  keine  Geldalmosen  annehmen. 

2  Regula  II,  c.  6,  Opusc.  ed.  Lemmens  68,  Boehmer  32. 
ä  Testament.,  Opusc.  ed.  Lemmens  79,  Boehmer  37  sq. 
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Der  hl.    Paulinus   von   Nola   geißelt   sie   gelegentlich   in    den 
sarkastischen  Versen: 

,,Qualia  vagari  per  mare  et  terras  solent 

Avara  mendicabula, 
Qui  deierando  monachos  se  vel  naufragos, 

Nomen  casumque  venditant.''^ 

Ausführlicher  beschreibt  und  rügt  der  hl.  Augustinus 
ihren  Müßiggang  und  ihre  Gewinnsucht  in  der  Schrift  ,,De 
opere  monachorum",  wo  wir  unter  anderem  lesen:  ,, Vermöge 
seiner  äußerst  großen  List  hat  der  Feind  viele  Heuchler  unter 
dem  Mönchsgewande  überall  zerstreut,  Heuchler,  die  alle 
Provinzen  durchziehen,  nirgends  gesandt,  nirgends  ansässig, 
nirgends  ruhig.  Die  einen  verkaufen  Märtyrerreliquien,  wenn 
es  wirklich  solche  sind;  andere  brüsten  sich  nach  Pharisäerart 
mit  ihren  Zipfeln  und  Quasten;  noch  andere  lügen  vor,  sie 
hätten  gehört,  daß  ihre  Eltern  oder  Verwandten  in  dieser 
oder  jener  Gegend  wohnen  und  daß  sie  dieselben  besuchen 
wollen,  und  alle  heischen,  alle  erbetteln  entweder  den  Aufwand 
einer  gewinnsüchtigen  Dürftigkeit  oder  den  Preis  einer  er- 
heuchelten Frömmigkeit. "2  Es  ist  klar,  daß  Franziskus  und 
seine  Schüler  das  gerade  Gegenteil  dieser  berüchtigten  Bettel- 
mönche waren. 

Zu  Beginn  des  13.  Jahrhunderts  (1208)  entschlossen  sich 
die  ,, Katholischen  Armen",  nach  dem  Vorgange  der  Waldenser, 
einzig  aus  dem  Almosen  der  Gläubigen  zu  leben,  um  nicht  durch 
körperliche  Erwerbsarbeit  vom  Studium  und  Apostolat  sich 
abziehen  zu  lassen, ^  Wenige  Jahre  darauf  (1216)  ging  der 
Regularkanoniker  Dominikus  zu  derselben  Lebensweise  über. 
Auch  er  und  der  von  ihm  gestiftete  Orden  ließen  sich  zum 
Leben  aus  Almosen  und  Bettel  einzig  deshalb  bewegen,  um 
desto  freier  studieren  und  predigen  zu  können.  Sie  wurden 
Bettelmönche  nicht  aus  Liebe  zur  habelosen  Armut,  sondern 
einzig  aus  Liebe  zum  Apostolat.^ 

Zum  Zwecke  des  Apostolates  hatte  inzwischen  auch 
Franziskus  von  Assisi  die  äußerste  Armut  erwählt.  Wir  haben 
das  sattsam  festgestellt,  und  Honorius  HI.  spricht  es  1219 
bestimmt  so  aus:  ,, Franziskus  und  seine  Genossen  haben  auf 
allen  Tand  dieser  Welt  verzichtet,   um  nach  der  Weise  der 


1  S.  Paulini  Poema  24,  v.  329—332;  Migne,  Patr.  lat.  61,  621. 

2  S.  August.,  De  opere  monachorum  c.  28,  n.  36;  Migne,  Patr.  lat. 
40,  575. 

^  Vgl.  Pierron,  Die  katholischen  Armen,  Freiburg,  Herder  1911,  60  f. 

*  Eingehend  weist  das  nach  P.  Heinrich  Denifle  O.  P.,  Die  Kon- 
stitutionen des  Predigerordens  vom  Jahre  1228,  in:  Archiv  für  Literatur- 
und  Kirchengesch.  I  (1885)  182  f. 
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Apostel  Überall  die  Saat  des  göttlichen  Wortes  auszustreuen. "^ 
Allein  das  Apostolat  war  doch  weder  der  einzige  noch  der 
hauptsächlichste  Zweck  der  bettelarmen  Lebensweise  des 
Poverello.  Dieser  übte  die  allerhöchste  Armut  zunächst  aus 
Liebe  zur  Armut  und  um  dem  ärmsten  Gottheiland  vollkommen 
nachzufolgen.  Das  erhellt  ebenfalls  aus  unserer  gesamten  Dar- 
stellung, und  wieder  betont  es  der  Papst  in  seinem  Schreiben 
vom  18.  Sept.  1225:  ,, Alles  verlassend  ahmen  die  Minderbrüder 
Christum  nach,  indem  sie  für  ihn  arm  werden  und  in  ständiger 
Armut  leben. "2 

Eindringlich  verbreitet  sich  der  hl.  Bonaventura^  über 
den  Doppelzweck  der  minoritischen  Mendikation.  Die  Brüder, 
so  führt  er  aus,  leben  aus  Almosen,  sowohl  um  Christus  zu 
predigen  als  auch  um  Christus  nachzuahmen.  ,,Um  Christus 
zu  predigen,  pro  Christo  evangelizando":  sie  stellen  ihr  Wort, 
ihr  Wissen,  ihre  Kraft,  sich  selbst  in  den  Dienst  des  Evan- 
geliums und  dürfen  somit  wohl  das  leibliche  Almosen  derer 
beanspruchen,  denen  sie  das  geistige  Almosen  reichen.  ,,Um 
Christus  nachzuahmen,  pro  Christo  imitando":  wer  sich  aus 
Liebe  zu  Christus  freigewollt  zum  Bettler  macht,  ahmt  den 
Herrn  nach  durch  Verachtung  seiner  selbst,  indem  er  sich 
aufs  tiefste  verdemütigt;  durch  Liebe  gegen  den  Nächsten,  den 
er  erbaut  und  zum  Mitleid  bewegt;  durch  Treue  gegen  Gott, 
dem  er,  jeder  zeitlichen  Sorge  ledig,  mit  freiem  Gemüte  dienen 
kann.*  Indem  aber  die  Brüder  der  Welt  dieses  dreifache  gute 
Beispiel  geben,  erhalten  sie  in  erhöhtem  Maße  Anrecht  auf 
Almosen.^  Der  hl.  Franziskus  pflegte  daher  zu  sagen:  ,,Es 
besteht  ein  Vertrag  zwischen  der  Welt  und  den  Brüdern:  diese 
schulden  der  Welt  das  gute  Beispiel,  die  Welt  aber  schuldet 
ihnen  dafür  den  nötigen  Unterhalt.  Wenn  daher  die  Brüder 
von  der  Armut  sich  abwenden  werden,  wird  die  Welt  sich 
von  ihnen  abwenden,  und  sie  werden  heischen  und  nicht 
erhalten.     Wenn  sie  aber  meiner  Herrin  Armut  treu  bleiben, 


^  ,,Cum  dilecti  filii  Frater  Franciscus  et  Socii  eins  de  vita  religione 
Minorum  Fratrum  abiectis  vanitatibus  huius  mundi  .  .  .  serendo  semina 
verbi  Del  apostolorum  exemplo  diversas  circumeant  mansiones  ..."  Bullar. 
francisc.  I,  2. 

*  ,,Quia  vero  debemus  religlosas  fovere  partes  et  maxime  dicti  Ordinis 
Fratres,  qui  relictis  omnibus  Christum  sequuntur,  pro  eo  pauperes  et  in 
paupertate  vivere  continua  eligentes  .  .  ."    Bullar.  francisc.  I,  23. 

3  De  perfectione  evangel.  q.  2,  a.  2,  conclusio;  Opera  V,  140  sq. 

*  „Pro  Christo,  inquam,  imitando,  quantum  ad  contemptum  sui,  affec- 
tum  proximi  et  cultum  Dei.  Nam  in  his  tribus  potissime  debemus  Christum 
imitari.  Quod  quidem  facit,  qui  voluntarie  mendicat  pro  nomine  Christi, 
ut  se  ipsum  vilificet  et  humiliet,  ut  proximum  suum  aedificet  et  provocet  ad 
pietatem,  et  ut  vacet  Deo  libera  mente,  deposita  omni  saeculi  soUicitudine." 
Ibid.  140. 

6  Ibid.  141. 
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wird  die  Welt  sie  ernähren,  weil  sie  der  Welt  zum  Heile  ge- 
geben worden  sind.''^ 

Noch  weit  zuversichtlicher  erwartete  Franziskus  den 
Lebensunterhalt  für  sich  und  seine  Brüder  von  der  göttlichen 
Vorsehung.  Und  damit  erst  erklärt  sich  das  Problem  der 
franziskanischen  Ökonomie.  Der  lebendige  Glaube  Franziszi 
an  die  göttliche  Vorsehung  —  das  ist  die  Lösung  des  Rätsels. 

Der  Heiland  hatte  sein  ganzes  Erdenleben  auf  die  Vor- 
sehung des  himmlischen  Vaters  gestellt  und  in  allen  Erdendingen 
neue  und  immer  neue  Offenbarungen  der  göttlichen  Fürsorge 
erblickt.  Er  hatte  seine  Jünger  auf  denselben  Weg  der  Vor- 
sehung gewiesen  und  ihnen  das  Evangelium  vom  Vertrauen 
auf  Gott  so  oft  und  eindringlich  und  überwältigend  vorge- 
tragen. „Sind  nicht  fünf  Sperlinge  um  zwei  Batzen  zu  kaufen, 
und  nicht  einer  aus  ihnen  ist  in  Vergessenheit  vor  Gott? 
Fürchtet  euch  also  nicht,  ihr  seid  mehr  wert  als  viele  Sperlinge I 
Sogar  auch  die  Haare  eures  Hauptes  sind  alle  gezählt  .  .  .^ 
Darum  sage  ich  euch:  Seid  nicht  besorgt  für  euer  Leben,  was 
ihr  essen,  noch  für  euren  Leib,  was  ihr  anziehen  werdet.  Ist 
nicht  das  Leben  mehr  als  die  Nahrung  und  der  Leib  mehr  als 
der  Anzug?  Blicket  hin  auf  die  Vögel  des  Himmels;  sie  säen 
nicht,  sie  ernten  nicht,  sie  sammeln  nicht  in  die  Scheunen, 
und  euer  himmlischer  Vater  ernährt  sie  doch.  Betrachtet  die 
Lilien  des  Feldes,  wie  sie  wachsen.  Sie  arbeiten  nicht  und 
spinnen  nicht,  und  doch  sage  ich  euch,  selbst  Salomon  in  all 
seiner  Herrlichkeit  war  nicht  gekleidet  wie  eine  aus  ihnen. 
Wenn  Gott  aber  das  Gras  des  Feldes,  das  heute  ist  und  morgen 
in  den  Ofen  geworfen  wird,  also  kleidet,  um  wie  viel  mehr  euch, 
ihr  Kleingläubigen!"^ 

Franziskus  faßte  dieses  Vorsehungsevangelium  ebenso 
kindlich  und  buchstäblich  auf  wie  das  Armutsevangelium. 
Seine  höchste  Armut,  die  Bettelarmut,  war  im  Grunde  ge- 
nommen nur  das  Echo  seines  lebendigen  Glaubens  an  die  gött- 
liche Vorsehung.  Für  Franziskus  war  Gott  wirklich  der  All- 
vater, der  in  zärtlicher  Fürsorge  seine  Geschöpfe  umfängt  und 
sie  mit  allem  Nötigen  versieht.  Und  je  vollständiger  das 
Geschöpf  aus  Liebe  zu  Gott  sich  aller  irdischen  Dinge  entblößt, 
desto  liebevoller  nimmt  Gott  sich  seiner  an.  Gott  ist  mithin 
der    Hausvater   und    Allversorger   der   evangelischen   Armen. 


^  „Quantum  fratres  declinabunt  a  paupertate,  tantum  mundus  decli- 
nabit  ab  eis,  et  quaerent  et  non  invenient.  Sed  si  Dominam  meam  Pauper- 
tatem  complexi  fuerint,  mundus  eos  nutriet,  quia  mundo  dati  sunt  ad  salutem. 
Commercium  est  inter  mundum  et  fratres:  debent  ipsi  mundo  bonum  exem- 
plum,  debet  mundus  eis  provisionem  necessitatum."    Thom.  Cel.  II,  n.  70. 

2  Lk  12,  6  f.;  Mt  10,  29  f. 

«  Mt  6,  25  ff.;  Lk  12,  24. 
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Diese  Gewißheit  überkam  Franziskus  im  Augenblicke  seiner 
Weltentsagung.  Sie  überwältigte  ihn,  als  er  seinem  Vater 
Peter  Bernardone  alles,  selbst  die  Kleider,  zurückstellte  und 
sprach:  „Von  nun  an  werde  ich  nur  mehr  sagen:  Vater  unser, 
der  du  bist  im  Himmel."^  Dieses  sorgenlose  Vertrauen  auf  die 
Vatergüte  Gottes  begleitet  ihn  von  jetzt  an  durchs  ganze  Leben. 
Es  ist  auch  das  einzige  Gut,  das  er  seinen  Jüngern  mitgab  auf 
ihren  Lebensweg. 

Thomas  von  Celano  erzählt  uns,  wie  er  die  ersten  Jünger 
zur  Mission  ausrüstete.  Nachdem  er  sie  über  das  Reich  Gottes, 
die  Verachtung  der  Welt,  die  Verleugnung  des  eigenen  Willens 
und  die  Unterwerfung  des  Leibes  unterrichtet  hatte,  sprach 
er  zu  ihnen:  ,, Gehet,  geliebteste  Brüder,  zu  zweien  und  zweien 
hinaus  nach  den  verschiedenen  Weltgegenden,  indem  ihr 
den  Menschen  den  Frieden  und  die  Buße  zur  Nachlassung  der 
Sünden  predigt.  Seid  geduldig  in  der  Trübsal  und  fest  überzeugt, 
daß  Gott  seinen  Entschluß  und  sein  Versprechen  erfüllen  wird." 
Dann  umarmte  er  sie  und  sagte  sanft  und  demütig  zu  einem 
jeden:  ,,Wirf  all'  deine  Sorge  auf  den  Herrn,  und  er  wird  dich 
ernähren.'"^  Während  sie  nun  nach  drei  Himmelsgegenden 
auszogen,  nahm  der  Heilige  mit  Bruder  Masseo  den  Weg 
gen  Frankreich.  Wie  er  unterwegs  den  Vorsehungsglauben 
betätigte,  erfahren  wir  aus  den  Fioretti.  In  einem  jener  mai- 
duftigen Kapitel,  das  den  Stempel  der  Wahrheit  in  sich  selber 
trägt,  lesen  wir  nämlich  so: 

Als  Franziskus  und  BruderMasseo  eines  Tages  recht  hungrig 
in  einem  Dörflein  angelangt  waren,  gingen  sie  nach  Brot  zu 
betteln,  um  Gottes  Liebe  willen.  Franziskus  ging  durch 
eine  Straße  und  Bruder  Masseo  durch  eine  andere.  Weil  aber 
Franziskus  unscheinbar  und  klein  von  Wuchs  war  und  daher 
von  jedem,  der  ihn  nicht  kannte,  als  ein  armseliger  Bettler 
angesehen  wurde,  heimste  er  nur  einige  Bissen  und  Brocken 
trockenen  Brotes  ein;  dem  Bruder  Masseo  aber,  da  er  groß 
und  gut  gewachsen  war,  gab  man  reichlich,  gute  und  große 
Stücke  vom  ganzen  Brotlaib  geschnitten.  Als  sie  ihren  Bettel- 
gang beendet  hatten,  trafen  sie  vor  der  Stadt  an  einem  Platz 
zusammen,  wo  eine  schöne  Quelle  sprang,  und  daneben  war 
ein  schöner  Stein,  der  ihnen  sehr  gefiel.  Auf  den  legte  jeder 
alles,  was  er  an  Almosen  erbettelt  hatte.  Wie  nun  Franziskus 
sah,  daß  die  Brotstücke  des  Bruder  Masseo  reichlicher,  größer 
und  schöner  waren  als  seine,  versetzte  ihn  dies  in  die  größte 
Fröhlichkeit,    und  er  sagte:    „Bruder  Masseo,   wir  sind  eines 

1  Tres  Soc.  n.  20. 

2  Thom.  Cel.  I,  n.  29.  Der  Biograph  fügt  bei,  daß  Franziskus  diese 
Psalmworte:  ,,Iacta  cogitatum  tuum  in  Domino,  et  ipse  te  enutriet"  immer 
wiederholte,  sooft  er  später  einen  Bruder  im  Gehorsam  irgendwohin  sandte. 


Der  franziskanische  Lebensunterhalt.  161 

SO  großen  Schatzes  gar  nicht  wert";  und  diese  Worte  wieder- 
holte er  mehrere  Male  mit  gesteigerter  Stimme.  Da  erwiderte 
Bruder  Masseo:  „Aber,  Vater,  wie  kann  man  da  von  einem 
Schatz  reden,  wo  so  viel  Armut  ist  und  es  an  den  nötigsten 
Dingen  fehlt?  Hier  ist  kein  Tischtuch,  kein  Messer,  kein 
Fleischbrett,  keine  Schüssel,  keine  Hütte,  kein  Diener,  keine 
Magd."  Da  sprach  Franziskus:  ,,Das  gerade  ist  es,  was  ich 
für  einen  großen  Schatz  halte:  daß  hier  nichts  ist,  was  von 
Menschenhand  hergerichtet  ist;  sondern,  was  hier  ist,  ist  alles 
durch  Gottes  Vorsehung  bereitet,  wie  offenbar  zu  sehen  ist 
am  Brot,  das  erbettelt,  am  Steintisch,  der  so  herrlich,  an  der 
Quelle,  die  so  klar  ist.  Und  darum  will  ich,  daß  wir  Gott  bitten, 
er  wolle  uns  diesen  köstlichen  Schatz  der  heiligen  Armut, 
den  er  selbst  verwaltet,  liebgewinnen  lassen  von  ganzem 
Herzen."  Und  so  labten  sie  sich  an  den  Stückchen  Brotes 
und  an  dem  Quell,  und  würzten  Speise  und  Trank  fröhlich 
mit    göttlichen  Lobgesängen. ^ 

Diese  Episode  gestattet  einen  Blick  ins  innerste  Heilig- 
tum des  Vorsehungsglaubens  und  der  Ökonomie  Franziszi. 
Gott  unmittelbar  und  unfehlbar  ist  sein  Hausvater  und  Guts- 
verwalter. Die  Geschöpfe,  welche  bewußt  oder  unbewußt  ihm 
Guttaten  erweisen,  erscheinen  bloß  als  die  Kanäle,  die  aus  der 
göttlichen  Quelle  empfangen  und  weiterspenden.  Infolgedessen 
können  sie  auch  nie  versiegen,  nie  versagen.  Und  je  näher, 
je  unmittelbarer  sie  an  die  göttliche  Quelle  hinanreichen,  je 
unberührter  sie  sind  von  Menschenhand,  von  natürlicher 
Berechnung  und  künstlicher  Fürsorge,  desto  deutlicher  offen- 
bart sich  in  ihnen  die  Fürsorge  des  Schöpfers.  So  wird  dem 
hl.  Franziskus  jegliche  Kreatur  Bruder  und  Schwester  und 
Wohltäter  in  Gott;  die  ganze  Welt  wird  zum  Träger  der  gött- 
lichen Vorsehung  für  ihn.  Und  je  weniger  er  selbst  besitzt, 
desto  sicherer  fühlt  er  sich  in  Gott  und  seiner  Welt  geborgen. 
Die  allerhöchste  Armut  ist  deshalb  sein  köstlichster  Schatz, 
den  er  aus  ganzem  Herzen  minnen  und  wahren  will. 

In  dieser  Seelenstimmung  erscheint  Franziskus  bald  darauf 
mit  seinen  elf  Genossen  vor  Innozenz  III.,  um  sich  die  inzwischen 
geschriebene  Ordensregel  bestätigen  zu  lassen.  Der  Papst, 
eines  der  größten  Verwaltungstalente,  die  je  gelebt  haben, 
wurde  nachdenklich  ob  der  unerhörten  Zuversicht,  mit  der 
Franziskus  sein  Unternehmen  einzig  auf  die  Vorsehung  bauen 
wollte.  Er  wies  ihn  an,  zuerst  noch  im  Gebete  die  Erleuchtung 
von  oben  zu  erflehen.  Wie  nun  der  Mann  Gottes  auf  Geheiß 
des   Papstes   betete,    sprach   der   Herr  zu   ihm   in  folgendem 

^  Actus  B.  Francisci  et  Sociorum  eius  c.  13  ed.  Paul  Sabatier,  Paris 
1902,  46  sq.  Vgl.  die  deutsche  Übersetzung  (von  Binding),  Die  Blümlein 
des  hl.  Franziskus  von  Assisi,  Leipzig,  Inselverlag  1919,  33  f. 
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Gleichnis:  ,,In  einer  Wüste  lebte  eine  arme,  aber  schöne  Frau. 
Ein  König,  voll  Bewunderung  über  ihre  Schönheit,  verlangte 
sie  sich  zum  Weibe,  damit  sie  ihm  ebenso  schöne  Kinder  ge- 
bäre. Nachdem  sie  die  Ehe  eingegangen  und  vollzogen  hatten, 
entsprossen  derselben  viele  Söhne.  Als  diese  größer  geworden, 
sprach  die  Mutter  zu  ihnen:  , Kinder,  schämet  euch  nicht, 
denn  ihr  seid  Söhne  des  Königs.  Begebet  euch  also  an  seinen 
Hof,  und  er  wird  euch  mit  allem  Nötigen  versehen.'  Als  sie 
nun  zum  König  kamen,  bewunderte  dieser  ihre  Schönheit, 
und  da  sie  ihm  durchaus  ähnlich  sahen,  fragte  er,  wessen 
Kinder  sie  seien.  Sie  antworteten,  daß  sie  Kinder  einer  armen 
Frau  in  der  Wüste  seien.  Da  umarmte  sie  der  König  mit 
großer  Freude  und  sagte:  »Fürchtet  euch  nicht,  ihr  seid  meine 
Söhne!  Wenn  Fremde  an  meiner  Tafel  speisen,  um  wieviel  mehr 
ihr,  denen  die  Erbschaft  von  Rechts  wegen  zukommt!'  Er 
befahl  deshalb  der  armen  Frau,  daß  sie  alle  ihre  Kinder  an 
den  Hof  schicke,  wo  sie  ernährt  werden  sollten. "^ 

Nachdem  Franziskus  sein  Gebet  vollendet  hatte,  ging 
er  wieder  zu  dem  ,, lieben  Herrn  Papst"  hinein,  erzählte  das 
von  Gott  ihm  mitgeteilte  Gleichnis  und  fügte  bei:  ,,Herr  Papst, 
ich  bin  jene  arme  Frau,  welche  Gott  der  Herr  ausgezeichnet 
und  mit  Kindern  beschenkt  hat.  Es  versicherte  mir  aber  der 
König  aller  Könige,  er  wolle  alle  Kinder,  die  er  aus  mir  erzeugen 
werde,  selbst  ernähren.  Denn  wenn  er  Fremde  ernährt,  muß 
er  wohl  auch  seine  eigenen  Kinder  ernähren.  Da  Gott  nämlich 
den  Sündern  zeitliche  Güter  schenkt,  damit  sie  ihre  Kinder 
erhalten  können,  muß  er  um  so  viel  mehr  den  evangelischen 
Männern  das  zukommen  lassen,  was  ihnen  zu  Recht  gehört." 
Jetzt  schwanden  alle  Bedenken  des  großen  Innozenz,  und  er 
segnete  das  auf  die  Vorsehung  allein  gegründete  Unternehmen 
des  hl,  Franziskus. 2 

War  es  nicht  Verwegenheit?  Die  klügelnde  Berechnung 
mochte  es  bejahen;  die  Geschichte  verneint  es.  Kardinal 
Jakob  von  Vitry,  der  es  mit  eigenen  Augen  schaute,  weiß  nichts 
welches  von  beiden  er  mehr  bewundern  soll:  das  Gottvertrauen 
der  ersten  Franziskaner  oder  die  Fürsorge  Gottes  um  dieselben. 
,,So  viele  sich  auch  nur  für  den  Orden  melden,"  schreibt  er, 
,,die  Minderen  Brüder  nehmen  sie  alle  auf,  ohne  irgendwelche 
Schwierigkeit  zu  machen,  Sie  tun  das  mit  um  so  größerem 
Vertrauen,  als  sie  sich  vollständig  der  göttlichen  Freigebigkeit 
und  Fürsorge  überlassen  und  tief  überzeugt  sind,  daß  Gott 
sie  erhalten  müsse.  Sie  geben  denen,  die  zu  ihnen  kommen, 
nur  Rock  und   Strick    und   überlassen  alles  übrige  der  Vor- 


1  Tres  Sog.  n.  50. 

2  Ibid.  n.  51. 
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sehung  von  oben.  In  der  Tat  gibt  der  Herr  diesen  seinen  Dienern 
so  offenkundig  das  Hundertfältige  schon  auf  der  Welt  und  auf 
Schritt  und  Tritt,  wo  sie  gehen,  und  er  hat  so  ständig  seine 
Augen  auf  sie  gerichtet,  daß  wir  das  Schriftwort  in  ihnen  buch- 
stäblich erfüllt  sehen:  ,Gott  liebt  den  Fremdling  und  gibt  ihm 
Nahrung  und  Kleidung  1'^  Glücklich  schätzen  sich  diejenigen, 
deren  Gastfreundschaft  und  Almosen  die  Diener  Gottes  nicht 
zurückweisen. "2  Die  drei  Genossen  bestätigen  dasselbe  aus 
eigener  Erfahrung:  ,,Der  Herr  bereitete  den  Brüdern  immer 
ein  Obdach  und  ließ  ihnen  alles  Nötige  reichen."^  Thomas 
von  Celano  aber  kann  im  Hinblick  auf  das  ganze  Leben  des 
heiligen  Stifters  bezeugen:  ,, Nicht  bloß  die  Schöpfung  bediente 
diesen  Mann  auf  jeden  Wink,  sondern  die  Fürsorge  des  Schöpfers 
stand  ihm  überall  nach  Belieben  zu  Gebote.  Ihre  väterliche 
Güte  kam  seinen  Wünschen  zuvor  und  erfüllte  dieselben, 
bevor  sie  nur  geäußert  wurden.  Stets  waren  Mangel  und  Stil- 
lung, Verlangen  und  Verwirklichung  eins."* 

Genügte  die  gewöhnliche  Vorsehung  nicht,  so  deckte  Gott 
in  außerordentlicher,  ja  wunderbarer  Weise  den  Tisch  des 
hl.  Franziskus  und  seiner  Söhne. 

Als  der  Heilige  mit  seinen  elf  ersten  Jüngern  von  Rom 
zurückkehrte,  kamen  sie  eines  Tages  müde  und  hungrig  in 
eine  menschenleere  Gegend,  wo  keine  Nahrung  aufzubringen 
war.  Da  stand  plötzlich  ein  Mann  vor  ihnen,  reichte  ihnen 
einen  Laib  Brot  und  verschwand.  Die  ,, Armen  Gottes"  er- 
blickten in  der  wunderbaren  Speisung  die  Bestätigung  und 
Belohnung  ihres  eben  gelobten  Vertrauens  auf  die  Vorsehung 
und  ermunterten  sich  gegenseitig,  von  der  Barmherzigkeit 
Gottes  alles  zu  erwarten.^ 

Einige  Jahre  später  (1212 — 1213)  schiffte  sich  Franziskus 
nach  Syrien  ein,  ward  aber  an  die  slavonische  Küste  verschlagen 
und  landete  nach  einer  langen,  gefährlichen  Überfahrt  wieder 
in  Ankona.  Die  Schiffer  hatten  sich  geweigert,  den  durchaus 
mittellosen  Mann  mitzunehmen.  Allein  Gott  verschaffte  in 
fürsorglicher  Weise  nicht  bloß  dem  Heiligen  den  nötigen  Unter- 
halt, sondern  ließ  durch  diesen  auch  die  ganze  Schiffsmann- 
schaft während  der  stürmischen  Irrfahrt  speisen.  So  kam  es, 
daß  diejenigen,  die  den  Armen  nicht  hatten  mitnehmen  wollen, 
durch  ihn  gerettet  wurden  und  mit  ihm  die  Vorsehung  dessen 
priesen,  der  seine  Armen  nie  verläßt, ^^ 


1  Deut  10,  18. 

2  Hist.  Orientalis  Hb.  2,  c.  32,  bei  Boehmer,  Analekten  104. 

3  Tres  Soc.  n.  46. 

*  Thom.  Cel.  Tractatus  de  miraculis  n.  33. 

5  Thom.  Cel.  I,  n.  34. 

''  Thom.  Cel.  Tractatus  de  miraculis  n.  33. 
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Kurz  darauf  (ca.  1213 — 1215)  machte  sich  Franziskus 
nach  Marokko  auf,  um  das  Martyrium  zu  gewinnen,  erkrankte 
jedoch  in  Spanien  schwer.  Wie  er  so  ganz  kraftlos  mit  Bruder 
Bernhard  des  Weges  ging,  äußerte  er  den  Wunsch  nach  einer 
Fleischspeise.  Da  kam  im  Nu  ein  Reitersmann  feldein  geritten, 
reichte  dem  Kranken  ein  zubereitetes,  köstliches  Vogelgericht 
und  sagte:  ,, Diener  Gottes,  iß  mit  Lust,  was  die  göttliche 
Fürsorge  dir  hier  übersendet."^ 

Später  lag  Franziskus  krank  danieder  im  bischöflichen 
Palaste  zu  Rieti.  Und  dieweil  er  nur  einen  ganz  ausgetragenen 
Rock  anhatte,  bat  er  seinen  Guardian,  er  möchte  ihm  womöglich 
Tuch  zu  einem  Habite  verschaffen.  Indes  dieser  erwog,  wie  er 
den  Wunsch  seines  Vaters  erfüllen  könnte,  klopfte  es  an  der 
Türe,  und  ein  Mann  brachte  einen  Ballen  Tuches  mit  der  Be- 
merkung: ,, Bruder,  nimm  aus  Liebe  zu  Gott  dieses  Tuch  an 
für  sechs  Habite;  behalte  einen  davon  für  dich  und  teile  die 
übrigen  nach  Belieben  aus."^ 

Einst  verfügte  sich  der  Gottesmann  in  eine  Einsiedelei, 
um  daselbst  ungestörter  der  Beschauung  zu  obliegen,  und  da 
er  schwächlich  war,  ritt  er  auf  dem  Eselchen  eines  armen 
Bauers.  Wie  dieser  bei  größter  Sommerhitze  hinter  dem  Diener 
Gottes  den  Berg  hinanschritt  und  von  der  langen,  mühseligen 
Reise  ermattet  und  von  Durst  gequält  war,  rief  er  dem  Heiligen 
zu:  „Siehe,  ich  sterbe  vor  Durst,  wenn  ich  nicht  durch  irgend- 
einen Trunk  erquickt  werde'"  Sofort  stieg  Franziskus  vom 
Esel,  kniete  auf  den  Boden  und  betete  mit  ausgespannten 
Armen,  bis  er  sich  erhört  fühlte.  Dann  sagte  er  zum  Bauer: 
,,Geh  eiligst  auf  jenen  Felsen  zu;  dort  findest  du  eine  Wasser- 
quelle, die  Christus  in  seinem  Mitleid  für  dich  aus  dem  Steine 
sprudeln  läßt."  Und,  o  Wunder  der  göttlichen  Vorsehung! 
Der  Mann  labt  sich  aus  dem  Felsenquell,  wo  weder  vorher  noch 
nachher  jemand  je  Wasser  entdecken  konnte.^ 

Gegen  Ende  seines  Lebens  litt  Franziskus  an  einem  Augen- 
übel und  wurde  in  seiner  Einsiedelei  täglich  von  einem  Arzte 
besucht.  Um  diesem  eine  Freude  zu  machen,  lud  er  ihn  einmal 
zum  Essen  ein.  Allein  der  Pater  Guardian  wandte  ein:  ,, Vater, 
wir  schämen  uns,  den  Arzt  zu  Tisch  zu  laden,  so  arm  sind  wir 
augenblicklich."  Der  Heilige  entgegnete:  ,, Ihr  Kleingläubigen, 
muß  ich  es  nochmals  sagen?"  Auch  der  Arzt  begütigte:  ,,Ihr 
liebsten  Brüder,  ich  werde  es  mir  als  größten  Reichtum  an- 
rechnen, eure  Not  mit  euch  zu  teilen."  So  machten  sich  denn 
die  Brüder  daran,  alles,  was  Küche  und  Keller  boten,  vorzusetzen 
nämlich  etwas  Brot  und  Wein  und  ein  wenig  Gemüse.    Allein 

1  Ibid.  n.  35. 

2  Ibid.  n.  35. 

3  S.  Bonav.  c.  7,  n.  12. 
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der  Tisch  des  Herrn  bereicherte  den  Tisch  der  Armen.  Man 
läutete  an  der  Pforte;  eine  Frau  übergab  einen  Korb,  angefüllt 
mit  schönem  Brot,  mit  Fischen  und  Krebspastetchen  und 
gehäuft  mit  Honig  und  Trauben.  Die  Freude  der  Brüder  war 
groß;  der  Arzt  aber  lobte  mit  ihnen  um  die  Wette  die  Heiligkeit 
Franziszi  und  die  göttliche  Vorsehung.^ 

Als  der  Heilige,  bereits  dem  Tode  nahe,  bei  Nocera  weilte, 
ließ  ihn  das  Volk  von  Assisi  durch  eine  adlige  Gesandtschaft 
heimholen,  damit  nicht  der  ruhmvolle  Besitz  seines  Leibes 
andern  zuteil  würde.  Wie  nun  die  Reiter  ihn  ehrfurchtsvoll 
zu  Pferd  fortbrachten,  gelangten  sie  in  eine  arme  Ortschaft 
mit  Namen  Satriano.  Hungrig  kamen  sie  zur  Essenszeit  an, 
fanden  aber  nichts  zu  kaufen.  Die  Reiter  kehrten  zu  Franziskus 
zurück  und  sagten  zu  ihm:  ,,Du  mußt  uns  von  deinen  Almosen 
geben;  denn  hier  ist  nichts  zu  kaufen."  Da  antwortete  der 
Heilige:  ,,Ihr  findet  nichts,  weil  ihr  mehr  auf  eure  Fliegen 
als  auf  Gott  vertraut  (Fliegen  nannte  er  nämlich  die  Münzen). 
Doch  gehet  noch  einmal  zu  den  Häusern  zurück,  bietet  statt 
des  Geldes  die  Liebe  Gottes  an  und  heischet  demütig  Almosen. 
Errötet  nur  nicht,  da  uns  Menschen  nach  dem  Sündenfall 
alles  zum  Almosen  geliehen  ist  und  jener  göttliche  Almosen- 
geber den  Würdigen  und  Unwürdigen  mit  milder  Hand  aus- 
spendet." Da  legten  die  ritterlichen  Gesandten  ihre  Scheu 
ab  und  baten  demütig  um  Almosen.  Dieses  Mal  kauften  sie 
mehr  um  die  Liebe  Gottes  als  vorher  um  ihr  Geld.  Alle 
Leute  gaben  fröhlich  um  die  Wette  Speisen,  und,  so  bemerkt 
der  Biograph,  ,,der  Hunger  vermochte  nichts  mehr  auszurichten, 
wo  die  wohlhabende  Armut  Herrin  war".^ 

Aus  dieser  wunderbaren  Vorsehung  für  Franziskus,  seine 
Brüder  und  seine  Wohltäter  leitet  Bonaventura  die  Mahnung 
ab:  ,, Ferne  sei  also  von  den  Armen  Christi  jeder  Mangel  an 
Vertrauen!  Wenn  die  Armut  des  hl.  Franziskus  von  solchem 
Überflusse  war,  um  dem  Mangel  derer,  die  ihm  zu  Hilfe  kamen, 
durch  so  wunderbares  Eingreifen  abzuhelfen,  so  daß  es  weder 
an  Speise,  noch  an  Trank,  noch  an  Obdach  mangelte,  wo 
doch  weder  Geld,  noch  Kunst,  noch  Natur  etwas  gewähren 
konnten,  um  wieviel  mehr  wird  dieselbe  Armut  uns  dasjenige 
verdienen,  was  schon  nach  der  gewöhnlichen  Ordnung  der 
göttlichen  Fürsorge  niemand  verweigert  wird!  Wenn,  sage  ich, 
der  harte  Felsen  auf  das  Gebet  Franziszi  hin  dem  durstigen 
Armen  überflüssigen  Trank  gab,  so  wird  Gott  in  keiner  Hinsicht 
seine  Hilfe  denjenigen  versagen,  welche  aus  Liebe  zum  Schöpfer 
aller    Dinge    alle    Dinge    verlassen    haben. "^    ,, Nirgends    und 

1  Ibid.  n.  36. 

2  Thom.  Cel.  II,  n.  77. 
'  S.  Bonav.  c.  7,  n.  13. 
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niemals  liest  man,"  so  bemerkt  der  seraphische  Lehrer  anders- 
wo, „daß  jemand,  der  Gott  in  Armut  zu  dienen  sich  befliß, 
aus  Mangel  an  Nahrung  verhungerte  .  .  .  Denn  da  alles  Irdische 
Gottes  Eigentum  ist,  wird  demjenigen,  der  Gott  gehört,  nichts 
mangeln,  wofern  nur  er  selbst  Gott  nicht  mangelt,  nicht  untreu 
wird  ...  So  ist  es  denn  kein  gefährlichesWagnis,  sondern  sichere 
Zuflucht,  alles  zu  verlassen,  um  sich  ganz  dem  Dienste  Gottes 
zu  widmen. "1 

Seither  verflossen  sieben  Jahrhunderte  franziskanischer 
Geschichte  und  lebten  Hunderttausende  von  Franziskanern 
vom  ,, Tische  Gottes",  und  alle  bezeugen,  daß  Treu  und  Glauben 
an  die  Vorsehung  nie  getäuscht  wurden.  Alle  bezeugen,  daß 
,,das  väterliche  Auge  Gottes  die  Seinigen  nie  übersieht,  sondern 
dieselben  um  so  fürsorglicher  nährt,  je  ärmer  und  bedürftiger 
sie  sind;  ja,  daß  der  Tisch  der  ArmenGottes  reichlicher  gedeckt 
ist,  als  der  des  Fürsten,  genau  um  so  viel  reichlicher,  als  Gottes 
Freigebigkeit  die  der  Menschen  übertrifft."^ 

Wiewohl  nämlich  die  Armen  Christi  mit  einfacher  Nahrung 
und  Kleidung  sich  bescheiden,  fühlen  sie  sich  dabei  unendlich 
glücklicher  und  zufriedener  als  der  Prasser  im  Purpurgewand 
beim  opulentesten  Gastmahl.  Immer  wiederholt  sich  die 
Fioretti-Episode  von  Franziskus  und  Bruder  Masseo.  Immer 
noch  ist  die  franziskanische  Armut,  gemäß  dem  Worte  ihres 
Dichters,  überreich  beim  nötigsten  Lebensunterhalt,  weil  ihr 
alles,  was  sie  benötigt,  von  Gott  selbst  geschenkt  wird: 
„Son  colei,  che  tu  dimande 

Con  le  povere  vivande. 
Ogni  cosa  mi  par  grande, 
Che  per  Dio  mi  sia  donato."^ 

Das  eben  ist  der  Segen  der  franziskanischen  Armut. 
Diese  zwei  Begriffe  decken  sich:  aus  Liebe  zu  Gott  auf  alle 
irdischen  Dinge  verzichten,  und  von  Gott  mit  allen  notwendigen 
Dingen  versorgt  werden;  den  geringsten  Besitz,  der  das  Men- 
schenherz an  die  Erde  fesselt,  verachten,  und  an  Gottes  Tisch 
speisen,  aus  Gottes  Vorsehung  leben;  nichts  von  der  Welt 
erwarten,  und  alles  von  Gott  erhoffen.  Das  gebar  den  franzis- 
kanischen Frohsinn,  das  unaufhörlich  lächelnde  Franziskaner- 
tum,  die  ewig  freudige  Familie  des  Poverello  von  Assisi.^ 


*  De  perfectione  evang.  q.  2,  a.  1;  Opera  V,  133  sq. 

^  ,,Sic  paternus  ille  oculus  nequaquam  despicit  suos,  quin  potius  maiori 
defectu  mendicos  maior  Providentia  nutrit.  Largiori  mensa  pauper  pascitur 
quam  tyrannus,  quanto  Deus  homine  profusior  largitate."  Thom.  Cel.  II, 
n.  44. 

^  Jacopone,  Le  poesie  spirituali  lib.  3,  oda  24,  16. 

*  Vgl.  Imle,  Ein  heiliger  Lebenskünstler,  Paderborn  1914,  163  f. 


Achtes   Kapitel. 
Die  franziskanische  Demut. 

I.  Die  tiefsinnige  und  hoclilierzige  Armutsauffassung  des 
hl.  Franziskus  begnügte  sich  nicht  mit  dem  Verzicht  auf  alle 
materiellen  Güter.  Um  wahrhaft  arm  zu  sein  nach  dem 
Vorbilde  des  Heilandes,  wollte  der  Poverello  auch  die  Demut 
als  Gefährtin  erküren,  die  Armut  im  Geiste,  die  Liebe  zum 
Kleinsein.  Es  ist  ohne  weiteres  klar,  daß  dieses  selbstgewollte 
Kleinsein  zur  echten  und  wahren  Armut  gehört.  Es  ist  wie 
die  Seele  und  Grundlage,  so  auch  die  notwendige  Folge  der 
echten  Armut.  Armsein  und  Kleinsein  sind  fast  dasselbe. 
Mit  Recht  ist  gesagt  worden:  ,,Humilitas  (Demut)  —  das  ist 
die  vollkommene  Armut.''^ 

So  nennt  denn  Franziskus  die  Demut  immer  wieder  in 
einem  Atemzuge  mit  der  Armut.  Er  begrüßt  die  beiden  als 
Schwestern:  ,,0  Herrin,"  ruft  er  aus,  ,, heilige  Armut,  der 
Herr  behüte  dich  mit  deiner  Schwester,  der  heiligen  Demut!  .  . . 
Die  heilige  Armut  beschämt  die  Habsucht,  den  Geiz  und  die 
Sorgen  der  Welt.  Die  heilige  Demut  beschämt  den  Stolz  und 
alle  Menschen  dieser  Welt  und  alles,  was  in  der  Welt  ist."^ 
Beide  vereint  betrachtet  er  als  das  Fundament  seines  Ordens.^ 
Beide  empfiehlt  er  gleich  eindringlich  den  Brüdern:  ,,Alle 
Brüder  sollen  sich  bemühen,  die  Demut  und  Armut  unseres 
Herrn  Jesus  Christus  nachzuahmen  .  .  .  Die  Brüder  sollen 
wie  Pilger  und  Fremdlinge  in  dieser  Welt  dem  Herrn  in  Armut 
und  Demut  dienen  ...  Sie  sollen  die  Armut  und  Demut  und 
das  heilige  Evangelium  unseres  Herrn  Jesus  Christus  beobach- 
ten."*   Immerfort  kam  er  in  seinen  geistlichen  Unterweisungen 


^  Harnack,  Lehrbuch  der  Dogmengeschichte  III,  3.  Aufl.,  Freiburg 
i.  Br.  1897,  380. 

^  ,, Domina  sancta  paupertas,  Dominus  te  salvet  cum  tua  sorore  sancta 
humilitate  .  .  .  Sancta  paupertas  confundit  omnem  cupiditatem  et  avaritiam 
et  curas  huius  saeculi.  Sancta  humilitas  confundit  superbiam  et  omnes 
homines  huius  mundi  et  omnia,  quae  in  mundo  sunt."  Salutatio  virtutum, 
Opusc.  ed.  Lemmens  20  sq.,  Boehmer  64  sq. 

^  Spec.  perf.  c.  86. 

*  Regula  I,  c.  9;  Regula  II,  c.  6  u.  12,  Opusc.  ed.  Lemmens  36.  68.  74, 
Boehmer  9.  32.  35. 
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auf  die  Demut  und  Armut  zurück  und  wies  die  Brüder  an, 
unablässig  an  diesen  beiden  Tugenden  festzuhalten. ^ 

Es  sind  manche  Fragmente  solcher  Belehrungen  über 
die  Demut  auf  uns  gekommen.  Wir  können  nicht  umhin, 
dieselben  mitzuteilen.  Sie  erinnern  uns  nach  Inhalt  und  Form 
unwillkürlich  an  die  Weisheit  der  ,, Nachfolge  Christi". 

Um  die  Brüder  vor  eitler  Selbstgefälligkeit  zu  bewahren, 
zeigt  Franziskus,  daß  kein  Mensch  Grund  habe,  sich  in  irgend 
etwas  zu  rühmen:  ,, Betrachte,  o  Mensch,  die  Würde,  zu  welcher 
dich  der  Herr  erhoben  hat;  denn  dem  Leibe  nach  hat  er  dich 
geschaffen  und  gebildet  nach  dem  Ebenbilde  seines  geliebten 
Sohnes,  und  dem  Geiste  nach  hat  er  dir  sein  eigenes  Bildnis 
eingeprägt.  Und  alle  Geschöpfe,  die  unter  dem  Himmel  sind, 
dienen  ihrem  Schöpfer,  erkennen  ihn  und  gehorchen  ihm  auf 
ihre  Weise  besser  als  du.  Selbst  die  bösen  Geister  haben  ihn 
nicht  gekreuzigt,  aber  du  hast  ihn  mit  ihnen  gekreuzigt  und 
kreuzigst  ihn  immer  noch,  indem  du  den  Lastern  und  den 
Sünden  frönst.  Weswegen  kannst  du  dich  also  rühmen? 
Denn,  wenn  du  auch  so  klug  und  weise  wärest,  daß  du  dir 
alle  Wissenschaft  angeeignet  hättest,  und  wenn  du  fähig 
wärest,  alle  Sprachen  zu  verstehen  und  mit  großem  Scharfsinne 
die  himmlischen  Dinge  zu  durchforschen,  so  könntest  du 
dich  alles  dessen  nicht  rühmen.  Ein  einziger  böser  Geist  hat 
ja  von  den  himmlischen  Dingen  mehr  gewußt  und  weiß  jetzt 
noch  mehr  von  den  irdischen  Dingen  als  alle  Menschen  zu- 
sammen, wenn  auch  vielleicht  irgendein  Mensch  vom  Herrn 
selber  eine  besondere  Kenntnis  erhalten  hätte.  Desgleichen, 
wenn  du  an  Schönheit  und  Reichtum  all  die  übrigen  Menschen 
übertreffen,  Wunder  wirken  und  sogar  Teufel  austreiben 
würdest,  so  wäre  dies  alles  außer  dir  gelegen,  es  wäre  nicht  dein 
eigen,  und  du  könntest  dich  desselben  nicht  rühmen.  Nur 
in  einem  Dinge  können  wir  uns  rühmen,  nämlich  in  unseren 
Schwachheiten  und  in  dem  täglichen  Tragen  des  Kreuzes 
unseres  Herrn  Jesu  Christi. "^ 

Am  allerwenigsten  sollen  sich  die  Brüder  ob  ihrer  Tugenden 
und  Gnaden  etwas  einbilden.  Oft  wiederholte  er  ihnen:  „Ob 
alldem,  was  ein  Sünder  zu  tun  vermag,  hat  keiner  Grund  sich 
in  eitlem  Lob  zu  schmeicheln.  Der  Sünder  kann  fasten,  beten, 
weinen,  sein  eigenes  Fleisch  züchtigen;  aber  das  kann  er  nicht, 
seinem  Herrn  treu  bleiben.  Darin  also  sollen  wir  uns  rühmen, 
wenn  wir  Gott  die  Ehre  geben,  wenn  wir,  treu  in  seinem  Dienste, 


1  ,,Beatus  igitur  pater  Franciscus  consolatione  ac  gratia  Spiritus  Sancti 
quotidie  replebatur,  omnique  vigilantia  et  sollicitudine  novos  filios  novis 
institutionibus  informabat,  sanctae  paupertatis  beataeque  simplicitatis  viam 
gressu  indeclinabili  eos  edocens  ambulare."    Thom.  Cel.  I,  n.  26. 

2  Verba  admonitionis  c.  5,  Opusc.  ed.  Lemmens  8  sq.,  Boehmer  43. 
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alles  ihm  zuschreiben,  was  er  uns  schenkt.  Der  größte  Feind 
des  Menschen  ist  sein  Fleisch.  Nichts  weiß  es  sich  ins  Gedächt- 
nis zurückzurufen,  wodurch  es  zur  Reue  bewogen  würde; 
nichts  weiß  es  vorauszusehen,  um  in  Furcht  zu  wandeln.  Es 
versteht  nur  das  eine:  die  Gegenwart  zu  mißbrauchen.  Noch 
schlimmer  aber  ist,  daß  es  die  Gaben,  welche  der  Seele  geschenkt 
wurden,  sich  selbst  anmaßt  und  zu  seinem  eigenen  Lobe  aus- 
nützt. Es  beansprucht  Lob  für  die  Tugend  und  Gnade,  Beifall 
für  Wachen  und  Beten.  Nichts  läßt  es  der  Seele;  ja,  es  fordert 
sogar  von  den  Tränen  seinen  Tribut. "^ 

Wenn  also  die  Brüder  Gnaden  oder  Tugenden  besitzen, 
sollen  sie  es  in  Taten,  nicht  in  Worten  kundtun:  ,, Selig  jener 
Diener  Gottes,  der  nicht  spricht  um  der  Belohnung  willen, 
der  nicht  alles  mitteilt,  was  er  weiß,  und  nicht  schnell  ist  zum 
Reden,  sondern  weise  überlegt,  was  er  reden  und  antworten 
soll.  Weh  jenem  Ordensmanne,  der  das  Gute,  das  der  Herr 
ihm  geoffenbart,  nicht  in  seinem  Herzen  behält  und  andern 
nicht  nur  seine  Werke  zeigt,  sondern  vielmehr  in  Erwartung 
eines  Lohnes  dasselbe  durch  Worte  andern  zu  offenbaren 
wünscht.  Dadurch  erhält  er  nämlich  tatsächlich  seinen  Lohn, 
und  die  ihn  anhören,  tragen  wenig  Nutzen  davon. "^ 

Daher  richtet  Franziskus  an  alle  Brüder  die  rührende 
Mahnung  zur  Demut:  ,,Ich  bitte  in  jener  Liebe,  die  da  Gott 
ist,  alle  meine  Brüder,  die  predigen,  beten  und  arbeiten,  die 
Kleriker  sowohl  als  die  Laien,  daß  sie  sich  bestreben,  in  allen 
Dingen  sich  zu  verdemütigen,  sich  nicht  zu  rühmen,  noch 
selbstgefällig  zu  sein,  noch  in  ihrem  Innern  sich  zu  erheben 
ihrer  guten  Worte  und  Werke  wegen,  ja  überhaupt  wegen 
irgend  etwas  Guten,  das  Gott  in  ihnen  oder  durch  sie  etwa 
spricht  oder  tut,  wie  ja  auch  der  Herr  sagt:  Freuet  euch  doch 
nicht  darüber,  daß  euch  die  Geister  Untertan  sind.^  Und  wir 
sollen  für  gewiß  erkennen,  daß  nichts  uns  gehört  als  unsere 
Laster  und  Sünden.  Und  wir  sollen  uns  vielmehr  freuen, 
wenn  wir  mannigfachen  Anfechtungen  anheimfallen  und  wenn 
wir  alle  Beängstigungen  und  Trübsale  des  Leibes  und  der 
Seele  in  dieser  Welt  leiden  um  des  ewigen  Lebens  willen. 
Nehmen  wir  uns  also  alle  in  acht,  Brüder,  vor  allem  Stolz 
und  eitler  Ruhmsucht  .  .  .  Und  laßt  uns  alles  Gute  dem  Herrn, 
dem  allerhöchsten  und  erhabensten  Gotte  wiedererstatten, 
und  erkennen  wir,  daß  alles  Gute  ihm  gehört,  und  für  alles 
laßt  uns  ihm,  von  dem  alles  Gute  kommt,  Dank  sagen.  Und 
er,  der  höchste  und  erhabenste,  der  allein  wahre  Gott,  möge 
besitzen,  empfangen  und  annehmen    alle    Ehren-    und    Ehr- 

1  Thom.  Cel.  II,  n.  134. 

2  Verba  admonitionis  c.  22,  Opusc.  ed.  Lemmens  16,  Boehmer  47. 

3  Lk  10,  20. 
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furchtserweise,  alle  Danksagungen  und  alle  Herrlichkeit,  er, 
dem  alles  Gute  gehört  und  der  allein  gut  ist.''^ 

Jene  Brüder,  die  zufolge  ihres  Berufes  der  Gefahr 
der  Selbstüberhebung  mehr  als  andere  ausgesetzt  waren,  er- 
innerte er  noch  eigens  an  ihren  Demutsberuf;  die  Prediger, 
die  Gelehrten  und  die  Vorgesetzten. 

Den  Predigern  prägte  er  immerfort  ein,  daß  sie  bei 
allem  Erfolge  Gott  einzig  die  Ehre  geben  und  gleichgültig 
bleiben  gegen  Menschenlob  und  Menschengunst.  ,, Daraus", 
pflegte  er  zu  sagen,  ,, erkennt  man,  ob  der  Diener  Gottes  den 
Geist  des  Herrn  besitze:  wenn  nämlich,  da  der  Herr  durch 
ihn  etwas  Gutes  wirkt,  das  Fleisch,  das  ein  Feind  alles  Guten 
ist,  sich  darob  nicht  erhebt,  sondern  wenn  er  im  Gegenteil 
sich  in  seinen  eigenen  Augen  verächtlicher  dünkt  und  geringer 
als  alle  übrigen  Menschen  .  .  .  Selig  der  Diener  Gottes,  der 
sich  nicht  mehr  erhebt  wegen  des  Guten,  das  der  Herr  durch 
ihn  redet  und  wirkt,  als  wegen  dessen,  das  er  durch  einen  andern 
redet  und  wirkt.  Es  sündigt  der  Mensch,  der  mehr  von  seinem 
Nächsten  empfangen  will,  als  er  selbst  Gott,  seinem  Herrn, 
zu  geben  gewillt  ist."^ 

So  außerordentlich  hoch  Franziskus  das  Predigtamt 
schätzte,  so  sehr  beklagte  er  die  Prediger,  welche  um  den 
Silberling  eitlen  Ruhmes  ihr  Verdienst  verkauften.  Um  solche 
Aufgeblasene  zu  heilen,  tadelte  er  sie  also:  ,, Warum  rühmet 
ihr  euch  der  bekehrten  Menschen,  die  meine  einfältigen  Brüder 
durch  ihr  Gebet  bekehrt  haben?"  Das  Prophetenwort  von  der 
Unfruchtbaren,  die  viele  Kinder  gebiert,  indes  die  Fruchtbare 
erkrankt, 3  legte  er  folgendermaßen  aus:  ,,Die  Unfruchtbare  ist 
mein  armes  Brüderchen,  das  nicht  den  Beruf  hat,  in  der  Kirche 
Söhne  zu  zeugen.  Es  wird  am  jüngsten  Gerichte  viele  gebären, 
weil  der  Richter  die  Seelen,  so  es  jetzt  durch  seine  verborgenen 
Gebete  bekehrt,  ihm  dann  zum  Ruhme  anrechnen  wird.  Das 
Weib,  das  viele  Söhne  hat,  wird  erkranken,  das  heißt  der 
Prediger,  welcher  sich  über  viele  Bekehrte  freut,  als  hätte  er 
sie  aus  eigener  Kraft  erzeugt,  wird  dann  erkennen,  daß  er  an 
ihrer  Bekehrung  keinen  Teil  gehabt  hat."  Auch  diejenigen 
waren  dem  Heiligen  zuwider,  die  mehr  als  Redner,  denn  als 
Prediger  gelobt  werden  wollen,  indem  sie  sich  bloß  in  äußerem 
Wortschwall  ergehen,  statt  aus  innerer  Ergriffenheit  zu 
sprechen.^ 

Die  gebildeten  Brüder  sollten  ebenso  demütig  Gott 
zulieb  auf  den  Ruhm  der  Gelehrsamkeit  verzichten.     ,,Wenn 

^  Regula  I,  c.  17,  Opusc.  ed.  Lemmens  46  sq.,  Boehmer  16  sq. 
^  Verba  admonitionis  c.  12.  17,  Opusc.  ed.  Lemmens  12.  14,  Boehmer 
45  sq. 

3  Is  54,  1.  *  Thom.  Cel.  II,  n.  164. 
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also  ein  großer  Gelehrter  in  den  Orden  tritt,"  bemerkte  Fran- 
ziskus, ,,so  muß  er  gewissermaßen  selbst  der  Wissenschaft 
entsagen,  um,  auch  dieses  geistigen  Eigentums  entblößt,  sich 
nackt  in  die  Arme  des  Gekreuzigten  zu  werfen.  Denn  die 
Wissenschaft  macht  viele  Gelehrte  ungelehrig  und  unbiegsam 
für  die  demütigen  Übungen  des  Ordenslebens.  So  wünschte 
ich  denn,  ein  solch  gelehrter  Mann  würde  zuerst  die  Bitte 
an  mich  richten:  , Schau,  Bruder,  ich  habe  lange  Zeit  in  der 
Welt  gelebt  und  meinen  Gott  nicht  wahrhaft  gekannt.  Ich 
bitte  dich  also  um  eine  dem  Weltgeräusch  entlegene  Zelle, 
wo  ich  über  mein  vergangenes  Leben  nachdenken,  von  meiner 
Zerstreutheit  mich  sammeln  und  mein  Seelengeschäft  in 
Ordnung  bnngen  kann.'  ,,Was  glaubt  ihr,"  fügte  Franziskus 
bei,  ,,wird  aus  dem  Gelehrten  werden,  der  so  sein  Ordensleben 
beginnt?  Offenbar  wird  er  nachher  wie  ein  der  Ketten  ent- 
ledigter  Löwe  stark  und  allem  gewachsen  sein  .  .  .  Wird  er 
sodann  zum  Lehramt  verwendet,  so  strömt  auch  sein  Mund 
davon  über,  wovon  sein  Geist  erfüllt  ist."i 

Auch  die  größte  Wissenschaftlichkeit  sollte  mit  demütiger 
Gesinnung  gepaart  sein  nach  Ansicht  des  Heiligen. ^  Begreif- 
lich! Das  gerade  betrachtete  er  als  das  nächste  Ziel  und  als  die 
beste  Grundlage  der  Wissenschaft:  sich  selbst  kennenzu- 
lernen und  dadurch  an  Demut  zuzunehmen.^  Nur  das  bot  ihm 
Bürgschaft  dafür,  daß  die  wissenschaftlichen  Bestrebungen 
seiner  Brüder  getragen  und  durchweht  waren  vom  Geiste 
Gottes,  der  vor  allem  zur  Demut  und  reinen  Einfalt  hindrängt."^ 
Wer  auf  dieser  Basis  der  Demut  seine  Studien  aufbaut,  wird 
dadurch  in  der  Wissenschaft  Gottes  selbst  mächtig  gefördert 
werden. 5 

Noch  öfter  und  eindringlichermahnte  er  die  Vorgesetzten 
zur  Demut.  Er  pflegte  zu  sagen:  ,,Es  ist  gut  und  wohlgefällig 
vor  Gott,  für  andere  zu  sorgen,  doch  sollten  nur  diejenigen 
solche  Seelsorge  ausüben,  die  in  nichts  sich  selbst  suchen, 
sondern  in  allem  einzig  auf  Gottes  Willen  bedacht  sind.  Nur 
solche  sollten  Obernstellen  bekleiden,  die  ihrem  eigenen  Seelen- 


'  Thom.  Cel.  II,  n.  194. 

2  ,,.  .  .  Cui  et  si  concessum  est  litteraturae  dono  praecellere,  plus  tarnen 
in  moribus  piae  simplicitatis  imaginem  gerat  teneatque  virtutem."  Ibid.  n.  185. 

ä  ,,Et  haec  fuit  intentio  beati  Francisci  et  Regulae,  quod  fratres  primo 
studerent  quantum  ad  id,  quod  est  per  se  et  principale  intentum:  fundare 
semetipsos  in  vera  humilitate  .  .  ."  Ubertino  a  Casale,  Rotulus,  Archiv 
III,  127. 

*  ,, Spiritus  autem  Domini  .  .  .  studet  ad  humilitatem  et  puram  simplici- 
tatem  .  .  ."    Regula  I,  c.  17,  Opusc.  ed.  Lemmens  47,  Boehmer  16. 

*  ,,Asserebat  autem  ...  ad  scientiam  Dei  facile  perventurum  eum,  qui 
Scripturae  intendens,  humilis  non  praesumptuosusinquireret."  Thom.  Cel.  1 
c.  n.  102. 
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heile  nichts  vorziehen  und  nicht  den  Beifall  ihrer  Untergebenen, 
sondern  deren  Wohlfahrt  anstreben;  die  nicht  Menschenruhm 
begehren,  sondern  Ehre  vor  Gott;  die  das  Amt  eines  Vor- 
gesetzten vielmehr  fürchten  als  erstreben;  die,  wenn  man 
sie  zu  Obern  macht,  vielmehr  verdemütigt  als  aufgeblasen 
werden,  und  die,  wenn  man  sie  wieder  absetzt,  sich  nicht 
erniedrigt,  sondern  erhöht  fühlen,"  Besonders  wies  er  darauf 
hin,  daß  es  in  dieser  Zeit  des  großen  Wachstums  der  Bosheit 
und  des  Überhandnehmens  der  Sünde  eine  gefährliche  Sache 
sei  zu  regieren,  eme  sehr  nützliche  Sache  aber,  regiert  zu  werden. ^ 

,,Jene,"  bemerkt  der  Heilige,  ,,die  über  andere  gesetzt 
sind,  sollen  sich  ihres  Amtes  nicht  mehr  rühmen,  als  wenn 
sie  dazu  bestimmt  wären,  ihren  Mitbrüdern  die  Füße  zu 
waschen.  Und  je  mehr  sie  verwirrt  werden  durch  den  Verlust 
ihrer  Würde  als  durch  den  Auftrag,  andern  die  Füße  zu  waschen, 
desto  mehr  setzen  sie  ihre  Seele  der  Gefahr  aus .  .  .  Weh  jenem 
Ordensmanne,  der  da  von  anderen  zu  einem  Ehrenamte  erhoben 
wurde  und  von  demselben  nicht  mehr  herabsteigen  will!  Selig 
hingegen  jener  Diener,  der  nicht  durch  seinen  Willen  zu  einer 
Würde  gelangt  ist  und  stets  wünscht,  zu  den  Füßen  anderer 
zu  sein ! .  .  .  Selig  jener  Obere,  der  inmitten  seiner  Untergebenen 
so  demütig  wandelt,  als  wäre  er  inmitten  seiner  Herren  I"^ 

Das  ist  überhaupt  die  maßgebende  Norm,  nach  der  die 
Ordensobern  ihr  Amt  auszuüben  haben:  ,,Die  Minister  (Diener) 
sollen  ihre  Brüder  liebevoll  und  gütig  aufnehmen  und  ihnen 
so  große  Freundlichkeit  erzeigen,  daß  dieselben  mit  ihnen 
reden  und  umgehen  können  wie  Herren  mit  ihren  Dienern; 
denn  so  soll  es  sein,  daß  die  Minister  die  Diener  aller  Brüder 
sind."3 

Damit  kommen  wir  zu  der  evangelischen  Herkunft 
und  Hoheit  und  Eigentümlichkeit  der  franziskani- 
schen Demut.  Die  Ordensobern  bezeichnet  Franziskus  als 
Minister  oder  Diener  mit  ausdrücklicher  Berufung  auf  die 
evangelischen  Worte  des  göttlichen  Heilandes,*  der  von  sich 

^  ,,Dicebat  enim  bonum  fore  coram  Deo  et  acceptabile  curam  gerere 
aliorum,  et  sollicitudinem  animarum  aiebat  eos  suscipere  debere,  qui  dumtaxat 
in  ea  nihil  de  suo  quaererent,  sed  divinam  semper  in  omnibus  attenderent 
voluntatem.  Qui  videlicet  propriae  saluti  nihil  praeponerent  et  subditorum 
non  applausus  attenderent  sed  profectus,  non  coram  hominibus  pompam  sed 
gloriam  ante  Deum;  qui  praelationem  non  affectarent  sed  timerent;  quos 
habita  non  extolleret  sed  humiliaret,  et  ablata  non  deiceret  sed  exaltaret. 
Sed  praecipue  in  tempore  hoc,  in  quo  tantum  superexcrevit  malitia  et  super- 
abundavit  iniquitas,  periculosum  dicebat  regere,  regi  vero  affirmabat  utilius." 
Thom.  Cel.  I,  n.  104. 

^  Verba  admonitionis  c.  4.  20.  24,  Opusc.  ed.  Lemmens  8.  15.  17, 
Boehmer  43.  47.  48. 

^  Regula  II,  c.  10,  Opusc.  ed.  Lemmens  72,  Boehmer  34. 

'  Verba  admon.  c.  4;  S.  Bonav.  c.  6,  n.  5. 
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selbst  sagt:  „Der  Menschensohn  ist  nicht  gekommen,  um 
bedient  zu  werden,  sondern  um  zu  dienen"  und  der  seinen 
Aposteln  befiehlt:  ,,Wer  bei  euch  groß  sein  will,  soll  euer 
Diener  sein,  und  wer  bei  euch  Erster  sein  will,  soll  euer  Knecht 
sein  ,  .  .  Der  Größere  unter  euch  soll  sein  wie  der  Kleinere, 
und  der  Vorgesetzte  wie  der  Diener."^  Ebenso  hieß  der  Heilige^, 
und  zwar  schon  bald  nach  Gründung  seiner  Bruderschaft, 
alle  seine  Brüder  ,, Minores,  Fratres  Minores  —  die  Geringsten, 
Kleinsten,  die  Minderbrüder".  Er  duldete  nicht,  daß  irgendeine 
andere  Benennung  aufkomme.^  Denn  wieder  fand  er  im  Evan- 
gelium geschrieben:  ,, Wahrlich  sage  ich  euch,  was  ihr  einem 
von  diesen  meinen  geringsten  Brüdern  getan  habt,  das  habt 
ihr  mir  getan.  .  .  Wahrlich  sage  ich  euch,  was  ihr  einem  von 
diesen  Geringsten  nicht  getan  habt,  das  habt  ihr  mir  nicht 
getan. "^  Der  bloße  Name  schon  sollte  die  Brüder  daran  er- 
innern, ,,daß  sie  in  die  Schule  des  demütigen  Heilandes  Jesus 
Christus  gekommen  seien,  um  sich  in  der  Demut  auszubilden".^ 


^  ,, Filius  hominis  non  venit  ministrari,  sed  ministrare."  Mt  20,  28. 
,,Quicumque  voiuerit  inter  vos  maior  fieri,  sit  vester  minister,  et  quicumque 
voluerit  inter  vos  primusesse,erit  vester  servus."  Mt20, 26.  ,,Qui  maior  est 
in  vobis,  fiat  sicut  minor,  et  qui  praecessor  est,  sicut  ministrator."   Lc  22,  26. 

2  Boehmer,  Analekten  125  täuscht  sich  bei  der  Annahme,  die  Bruder- 
schaft habe  erst  im  Jahre  1216  den  Namen  ,, Minores"  erhalten.  Schon  in 
diesem  Jahre  berichtet  ja  Kardinal  Jakob  von  Vitry  (bei  Boehmer  98): 
,, Fratres  Minores  vocabantur".  Auch  Burkard  von  Ursperg  (Chronicon, 
Monum.  Germ.  hist.  Script,  t.  XII  1,376)  läßt  durchblicken,  daß  die  Franziskaner 
nie  anders  hießen:  ,,Eo  tempore  mundo  iam  senescente  exortae  sunt  duae  reli- 
giones  in  ecclesia,  cuius  ut  aquilae  iuventus  renovatur  .  .  .  videlicet  Minorum 
fratrum  et  Praedicatorum  .  .  .  maluerunt  appellari  Minores  fratres  quam 
minores  pauperes  .  .  ."  Ausschlaggebend  aber  ist,  was  Thom.  Cel.  I,  n.  38 
von  der  Gründung  der  franziskanischen  Bruderschaft  und  ihrer  ersten  Be- 
nennung in  der  Urregel  bezeugt:  ,,Ordinem  Fratrum  Minorum  primitus  ipse 
(Franciscus)  plantavit,  et  ea  occasione  hoc  ei  nomen  imposuit:  cum  nempe 
sie  in  Regula  scriberetur:  et  sint  minores:  ad  huius  sermonis  prolationem 
ea  quidem  hora,  volo,  inquit,  ut  Ordo  Fratrum  Minorum  fraternitas  haec 
vocetur."  Ebenso  Spec.  perf.  c.  44.  Vgl.  Kybal,  Die  Ordensregeln  des 
hl.  Franz  von  Assisi  und  die  ursprüngliche  Verfassung  des  Minoritenordens, 
Leipzig-Berlin  1914,  12  f.  Vom  Evangelium  abgesehen  war  bei  der  Benennung 
des  Ordens  wohl  auch  der  Umstand  mitbestimmend,  daß  damals  das  kleine 
Volk  in  den  Städten  insgemein  als  ,, Minores",  die  Mindern  bezeichnet  wurde, 
im  Gegensatz  zu  den  ,,Maiores",  den  Reichen,  Großkaufleuten  und  Adeligen. 
S.  unten  14.  Kap. 

^  ,,Et  nullus  in  vita  ista  vocetur  prior,  sed  generaliter  omnes  vocentur 
Fratres  Minores.  Et  alter  alterius  lavet  pedes."  Regula  I,  c.  6,  Opusc.  ed. 
Lemmens  32,  Boehmer  7. 

*  „Quamdiu  fecistis  uni  ex  his  fratribus  meis  minimis,  mihi  fecistis  .  .  . 
Quamdiu  non  fecistis  uni  de  minoribus  his,  nee  mihi  fecistis."   Mt  25,  40.  45. 

^  ,,Hac  igitur  de  causa  humilitatis  forma  Franciscus  fratres  suos  voluit 
vocari  Minores,  et  praelatos  sui  Ordinis  dici  ministros,  ut  et  verbis  uteretur 
Evangelii,  quod  observare  promiserat,  et  ex  ipso  nomine  discerent  discipuli 
eius,  quod  ad  discendam  humilitatem  ad  scholas  humilis  Christi  venissent." 
S.  Bonav.  c.  6,  n.  5. 
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Wie  dem  Namen  nach,  wollte  Franziskus,  daß  seine  Brüder 
auch  in  der  Tat  und  Wahrheit  die  Geringsten,  kleine 
Leute,  Minderbrüder  seien.  Er  betonte,  daß  ihm  Gott 
deshalb  aufgetragen  habe,  die  Seinen  Minderbrüder  zu  heißen, 
weil  sie  ein  armes  und  demütiges  Volk  sein  sollten. ^  Wieder 
und  wieder  mahnte  er:  ,,Wir  alle  sind  durch  unsere  Schuld 
elend  und  verdorben,  nichtswertig  und  Würmer,  wie  der  Herr 
durch  den  Propheten  spricht:  ,Ich  bin  ein  Wurm  und  kein 
Mensch,  der  Leute  Spott  und  die  Verachtung  des  Volkes.' 
Nie  sollen  wir  also  wünschen,  über  andere  zu  sein,  sondern 
vielmehr  sollen  wir  die  Diener  aller  sein  und  , jeglicher  mensch- 
lichen Kreatur  unterworfen  aus  Liebe  zu  Gott'."^ 

Kaum  hatte  er  deshalb  die  ersten  Minderbrüder  um  sich 
gesammelt,  als  er  sie  zum  Dienste  der  Aussätzigen  verpflichtete 
und  verwandte.  Indem  sie  zu  Dienern  dieser  ärmsten  aller 
Menschen  bestimmt  wurden,  sollten  sie  ganz  demütig  werden 
und  sich  bewußt  bleiben,  was  es  heißt,  Minderbruder  zu  heißen 
und  zu  sein.^  Dienten  die  Brüder  in  anderen  Häusern,  so  hatten 
sie  sich  an  die  Vorschrift  zu  halten,  daß  sie  nirgends  ,,ein  Vor- 
steheramt übernehmen,  sondern  geringer  sein  sollten  als 
alle  Bewohner  des  Hauses  und  ihnen  allen  Untertan".* 

Wohl  ließ  sich  dieser  Grundsatz  später  bei  ganz  veränderten 
Lebens-  und  Wirkensverhältnissen  nicht  buchstäblich  durch- 
führen. Allein,  so  groß  und  vielseitig  auch  die  Tätigkeit  der 
Brüder  war,  es  widerstrebte  dem  Heiligen  immer,  seine  Brüder 
an  Ehrenstellen  zu  sehen.  Er  scheute  sich  nicht,  diese  seine 
Ansicht  sogar  vor  Kardinal  Hugolinus  mit  allem  Nachdruck 
zu  vertreten.  Derselbe  wünschte  die  Brüder  zu  Bischöfen  und 
Prälaten  zu  befördern  und  begründete  sein  Vorhaben  damit, 
daß  in  der  Urkirche  ebenfalls  Männer  zu  diesen  Ämtern  be- 
fördert wurden,  die  sich  durch  Armut  und  Liebe  auszeichneten. 
Franziskus  antwortete  dem  befreundeten  Kirchenfürsten: 
„Herr,  meine  Brüder  sind  deshalb  Mindere  zubenannt  worden, 


^  „Dicebat  beatus  Franciscus,  quod  ideo  Deus  voluit  et  revelavit  ei> 
ut  vocarentur  Fratres  Minores,  quia  iste  est  populus  pauper  et  humilis,  quem 
Filius  Dei  postulavit  Patri  suo,  de  quo  populo  ipsemet  Filius  Dei  dicit  in 
Evangelio:  ,Nolite  timere  pusillus  grex,  quia  complacuit  patri  vestro  dare 
vobis  regnum.'"    Spec.  perf.  c.  26. 

2  Epist.  I,  Opusc.  ed.  Lemmens  93,  Boehmer  53. 

^  ,, Beatus  Franciscus  a  principio  suae  conversionis,  Domino  cooperante, 
velut  sapiens  aedificator  seipsum  super  firmam  petram  fundavit,  id  est  super 
maximam  humilitatem  et  paupertatem  Filii  Dei,  appellans  Religionem  suam 
Fratrum  Minorum  propter  nimiam  humilitatem.  Unde  in  principio  Religionis 
voluit,  quod  fratres  manerent  in  hospitalibus  leprosorum  ad  serviendum  eis 
ibique  sanctae  humilitatis  facere  fundamentum."    Spec.  perf.  c.  44. 

*,,...  nee  praesint  in  domibus  eorum,  quibus  serviunt  .  .  .,  sed  sint 
minores  et  subditi  omnibus,  qui  in  eadem  domo  sunt."  Regula  I,  c.  7,  Opusc. 
ed.  Lemmens  33,  Boehmer  7. 
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damit  sie  nicht  wagen,  Größere  zu  werden.  Unser  Beruf 
lehrt  uns,  im  Tiefland  stehenzubleiben  und  in  die  Demutsspur 
Christi  zu  treten,  kraft  deren  die  Brüder  einst  in  der  Rang- 
ordnung der  Heiligen  mehr  als  andere  erhöht  werden.  Wenn 
ihr  wollet,  daß  sie  Frucht  bringen  in  der  Kirche  Gottes,  so  lasset 
und  bewahret  sie  in  ihrem  ursprünglichen  Berufe  und  führt  sie 
ins  Tiefland  zurück,  mögen  sie  wollen  oder  nicht.  Um  also 
nicht  aus  den  Armen  Hochmütige  zu  bilden,  die  sich  über 
andere  erheben,  bitte  ich  inständig,  Vater,  niemals  zu  ge- 
statten, daß  sie  zu  Ehrenstellen  verwendet  werden. "^  Bemerkte 
er  gar,  daß  Ordensmitglieder  sich  zu  Würden  und  Ämtern 
hinzudrängten,  so  betrachtete  er  dieselben  überhaupt  nicht 
mehr  als  echte  Minderbrüder. ^  Mit  Recht!  Denn  ,,der  Mensch 
ist",  gemäß  den  Worten  des  seraphischen  Lehrers,  ,, demütig 
vermöge  der  Liebe  zum  Geringersein  oder  Kleinersein;  demütig 
sein  heißt  der  Kleinste  von  allen  sein;  .  .  .  demütig  sein  heißt 
Mindere  Brüder  sein."^ 

Aus  all  dem  Gesagten  erhellt,  daß  Franziskus  einen  Orden 
stiften  und  Brüder  erziehen  wollte,  die  demütiger,  d.  h.  unter- 
täniger, anspruchsloser,  kleiner  waren  als  alle  übrigen  Orden 
und  Ordensleute. 

H.  Insbesondere  jedoch  war  er  unaufhörlich  bestrebt, 
sich  selbst  zu  verdemütigen,  selbst  der  Kleinste,  Gering- 
ste, Mindeste  zu  sein. 

Das  lag  wahrhaftig  nicht  im  Zuge  der  Zeit.  Seine  Zeit 
erschöpfte  sich  in  einem  einzigen  Wettrennen  um  Großtun 
und  Großscheinen.  Die  Fürsten  verachteten  den  niederen 
Adel,  der  Adel  die  Bürger,  die  Bürger  das  Landvolk  und  dieses 
die  Hörigen  als  kleiner,  geringer,  untertäniger,  nichtiger. 
Umgekehrt  stellten  sich  die  tieferen  Schichten  auf  die  Zehen, 
um  sich  mit  allen  erlaubten  und  unerlaubten  Mitteln  nach 
oben  zu  schwingen,  die  Hörigen  zu  freien  Bauern,  die  Land- 
arbeiter zu  Bürgern,  die  Bürger  zu  Adeligen,  die  kleinen  Herren 
zu  Mächtigen  der  Erde.  Auch  Franziskus,  von  Geburt  aus 
halb  Bürger,  halb  Edelmann,  brannte  vor  Begierde,  als  Jugend- 
könig seiner  Vaterstadt  zu  prunken  und  möglichst  rasch  und 
hoch  in  den  ritterlichen  und  adeligen  Stand  aufzusteigen. 

Und  jetzt,  welche  Veränderung!  Seit  dem  Tage  seiner 
Bekehrung  freut  er  sich,  zum   Gespötte  von  groß  und  klein 

1  Thom.  Cel.  II,  n.  148. 

2  ,,Videns  autem  quosdam  praelationibus  inhiare,  quos  praeter  alia 
vel  sola  reddebat  indignos  ambitio  praesidendi,  eos  non  esse  fratres  minores 
dicebat,  sed  vocationis,  qua  vocati  erant,  oblitos  a  gloria  excidisse."  Thom. 
Cel.  II,  n.  145. 

^  ,,Humilis  est  homo  per  affectum  inferioritatis  sive  minoritatis;  esse 
humilem,  hoc  est  esse  omnium  minorem;  .  .  .  esse  humiles,  hoc  est  esse  fratres 
Minores."    S.  Bonav.,  De  S.  P.  Nostro  Francisco  sermo  V,  Opera  IX,  594. 
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ZU  werden  und  sich  den  kleinen  und  verachtetsten  Leuten 
anzuschließen.  Ja,  „allen  Menschen  erwies  er  sich  untertänig", 
heißt  es  beim  Anonymus  von  Perugia. ^  Er  selbst  kann  später 
von  sich  und  seinen  ersten  Jüngern  bezeugen:  „Wir  waren 
einfältig  und  jedermann  untertänig."^ 

Wohl  gehörte  er  nun  dem  Rang  und  Stande  des  Klerus 
an.  Allein  auch  hier  wünschte  er  mit  seinen  Brüdern  wieder 
die  unterste  und  letzte  Stelle  einzunehmen.  „Alle  Kleriker 
und  alle  Religiösen  wollen  wir  als  unsere  Herren  betrachten 
in  bezug  auf  die  Dinge,  die  zum  Seelenheil  gehören",^  war  sein 
Grundsatz.  Er  blieb  ihm  bis  zum  Tode  so  treu,  daß  er  noch 
in  seiner  letzten  Willensverfügung  erklärte:  ,,Sie  (die  ärmsten 
Priester  dieser  Welt)  und  alle  anderen  will  ich  hochachten 
und  ehren  wie  meine  Herren."* 

In  dem  Bestreben,  diese  Untertänigkeit  gegenüber  Klerus 
und  Laien  zu  wahren,  fügte  er  bei:  ,,Ich  gebiete  strenge  allen 
Brüdern,  daß,  wo  immer  sie  sind,  sie  es  nicht  wagen,  irgendeinen 
Freibrief  von  der  römischen  Kirche  zu  begehren,  weder  in 
eigener  Person,  noch  durch  eine  Mittelsperson,  weder  für  eine 
Kirche,  noch  für  eine  sonstige  Niederlassung,  noch  unter  dem 
Vorwand  des  Predigens,  noch  wegen  leiblicher  Verfolgung, 
sondern  wo  immer  sie  nicht  aufgenommen  werden,  sollen  sie 
in  ein  anderes  Land  fliehen,  um  mit  Gottes  Segen  daselbst 
Buße  zu  tun. "5 

So  hatte  er  es  zeitlebens  gehalten.  Die  Brüder  rieten  ihm 
eines  Tages,  er  möchte  einen  päpstlichen  Freibrief  erwirken, 
um  überall  und  ohne  Rücksprache  mit  dem  Klerus  predigen 
zu  dürfen.  Er  lehnte  das  Ansinnen  mit  den  Worten  ab:  ,,Ihr, 
Minderbrüder,  verkennet  den  WillenGottes  und  lasset  mich  nicht 
die  ganze  Welt  bekehren,  wie  Gott  es  will.  Denn  ich  will  durch 
heilige  Demut  und  Ehrerbietigung  zuerst  die  Prälaten  gewinnen. 
Sobald  diese  unser  heiliges  Leben  und  unsere  demütige  Ehrfurcht 
gegen  sie  bemerken,  werden  sie  euch  bitten,  bei  ihnen  zu  predigen 
und  ihr  Volk  zu  bekehren,  und  sie  werden  dieses  letztere  leichter 
zum  Anhören  eurer  Predigt  bestimmen,  als  es  eure  Privilegien 


^  ,,Universisdenique  sesubditumexhibebat."  Anonym.  Perus,  n.  37. 
Vgl.  Tres  Soc.  n.  57. 

2  ,,Et  eramus  idiotae  et  subditi  omnibus."  Testament.,  Opusc.  ed. 
Lemmens  79,  Boehmer  37. 

^  ,,Et  omnes  clericos  et  omnes  religiosos  habeamus  pro  dominis  in  bis, 
quae  spectant  ad  salutem  animae."  Regula  I,  c.  19,  Opusc.  ed.  Lemmens  49, 
Boehmer  18. 

*  ,,Et  ipsos  (pauperculos  sacerdotes  huius  saeculi)  et  omnes  alios  volo 
timere,  amare  et  honorare  sicut  meos  dominos."  Testament.,  Opusc.  ed. 
Lemmens  78,  Boehmer  36. 

*  Testament.,  Opusc.  ed.  Lemmens  80,  Boehmer  38. 
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vermöchten,  die  euch  zum  Hochmut  verleiten. "^  Als  Bruder 
Philipp  dennoch  einen  Freibrief  zugunsten  der  Klarissen  erlangt 
hatte,  verwies  es  ihm  der  hl.  Stifter,  ,,der  vorzog,  alle  Schwierig- 
keiten durch  Demut  zu  überwinden,  statt  durch  gerichtliche 
Entscheide".^ 

Seine  erfinderische  Demut  wußte  es  sogar  einzurichten, 
daß  ihm  auch  unter  den  Brüdern  der  letzte  Platz  verblieb. 
Wo  die  drei  Genossen  von  den  ersten  Einrichtungen  sprechen, 
die  er  für  die  junge  Genossenschaft  traf,  fügen  sie  bei : ,, Trotzdem 
Franziskus  über  alle  Brüder  erhaben  war,  bestimmte  er  doch 
einen  seiner  Brüder,  die  mit  ihm  weilten,  zu  seinem  Guardian 
und  Herrn,  dem  er  demütig  und  ergebenst  gehorchte,  um  so 
jegliche  Gelegenheit  des  Hochmutes  von  sich  fernzuhalten. 
Unter  allen  Brüdern  verneigte  er  sein  Haupt  bis  zur  Erde,  um 
sich  würdig  zu  machen,  einst  vor  Gott  erhöht  zu  werden  unter 
den  Heiligen  und  Auserwählten. "^  Er  betrachtete  es  als  ganz 
selbstverständlich,  daß  in  dem  Orden,  dessen  Wahrzeichen 
das  Geringsein  ist,  derjenige  der  Geringste  sei,  der  aller  Vater 
und  Vorbild  war.  Manchmal  sagte  er  zu  seinem  Genossen: 
,,Ich  käme  mir  gar  nicht  als  Minderbruder  vor,  wenn  ich  nicht 
in  der  Seelenverfassung  wäre,  die  ich  dir  beschreiben  werde." 
Und  er  sprach:  ,, Siehe,  als  Vorsteher  der  Brüder  gehe  ich  zum 
Kapitel.  Ich  predige  und  ermahne  die  Brüder,  und  zu  Ende 
der  Versammlung  heißt  es  gegen  mich:  ,Ein  solch  ungebildeter 
und  verächtlicher  Mann  entspricht  uns  nicht;  wir  dulden 
nicht  länger,  daß  du  über  uns  gebietest,  denn  du  weißt  nicht 
zu  sprechen  und  du  bist  zu  einfältig  und  unwissend.'  Schließlich 
werde  ich  mit  Vorwürfen  vor  die  Türe  gesetzt  und  von  allen 
verachtet.  Ich  sage  dir,  wenn  ich  nicht,  ohne  mit  einer  Wimper 
zu  zucken,  mit  derselben  Freude  des  Geistes  und  demselben 
Vorsatz  zur  Heiligkeit  diese  Worte  höre,  bin  ich  mitnichten 
ein  Minderer  Bruder."  Und  er  fügte  bei:  ,,In  Vorrangstellung 
lauert  der  Fall,  im  Lobe  der  Abgrund,  in  der  Demut  des  Unter- 
gebenen aber  winkt  der  Seele  Verdienst.  Warum  streben  wir 
mehr  nach  Gefahr  als  nach  Verdienst,  da  wir  doch  die  Ge- 
legenheit zum  Verdienen  erwählt  haben?"* 


1  Spec.  perf.  c.  50. 

"  B.  Franciscus  ,,omnia  per  humilitatem  maluit  vincere  quam  per  iudicii 
potestatem".    lord.  a  lano  n.  13. 

3  Tres  Soc.  n.  57. 

*  ,,Non  mihi  videor  frater  minor,  nisi  fuero  in  statu,  quem  tibi  descrip- 
sero  .  .  .  Ecce  praelatus  existens  fratrum  vado  ad  capitulum,  praedico  et 
commoneo  fratres,  et  in  fine  dicitur  contra  me:  Non  convenit  not)is  illiteratus 
et  contemptibilis,  ideo  nolumus  te  regnare  super  nos,  quia  eHnguis  es,  simpIex 
et  idiota.  Tandem  eiicior  cum  opprobrio,  vilipensus  ab  omnibus.  Dico  tibi, 
nisi  eodem  vultu,  eadem  mentis  laetitia,  eodem  sanctitatis  proposito  haec 
verba  audiero,  frater  minor  nequaequam  sum  ...    In  praelatione  casus,  in 

Felder,   Franziskus.  12 
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Wie  heilig  Ernst  iiim  bei  diesen  Worten  war,  zeigte  die  Tat. 
Sobald  die  Lage  des  Ordens  es  zu  gestatten  schien,  legte  er 
das  Generalat  nieder  (1219).  Alle  Bitten  und  Tränen  seiner 
Brüder  vermochten  nicht,  ihn  von  diesem  Schritte  zurück- 
zuhalten. ,,Er  wollte  eben",  wie  Thomas  von  Celano  bemerkt, 
„die  Tugend  der  heihgen  Demut  bewahren;  so  blieb  er  denn 
von  jetzt  an  untertänig  bis  zum  Tode,  demütiger  sich  be- 
tragend als  irgendein  anderer  Bruder."^ 

Zuerst  verstand  er  sich  dazu,  noch  einen  ständigen  Ge- 
fährten anzunehmen,  weil  er  infolge  seines  schweren  Augenübels 
sich  nicht  allein  zurechtfinden  konnte.  Bald  aber  verabschiedete 
er  auch  diesen  Bruder,  indem  er  zum  Generalvikar  Peter 
Catanii  sagte:  ,,Ich  will  nicht  als  Sonderling  erscheinen 
dadurch,  daß  es  in  meinem  freien  Ermessen  steht,  einen  eigenen 
Begleiter  zu  haben.  Statt  dessen  mögen  mich  die  Brüder  von 
Ort  zu  Ort  geleiten,  wie  der  Herr  es  ihnen  eingeben  wird." 
Und  er  fügte  bei:  ,,Ich  sah  einmal  einen  Blinden,  der  nur  ein 
Hündchen  als  Wegweiser  hatte,  und  ich  sollte  mir  den  Anschein 
geben,  mehr  zu  sein  als  er!"^  _ 

Um  jeden  Anschein  der  Überhebung  zu  meiden,  mochte 
er  auch  nicht  in  den  Palästen  großer  Herren  weilen,  ob  sie 
selbst  Kirchenfürsten  waren.  Einst  ließ  er  sich  dennoch  be- 
wegen, beim  Kardinal  Leo  vom  heiligen  Kreuze  sich  aufzuhalten. 
Als  er  sich  nun  in  der  ersten  Nacht  nach  Verrichtung  seines 
Gebetes  zur  Ruhe  begeben  wollte,  wurde  er  vom  bösen  Feinde 
hart  angefochten  und  sogar  tätlich  mißhandelt.  Da  rief  er 
seinen  Gefährten  und  sagte:  ,,Ich  glaube,  Bruder,  daß  die 
Teufel,  die  doch  nur  das  tun  können,  was  Gottes  Vorsehung 
ihnen  gestattet,  jetzt  lediglich  deshalb  so  gegen  mich  gewütet 
haben,  weil  mein  Aufenthalt  am  Hofe  der  Großen  keinen  guten 
Eindruck  macht.  Wenn  meine  Brüder,  die  in  ärmlichen  Woh- 
nungen leben,  hören,  daß  ich  bei  Kardinälen  zu  Gast  bin, 
werden  sie  vielleicht  vermuten,  ich  verwickele  mich  in  welt- 
liche Händel,  habe  Freude  an  Ehrenbezeugungen  und  schwelge 
in  Vergnügungen.  Dsshalb  halte  ich  es  für  besser,  daß  der- 
jenige, der  zum  Vorbild  gesetzt  ist,  die  Höfe  fliehe  und  demütig 
unter  Demütigen  an  demütigen  Orten  weile,  um  die,  so  Mangel 


laude  praecipitium,  in  humilitate  subditi  animae  lucrum  est.  Cur  ergo  periculis 
plusquam  lucris  attendimus,  cum  tempus  ad  lucrandum  cepimus."  Thom. 
Cel.  II,  n.  145. 

1  ,,Ad  servandam  humilltatis  sanctae  virtutem  .  .  .  Permansit  exinde 
subditus  usque  ad  mortem,  humilius  agens  quam  aliquis  aliorum."  Thom. 
Cel.  II,  n.  143. 

2  ,,Nolo  videri  singularis  hac  praerogativa  libertatis,  ut  habeam  socium 
specialem,  sed  fratres  me  de  loco  ad  locum  associent,  sicut  Dominus  inspiraverit 
eis  .  .  .  Vidi  iam  unum  caecum,  qui  non  habebat  nisi  unum  catulum  ducem 
sui  itineris,  et  ego  volo  videri  melior  illo."    Spec.  perf.  c.  40. 
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erdulden  müssen,  durch  sein  Beispiel  zu  stärken."  Sie  gingen 
also  am  Morgen  zum  Kardinal,  brachten  ihm  in  Demut  ihre 
Entschuldigung  vor  und  verabschiedeten  sich  ungesäumt. ^ 

Das  Anziehendste  an  dieser  heiligen  Leidenschaft  des 
Kleinseins  —  zugleich  der  eigentliche  Prüfstein  echter  Selbst- 
erniedrigung —  liegt  darin,  daß  Franziskus  alle  anderen 
hochachtete  und  ehrte.  ,,Weil  er  der  demütigste  von  allen 
war",  bemerkt  Thomas  von  Celano,  ,,war  er  voll  Rücksicht 
gegen  alle  Menschen;  der  Lebensart  aller  bequemte  er  sich  an. 
Unter  Heiligen  war  er  der  Heiligste,  unter  Sündern  wie  einer 
aus  ihnen. "2  ,,Den  Prälaten  und  Priestern  begegnete  er,  nach 
dem  Zeugnis  der  drei  Genossen,  ,,mit  größter  Ehrfurcht,  dem 
Alter  mit  tiefer  Ehrerbietigkeit,  den  Adeligen  und  Reichen 
mit  Hochachtung,  den  Armen  mit  herzlichster  Liebe  und  Teil- 
nahme, allen  mit  Erweisen  vollendeter  Untertänigkeit."^ 

Beispiele  dieser  liebenswürdigen  Hochschätzung  und  de- 
mütigen Unterwürfigkeit  gegen  alle  Stände  und  Klassen  und 
Menschen  gibt  es  viele  im  Leben  des  hl.  Franziskus.  Nennen 
wir  nur  eines.  Bei  seiner  Rückkehr  aus  dem  Orient  war  der 
Heilige  einmal  von  Bruder  Leonhard  aus  Assisi  begleitet. 
Und  weil  er  von  der  Reise  ermüdet  war,  ritt  er  eine  Strecke  weit 
zu  Esel.  Sein  Gefährte  aber,  welcher  zu  Fuß  folgte  und  selber 
nicht  wenig  erschöpft  war,  dachte  bei  sich  selbst  in  einer  An- 
wandlung von  Unzufriedenheit:  ,, Gehörten  doch  meine  Eltern 
und  die  seinigen  nicht  dem  gleichen  Stande  an,  und  nun  reitet 
er,  ich  aber  gehe  zu  Fuß  und  führe  seinen  Esel!"  Kaum  hatte 
er  das  gedacht,  stieg  der  Heilige  vom  Esel  herunter  und  sprach: 
,,Nein,  Bruder,  nein,  es  schickt  sich  nicht,  daß  ich  reite  und  du 
gehst  zu  Fuß;  denn  du  warst  in  der  Welt  draußen  einst  adeliger 
und  mächtiger  als  ich."  Sprach's  und  nötigte  Bruder  Leonhard, 
aufzusteigen,  indes  er  den  Eseltreiber  machte.^ 

Es  war  übrigens  Franziskus  leicht,  ja  selbstverständlich, 
sich  allenMenschen  unterzuordnen,  weil  ersieh  für  den  größten 
Sünder  und  unwürdigsten  aller  Menschen  hielt.  Die 
Fioretti  haben  uns  ein  diesbezügliches  Selbstbekenntnis  Fran- 
ziszi  aufbewahrt,  das  den  Stempel  der  Echtheit  untrüglich 
an  sich  trägt.  Der  Heilige  befand  sich  einstmals  mit  Bruder 
Leo  in  einer  Einsiedelei,  wo  keine  Bücher  vorhanden  waren, 
aus  denen  sie  das  Brevier  hätten  beten  können.  Nichtsdesto- 
weniger erhoben  sie  sich  um  Mitternacht  zur  Mette  und  be- 
schlossen, in  ihrer  Weise  das  Lob  Gottes  zu  singen.     ,,Mein 


1  S.  Bonav.  c.  6,  n.  10. 

^  ,,Quia  erat  humillimus,  omnem  mansuetudinem  ostendebat  ad  omnes 
homines,  omnium  moribus  se  conformans,  sanctior  inter  sanctos,  inter  pec- 
catores  quasi  unus  ex  eis."    Tliom.  Cel.  I,  n.  83. 

*  Tres  Soc.  n.  57.  '^  Tiiom.  Cel.  II,  n.  31. 

11* 
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liebster  Bruder,"  hub  Franziskus  an,  „ich  werde  reden,  und 
du  wirst  mir  antworten,  wie  ich  es  dich  lehren  werde;  hüte  dich, 
die  Worte  zu  ändern.  Ich  werde  sagen:  0  Bruder  Franziskus, 
du  hast  so  viele  Sünden  begangen  in  deinem  Leben,  daß  du 
der  Hölle  wert  bist.  Darauf  mußt  du  antworten:  Das  ist  wahr, 
du  hast  die  Hölle  verdient."  Und  Bruder  Leo  antwortete  mit 
der  Einfalt  einer  Taube:  ,, Gerne,  Vater.  Beginne  in  Gottes 
Namen."  Da  hub  St.  Franziskus  an  und  sprach:  ,,0  Bruder 
Franziskus,  du  hast  so  viele  Sünden  begangen  in  deinem  Leben, 
daß  du  der  Hölle  wert  bist."  Und  Bruder  Leo  antwortete: 
,,Gott  wird  durch  dich  so  viel  Gutes  tun,  daß  du  in  das  Paradies 
eingehen  wirst."  St.  Franziskus  aber  sprach:  ,, Nicht  so  sollst 
du  sagen,  Bruder  Leo;  sondern  wenn  ich  sagen  werde:  0  Bruder 
Franziskus,  du  hast  so  viele  Missetaten  begangen  vor  Gott, 
daß  du  von  ihm  verdammt  zu  werden  verdienst,  so  mußt  du 
antworten:  Ja,  wahrhaftig,  du  bist  wert,  unter  die  Verdammten 
geworfen  zu  werden."  Und  Bruder  Leo  sprach:  „Gerne,  Vater." 
Da  schlug  sich  Franziskus  vor  die  Brust  und  rief  laut  unter 
Tränen  und  Seufzern:  ,,0  Herr,  Gott  des  Himmels  und  der 
Erde,  ich  habe  wider  dich  so  viele  Missetaten  begangen,  daß 
ich  wert  bin,  von  dir  gänzlich  verflucht  zu  werden."  Und 
Bruder  Leo  antwortete:  ,,0  Bruder  Franziskus,  Gott  wird  dich 
so  erhöhen,  daß  du  unter  den  Auserwählten  ein  ganz  besonders 
Auserwählter  sein  wirst."  Da  schalt  ihn  St.  Franziskus,  den 
es  wundernahm,  daß  er  immer  gerade  mit  dem  Gegenteil 
von  dem  antwortete,  was  ihm  aufgetragen  war,  und  er  sprach: 
,, Warum  antwortest  du  nicht,  wie  ich  dich  anweise?  Ich 
gebiete  dir  beim  heiligen  Gehorsam,  daß  du  antwortest,  wie 
ich  dir  vorspreche.  Ich  werde  sagen:  0  Bruder  Franziskus, 
du  Bösewicht,  denkst  du,  Gott  werde  barmherzig  gegen  dich 
sein,  der  du  gegen  den  Vater  der  Barmherzigkeit  und  des  Trostes 
dich  also  vergangen  hast,  daß  du  nicht  wert  bist,  Barmherzig- 
keit zu  finden?  Und  du,  Bruder  Schäflein,  sollst  antworten: 
Du  bist  ganz  und  gar  unwert,  Barmherzigkeit  zu  finden." 
Und  Bruder  Leo  antwortete:  ,,Gott  Vater,  dessen  Barmherzig- 
keit unendlich  größer  ist  als  deine  Sünde,  wird  dir  Barmherzig- 
keit und  Gnade  verleihen,  und  noch  überfließende  Gnaden 
beifügen."  Über  diese  Antwort  geriet  Franziskus  in  einen 
gelinden  Zorn  und  sprach  mit  leichter  Betrübnis:  „Bruder, 
warum  hast  du  gegen  den  Gehorsam  gefrevelt  und  nun  schon 
so  oft  das  Gegenteil  geantwortet  von  dem,  was  ich  dir  aufgab?" 
Da  antwortete  Bruder  Leo  mit  Ehrerbietung  und  vieler  Demut: 
,,Gott  weiß  es,  liebster  Vater,  daß  ich  mir  jedesmal  vornahm, 
nach  deinem  Geheiß  zu  antworten;  aber  Gott  macht  mich 
reden,  wie  es  ihm  gefällt,  und  nicht  wie  es  mir  gefällt."  Darob 
verwunderte  sich  der  heilige  Franziskus  und  sprach  zu  Bruder 
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Leo:  „Ich  bitte  dich  inständig,  daß,  wenn  ich  mich  anklage 
wie  vorher,  du  diesmal  antwortest,  daß  ich  keine  Barmherzigkeit 
verdiene."  Und  er  trug  es  ihm  wiederholt  unter  vielen  Tränen 
auf.  Bruder  Leo  aber  antwortete:  ,, Vater,  Gott  wird  sich 
deiner  erbarmen;  ja,  du  wirst  von  Gott,  unserem  Heilande, 
große  Gnaden  erlangen,  und  er  wird  dich  erhöhen  und  ver- 
herrlichen in  Ewigkeit.  Denn  wer  immer  sich  verdemütigt, 
der  wird  erhöht  werden.  Ich  kann  nicht  anders  sprechen, 
denn  Gott  spricht  durch  meinen  Mund."  So  verharrten  die 
beiden  unter  vielen  Tränen  in  diesem  demütigen  Wettstreit, 
bis  es  Tag  wurde,  und  schöpften  viel  geistigen  Nutzen  daraus.^ 

Daß  Gott  den  heiligen  Franziskus  wirklich  nach  Maßgabe 
seiner  Selbsterniedrigung  erhöhen  werde,  ward  Bruder  Pazifikus 
einst  in  einem  Gesichte  geoffenbart.  Dieser  heiligmäßige  Mann 
sah  im  Himmel  viele  Throne,  und  einen  Thron  sah  er,  der 
vornehmer  war  als  die  übrigen,  im  Schmucke  kostbarer  Steine 
prangte  und  gar  herrlich  strahlte.  Er  staunte  über  des  er- 
habenen Thrones  Glanz  und  überdachte  ängstlich,  wessen 
derselbe  wohl  sei.  Da  hörte  er  eine  Stimme,  die  zu  ihm  sprach: 
,, Dieser  Thron  war  einem  der  gefallenen  Engel  bereitet,  und  nun 
wird  er  aufbewahrt  für  den  demütigen  Franziskus."  Nachdem 
der  Bruder  wieder  zu  sich  gekommen  war,  fragte  er  den  heiligen 
Franziskus,  was  er  von  sich  selbst  halte.  ,,Ich  glaube,  unter 
den  Sündern  der  allergrößte  zu  sein",  lautete  die  Antwort. 
Und  als  der  Bruder  erwiderte,  daß  das  nicht  der  Wahrheit  ent- 
spreche, gab  Franziskus  zurück:  ,,Wenn  Christus  einen  Ver- 
brecher, wie  verrucht  er  auch  sein  mag,  mit  so  großer  Barm- 
herzigkeit begnadigt  hätte,  so  würde  er  zehnmal  vollkommener 
sein  als  ich."^ 

Das  erst  gestattet  uns  einen  Blick  ins  innerste  Heiligtum 
der  Demut  Franziszi.  Der  Heilige  fühlte  sich  so  unaussprechlich 
klein  und  unwürdig,  weil  er  sich  bewußt  war,  daß  alles  Gute 
und  Große  an  ihm  einzig  von  Gott  stamme  und  Gott 
gehöre. 

Er  übersah  keineswegs  das  Gute,  das  Gott  durch  ihn  und 
in  ihm  wirkte.  Es  übersehen  oder  leugnen  zu  wollen,  wäre 
entweder  Unaufrichtigkeit  oder  Kurzsichtigkeit  und  auf  jeden 
Fall  falsche  Demut  gewesen.  Er  fand  im  Gegenteil  der  Gnade 
und  Güte  Gottes  in  seinem  Leben  so  viel,  daß  er  aus  dem 
Staunen  nie  herauskam.  In  einem  fort  erwog  er  mit  seinen 
Brüdern   die    Erweise   göttlicher    Freigebigkeit,   die   ihnen   so 


^  Actus  b.  Francisci  c.  8. 

2  ,,. . .  Videor  milii  maximus  peccatorum,  quoniam  si  aliquem  sceleratum 
tanta  fuisset  Deus  misericordia  prosecutus,  deculpo  me  spiritualior  esset." 
Thom.  Cel.  II,  n.  123.    Cf.  S.  Bonav.  c.  6,  n.  6;  Spec.  perf.  c.  60. 
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Überreich  zuteil  geworden.^  Er  beteuerte  ständig,  daß  es  einzig 
dieser  göttlichen  Freigebigkeit  zuzuschreiben  sei,  wenn  er 
und  die  Seinen  irgendetwas  Gutes  besäßen  oder  wirkten. ^ 

Ebendeshalb  suchte  er  auch  alle  Vorzüge  und  Erfolge, 
woraus  ihm  Menschenlob  hätte  erwachsen  können,  vor  der 
Welt  geheimzuhalten.  Er  war  sich  bewußt,  daß  der  äußere 
Ruhm  stets  auf  Kosten  des  inneren  Seelenwertes  gehe,  und 
hielt  dafür,  es  sei  weniger  gefährlich,  keine  Tugend  zu  besitzen, 
als  die  Tugend  zum  Eigenlob  zu  mißbrauchen.^  Er  ging  so  weit, 
daß  er  die  Legende  der  marokkanischen  Märtyrer  zu  lesen  verbot, 
weil  er  darin  rühmlich  erwähnt  war.^  Desgleichen  suchte  er 
seine  Wundmale  mit  ängstlicher  Sorgfalt  bis  zum  Tode  zu 
verbergen. 5  Er  befolgte  buchstäblich,  was  er  seinen  Brüdern 
empfahl:  ,, Glückselig  der  Diener  Gottes,  der  sich  für  den 
Himmel  jene  Güter  sammelt,  die  der  Herr  ihm  erweist,  und 
der,  auf  eine  jenseitige  Belohnung  hoffend,  dieselben  den 
Menschen  nicht  offenbaren  mag,  weil  der  Allerhöchste  selbst 
seine  Werke  kundtun  wird,  wenn  es  ihm  gefällt.  Glückselig 
der  Diener,  welcher  die  Geheimnisse  des  Herrn  in  seinem 
Herzen  verwahrt  I"^ 

Drang  der  Ruf^seiner  Tugend  dennoch  in  die  Öffentlichkeit, 
so  wies  er  auf  das  Übermaß  der  Gnade  hin,  der  jedes  Verdienst 
zukomme.  Er  pflegte  dann  seinen  Lieblingsvergleich  zu  wieder- 
holen: ,, Franziskus,  hätte  der  Allerhöchste  einem  Räuber 
so  viele  Gnaden  erwiesen  wie  dir,  so  würde  er  sich  dankbarer 
erweisen  als  du."'  Während  andere  seine  Heiligkeit  bewun- 
derten, mahnte  er:  ,,Ich  kann  noch  immer  schwere  Fleisches- 
sünden begehen.  Lobet  mich  nicht,  als  wäre  ich  sicher.  Niemand 
darf  man  loben,  dessen  Ende  ungewiß  ist."^ 

Kein  Zweifel,  daß  Gott  ihn  vor  anderen  nur  deshalb 
begnadige,  weil  er  von  allen  der  unwürdigste  sei  und  somit 
alle  Ehre  davon  Gott  zukomme.  ,, Warum  dir?  warum  dir? 
warum  dir?"  rief  ihm  einst  Bruder  Masseo  zu,  um  seine  Demut 
zu  prüfen.  Franziskus  antwortete:  ,,Was  willst  du  damit  sagen, 
Masseo?"  ,,Ich  will  fragen,"  entgegnete  Masseo, ,, warum  gerade 


1  Thom.  Cel.  I,  n.  34. 

2  Thom.  Cel.  II,  n.  134;  S.  Bonav.  c.  6,  n.  3. 

^  ,,Sciebat  famae  pretium  conscientiae  secretum  minuere,  longeque 
damnosius  abuti  quam  carere  virtutibus."    Thom.  Cel.  II,  n.  139. 

^  lord.  a  lano  n.  8. 

«  Thom.  Cel.  I,  n.  95  sq.;  II,  n.  135—138. 

"  Verba  admon.  c.  28,  Opusc.  ed.  Lemmens  19,  Boehmer  49. 

',,...  Latroni  tanta  contulisset  Altissimus,  gratior  te  foret,  Francisce." 
Thom.  Cel.  II,  n.  133. 

^  ,,Nam  saepe,  cum  beatificaretur  a  pluribus,  verba  huiuscemodi  respon- 
debat:  Filios  et  filias  adhuc  habere  possum;  nolite  laudare  securum.  Nemo 
laudandus,  cuius  incertus  est  exitus."    Ibid.  n.  133. 
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dir  alle  Welt  nachläuft  und  jedermann  nur  dich  zu  sehen,  dich 
zu  hören  und  dir  zu  gehorchen  wünscht?  Du  bist  nicht  schön, 
du  bist  nicht  gelehrt,  du  bist  nicht  adelig;  warum  also  läuft 
gerade  dir  die  Welt  nach?"  Wie  das  der  heilige  Franziskus 
hörte,  wurde  er  ganz  froh  in  seinem  Innern,  hob  sein  Angesicht 
gen  Himmel  und  stand  so  eine  lange  Zeit  im  Geiste  zu  Gott 
entrückt.  Als  er  wieder  zu  sich  gekommen  war,  kniete  er  nieder, 
lobte  Gott  und  wandte  sich  glühenden  Geistes  zu  Masseo: 
,, Willst  du  wissen,  warum  mir?  Willst  du  wissen,  warum  mir? 
willst  du  bestimmt  wissen,  warum  alle  Welt  mir  nachläuft? 
Das  ward  mir  deshalb  gegeben,  weil  Gott  der  Allerhöchste, 
der  allüberall  auf  Gute  und  Böse  sieht,  seine  Augen  mir  zu- 
gewandt hat.  Denn  diese  seligen  und  heiligsten  Augen  erblickten 
unter  den  Schlechten  keinen  größeren,  einfältigeren  und  untaug- 
licheren Sünder  als  mich.  Und  dieweil  er  auf  der  ganzen  Welt 
keine  geringere  Kreatur  finden  konnte,  um  jenes  wunderbare 
Werk  zu  vollbringen,  das  er  zu  tun  gedenkt,  so  hat  er  mich 
dazu  erwählt.  Denn  das  Törichte  der  Welt  hat  Gott  auserwählt, 
um  die  Weisen  zu  beschämen,  und  das  Schwache  vor  der  Welt 
und  das  Unansehnliche  und  das  Verschmähte  hat  Gott  erwählt, 
um  die  Adeligen  und  Großen  und  Starken  zu  beschämen, 
damit  offenbar  werde,  daß  alles  Erhabene  und  Gute  von  Gott 
ist  und  nicht  von  der  Kreatur,  daß  niemand  sich  rühmen 
kann,  es  sei  denn  im  Herrn,  auf  daß  ihm  allein  alle  Ehre  sei 
und  alle  Herrlichkeit  in  Ewigkeit. "^ 

Je  mehr  er  deshalb  gelobt  und  verehrt  wurde,  desto  ver- 
achtungswürdiger kam  er  sich  vor  und  desto  tiefer  verdemütigte 
er  sich.  Er  litt  seelisch  schwer,  während  die  Leute  ihn  priesen. 
Unter  dem  Jubel  der  Menge  hörte  man  ihn  vor  Traurigkeit 
seufzen  und  klagen.  Indes  alle  seine  Taten  und  Tugenden 
verherrlichten,  war  er  einzig  damit  beschäftigt,  wie  er  jede 
leiseste  Anwandlung  von  Selbstgefälligkeit  im  Keime  ersticke, 
um  nicht  Gottes  Auge  zu  verletzen  und  von  sich  abwendig 
zu  machen. 2  Er  richtete  sich  inmitten  der  enthusiastischen 
Beifallsbezeugungen  an  irgendeinen  Mann  aus  dem  Volke  und 
bat  denselben,  ihm  Schimpf  anzutun.  Oder  er  ließ  einen 
Mitbruder  kommen  und  sprach  zu  ihm:  ,,Ich  befehle  dir  im 


^  Actus  b.  Franc,  c.  10. 

^  ,,Verus  sui  contemptor  omnes  se  ipsos  contemnere  verbo  et  exemplo 
utiliter  instruebat.  Quid  enim?  Magnificabatur  ab  omnibus  et  laudabili 
iudicio  efferebatur  a  cunctis,  sed  solus  ipse  se  vilissimum  reputabat,  soius  se 
ardentissime  contemnebat.  Saepe  namque  ab  omnibus  honoratus  dolore 
nimio  sauciabatur."  Thom.  Cel.  1,  n.  53.  ,,Inanem  quoque  gloriam  elidere 
studebat  in  semine,  non  sinens  quod  Dei  sui  offenderet  oculos  subsistere  vel 
momento.  Nam  multoties,  cum  multis  attolleretur  praeconiis,  dolens  et 
gemens  protinus  in  tristitia  subrogabat  affectum  .  .  .  Nihil  extraneae,  nihil 
privatae  gloriae  diligebas,  qui  semper  gloriabaris  in  Domino."   Ibid.  II,  n.  130. 
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Gehorsam,  daß  du  mir  harte  Vorwürfe  machest  und  mir, 
entgegen  den  Lügen  dieser  Leute,  die  Wahrheit  sagest."  Wenn 
ihn  dann  der  Bruder,  obgleich  wider  Willen,  einen  groben  und 
unnützen  Menschen  schalt,  lachte  er  fröhlich,  zollte  lauten 
Beifall  und  antwortete:  ,,Der  Herr  segne  dich,  denn  du  sprichst 
die  reine  Wahrheit;  solches  ziemt  dem  Sohn  des  Peter  Bernar- 
done."i 

Freuen  konnte  er  sich  ob  des  Menschenlobes  nur,  wofern 
es  dem  Lobe  Gottes  allein  galt.  So  predigte  er  einstmals  mit 
großem  Erfolge  zu  Terni.  Nachdem  er  geschlossen,  sprach  der 
Bischof  zum  Volke:  ,,In  dieser  letzten  Zeit  hat  Gott  seine  Kirche 
durch  diesen  armen  und  verachteten,  schlichten  und  ungebildeten 
Mann  ausgezeichnet;  deshalb  ist  es  unsere  Pflicht,  Gott  hierfür 
stets  zu  danken,  weil  wir  wissen,  daß  er  solche  Wohltaten 
nicht  jedem  Lande  erweist."  Als  Franziskus  hörte,  daß  der 
Bischof  Gott  pries,  ihn  selbst  aber  als  verächtlich  hinstellte, 
warf  er  sich  demselben  zu  Füßen  und  sprach  in  heiliger  Freude: 
,,Herr  Bischof,  du  hast  mich  wahrhaftig  hochgeehrt;  andere 
rauben  mir,  was  mein  ist,  du  allein  hast  es  unversehrt  gelassen. 
Du  hast  das  Kostbare  vom  Verächtlichen  geschieden  und 
als  verständiger  Mann  Gott  das  Lob,  mir  aber  die  Verachtung 
gezollt."^ 

Franziskus  wollte  demnach  ein  bloßer  Schatten  sein  vor 
dem  ewigen  Lichte,  oder  richtiger,  auch  dieser  Schatten  sollte 
im  göttlichen  Lichte  verschwinden.  Er  verglich  den  wahren 
Diener  Gottes  mit  einem  Bilde,  das  den  Heiland  oder  seine 
gebenedeite  Mutter  Maria  darstelle  und  verherrliche.  Das  Bild 
mache  keinen  Anspruch  auf  die  Ehre,  die  dem  Heiland  zu- 
kommt; es  setzte  seine  ganze  Ehre  darein,  Gottes  Ehre  zu 
fördern  und  zu  verkünden.  So  sei  der  Mensch  lediglich  ein 
Bild,  das  die  Wohltaten  des  Allerhöchsten  darstelle;  ja,  der 
Mensch  sei  weniger  als  ein  Bild,  weniger  sogar  als  das  Holz, 
worauf  es  gemalt  ist;  er  sei  rein  nichts  vor  Gott.  Und  deshalb 
müsse  er  alle  Ehre  Gott  allein  überlassen.^ 


1  ,,Faciebat  sibi  eregione  abaliquoexprobrari.  Vocabat  quoque  ad  se 
fratrem  aliquem  dicens  ei:  Per  obedientiam  tibi  dico,  ut  mihi  duriter  in- 
iurieris  et  contra  istorum  mendacia  veraloquaris.  Cumque  frater  ille,  licet 
invitus,  eum  rusticum,  mercenarium  et  inutilem  diceret,  subridens  et  applau- 
dens  plurimum  respondebat:  Benedicat  tibi  Dominus,  quia  verissima  loqueris, 
talia  enim  decet  audire  filium  Petri  de  Bernardone."    Ibid.  I,  n.  53. 

2  ,,In  veritate,  Domine  Episcope,  magnum  honorem  mihi  fecisti,  quoniam 
quae  mea  sunt  auferentibus  aliis,  tu  solus  illaesa  servasti.  Separasti,  inquam 
pretiosum  a  vili,  sicut  discretus  homo,  Deo  laudem,  mihi  vilitatem  reddendo". 
Thom.  Cel.  II,  n.  141. 

3  ,, Sicut  enim  in  pictura  Domini  et  beatae  Virginis  in  ligno  depicta 
honoratur  Dominus  et  beata  Virgo,  et  tamen  lignum  et  pictura  nihil  sibi 
attribuunt,  sie  servus  Dei  est  quaedam  pictura  Dei,  in  qua  Deus  honoratur 
propter  beneficium  suum,  sed  ipse  sibi  debet  attribuere  nihil,  quia  respectu 
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Das  ist  das  Geheimnis  der  Demut  Franziszi:  er  dachte 
und  handelte  und  lebte  so,  als  wäre  niemand  auf  Erden  denn 
Gott  und  er  allein.  Er  war  von  Gottes  Herrlichkeit  so  über- 
wältigt, daß  die  ganze  Welt  für  ihn  in  nichts  versank.  Daher 
sein  von  dem  Verfasser  der  ,, Nachfolge  Christi"  bewundertes 
Weisheitswort:  ,,Der  Mensch  ist  soviel,  als  er  vor  Gott  ist, 
und  nicht  mehr."^  Ein  goldlauteres,  grundehrliches,  uneigen- 
nütziges, durch  und  durch  ritterliches  Eifern  für  die  Ehre 
seines  göttlichen  Lehensherrn!  Hatte  das  christliche  Rittertum 
nicht  diese  demütige  Gesinnung  vor  Gott  auf  seine  Fahne  ge- 
schrieben 9^  Hatte  nicht  Franziskus  gelobt,  als  geistlicher 
Rittersmann  einzig  für  seinen  Herrn  zu  leben  und  zu  streiten? 
Hatte  er  nicht  versprochen,  als  dienstbeflissener  Knecht 
Christo  dem  Herrn  nachzufolgen?  Und  war  es  nicht  offenbar, 
daß  der  Sohn  Gottes  vom  Schöße  des  himmlischen  Vaters 
vor  allem  deshalb  zu  unserer  Niedrigkeit  herabgestiegen  ist, 
um  uns  in  Wort  und  Beispiel  ein  Lehrmeister  der  Demut  zu 
werden?^ 

So  schwur  er  denn  aller  Ehre  ab,  die  nicht  Christi  Ehre 
bezweckte.*  Als  wahrer  Herold  Christi  leuchtete  er  auf  dem 
Wege  der  Demut  allen  voran. ^  ,,Auf  diesem  Fundamente, 
das  Christus  ihm  wies,  baute  er  sich,  baute  er  seinen  Orden  auf. 
Demütig  in  seinem  Benehmen,  demütiger  in  seinem  Sinn,  am 
demütigsten  in  der  Beurteilung  seiner  selbst  zeichnete  sich 
dieser  Fürst  von  Gottes  Gnaden  nur  durch  den  einzigen  Edel- 
stein vor  allen  anderen  aus,  daß  er  nämlich  unter  den  Minder- 
brüdern der  Mindeste  war.^ 

Kein  Wunder  also,  daß  er  in  seinen  Jüngern  eine 
eigentliche  Hochschule  der  Demut  begründete.  Thomas 


Dei  minus  est  quam  lignum  et  pictura,  imo  est  purum  nihil,  et  ideo  soli  Deo 
gloria  et  honor  est  reddenda,  sibi  autem  solummodo  verecundia  et  tribulatio 
dum  vivit  inter  miserias  huius  mundi."    Spec.  perf.  c.  45. 

1 ,, Quantum  homo  in  oculis  Dei  est,  tantum  est  et  non  plus."  S.  Bonav. 
c.  6,  n.  1.    Cf.  De  imitatione  Christi  lib.  3,  c.  50. 

2  Bötticher,  Das  Hohelied  vom  Rittertum,  Berlin  1886,  47—50.  65. 

'  ,,Dicebat,  propter  hoc  Filium  Dei  de  altitudine  sinus  paterni  ad  nostra 
despicabilia  descendisse,  ut  tam  exemplo  quam  verbo  Dominus  et  Magister 
humilitatem  doceret."    S.  Bonav.  c.  6,  n.  1. 

1  ,,Taliter  homo  iste  omnem  gloriam,  quae  Christum  non  saperet, 
abiuraverat;  taliter  humanis  favoribus  aeternum  irrogaverat  anathema." 
Thom.  Cel.  II,  n.  139. 

5  ,,Beatus  Franciscus  novus  praeco  Regis  humilitatis  et  poenitentiae 
vias  exemplo  mirabili  praeparans  .  .  ."  Bruder  Leo  in  der  Vita  Fr.  Aegidii, 
ed.  Anal,  franc.  III,  74. 

•*  ,,In  hac  (humilitate)  studuit  aedificare  seipsum,  ut  fundamentum 
iaceret,  quod  a  Christo  didicerat  .  .  .  Humilis  habitu,  humilior  sensu,  humil- 
limus  reputatu.  Non  discernebatur  Dei  princeps,  quod  praelatus  esset,  nisi 
hac  clarissima  gemma,  quia  inter  minores  minimus  erat."  Thom.  Cel.  II 
n.  140. 
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von  Celano  spricht  zuerst  diesen  Gedanken  aus^  und  betont: 
,,Sie  waren  wahrhaftig  mindere  Brüder,  indem  sie  allen  sich 
unterordneten  und  unaufhörlich  sich  bemühten,  den  letzten 
Platz  einzunehmen  und  eine  Stelle  auszufüllen,  die  irgendwie 
als  erniedrigend  angesehen  wurde,  damit  sie  so,  auf  dem  sicheren 
Fundamente  wahrer  Demut  gefestigt,  ohne  Schwierigkeit  das 
geistige  Gebäude  aller  Tugenden  aufführen  könnten  .  .  .  Allen 
Menschen  demütig  und  voll  Hingebung  dienend,  rissen  sie 
alle  zur  Demut  und  Geduld  hin."^  Die  drei  Genossen  er- 
wähnen dasselbe  Merkmal  der  ersten  Franziskanergeneration: 
,,Sie  waren  in  der  Demut  und  Liebe  so  sehr  begründet  und  fest- 
gewurzelt, daß  einer  den  anderen  wie  seinen  Vater  und  Herrn 
verehrte;  und  diejenigen,  die  unter  ihnen  durch  irgendein 
Vorsteheramt  oder  eine  sonstige  Auszeichnung  hervorragten, 
erschienen  als  die  Geringeren  und  Verächtlicheren."^  Bernhard 
von  Bessa  bezeugt  dazu,  daß  gerade  die  Adeligen,  die  sich 
diesem  Orden  anschließen,  womöglich  noch  demütiger  und 
sanfter  und  einfältiger  werden  als  alle  übrigen,  denn  es  komme 
ihnen  zum  Bewußtsein,  daß  es  eben  nichts  Größeres  und  Vor- 
nehmeres gebe,  als  wahre  Ritter  Christi  zu  sein.*  Auch  der 
Benediktinerprior  Roger  von  Wendover  hebt  als  die  hervor- 
stechendsten Eigenschaften  des  gerade  entstandenen  Minoriten- 
ordens  neben  der  Armut  das  entzückende  Beispiel  der  Demut 
hervor,^  Kardinal  Jakob  von  Vitry  aber  betrachtet  nebst  der 
Armut  diese  Liebe  zum  Kleinsein,  Geringsein,  Demütigsein 
als  das  Unterscheidungsmerkmal,  das  die  Minderbrüder  vor 
allen  anderen  Orden  auszeichnet.  ,,Das  ist  in  der  Tat  der  Orden 
der  armen  Prediger  des  Gekreuzigten,  die  wir  Mindere  Brüder 
heißen",  schreibt  er.  „Sie  sind  wahrhaft  Mindere  Brüder, 
weil  sie  in  ihrem  Kleide,  in  ihrer  gänzlichen  Entäußerung  und 
Verachtung  des  Irdischen  demütiger  sind  als  alle  übrigen 
Regularen  dieser  Zeit."*^ 


1  Ibid.  I,  n.  34. 

2  Ibid.  I,  n.  38.  40. 

3  Tres  Soc.  n.  42.    Ebenso  Anonym.  Perus,  n.  26. 
"  De  laudibus  B.  Fr.  c.  7. 

s  Flores  historiarum  ed.  Monum.  Germ.  hist.  Script,  t.  XXVIII,  41. 

"  ,,Haec  est  vere  religio  pauperum  Crucifixi  et  ordo  praedicatorum, 
quos  fratres  Minores  vocamus.  Vere  Minores  et  omnibus  huius  temporis 
regularibus  in  habitu  et  nuditate  et  mundi  contemptu  humiliores."  Historia 
Orient,  lib.  2,  c.  32,  bei  Boehmer,  Analekten  102. 
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Gehorsam  und  Einfalt  des  hl.  Franziskus. 

Innigst  vereint,  ja  beinahe  eins  mit  der  Demut  sind  der 
Gehorsam  und  die  Einfalt  des  heiligen  Franziskus.  Diese 
zwei  Tugenden  waren  in  seiner  Demut  begründet  und  erhielten 
von  ihr  ein  ganz  eigentümliches,  einzigartiges  Gepräge. 

I,  Der  Gehorsam,  als  evangelischer  Rat,  wird  zwar  von 
allen  religiösen  Orden  gelobt.  Er  steht  denn  auch  an  der  Spitze 
der  minoritischen  Regel,  aber  mit  der  ausdrücklichen  Betonung, 
daß  das  Evangelium  seine  Norm  und  sein  Maß  sei:  ,,Die  Regel 
und  das  Leben  der  Minderen  Brüder  ist  dieses,  nämlich  das 
heilige  Evangelium  unseres  Herrn  Jesu  Christi  zu  beobachten 
durch  ein  Leben  in  Gehorsam,  ohne  Eigentum  und  in  Keusch- 
heit."^  Allerdings  legte  Franziskus  bei  diesem  ,, evangelischen 
Leben  in  Gehorsam,  ohne  Eigentum  und  in  Keuschheit"  das 
Hauptgewicht  zunächst  auf  das  Armutsgelübde.  Allein  seine 
Armutsauffassung  war  eine  so  erhabene,  daß  sie  sich  ohne 
Gehorsam  nicht  verwirklichen  ließ,  oder  vielmehr,  daß  mit  der 
Demut  der  Gehorsam  das  letzte  Wort  in  der  Armutsfrage  war. 
Franziskus  pflegte  nämlich  sehr  feinsinnig  zu  bemerken,  der- 
jenige habe  noch  nicht  alles  für  Gott  verlassen,  der  sich  die 
Börse  seines  Eigenwillens  zurückbehalte. ^  Wirklich  gipfelte 
die  franziskanische  Habelosigkeit,  wie  wir  gesehen  haben,  in 
der  demütigen  Verleugnung  des  eigenen  Ich,  in  der  Liebe  zum 
Kleinsein,  Geringsein,  Untertänigsein.  Dieser  Geist  tiefster 
Demut  ist  aber  offenbar  zugleich  der  Geist  echtesten 
Gehorsams.  Oder  sollte  der  klösterliche  Gehorsam  als  Unter- 
tänigkeit unter  die  gottgesetzten  Obern  für  denjenigen  nicht 
selbstverständlich  sein,  der  sich  jedermann  gegenüber  klein, 
gering,  untertänig  macht? 

So  ist  es  nicht  zu  verwundern,  daß  Franziskus  ebenso 
gehorsam  als  demütig  war.  Er  begann  die  für  seine  Ge- 
nossenschaft bestimmten  Anweisungen  damit,  daß  er  selbst 
dem  Papste  gehorsam  zu  sein  sich  vornahm.  Dann  machte 
er  sich  mit  den  ersten  Jüngern  auf  nach  der  Ewigen  Stadt, 

1  Regula  II,  c.  L    Wesentlich  so  schon  die  Reg.  I,  c,  1. 
^  ,,Non  omnia  pro  Deo  reliquisse  dicebat  eum,  qui  sensus  propra  loculos 
retineret."    Thom.  Cel.  II,  n.  140. 
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um  persönlich  in  die  Hände  Innozenz'  III.  das  Gelübde  des 
Gehorsams  abzulegen.  Wie  kindlich  seine  Ergebenheit  und 
Unterwürfigkeit  gegen  den  apostolischen  Stuhl  zeitlebens  war, 
haben  wir  an  anderer  Stelle  dargetan. ^ 

Das  genügte  jedoch  dem  Ordensstifter  nicht.  In  seiner 
erfinderischen  Liebe  zum  Gehorsam  ersann  er  ein  Mittel, 
um  auch  als  Ordensgeneral  auf  Schritt  und  Tritt  von  den 
Befehlen  eines  Untergebenen  abhängig  zu  sein.  ,, Trotzdem 
Franziskus  über  alle  Brüder  erhaben  war,  bestimmte  er  doch 
einen  seiner  Brüder,  die  mit  ihm  weilten,  zu  seinem  Guardian 
und  Herrn,  dem  er  demütig  und  ergebenst  gehorchte"^,  be- 
richten die  drei  Genossen. 

Befriedigen  konnte  ihn  freilich  diese  Lösung  des  Problems 
nicht.  Denn  so  emsig  er  auch  suchte,  im  Einzelfalle  sich  be- 
fehlen zu  lassen  —  die  Legende  erzählt  uns  davon  rührende 
Züge^  — ,  rechtlich  stand  er  eben  doch  an  der  Spitze  aller  Brüder 
und  hatte  keinen  anderen  Obern  als  den  Papst.  In  seinem 
Elemente  war  er  erst  von  dem  Tage  an,  da  er  die  Leitung 
des  Ordens  endgültig  an  Bruder  Peter  Catanii  abgegeben 
hatte.  Ergebenst  kniete  er  jetzt  vor  diesem  nieder  und  gelobte 
ihm  unverbrüchlichen  Gehorsam.  Um  aber  die  Zügel  des 
Gehorsams  immerfort  zu  fühlen,  auch  wenn  Bruder  Peter 
abwesend  war,  bat  er  diesen,  ihm  einen  ständigen  Guardian 
zu  bezeichnen,  dem  er  in  Abwesenheit  des  Ordensoberen  unter- 
stehen würde. 

Von  dieser  Stunde  an  gehorchte  er  mit  kindlicher  Einfalt 
jedem  Bruder,  der  ihm  vorgesetzt  wurde.  ,,Ich  kenne  den 
Vorteil  des  Gehorsams",  sagte  er.  ,, Keinen  Augenblick  bleibt 
derjenige  ohne  Verdienst,  der  seinen  Nacken  unter  das  Joch 
eines  anderen  beugt."*  Was  oder  von  wem  ihm  befohlen  würde, 
war  ihm  ganz  gleichgültig.  Er  gestand  offen:  ,, Unter  anderem, 
was  mir  die  göttliche  Barmherzigkeit  gütig  schenkte,  gab  sie 
mir  die  Gnade,  daß  ich  ebenso  sorgfältig  einem  vor  einer  Stunde 
eingetretenen  Novizen  Gehorsam  leisten  würde,  wenn  er  mir 
zum  Guardian  bestellt  wäre,  wie  dem  ältesten  und  erfahrensten 
Bruder."  ,,Der  Untergebene",  fügte  er  bei,  ,,darf  in  seinem 
Vorgesetzten  nicht  den  Menschen  erblicken,  sondern  muß 
in  ihm  Gott  sehen,  um  dessen  Liebe  willen  er  ihm  Untertan 

1  Oben  S.  64—75. 

2  Tres  Soc.  n.  57. 

^  Actus  b.  Franc,  c.  2  und  8. 

*  ,,Dixit  enim  fratri  Petro  Catanii,  cui  pridem  obedientiam  sanctam 
promiserat:  Rogo  te  propter  Deum,  ut  vicem  tuam  de  me  uni  de  sociis  meis 
committas,  cui  sicut  tibi  devotus  obediam.  Scio,  inquit,  obedientiae  fructum, 
et  quod  nihil  transeat  temporis  sine  lucro,  qui  alterius  iugo  colla  submiserit. 
Admissa  igitur  sua  instantia,  usque  ad  mortem  subditus  ubique  permansit, 
guardiano  proprio  semper  reverenter  obtemperans."    Thom.  Cel.  II,  n.  151. 


Gehorsam  und  Einfalt  des  heiligen  Franziskus.  189 

ist.    Je  verächtlicher  der  Vorgesetzte  ist,  desto  wohlgefälliger 
ist  die  Demut  des  Gehorsamen. "^ 

Von  diesem  Grundsatze  war  sein  ganzes  Leben  beseelt. 
Noch  in  seinem  Testamente  beteuert  er:  „Ich  will  dem  General- 
minister dieser  Bruderschaft  strenge  Gehorsam  leisten,  sowie 
auch  dem  Guardian,  den  er  mir  nach  seinem  Gutdünken  geben 
wird.  Und  ich  will  in  seinen  Händen  so  gebunden  sein,  daß 
ich  nirgends  hingehen,  noch  etwas  tun  kann,  ohne  den  Gehorsam 
und  seinen  Willen,  weil  er  mein  Herr  ist."^  Sein  Trost  im  Sterben 
war,  daß  er  nochmals  einen  letzten  Akt  des  Gehorsams  gegen 
seinen  Guardian  üben  durfte.^ 

Derselbe  Geist  des  Gehorsams  beseelte  die  ganze  franzis- 
kanische Urfamilie.  Von  Franziskus  und  seinen  ersten 
Brüdern  bezeugen  die  drei  Genossen:  „Alle  stellten  sich  voll- 
ständig in  den  Dienst  des  Gehorsams.  Sowie  der  Befehl  des 
Obern  erging,  vollzogen  sie  ihn  schleunigst,  ohne  zu  unter- 
suchen, ob  das  Befohlene  zu  Recht  oder  Unrecht  aufgetragen 
werde.  In  jedem  Befehle  erblickten  sie  Gottes  Willen,  und 
deshalb  war  ihnen  das  Gehorchen  leicht  und  angenehm."^ 
Ähnlich  Thomas  von  Celano:  ,, Diese  gehorsamsten  Ritter 
würden  es  nicht  gewagt  haben,  den  Befehlen  des  heiligen 
Gehorsams  irgend  etwas  vorzuziehen.  Noch  hatte  der  Vor- 
gesetzte den  Befehl  nicht  ausgesprochen,  da  waren  sie  schon 
daran,  ihn  zu  vollziehen.  Ohne  je  über  das  Vorgeschriebene  zu 
urteilen  oder  gar  Einwände  dagegen  zu  erheben,  überstürzten 
sie  sich  beinahe,  dasselbe  auszuführen  .  .  .  Als  Jünger  ihres 
frommen  Meisters  bemühten  sich  die  Brüder,  nicht  nur  das, 
was  der  selige  Vater  Franziskus  in  brüderlichem  Ratschlag 
sagte  oder  in  väterlichem  Befehl  auftrug,  sondern  sogar  das, 
was  er  dachte  oder  auch  bloß  sann,  eifrig  zu  vollziehen,  wenn 
sie  es  an  irgendeinem  Anzeichen  merken  konnten.  Denn  der 
selige  Vater  sagte  selbst,  der  heilige  Gehorsam  vollziehe  nicht 
nur  das  Wort,  sondern  auch  den  Gedanken,  nicht  nur  den 
Befehl,  sondern  auch  den  Wunsch  des  Obern.  Nicht  dann  erst, 
wenn  ein  Bruder  die  Stimme  des  Vorgesetzten  höre,  sondern 
sobald  er  irgendwie  dessen  Willen  erkenne,  soll  er  sich  augen- 
blicklich dem  Gehorsam  unterziehen  und  das  Gewollte  in  die 
Tat  umsetzen. "s 


1  Ibid.  n.  151. 

2  Testament.,  Opusc.  ed.  Lemmens  80,  Boehmer  38. 

^  ,,Guardianus  eius,  qui  votum  sancti  divina  verius  inspiratione  cog- 
novit,  .  .  .  dixit  ad  patrem:  Tunicam  istam  et  femoralia  cum  cappellula,  obe- 
dientiae  sanctae  mandato,  a  me  tibi  accomodatam  cognoveris  .  .  .  Gaudet 
Sanctus  et  iubilat  prae  laetitia  cordis  .  .  ."    Thom.  Cel.  II,  n.  215. 

*  Tres  Soc.  n.  42. 

5  Thom.  Cel.  I,  n.  39.  45. 
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Die  ersten  Chronisten  haben  uns,  ganz  ungesucht,  manche 
interessante  Momentaufnahmen  solch  vollendeten  Ge- 
horsams aufbewahrt. 

Als  der  Ordensvikar  Elias  im  Jahre  1221  auf  Geheiß  des 
heiligen  Franziskus  Brüder  für  die  deutsche  Mission  warb, 
fand  sich  auf  dem  Kapitel  unter  vielen  anderen  Jordan  von 
Giano.  Elias  ließ  ihm  die  Wahl,  nach  Deutschland  zu  ziehen 
oder  in  Italien  zu  bleiben.  Ob  dieser  Wahlfreiheit  war  Jordan 
ganz  verwirrt.  Einerseits  schien  ihm,  der  Obere  sei  geneigt, 
ihn  auszusenden,  anderseits  fürchtete  er  für  das  Heil  seiner 
Seele,  da  er  meinte,  die  Deutschen  werden  ihn  und  seine 
Genossen  gleich  zu  Märtyrern  machen,  ein  Los,  für  das  er  sich 
nicht  mutig  genug  fühlte.  Über  alles  aber  quälte  ihn  der 
Gedanke,  daß  er  dem  Befehle  des  Obern,  sich  selbst  zu  ent- 
scheiden, nicht  nachkommen  konnte.  Schließlich  bat  er  den 
Bruder  Elias  demütig,  er  möchte  ihm  einfach  befehlen,  ob  er 
für  Deutschland  und  damit  für  das  Martyrium  sich  stellen 
solle  oder  nicht.  Auf  einen  bejahenden  Wink  des  Obern  schloß 
er  sich  voll  fröhlichen  Humors  der  tapferen  Kolonne  an.^ 

Im  darauffolgenden  Jahre  erhielten  die  in  Salzburg  an- 
sässigen Brüder  ein  Schreiben  von  Cäsar  von  Speier,  dem  ersten 
deutschen  Provinzial,  worin  dieser  ihnen  mitteilte,  er  stelle 
es  ihnen  frei,  in  wichtiger  Angelegenheit  nach  eigenem  Gut- 
dünken zu  entscheiden.  Darüber  waren  die  Brüder  ganz  be- 
stürzt. Sie  hätten  doch  keine  Freiheit  gegenüber  ihrem  Obern 
und  kennten  kein  eigenes  Gutdünken  mehr,  nachdem  sie  diesem 
allseitig  in  Gehorsam  verbunden  seien.  Erst  nachdem  der 
Provinzial  seine  Ansicht  deutlich  kundgetan  hatte,  waren  die 
Jünger  des  Gehorsams  zufriedengestellt. ^ 

Etwas  später  kam  Bruder  Nikolaus  ,,der  Demütige",  ein 
früherer  Rechtsgelehrter,  nach  Deutschland  und  traf  bei 
Gotha  mit  Jordan  von  Giano,  seinem  künftigen  Obern  zusam- 
men, ohne  diesen  zu  kennen.  Die  beiden  begrüßten  sich  herz- 
lichst und  unterhielten  sich  in  großer  Brüderlichkeit.  Plötzlich 
fragte  Peter  von  Eisenach,  ein  dritter  Weggefährte,  schalkhaft: 
,,Aber,  Bruder  Nikolaus,  anerkennst  du  denn  unsern  König 
und  Herrn  nicht?"  Rasch  faltete  Nikolaus  seine  Hände  und 
antwortete  demütig:  ,,0  doch,  gerne  anerkenne  ich  meinen 
Herrn  und  bin  bereit,  ihm  zu  dienen."  ,,Nun  denn,"  ent- 
gegnete Peter,  „der  da  ist  unser  Kustos."  Da  warf  sich  Nikolaus 
vor  seinem  Obern  auf  die  Knie,  bat  ihn  um  Verzeihung,  daß 
er  ihn  so  ungebührlich  empfangen  habe,  und  war  vom  Augen- 
blick an  so  kindlich  gehorsam,  daß  Bruder  Jordan  fast  errötete, 

1  lord.  a  lano  n.  18. 
*  Ibid.  n.  27. 


Gehorsam  und  Einfalt  des  heiligen  Franziskus.  191 

einem  ebenso  gelehrten  als  untertänigen  Manne  nur  zu  be- 
fehlen,^ 

Jm  Jahre  1224  besiedelten  die  Brüder  England.  Der 
französische  Provinzminister,  der  mit  der  Aussendung  betraut 
war,  wandte  sich  unter  anderen  an  einen  jungen  Kleriker  mit 
der  Frage,  ob  er  wolle  nach  England  gehen.  Dieser  jedoch, 
mit  Namen  Wilhelm  von  Esseby,  antwortete  sofort,  er  wisse 
nicht,  ob  er  gehen  wolle  oder  nicht.  Und  als  der  Minister  über 
die  seltsame  Auskunft  erstaunt  war,  erklärte  Wilhelm,  er  wisse 
wirklich  nicht,  ob  er  gehen  wolle,  denn  sein  Wille  sei  nicht 
sein  eigener  Wille,  sondern  der  Wille  seines  Ministers.  Später 
gestattete  ihm  der  Obere,  er  möchte  sich  nach  Belieben  einen 
Aufenthaltsort  wählen.  Wilhelm  entgegnete  wieder  gehorsamst, 
jener  Ort  gefalle  ihm  am  besten,  den  der  Obere  ihm  bezeichnen 
würde. 2 

Ähnlich  benahm  sich  Bruder  Ägidius,  einer  der  ,, Ritter 
von  der  Tafelrunde",  wie  ihn  Franziskus  ob  seines  tapferen 
Gehorsams  und  seiner  vollendeten  Bereitschaft  zu  allem  Guten 
nannte, 2  Er  fragte  eines  Tages  den  Ordensstifter,  was  er  tun 
und  wohin  er  sich  begeben  solle.  Franziskus  entgegnete: 
,,Was  du  willst  und  wohin  du  willst."  So  zog  denn  Ägidius 
vier  Tage  lang  fürbaß,  wie  er  es  für  gut  fand.  Diese  Freiheit 
des  Geistes  beunruhigte  ihn  aber  so  sehr,  daß  er  zu  Franziskus 
zurückkehrte  und  sprach:  ,, Vater,  sende  mich,  wohin  du  selbst 
willst,  denn  bei  einem  so  freien -Gehorsam  kann  meine  Seele 
nicht  Ruhe  finden."^ 

Später  wurde  er  einmal  von  Agello  beim  Trasimenersee 
nach  Assisi  berufen.  Der  Befehl  ging  ihm  zu,  als  er  gerade  außer- 
halb des  Klosters  weilte.  Schnurstracks  eilte  er  seinem  Be- 
stimmungsorte zu  und  konnte  nicht  dazu  bewogen  werden, 
wenigstens  zuerst  noch  ins  bisherige  Kloster  einzutreten. 
,,Es  ist  mir  aufgetragen  worden,  daß  ich  nach  Assisi  gehe, 
nicht,  daß  ich  nochmals  meinen  Fuß  in  die  bisherige  Wohnung 
setze,"  lautete  die  Antwort  des  gehorsamen  Mannes.'^ 

Wir  sehen  aus  allem,  daß  auch  die  Schüler  sich  buchstäblich 
an  den  Vorsatz  des  heiligen  Ordensstifters  hielten:  ,,Ich  will 
dem  Generalminister  dieser  Bruderschaft  strenge  Gehorsam 
leisten,  sowie  auch  dem  Guardian,  den  er  mir  nach  seinem 
Gutdünken  geben  wird.     Und  ich  will  so  in  seinen  Händen 


1  Ibid.  n.  47. 

2  Eccleston,  De  adventu  FF.  Min.  in  Angliam  coli.  I,  p.  6. 

*  ,,Beatus  autem  Franciscus  videns  fratrem  Aegidium  gratia  et  virtute 
perfectum  et  paratum  ac  promptum  ad  omne  opus  bonum,  intime  diligebat 
eum  et  de  ipso  aliis  fratribus  aliquando  dicebat:  ,Iste  est  miles  mens  tabulae 
rotundae.'"    Vita  fr.  Aegidii,  Anal,  franc.  III,  p.  78. 

*  Ibid.  ä  i5jci_  p    80. 


T92  Neuntes  Kaoitel. 


gebunden  sein,  daß  ich  nirgends  hingehen,  noch  etwas  tun 
kann,  ohne  den  Gehorsam  und  seinen  Willen,  weil  er  mein 
Herr  ist." 

Eben  die  vollkommene  Unterwürfigkeit  unter  den 
Willen  des  Obern  stellte  Franziskus  seinen  Jüngern  immer 
als  den  einzig  richtigen  Gehorsam  vor.  Er  betonte,  daß  nur 
derjenige  Gehorsam  vollkommen  sei,  in  welchem  der  Eigenwille 
des  Untergebenen  gar  keine  Rolle  spiele.  So  möge  man  es  ja 
Gehorsam  heißen,  wenn  der  Untergebene  seinen  Obern  um 
€twas  bitte  und  dieser  auf  die  Bitte  eingehe.  Ganzer,  voller 
Gehorsam  sei  aber  doch  nur  dann  vorhanden,  wenn  der  Obere 
ausschließlich  von  sich  aus  befehle.  Jenes  sei  Lizenz,  dieses 
Obedienz  im  eigentlichen  Sinne.  Zum  Heile  genüge  jener,  zur 
Heiligkeit  jedoch  führe  nur  dieser  Gehorsam. ^  Dann  seufzte 
€r:  ,,Es  gibt  kaum  einen  Religiösen  in  der  ganzen  Welt,  der 
seinem  Prälaten  vollkommen  gehorsam  ist."  Und  als  die 
Brüder  ihn  drängten,  er  möge  ihnen  doch  den  vollkommenen 
und  höchsten  Gehorsam  genauer  beschreiben,  verglich  er  den 
Gehorsamen  mit  einem  Leichname,  indem  er  sprach:  ,,Nimm 
den  entseelten  Körper  und  lege  ihn,  wohin  immer  du  willst. 
Du  wirst  sehen,  er  leistet  keinen  Widerstand  gegen  die  Be- 
wegung, er  murrt  nicht  wider  seine  Lage,  er  beschwert  sich 
nicht,  wenn  man  ihn  liegen  läßt.  Stellt  man  ihn  auf  einen 
Lehrstuhl,  so  sieht  er  nicht  stolz  empor,  sondern  blickt  zu 
Boden;  kleidet  man  ihn  in  Purpur,  so  erscheint  er  doppelt 
blaß.  Also  ist  der  wahrhaft  Gehorsame.  Er  vernünftelt  nicht, 
warum  er  gesandt;  er  kümmert  sich  nicht  darum,  wohin  er 
gestellt;  er  verlangt  nicht,  daß  er  versetzt  werde.  Befördert 
man  ihn  zu  Amt  und  Würden,  so  wahrt  er  doch  seine  gewohnte 
Demut;  je  mehr  er  geehrt  wird,  um  so  mehr  hält  er  sich  für 
unwürdig."^ 

Diese  vollkommene  Unterwürfigkeit  unter  den  Willen  des 
Obern  soll  der  Minderbruder  leisten  in  allen  Dingen,  unter 
allen  Umständen,  zu  aller  Zeit. 

In  allen  Dingen.  Franziskus  schreibt  in  jeder  Ordens- 
regel vor,  daß  die  Brüder  in  allenDingen  zu  gehorchen  haben, 
sofern  dieselben  ,, nicht  gegen  ihr  Gewissen  und  unsere  Regel 
sind".-^  In  seinen  geistlichen  Unterweisungen  erklärt  er  noch 
deutlicher:  „Der  Herr  sagt  im  Evangelium:  ,Wer  nicht  allem 
entsagt,  was  er  besitzt,  kann  mein  Jünger  nicht  sein.'*    Jener 


1  ,,Concessas  post  petitionem  proprie  licentias  dixit,  iniunctas  vero 
nee  postulatas  sacras  obedientias  nominavit.  Utramque  bonam  dicebat, 
5ed  aliam  tutiorem."    Thom.  Cel.  II,  n.  152. 

2  Ibid. 

3  Regula  I,c.4.5;  II,  c.  10,  Opusc.ed.  Lemmens29.  72,  Boehmer4.34. 

4  Lk  14,  33. 
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verläßt  alles,  was  er  besitzt,  der  sich  selbst  vollständig  durch 
Gehorsam  in  die  Hände  seines  Obern  übergibt.  Alles,  was  er 
tut  und  spricht,  sofern  er  nur  weiß,  daß  es  gut  ist  und  dem 
Willen  seines  Obern  nicht  zuwider,  ist  wahrer  Gehorsam. 
Und  wenn  auch  der  Untergebene  manchmal  Besseres  und 
seiner  Seele  Nützlicheres  erkennt,  als  das,  was  ihm  der  Vor- 
gesetzte befiehlt,  so  soll  er  seinen  Willen  Gott  zum  Opfer 
bringen  und  die  Befehle  seines  Vorgesetzten  mit  allem  Fleiß 
ausführen.  Denn  das  ist  wahrer  und  liebevoller  Gehorsam, 
der  Gott  und  dem  Nächsten  gefällt.  —  Wenn  aber  der  Vor- 
gesetzte dem  Untergebenen  etwas  befiehlt,  was  gegen  sein 
Gewissen  ist,  so  hat  er  nicht  zu  gehorchen;  jedoch  soll  er 
deshalb  seinen  Obern  nicht  verlassen.  Und  wenn  er  infolge 
solcher  Handlungsweise  von  anderen  Verfolgung  zu  leiden 
hat,  so  soll  er  sie  noch  mehr  wegen  Gott  lieben.  Denn  wer  es 
vorzieht,  eher  Verfolgung  zu  leiden,  als  sich  von  seinen  Brüdern 
zu  trennen,  der  bleibt  im  vollkommenen  Gehorsam:  gibt  er 
doch  seine  Seele  hin  für  seine  Brüder.^  Es  finden  sich  in  der 
Tat  viele  Ordensleute,  die  unter  dem  Scheine,  Besseres  zu  er- 
kennen, als  das,  was  ihre  Vorgesetzten  befehlen,  rückwärts 
schauen^  und  zu  dem  Auswurfe  ihres  eigenen  Willens  zurück- 
kehren.^ Diese  sind  Mörder  ihrer  Seele  und  richten  durch  ihre 
bösen  Beispiele  viele  Seelen  anderer  zugrunde."^ 

Unter  allen  Umständen  sollen  die  Brüder  gehorchen. 
Keine  Entschuldigungen  also  und  keine  Ausflüchte,  so  gerecht- 
fertigt sie  auch  schienen,  ließ  Franziskus  gelten,  wo  der  Ge- 
horsam auf  dem  Spiele  stand.  Ein  guter  Bruder  hatte  einst 
ein  unwiderstehliches  Verlangen,  den  heiligen  Stifter  zu  sehen. 
Und  da  der  Guardian  ihm  nicht  erlaubte  hinzugehen,  unter- 
nahm er  den  Weg  auf  eigene  Verantwortung  und  im  Ver- 
trauen auf  die  Liebe  Franziszi.  Dieser  aber  verwies  es  ihm 
streng  und  befahl  ihm,  seine  Kapuze  auszuziehen.  Dann 
nahm  er  dieselbe  und  warf  sie  in  ein  loderndes  Feuer.  Und, 
0  Wunder,  solange  sie  auch  in  den  Flammen  blieb,  verbrannte 
sie  doch  nicht.  ,,Ein  Zeichen,"  bemerkt  launig  Thomas  von 
Celano,  ,,daß  Franziskus  richtig  gesprochen,  und  vielleicht 
auch,  daß  der  fehlende  Bruder  doch  auch  nicht  gar  zu  schwer 
sich  verfehlt  habe".^ 

Es  gab  Brüder,  die  vermeinten,  wenigstens  das  Gebet 
und  der  Verkehr  mit  Gott  seien  dem  Gehorsam  vorzuziehen. 
So  kam  einst  ein  Bruder  zu  Aegidius  und  sprach  mit  großer 
Entrüstung:  ,, Vater,  gerade  jetzt  war  ich  in  meiner  Zelle  beim 

1  Jo  15,  13. 

2  Lk  9,  62.  3  Sprichw  26,  11. 

*  Verba  admon.  c.  3,  Opusc.  ed.  Lemmens  6  sq.,  Boehmer  42. 
5  Thom.  Cel.  II,  n.  154. 
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Gebet,  als  mir  mein  Guardian  befahl,  ich  solle  auf  Bettelei 
gehen;  es  scheint  mir  aber  besser,  daß  ich  bete,  statt  daß  ich 
bettle."  Aegidius,  der  Geisteserbe  des  hl.  Franziskus,  ant- 
wortete: ,, Bruder,  du  verstehst  noch  nicht,  was  beten  heißt; 
denn  das  heißt  wahrhaft  beten,  wenn  ein  Untergebener  den 
Willen  seines  Vorgesetzten  tut."  Erklärend  bemerkte  er  ein 
andermal:  ,,Wer  sein  Haupt  unter  das  Joch  des  Gehorsams 
geneigt  hat  und  nachher,  um  den  Weg  der  Vollkommenheit 
zu  wandeln,  das  Haupt  dem  Joche  des  Gehorsams  entzieht, 
legt  dadurch  großen  Stolz  an  den  Tag.  Ein  Ordensmann, 
der  gut  gehorcht,  gleicht  einem  Ritter,  der  wohl  bewaffnet 
ist  und  ein  treffliches  Roß  reitet;  furchtlos  durchschreitet 
er  der  Feinde  Reihen,  und  niemand  kann  ihm  etwas  anhaben. 
Ein  Ordensmann  aber,  der  mit  Murren  gehorcht,  ist  gleich  einem 
unbewaffneten,  auf  einer  elenden  und  störrischen  Mähre 
sitzenden  Krieger;  er  geht  durch  die  feindlichen  Linien,  stürzt, 
wird  gefangen,  gefesselt,  verwundet,  eingekerkert,  ja,  wohl 
getötet.  Wenn  jemand  die  Gabe  besäße,  mit  den  Engeln  zu 
reden,  und  er  würde  von  einem  Menschen  gerufen,  dem  er 
Gehorsam  versprochen  hat,  so  müßte  er  die  Unterredung  mit 
den  Engeln  abbrechen  und  dem  Menschen  sich  zur  Verfügung 
stellen;  denn  solange  er  auf  Erden  in  Unterwürfigkeit  lebt, 
muß  er  dem  Menschen,  dem  er  aus  Liebe  zu  Gott  untertänig 
ist,  Gehorsam  leisten. "^ 

Zu  aller  Zeit  schließlich  sollen  die  Brüder  ge- 
horchen. Das  ist  vielleicht  das  Merkwürdigste  an  der  Auf- 
fassung Franziszi  über  den  Gehorsam.  Wie  Franziskus  selbst 
sich  unruhig  fühlte,  wenn  er  je  ohne  unmittelbare  Leitung  eines 
Obern  war,  so  mahnte  er  auch  seine  Brüder,  niemals  außerhalb 
des  Gehorsams  zu  stehen,  da  nur  der  Gehorsam  Segen,  der 
Ungehorsam  jedoch  Gottes  Fluch  bringe.^  Ganz  in  seinem 
Sinne  pflegte  deshalb  Bruder  Aegidius  zu  sagen:  ,,Je  enger  der 
Ordensmann  an  das  Joch  des  Gehorsams  gefesselt  ist,  desto 
reichere  Frucht  bringt  er.  Solange  der  Stier  den  Nacken  unter 
das  Joch  beugt,  füllt  er  die  Scheuern  mit  Getreide;  ein  Stier 
aber,  der  das  Joch  abwirft  und  umherstreift,  scheint  wohl 
ein  großer  Herr  zu  sein,  aber  die  Speicher  füllen  sich  nicht  mit 
Getreide.  Große  und  weise  Männer  halten  das  Haupt  demütig 
unter  dem  Joch  des  Gehorsams;  die  Toren  suchen  sich  diesem 
Joch  zu  entziehen."^ 

Franziskus  ging  noch  weiter.  Wenn  zufällig  der  Vorgesetzte 
nicht  zugegen  war,  wollte  er,  daß  man  dem  ersten  besten 
Bruder  gehorche.     Er  blieb  sich  allerdings  wohl  bewußt,  daß. 

1  Vita  b.  Aegidii  80;  Dicta  b.  Aegidii  65—67. 

2  Regula  I,  c.  5,  Opusc.  ed.  Lemmens  32,  Boehmer  6. 
^  Dicta  b.  Aegidii  65.  66. 
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es  sich  dabei  nicht  um  den  pflichtschuldigen,  einzig  dem  gott- 
gesetzten Obern  versprochenen  Gehorsam  handelte,  sondern 
um  intime  Pflege  des  Gehorsamsgeistes  oder,  wie  er  sich  aus- 
drückte, um  den  freiwilligen  Liebesgehorsam.  ,,Die  Brüder", 
sagte  er,  ,, sollen  im  Geiste  der  Liebe  einander  freiwillig  dienen 
und  gehorsamen.  Und  dies  ist  der  wahre  und  heilige  Gehorsam 
unseres  Herrn  Jesus  Christus/'^ 

Noch  mehr.  Um  die  Tugend  des  Gehorsams  ständig  und 
vollkommen  zu  üben,  sollten  sie  allen  Menschen,  ja  allen 
Geschöpfen  untertänig  sein.  Ausdrücklich  bekennt  Franziskus 
in  seinem  Testamente  von  sich  und  seinen  ersten  Schülern: 
„Wir  waren  einfältig  und  jedermann  untertänig."^  in  seiner 
Lobpreisung  des  Gehorsams  aber  heißt  es:  ,,Der  heilige  Ge- 
horsam beschämt  alle  sinnlichen  und  fleischlichen  Wünsche; 
er  bewahrt  den  Leib  unter  der  Knechtschaft  des  Geistes  und 
macht  ihn  seinem  Bruder  untertänig,  sowie  allen  Menschen 
dieser  Welt,  ja  nicht  nur  den  Menschen,  sondern  auch  allen 
Tieren,  zahmen  und  wilden,  so  daß  sie  mit  ihm  machen  können, 
was  sie  wollen,  insofern  es  ihnen  von  dem  Herrn  im  Himmel 
gestattet  ist."^ 

Mit  dieser  fast  heroischen  Fassung  des  Gehorsams  zieht 
Franziskus  nur  den  letzten  Schluß  aus  seinem  Demutsbegriff, 
demgemäß  er  und  die  Seinen  die  Kleinsten,  Geringsten,  Unter- 
tänigsten sein  sollten,  um  so  in  Wahrheit  Minores,  Minderbrüder 
nach  dem  Evangelium  genannt  werden  zu  können.* 

Ein  so  unbeschränktes  Dienstverhältnis  seitens  der  unter- 
gebenen Brüder  hätte  nun  freilich  zu  Sklaventum  und  Tyrannei 
führen  müssen,  wenn  Franziskus  nicht  auch  das  Verhältnis 
der  Obern  zu  ihren  Untertanen  ganz  auf  das  Evangelium 
gestellt  haben  würde.  Das  Evangelium  macht  die  Vorgesetzten 
ihrerseits  zu  Untertanen  und  Dienern  der  Untergebenen  und 
bezeichnet  jedwede  Herrschsucht  als  heidnischen  Mißbrauch 
der  Gewalt.  Demgemäß  verordnet  auch  Franziskus:  ,,Die 
Diener  und  Knechte  (ministri  et  servi)"  —  das  ist  nämlich 
der  Amtstitel,  der  durchaus  evangelische  Amtstitel  der  Obern  — 
,, sollen  sich  an  das  erinnern,  was  der  Herr  sagt:  ,Ich  bin  nicht 
gekommen,  um  bedient  zu  werden,  sondern  um  zu  dienen'  .  .  . 
Es  soll  unter  den  Brüdern  keine  Macht  noch  Herrschaft  ge- 
troffen werden.  Denn  wie  der  Herr  im  Evangelium  sagt:  ,Die 
Herrscher  der  Heidenvölker  schalten  als  Herren  über  dieselben 


^  ,,Per  caritatem  Spiritus  voluntarie  serviant  et  obediant  invicem.  Et 
haec  est  vera  et  sancta  obedientia  Domini  nostri  lesu  Christi."  Regula  I, 
c.  5,  Opusc.  ed.  Lemmens  32,  Boehmer  6. 

2  Opusc.  ed.  Lemmens  79,  Boehmer  37. 

^  Opusc.  ed.  Lemmens  21,  Boehmer  65. 

*  Vgl.  oben  173. 
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und  die  Großen  vergewaltigen  sie.'  Nicht  so  soll  es  unter  den 
Brüdern  sein,  sondern  ,wer  immer  der  Vorsteher  der  anderen 
werden  will,  der  sei  ihr  Diener'  und  Knecht,  und  ,wer  der 
Größere  unter  ihnen  ist,  der  werde  der  Geringere'. "^ 

Das  ist  Grundzug  und  Hauptsache  bei  der  Verfassung  des 
Franziskanerordens,  daß  die  Vorgesetzten  als  ,, Diener  und 
Knechte"  aller  Brüder  gelten.  In  einem  fort  prägt  Franziskus 
es  ein.  Die  Ausdrücke  kehren  so  oft  wieder, ^  daß  es  niemand 
entgehen  kann,  welch  großes  Gewicht  Franziskus  darauf  legt. 
Er  lehnt  nachdrücklich  die  in  anderen  Orden  gebräuchlichen 
Titel  der  Würdenträger  ab,  wie  etwa  den  Namen  Prior,  ,,der 
Erstere".^  So  ward  denn  auch  schon  zu  Lebzeiten  des  Stifters 
der  Brauch,  den  Obern  des  Gesamtordens  als ,, Generalminister", 
den  Obern  einer  einzelnen  Ordensprovinz  als  ,, Provinzminister" 
anzureden,  allgemein  sanktioniert.  Nur  der  Obere  eines  kleineren 
Klosterbezirkes  hieß  ,, Kustos",  derjenige  einer  einzelnen 
Ordensniederlassung  ,, Guardian":  beide  Namen  stehen  noch 
um  eine  Stufe  tiefer  als  die  Bezeichnungen  Minister,  indem  sie 
den  Sinn  von  Hüter,  Aufseher,  kleine  Angestellte,  Leibdiener* 
haben. 

Daß  die  Obern,  ihrem  Namen  gemäß,  auch  wirklich  als 
Diener  und  Knechte  aller  Brüder  sich  benehmen  sollen,  schärft 
Franziskus  immer  wieder  ein.  Den  wahren  Generalminister 
schildert  er  als  einen  Mann,  der  allen  Brüdern  zur  freien  Ver- 
fügung steht,  allen  Rede  und  Antwort  gibt,  allen  mit  Rat 
und  Tat  hilft;  der  unterschiedslos  Kleine  und  Einfältige  wie 
Große  und  Gelehrte  aufnimmt  und  bedient;  der,  je  gelehrter 
er  selbst  ist,  um  so  herablassender  und  zugänglicher  sich 
benimmt.^ 


^  ,,Et  recordentur  ministri  et  servi,  quod  dicit  Dominus  (Mt  20,  28): 
,Non  veni  ministrari,  sed  ministrare'  .  .  .  Similiter  omnes  fratres  non  habeant 
aliquam  potestatem  vel  dominationem  maxime  inter  se.  Sicut  enim  dicit 
Dominus  in  Evangelio  (Mt  20,  25):  ,Principes  gentium  dominantur  eorum 
et  qui  maiores  sunt  potestatem  exercent  in  eos',  non  sie  erit  inter  fratres,  sed 
,quicumque  voluerit  inter  eos  maior  fieri,  sit  eorum  minister'  (Mt  23,  U)  et 
servus,  et  ,qui  maior  est  inter  eos,  fiat  sicut  minor'  (Lc  22,  26)."  Regula  I, 
c.  4.  5,  Opusc.  ed.  Lemmens  29  sq.  31,  Boehmer  5.  6. 

2  So  Regula  I,  c.  4  zweimal,  c.  5  dreimal,  Regula  II,  c.  10  viermal  usw. 

'  „Et  nullus  vocetur  prior  . .  ."  Regula  I,  c.  6,  Opusc.  ed.  Lemmens  32, 
Boehmer  7. 

*  Vide  Ducange-Carpent.,  Glossarium  ad  Scriptores  mediae  et  in- 
fimae  latinitatis  s.  v.  „Custos"  und  ,,Guardianus". 

^  ,,Post  orationem  vero  se  ipsum,  inquit,  in  publico  statuat  ab  omnibus 
depilandum,  omnibus  responsurum,  omnibus  cum  mansuetudine  provisurum. 
Homo  debet  esse,  qui  personarum  acceptione  sordidum  non  faciat  angulum, 
apud  quem  minorum  et  simplicium  non  minus  cura  vigeat  quam  sapientum 
vel  maiorum.  Homo  cui  et  si  concessum  est  litteraturae  dono  praecellere,  plus 
tamen  in  moribus  piae  simplicitatis  imaginem  gerat  foveatque  virtutem." 
Thom.  Cel.  II,  n.  185. 
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Dieselben  Eigenschaften  sollen  auch  die  Provinzial- 
minister  zieren.  Freundlich  sollen  sie  im  Umgang  mit  dem 
kleinsten  Bruder  sein  und  so  voll  Güte  und  Wohlwollen,  daß 
auch  die  Sünder  nicht  bange  sind,  sich  ihrem  Herzen  anzu- 
vertrauen. Maßvoll  sollen  sie  sein  im  Befehlen;  gnädig  gegen 
Beleidigung;  bereitwilliger,  Unrecht  zu  ertragen  als  nach- 
zutragen; Gegner  der  Fehler,  Ärzte  den  Fehlenden. ^ 

Allen  Vorgesetzten  gilt:  ,, Selten  im  Gehorsam  befehlen! 
Nicht  gleich  anfänglich  zu  den  schärfsten  Geschossen  greifen! 
Nicht  leicht  die  Hand  ans  Schwert  l"^  Alle  Vorgesetzten 
mahnt  Franziskus:  ,, Derjenige,  der  Gehorsam  fordern  kann 
und  der  für  den  Größern  gehalten  wird,  der  sei  wie  der  Geringere 
und  der  Diener  der  anderen  Brüder,  und  gegen  jeden  einzelnen 
seiner  Brüder  soll  er  solche  Barmherzigkeit  üben,  wie  er  es 
für  sich  selber  wünschte,  wenn  er  in  einem  ähnlichen  Falle 
wäre.  Und  er  soll  dem  Bruder  nicht  zürnen  wegen  eines  Ver- 
gehens, sondern  mit  aller  Geduld  und  Demut  ermahne  und 
ertrage  er  ihn  liebevoll."^  Alle  Vorgesetzten  verpflichtet  er: 
,,Die  Brüder,  welche  Diener  und  Knechte  der  anderen  Brüder 
sind,  sollen  ihre  Brüder  .  .  .  mit  Demut  und  Liebe  zurecht- 
weisen ...  Sie  sollen  die  Brüder  liebevoll  und  gütig  aufnehmen 
und  ihnen  so  große  Vertraulichkeit  erzeigen,  daß  dieselben 
mit  ihnen  reden  und  umgehen  können,  wie  Herren  mit  ihren 
Knechten;  denn  so  soll  es  sein,  daß  die  Minister  die  Knechte 
aller  Brüder  sind.""* 

Alle  Obern,  die  so  wirklich  die  minderen  Brüder  ihrer 
Brüder  sind,  will  er  an  Christi  Statt  geachtet,  geehrt  und 
geliebt  wissen,  da  sie  ja  im  Namen  Gottes  die  Sorgen  und 
Lasten  aller  tragen  und  im  Angesichte  Gottes  des  höchsten 
Lohnes  würdig  sind.'^   Sie  alle  preist  er  selig:  ,, Selig  der  Knecht, 


''■  ,,Requirebat  haec  omnia  felix  pater  in  ministris  provincialibus,  licet 
in  generali  ministro  singula  debeant  singulariter  praeeminere.  Volebat  eos 
affabiles  esse  minoribus,  et  tanta  benevolentia  placidos,  ut  eorum  affectui 
non  se  vererentur  committere  delinquentes.  Volebat  moderatos  in  prae- 
ceptis,  propitios  in  offensis,  ferre  magis  promptos  quam  referre  iniurias, 
hostes  vitiis,  medicos  vitiosis."     Ibid.  n.  187. 

^  ,,Per  obedientiam  itaque  raro  praecipiendum  censuit,  ne  primo  ful- 
minandum  iaculum,  quod  esse  deberet  extremum.  Ad  ensem,  inquit,  non  cito 
manus  mittenda  est."     Ibid.  n.  153. 

^  Epist.  ad  fideles,  Opusc.  ed.  Lemmens  92,  Boehmer  53. 

*  Regula  II,  c.  10,  Opusc.  ed.  Lemmens  71  sq.,  Boehmer  34. 

^  ,, Honorar!  eum  (ministrum)  vice  Christi  vellem  ab  omnibus,  et  in  ne- 
cessariis  omnibus  ipsi  cum  benevolentia  provideri."  Thom.  Cel.  II,  n.  186. 
„Hos  tarnen  (ministros)  volebat  omni  honore  praeveniri  et  diligi,  sicut  qui 
pondus  portarent  sollicitudinum  et  laborum.  Summis  eos  praemiis  apud 
Deum  dignos  esse  dicebat,  qui  tali  forma  talique  lege  creditas  sibi  animas 
gubernarent."     Ibid.  n.  187. 
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der  so  demütig  mit  seinen  Untergebenen  verkehrt,  als  wäre 
er  mit  seinen  Herren  l"^ 

Solch  ein  Oberer  war  Franziskus  gewesen,  wie  er  sich  denn 
selbst  im  Tode  noch  als  „der  Brüder  Knechtlein"^  bezeichnet. 
Solche  Obere  begegnen  uns  unter  den  Schülern  Franziszi 
immer  wieder.  Es  sei  nur  auf  ein  Beispiel  hingewiesen,  das  für 
die  franziskanische  Auffassung  typisch  ist.  Im  Jahre  1225 
sollte  für  Sachsen  ein  Kustos  ernannt  werden.  Der  sehge  Albert 
von  Pisa,  damals  Provinzial  von  Deutschland,  nahm  dafür  den 
uns  schon  bekannten  Bruder  Nikolaus  von  Reno  in  Aussicht. 
Weil  er  aber  voraussah,  derselbe  werde  in  seiner  Demut  sich 
der  Würde  entziehen  wollen,  gelangte  er  nicht  brieflich  an  ihn, 
sondern  suchte  ihn  persönlich  auf,  um  ihn  zur  Annahme  des 
Amtes  zu  überreden.  Bruder  Nikolaus  brachte  vor,  er  verstehe 
nichts  von  der  Verwaltung  und  könne  unmöglich  den  Prälaten 
und  Herrn  spielen.  Der  Provinzial  nahm  ihn  beim  Worte  und 
sprach  mit  scheinbarer  Entrüstung:,,  So,  so,  du  kannst  nicht 
den  Herrn  spielen.  Sind  wir  denn  Herren,  wir,  die  Inhaber  der 
Ordensämter?  Sprich  unverzüglich  deine  Schuld,  Bruder, 
weil  du  die  Ämter  des  Ordens,  die  vielmehr  Bürden  und  Dienst- 
leistungen sind,  Herrschaften  und  Prälaturen  geheißen  hast." 
Zur  Buße  mußte  er  nun  das  Amt  des  Kustos  annehmen.  Er 
versah  es  mit  gewohnter  Demut,  indem  er  stets  der  erste  war, 
wenn  es  hieß,  das  Geschirr  in  der  Küche  spülen  oder  den 
Brüdern  die  Füße  waschen.  Und  wenn  er  einem  Bruder  zur 
Buße  auferlegen  mußte,  auf  den  Boden  zu  sitzen  oder  sich  zu 
geißeln,  verrichtete  er  dieselbe  Buße  in  aller  Demut  mit  ihm.  Bei 
alldem  ahndete  er  aber  mit  Strenge  jede  Widerspenstigkeit,  umso 
durch  Tat  und  Beispiel  zuzeigen,  wiegroß  das  Übel  des  Ungehor- 
sams sei  und  wie  die  Brüder  in  aller  Einfalt  gehorchen  sollten.^ 

Das  ist  die  Personifikation  des  franziskanischen  Ge- 
horsams: Obere  und  Untergebene  in  demütigem  Wetteifer 
um  den  letzten  Platz,  und  in  diesem  Wetteifer  —  wir  werden 
es  noch  sehen  —  geeint  durch  das  Band  echt  brüderlicher  Liebe. 

II.  Wie  der  Gehorsam,  ist  auch  die  Einfalt  Franziszi 
mit  seiner  Demut  gegeben.  Beide,  Demut  und  Einfalt,  sind 
ja  so  nahe  verwandt,  daß  nur  ein  geschärftes  Auge  sie  unter- 
scheiden kann.  Demütig  ist,  wer  nicht  mehr  gelten  will,  als 
er  ist;  einfältig,  wer  nicht  anders  scheinen  will,  als  er  ist.^  Mehr 

^  ,,Beatus  servus,  qui  ita  inventus  fuerit  humilis  inter  subditos  suos, 
sicuti  quando  esset  inter  dominos  suos."  Verba  admon.  c.  23,  Opusc.  ed. 
Boehmer  48,  Lemmens  17. 

2  „Et  ego  frater  Franciscus,  parvulus  vester  et  servus."  Testament., 
Opusc.  ed.  L  e  m  m  e  n  s  82,  B  o  e  h  m  e  r  40. 

^  lord.  a  lano  n.  49. 

*  „Simplicitas  dicitur  per  oppositum  duplicitati,  qua  scilicet  aliquis 
aliud  habet  in  corde  et  aliud  ostendit  exterius .  .  .  qua  homo  unum  praetendit 
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gelten  wollen,  als  man  ist,  geht  aber  auf  Kosten  der  Einfalt; 
anders  scheinen  wollen,  als  man  ist,  geht  auf  Kosten  der  Demut. 
Deshalb  nennt  Franziskus  zusammen  mit  der  Demut  vielfach 
auch  die  Einfalt,  und  er  nennt  sie  mit  solcher  Andacht  und 
spricht  von  ihr  mit  so  heller  Begeisterung,  daß  ein  richtiges 
Weltkind  darob  billig  staunen  muß. 

Denn  die  Welt  hat  für  die  Einfalt  im  besten  Falle 
ein  mitleidiges  Lächeln,  zumeist  sogar  Verachtung 
und  Spott.  Der  bloße  Name  schon  ist  zum  Ausdruck  der 
Geringschätzung  geworden.  Wohl  die  Mehrzahl  der  Menschen 
erträgt  es  leichter,  daß  man  sie  schlau,  pfiffig,  gerieben,  ver- 
schlagen, hinterlistig,  tückisch,  falsch,  doppelzüngig  heiße, 
als  daß  man  ihnen  den  Beinamen  einfältig  gebe.  Diese  edle 
Tugend  ist  so  gründlich  geächtet,  daß  es  schon  Mannesmut 
braucht,  für  sie  noch  ein  Wort  einzulegen,  geschweige  denn, 
sie  in  allen  Lagen  des  Lebens  zu  üben.  Schein  und  Großtuerei, 
Heuchelei  und  Verstellung,  Zweideutigkeit  und  Doppelzüngig- 
keit beherrschen  nicht  mehr  bloß  Handel,  Politik  und  welt- 
männische Bildung,  nein,  der  ganze  gesellschaftliche  Verkehr 
und  vielfach  selbst  das  engste  Familienleben  sind  von  diesem 
Gifte  angesteckt.  Wir  haben  es  sogar  verlernt,  mit  uns  selbst 
und  mit  Gott  ganz  ehrlich,  gerade,  einfältig  zu  sein.  Zwie- 
fältigkeit  ist  so  recht  der  Geist  der  Welt  und  der  Zeit. 

Der  Geist  des  Christentums  aber  ist  die  Einfalt. 
Was  gibt  es  Bezaubernderes,  als  die  Einfalt  unseres  Herrn  und 
Erlösers,  die  jedes  Kind  an  sich  fesselte  und  nur  den  ver- 
schrobenen Pharisäismus  ärgerte!  Und  was  gibt  es  Trauteres, 
als  das  Einfaltsevangelium  Jesu  Christi:  ,, Wahrlich  sage  ich 
euch,  wenn  ihr  nicht  werdet  wie  die  Kinder,  so  werdet  ihr  nicht 
ins  Himmelreich  eingehen!"^  Wenn  ihr  nicht  werdet  wie  die 
Kinder  —  offen,  schlicht,  einfach,  aufrichtig,  gerade,  natürlich, 
ungekünstelt,  ungezwungen,  wahr  und  wahrhaftig,  mit  einem 
Worte:  einfältig! 

Diese  Einfalt  zierte  alle  Heiligen  und  kennzeichnet  jeden 
ganzen  Christen.  Könnte  man  einem  aus  ihnen  Zweideutigkeit 
oder  Verstellung  vorwerfen,  alle  Tugenden  würden  diesen 
einen  Fehler  nicht  aufwiegen.  Die  Einfalt  war  insonderheit 
das  kostbare  Angebinde  der  christichen  Kultur  und  Mystik 
des  Mittelalters.  Ihre  schönste  Blüte  trieb  sie  im 
heiligen  Franziskus  von  Assisi. 

Thomas  von  Celano  versichert:  ,,Die  heilige  Einfalt,  diese 
Tochter  der  Gnade,  Schwester  der  Weisheit,  Mutter  der  Ge- 


et  aliud  intendit."    S.  Thomas  Aq.,  Summa  theol.  2,  2,  q.  109,  a.  2,  ad  4. 
,,Veritas  idem  videtur  esse  simplicitati,  quia  utrique  opponitur  simulatio." 
Ibid.  2,  2,  q.  109,  a.  2,  4, 
1  Mt  18,  3. 
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rechtigkeit,  pflegte  der  Heilige  mit  vorzüglicherem  Eifer  bei 
sich  und  liebte  sie  an  andern.  Doch  nicht  jede  Einfalt  hieß 
er  gut,  sondern  einzig  die,  so,  mit  ihrem  Gotte  sich  begnügend, 
alles  andere  gering  achtet. "^  Eine  tiefsinnige  Auffassung  der 
Einfalt!  Zwiefalt  und  Zweideutigkeit  gehen  darauf  aus,  an- 
gesichts der  Welt  anders,  besser  dazustehen,  als  sie  angesichts 
Gottes  sind.  Die  Einfalt  möchte,  unbekümmert  um  das  Urteil 
der  Geschöpfe,  so  dastehen,  wie  sie  im  Urteile  des  allwissenden 
und  allgerechten  Richters  ist.  Von  dieser  Einfalt  war  Franziskus 
beseelt.  Er  bemühte  sich,  vor  den  Menschen  niemals 
besser  zu  erscheinen,  als  er  vor  dem  Auge  Gottes  war, 
tat,  dachte. 

Eines  Tages  ritt  er,  weil  krank  und  schwach,  auf  einem 
Eselchen  bei  einem  Gehöfte  vorbei.  Der  Bauer,  durch  dessen 
Land  er  zog,  eilte  auf  ihn  zu  und  fragte,  ob  er  der  Bruder  Fran- 
ziskus sei.  Wie  dieser  es  demütig  bejahte,  ermunterte  ihn  der 
Landmann:  ,, Bestrebe  dich,  so  gut  zu  sein,  als  du  von  allen 
gepriesen  wirst;  denn  viele  vertrauen  auf  dich.  Deswegen 
ermahne  ich  dich,  daß  es  niemals  anders  um  dich  aussehe, 
als  man  annimmt."  Kaum  hatte  der  iMann  Gottes  das  gehört, 
stieg  er  vom  Esel,  warf  sich  vor  dem  Bauer  zur  Erde  und  küßte 
ihm  die  Füße  aus  Dank,  daß  er  ihn  zu  ermahnen  geruht  hatte. ^ 

Wirklich  deckte  sich  die  Mahnung  des  Bauers  mit  der 
unablässigen  Sorge  des  Heiligen,  nie  in  günstigerem  Lichte  zu 
erscheinen,  als  er  vor  Gott  war.  Thomas  von  Celano  schildert, 
wie  Franziskus  von  jeher,  ohne  Rücksicht  auf  die  ganze  Welt, 
nur  damit  beschäftigt  war,  vor  Gott  vollkommen  zu  werden 
und  zu  sein.  Dann  fügt  der  Biograph  bei:  ,, Immer  bemühte 
er  sich  um  die  heilige  Einfalt."^  Wie  zutreffend  das  gesagt  ist, 
fühlt  jeder  heraus,  der  mit  dem  Leben  des  heiligen  Franziskus 
sich  je  beschäftigt  hat.  Dieser  vermied  nicht  bloß  jede  Ver- 
stellung, sondern  er  wäre  einer  solchen  einfach  nicht  fähig 
gewesen.  Und  gerade  das  ist  es,  was  uns  diese  tiefe,  reiche  und 
außergewöhnliche  Persönlichkeit  so  leicht  faßlich,  so  nahbar, 
so  selbstverständlich  macht,  daß  sie  sich  nicht  anders  gibt, 
als  sie  war,  so  natürlich,  so  lauter,  so  schlicht,  so  kindlich 
einfältig. 


1  ,,Sanctam  simplicitatem  gratiae  filiam,  sapientiae  germanam,  matrem 
iustitiae,  quodam  attentiori  studio  praetendebat  sanctus  in  se,  ac  diligebat 
in  aliis.  Non  autem  omnis  ab  eo  probabatur  simplicitas,  sed  ea  solum,  quae 
Deo  suo  contenta,  caetera  vilipendit."    Thom.  Cel.  II,  n.  189. 

2  Thom.  Cel.  II,  n.  142. 

^  „Erat  enim  gloriosus  sanctus  secum  habitans,  et  deambulans  in  lati- 
tudine  cordis  sui  in  se  dignum  Deo  habitaculum  praeparabat,  et  ideo  aures 
eins  non  rapiebat  ciamor  exterior,  nee  vox  aliqua  excutere  poterat  seu  inter- 
rumpere  ingens  negotium,  quod  habebat  in  manibus  .  . .  Dabat  semper  sanctae 
simplicitati  operam."     Ibid.  I,  n.  43. 
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Vermeinte  er  je,  dasjenige,  was  er  im  geheimen  tat,  stimme 
nicht  mit  dem  günstigen  Eindrucke  überein,  den  seine  öffent- 
lichen Handlungen  erweckten,  so  machte  er  die  Leute  darauf 
aufmerksam.  Einst  war  er  während  der  Adventfasten  in  der 
Einsiedelei  Poggio  krank  und  bedurfte  kräftigere  Speise. 
Um  Weihnachten  herum  begann  er  dann  seine  Predigt  vor  dem 
Volke  mit  folgenden  Worten:  ,,Ihr  schaut  mich  für  einen 
heiligen  Mann  an  und  seid  deshalb  fromm  hierher  gepilgert. 
Doch  ich  gestehe  euch,  daß  ich  in  dieser  ganzen  Fastenzeit 
mit  Speck  zubereitete  Speisen  genossen  habe."^ 

Ein  andermal  aß  er,  gerade  von  Krankheit  genesend, 
ein  Stückchen  Hühnerfleisch.  Sobald  er  wieder  ausgehen 
konnte,  begab  er  sich  nach  Assisi,  um  auf  öffentlichem  Platz 
zu  predigen.  Als  er  an  das  Stadttor  kam,  befahl  er  dem  Bruder, 
der  ihn  begleitete,  ihm  einen  Strick  um  den  Hals  zu  binden, 
ihn  wie  einen  Räuber  durch  die  Gassen  zu  führen  und  dabei 
wie  ein  Gerichtsdiener  auszurufen:  ,, Sehet  den  Schlemmer, 
der  sich  mit  Hühnerfleisch  mästete,  das  er  ohne  euer  Wissen 
gegessen  hat."    Ähnlicherweise  stellte  er  sich  oft  bloß.^ 

Zur  Winterszeit  besorgte  ihm  sein  Guardian  einst  einen 
Fuchspelz  und  sprach:  ,, Vater,  du  bist  krank  an  Leber  und 
Magen,  ich  bitte  dich  um  Gottes  willen,  du  mögest  gestatten, 
daß  ich  unter  deiner  Kutte  diesen  Pelz  einnähe,  wenigstens 
an  der  Stelle  des  Magens."  Der  Heilige  antwortete:  ,,Wenn 
du  willst,  daß  ich  ihn  innerhalb  der  Kutte  trage,  so  mache  mir 
auch  einen  Fleck  von  demselben  Maß  außen  an  die  Kutte, 
damit  dieser  den  Leuten  andeute,  es  sei  innen  ein  Fell  ver- 
borgen." Alle  Vorstellungen  halfen  nichts,  so  daß  der  Guardian 
schließlich  innen  und  außen  ein  Pelzstück  aufnähte,  damit 
der  Kranke  äußerlich  genau  so  erschien,  wie  er  innerlich  war.* 
Mit  Recht  bemerkt  dazu  der  Lebensbeschreiber:  ,,0  du,  der- 
selbe in  Rede  und  Tat,  derselbe  außen  und  innen,  derselbe  als 
Untergebener  und  Vorgesetzter!  Keinen  Menschenruhm, 
keinen  Selbstruhm  liebtest  du  je,  der  du  immer  im  Herrn  dich 
rühmtest!"^ 

Wenn  er  dann  und  wann  auch  nur  etwas  weniger  Voll- 
kommenes dachte,  so  bekannte  er  es  offen.  Er  hätte  aus 
Kristall  sein  mögen,  um  für  jedermann  ganz  durchsichtig  zu 
sein.  Als  er  einst  durch  die  Stadt  Assisi  ging,  begegnete  ihm 
eine  alte  Frau  und  bettelte  ihn  um  etwas  an.  Er  hatte  nichts 
bei  sich  außer  einem  Mantel,  den  er  ihr  mit  frommer  Geber- 
freude schenkte.      Nachträglich  jedoch  regte  sich  in  seinem 

1  Ibid.  II,  n.  131. 

2  Ibid.  I,  n.  52  sq.  Vgl.  Spec.  perf.  c.  61. 
^   Ibid.  II,  n.  130. 

'   Ibid. 
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Herzen  eine  Versuchung  zu  eitler  Ruhmsucht.  Sogleich  gestand 
er  vor  allen  Anwesenden,  er  habe  Stolz  empfunden. ^ 

Einmal  wollte  er  mit  Bruder  Bernhard  sprechen.  Dieser 
jedoch  war  so  in  Gott  versunken,  daß  er  nicht  auf  den  Anruf 
achtete.  Das  verdroß  den  Heiligen  ein  wenig,  und  er  murrte 
im  stillen  beinahe  über  den  Ungehorsam  seines  Bruders.  Wie 
er  sich  jedoch  seines  Fehlers  bewußt  ward,  klagte  er  sich 
darüber  an,  warf  sich  auf  den  Boden  und  sprach  zu  Bruder 
Bernhard:  ,,Im  heiligen  Gehorsam  befehle  ich  dir,  daß  du 
zur  Strafe  für  mein  freventliches  Urteil  und  meine  Frechheit 
mir  den  Fuß  auf  den  Hals  setzest  und  dreimal  so  über  mich 
wegschreitest,  sagend:  ,,Da  liegst  du,  grober  Sohn  des  Peter 
Bernardone."^ 

Dergleichen  Verdemütigungen  ob  einer  kleinen  Anwand- 
lung zu  unvollkommenen  Gedanken  unterwarf  sich  der  ein- 
fältige Mann  oft.  Ganz  allgemein  schreibt  Thomas  von  Celano: 
,, Vieles  dieser  Art  vollzog  er  öfter,  damit  er  sich  selbst  voll- 
ständig verächtlich  machte  und  andere  anspornte,  nach  un- 
vergänglicher Ehre  zu  streben.  Er  kam  sich  selbst  als  wertloses 
Gefäß  vor;  .  .  .  unerbittlich  gab  er  sich  jeder  Schande  preis, 
damit  ihn  nicht  die  Selbstliebe  verleite,  irgend  etwas  Zeit- 
liches zu  wünschen."^  Wahrhaftig,  ,,ein  Mann  von  ganz  tauben- 
ähnhcher  Einfalt",  bemerkt  ein  damaliger  Chronist.* 

Denselben  Charakter  prägte  Franziskus  auch 
seinen  Schülern  auf.  Unter  den  Hauptstücken,  die  er 
ihnen  vom  ersten  Tage  an  empfahl,  fand  sich  immer  die  Einfalt. 
„Der  heilige  Vater  lehrte  sie  die  evangelische  Vollkommenheit 
erfüllen,  die  Armut  beobachten  und  auf  dem  Wege  der  heiligen 
Einfalt  wandeln,"  berichtet  ein  Zeitgenosse.^  Um  die  Einfalt 
seiner  Schüler  zu  prüfen,  ersann  er  manchmal  Kindlichkeiten, 
die  uns  fast  kindisch  vorkommen,  wie  etwa  damals,  als  Bruder 
Massaeus  sich  im  Kreise  drehen  mußte,  bis  er  schwindlig  wurde 
und  zu  Boden  fiel,  oder  damals,  als  Bruder  Rufin  ohne  Kutte 
nach  Assisi  zum  Predigen  geschickt  wurde.**  Fehler  gegen  die 
Einfalt  ahndete  er  streng,  wie  bei  dem  jungen  Bruder,  der 
aus  Liebe  oder  Demut  dem  Heiligen  nicht  gestehen  wollte, 
daß  er  von  seinem  älteren  Weggenossen  unlieb  behandelt 
worden  sei.^ 


'  Ibid.  II,  n.  132. 

2  Actus  b.  Franc,  c.  2. 

3  Thom.  Cel.  I,  n.  54. 

*  Chronica  Danorum  et  praecipue  Silandiae,  bei  Lemmens,  Testimonia 
minora  saeculi  XIII.  de  S.  P.  Francisco,  Archiv,  franc.  hist.  I,  77. 

^  Walterus  de  Gysburne,  Chronica  de  gestis  regum  Angliae,  bei 
Lemmens  ibid.  78. 

«  Actus  b.  Franc,  c.  11.  32. 

'  Thom.  Cel.  II,  n.  39. 
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So  erzog  er  die  Seinen  zu  einer  fast  unerhörten  Einfalt. 
Sie  offenbarten  ilim  die  gelieimsten  Gedanken  und  Regungen 
ihrer  Herzen. ^  Die  Einfalt  war  ihnen  so  sehr  zur  Natur  ge- 
worden, daß  jede  Unaufrichtigkeit  oder  Zweideutigkeit  ihnen 
fernlag,  und  ihr  ganzes  Leben  voll  wunderbarer  Lauterkeit 
und  Unschuld  war.^ 

Die  franziskanische  Urzeit  weist  viele  Prachtgestalten 
solcher  einfältiger  Männer  auf.  Neben  den  bereits  erwähnten 
Brüdern  Massaeus  und  Rufinus  seien  genannt:  die  ersten 
Brüder  in  England,  die  mit  großem  Eifer  für  die  Wissenschaft 
eine  wahre  Kindeseinfalt  im  Sprechen  und  Handeln  verbanden  ;=^ 
Bruder  Aegidius,  dessen  gesamtes  Leben  ein  Bild  einfältiger 
Weisheit  und  weiser  Einfalt  war;  Bruder  Juniperus,  ,,der 
Wacholder",  ob  dessen  Taubeneinfalt  der  Ordensstifter  aus- 
rief: ,, Meine  Brüder,  meine  Brüder,  wenn  ich  doch  einen 
ganzen  Wald  solcher  Wacholder  hätte";*  Bruder  Jakobus 
,,der  Einfältige",  der  bei  Pflege  der  Aussätzigen,  womit  ihn 
Franziskus  betraut  hatte,  so  weit  ging,  daß  der  Heilige  selbst 
ihn  sanft  tadeln  mußte ;^  Bruder  Johannes,  ebenfalls  ,,der 
Einfältige"  zubenannt,  den  Franziskus  wegen  seiner  Schlicht- 
heit stets  um  sich  haben  wollte.  Johannes  kannte  nur  einen 
Wunsch,  in  allem  seinem  Meister  ähnlich  zu  werden.  Sah 
er  Franziskus  beim  Gebete,  so  ahmte  er  die  geringsten  Be- 
wegungen desselben  nach.  Spuckte  Franziskus,  so  spuckte 
auch  Johannes;  hustete  Franziskus,  so  hustete  auch  Johannes; 
weinte  und  seufzte  Franziskus,  so  tat  Johannes  dergleichen; 
erhob  Franziskus  seine  Hände  gen  Himmel,  so  nicht  minder 
Johannes.  Auf  die  Frage  des  Heiligen,  warum  er  sich  so  be- 
nehme, antwortete  Johannes:  ,,Ich  habe  bei  meinem  Eintritt 
in  den  Orden  versprochen,  genau  so  zu  leben,  wie  du;  es  wäre 
gefährlich,  in  irgendeinem  Punkte  davon  abzuweichen."  Fran- 
ziskus lachte  fröhlich  ob  dieser  Naivität  und  belehrte  den 
einfältigen  Bruder,  es  sei  doch  nicht  gerade  so  gemeint.  Es 
genüge,  daß  er  mit  derselben  Aufrichtigkeit  des  Herzens  und 
Lebens  die  Regel  des  Ordens  in  sich  auspräge.  Kurze  Zeit 
darauf  starb  der  Bruder  in  seiner  Einfalt.  Franziskus  stellte 
ihn  später  immer  wieder  zur  Nachahmung  vor  und  hieß  ihn 
dabei  nie  den   Bruder  Johannes,   sondern  stets  den   heiligen 

^  ,,Sic  enim  consueverant  facere  semper,  cum  veniebant  ad  eum,  nee 
ab  ipso  cogitationem  minimam  vel  primos  etiam  motus  animi  occultabant." 
Thom.  Cel.  I,  n.  30. 

^  „Sic  enim  eos  repleverat  sancta  simplicitas,  sie  eos  innocentia  vitae 
docebat,  sie  eos  cordis  puritas  possidebat,  ut  duplicitatem  animi  penitus 
ignorarent."     Ibid.  n.  46. 

3  Cf.  Thomas  de  Eccleston  coli.  IV— VI,  ed.  Little  30—33. 

*  Vita  fr.  luniperi,  Chron.  XXIV  Gen.,  Anal,  franc.  III,  56. 

5  Spec.  perf.  c.  58. 
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Johannes.^  Mit  Recht.  Ist  doch  gemäß  den  Worten  des  Heilan- 
des^ dieser  Kindessinn,  diese  arglose,  anspruchslose,  selbstlose 
Einfalt  der  Kern  aller  Vollkommenheit  und  Heiligkeit. 

Deshalb  wollte  Franziskus  den  Geist  der  Einfalt 
und  Einfachheitseinem  Orden  unterallen  Umständen 
und  für  alle  Zeiten  wahren.  Wenn  man  ihn  bewegen 
wollte,  sich  mehr  an  den  Benediktiner-  oder  Zisterzienser-  oder 
Augustinerorden  anzulehnen,  winkte  er  rasch  und  entschieden 
ab,  indem  er  sagte:  ,, Meine  Brüder,  meine  Brüder,  der  Herr 
hat  mich  auf  dem  Wege  der  Einfalt  und  Demut  berufen,  und 
diesen  Weg  hat  er  mir  in  Wahrheit  gezeigt  für  mich  und  für 
diejenigen,  die  mir  nachahmen  wollen."^  Noch  im  Sterben 
ermahnt  er  seine  Brüder,  die  Ordensregel  stets  im  Geiste  der 
Einfalt  aufzufassen  und  auszuleben:  ,,Wie  der  Herr  mir  verlieh, 
schlicht  und  einfach  die  Regel  und  diese  Worte  (des  Testamentes) 
zu  reden  und  zu  schreiben,  so  sollet  ihr  dieselben  einfach  und 
schlicht  verstehen  und  mit  heiligem  Wirken  bis  ans  Ende 
beobachten."* 

In  der  Sorge  um  die  Einfalt  warnte  er  seine  gegenwär- 
tigen und  künftigen  Brüder  immer  vor  dem  Weltgeist 
und  der  Weltweisheit,  die  mehr  den  Schein  als  die  Wahr- 
heit, mehr  den  Wortschwall  als  die  Tat,  mehr  die  Ziererei  als 
die  Biederkeit,  mehr  die  äußere  Schaustellung  als  die  innere 
Vollendung  suchen.^  ,, Brüder,"  sagte  er,  ,, hüten  wir  uns  vor 
der  Weisheit  dieser  Welt  und  der  Klugheit  des  Fleisches; 
denn  der  Geist  des  Fleisches  verlangt  und  strebt  viel  nach 
Worten,  wenig  aber  nach  Werken,  und  er  sucht  nicht  die  Gott- 
seligkeit und  die  innere  Heiligkeit  der  Seele,  sondern  er  will 
und  wünscht  eine  Gottseligkeit  und  eine  Heiligkeit,  die  nach 
außen  vor  den  Menschen  erscheint.  Und  diese  sind  es,  von  denen 
der  Herr  sagt:  , Wahrlich,  ich  sage  euch,  sie  haben  ihren  Lohn 
empfangen.'''  Der  Geist  des  Herrn  aber  will,  daß  das  Fleisch 
abgetötet  und  verachtet,  gering  und  zurückgesetzt  und  ver- 
spottet sei;  er  strebt  nach  Demut  und  Geduld,  nach  reiner 
Einfalt  und  wahrem  Herzensfrieden,  und  über  alles  wünscht 

1  Thom.  Cel.  II,  n.  190. 

2  Mt  11,  25;  18,  3;  Lk  10,  21. 

^  ,,Fratres  mei,  fratres  mei,  Dominus  vocavit  me  per  viam  simplicitatis 
et  humilitatis,  et  hanc  viam  ostendit  mihi  in  veritate  pro  me  et  pro  illis,  qui 
volunt  mihi  credere  et  imitari."    Spec.  perf.  c.  68. 

*  Testament.,  Opusc.  ed.  Lemmens  82,  Boehmer  39. 

^  ,,Haec  est  (sancta  simplicitas),  quae  graecas  glorias  non  optimas 
arbitrans,  plus  eligit  facere  quam  dicere  vel  docere.  Haec  est,  quae  in  omnibus 
divinis  legibus  verbosas  ambages,  ornatus  et  faleras,  ostentationes  et  curiosi- 
tates  perituris  relinquens,  quaerit  non  corticem,  sed  medullam,  non  testam 
sed  nucleum,  non  multa  sed  multum,  summum  et  stabile  bonum."  Thom. 
Cel.  II,  n.  189. 

"  Mt  6,  2. 
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er  die  göttliche  Furcht  und  die  göttliche  Weisheit  und  die  gött- 
liche Liebe  des  Vaters  und  des  Sohnes  und  des  Heiligen  Geistes. "^ 
Und  anderswo:  „Seien  wir  nicht  weise  und  klug  nach  dem 
Fleische,  sondern  laßt  uns  vielmehr  einfältig,  demütig  und 
lauter  sein.""^ 

Daß  hingegen  die  wahre,  auf  Gott  gerichtete  und 
Gott  geeinte  Weisheit  keine  Feindin  der  Einfalt  sei,  an- 
erkannte er  immer.  Ja,  er  pries  die  beiden  geradezu  als  zwei 
Schwestern:  ,,Sei  mir  gegrüßt,  Königin  Weisheit!  Gott  erhalte 
dich  mit  deiner  Schwester,  der  reinen,  heiligen  Einfalt!"^ 
Immer  wies  er  seine  studierenden  Brüder  an,  in  Wissenschaft 
und  Einfalt  gleichmäßig  sich  zu  üben:  ,, Meine  Brüder  sollen 
evangelische  Schüler  sein  und  dergestalt  in  der  Erkenntnis 
der  Wahrheit  fortschreiten,  daß  sie  an  Lauterkeit  der  Einfalt 
zunehmen.  Sie  sollen  die  Taubeneinfalt  nicht  von  der  Klugheit 
der  Schlangen  trennen,  welche  der  göttliche  Lehrmeister  durch 
seinen  gebenedeiten  Mund  verbunden  hat."* 

Er  ging  noch  weiter.  Sein  Grundsatz  war:  Je  einfältiger 
und  demütiger  der  gebildete  Bruder  ist,  desto  leichter  kommt 
er  in  der  Wissenschaft  Gottes  voran, ^  und  je  hervorragender 
seine  wissenschaftlichen  Kenntnisse  sind,  desto  einfältiger 
soll  er  in  seinem  ganzen  Denken  und  Benehmen  sein.** 

Dabei  entging  dem  Heiligen  nicht,  daß  die  ungebildeten 
Laienbrüder  viel  beitragen  würden,  um  dem  Orden  den 
Charakter  der  Einfalt  zu  sichern.  Dieselben  waren  schon  durch 
ihren  Stand  auf  den  Weg  der  Schlichtheit  gewiesen,  Franziskus 
nannte  sie  deshalb  kurzweg  seine  ,, einfältigen  Brüder"  und 
schätzte  sie  als  wesentliches  Element  des  Ordens  hoch.  Wenn 
er  sich  als  Kleriker  die  Tonsur  schneiden  ließ,  wies  er  den 
Barbier  an:  ,, Mache  mir  keine  zu  große  Haarkrone,  damit  meine 
einfältigen  Brüder  auch  noch  Platz  haben  auf  meinem  Haupte."' 

^  Regula  I,  c.  17,  Opusc.  ed.  Lemmens  47,  Boehmer  16. 

^  Epist.  ad  fideles,  Opusc.  ed.  Lemmens  93,  Boehmer  53. 

^  ,,Ave  regina  sapientia!  Deus  te  salvet  cum  tua  sorore  pura  sancta 
simplicitate."  Salutatio  virtutum,  Opusc.  ed.  Lemmens  20,  Boehmer  64; 
Thom.  Cel.  II,  n.  189. 

*  ,,Volo,  inquit,  fratres  meos  discipulos  evangelicos  esse  sicque  in  notitia 
veritatis  proficere,  quod  in  simplicitatis  puritate  concrescant,  ut  simplicitatem 
columbinam  a  prudentia  serpentina  non  separent,  quas  Magister  eximius 
ore  suo  benedicto  coniunxit."    S.  Bonav.  c.  11,  n.  1. 

^  ,,Asserebat  autem  scientiatum  ad  scientiam  Dei  facile  perventurum 
eum,  qui  Scripturae  intendens  humilis,  non  praesumptuosus  inquireret." 
Thom.  Cel.  II,  n.  102. 

*  ,,Homo  cui  etsi  concessum  est  litteraturae  dono  praecellere,  plus 
tamen  in  moribus  piae  simplicitatis  imaginem  gerat  foveatque  virtutem." 
Ibid.  n.  185. 

'  ,,Quando  radebatur  sanctus  Franciscus  saepe  rasori  dicebat:  Cave, 
ne  mihi  magnam  coronam  facias.  Volo  enim,  quod  fratres  mei  simplices 
partem  habeant  in  capite  meo."     Ibid.  n.  193. 
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So  sollten  um  der  Einfalt  willen  die  ungebildeten  Laien- 
brüder im  Orden  allzeit  vertreten  sein,  wie  die  gebildeten 
Kleriker.  „Vor  Gott",  so  sprach  Franziskus,  ,,gilt  kein  Ansehen 
der  Personen,  und  der  Generalminister  des  Ordens,  der  Heilige 
Geist,  ruht  auf  den  Armen  und  Einfältigen  ebensogut  als  auf 
den  Reichen  und  Gelehrten."  Dieses  Wort  wollte  er  sogar 
in  die  Regel  setzen,  konnte  es  jedoch  nicht  mehr,  weil  sie  vom 
Papste  bereits  bestätigt  war.^  Beide  Klassen  von  Brüdern 
sollten  miteinander  um  die  Palme  der  Einfalt  ringen. ^  Beide 
sollten,  durch  das  Band  der  Einfalt  umschlungen,  zum  Schau- 
spiel werden  für  Himmel  und  Erde.  ,, Unser  Orden",  sagte  er, 
,,ist  wie  eine  ungeheure  Versammlung,  gewissermaßen  ein 
allgemeines  Konzil,  das  aus  aller  Welt  unter  einer  Lebens- 
weise zusammentritt.  Darin  ziehen  die  Weisen  aus  dem,  was 
der  Einfältigen  ist,  Vorteil,  weil  sie  sehen,  wie  die  Ungebildeten 
in  feurigem  Eifer  das  Himmlische  suchen  und  schlichte  Brüder 
das  Geistliche  durch  den  Heiligen  Geist  erlernen.  Darin  schaffen 
sich  auch  die  Einfältigen  Nutzen  aus  dem,  was  der  Weisen  ist, 
indem  sie  sehen,  wie  sich  hochgelehrte  Männer  bis  zu  ihnen 
herablassen,  da  sie  doch  überall  in  der  Welt  ein  ruhmvolles 
Leben  führen  könnten.  Hierin",  so  schloß  er,  ,, erstrahlt  die 
Schönheit  dieser  gottseligen  Familie,  deren  vielfältiger  Schmuck 
den  himmlischen  Hausvater  entzückt. "^ 


1  „Volebat  denique  religionem  pauperibus  et  illitteratis,  non  solum 
divitibus  et  sapientibus  esse  communem.  Apud  Deum,  inquit,  non  est 
acceptatio  personarum,  et  generalis  minister  religionis,  Spiritus  Sanctus, 
aeque  super  pauperem  et  simplicem  requiescit.  Hoc  sane  verbum  voluit  in 
Regula  ponere,  sed  bullatio  facta  praeclusit."    Ibid.  n.  193. 

^  ,,Hanc  (sanctam  simplicitatem)  in  fratribus  litteratis  et  laicis  requirebat 
pater  sanctissimus."    Ibid.  n.  189. 

3  Ibid.  n.  192. 
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I.  Sind  Gehorsam  und  Einfalt  die  zwei  Hauptäste  am 
Baume  der  Demut,  so  ist  die  Keuschiieit  die  Blütendolde 
desselben.  Wie  es  unmöglich  ist,  ohne  Demut  keusch  zu  sein, 
—  Theologie  und  Erfahrung  zugleich  beweisen  es  —  so  leicht 
ist  es  für  den  Demütigen  keusch  zu  bleiben,  und  selbstver- 
ständlich ist  es  für  ihn,  die  Keuschheit  über  alles  zu  schätzen 
und  zu  lieben.  Kein  Wunder  also,  daß  es  von  Franziskus  heißt: 
,, Neben  der  Demut,  die  das  Fundament  aller  Tugenden  ist, 
liebte  und  schätzte  der  Heilige  bei  seinen  Brüdern  insbesondere 
die  Keuschheit  in  ihrer  ganzen  Schöne  und  Reine. "^ 

Er  selbst  schien  von  Natur  und  Gnade  zu  dieser  Tugend 
prädestiniert.  Er  war  von  einer  Mutter  geboren  und  erzogen,  die 
als  vollendetes  Vorbild  sittlicher  Größe  und  Reinheit  dasteht.^ 
Ihr  ganzer  mütterlicher  Stolz  bestand  denn  auch  darin,  bei 
ihrem  Sohne  eine  ähnliche  Sittengröße  und  Sittenreinheit 
beobachten  zu  können,  so  daß  sie  zu  sagen  pflegte:  ,,Was 
glaubt  ihr  wohl,  daß  aus  meinem  Sohne  werden  wird?  Mit 
Hilfe  der  Gnade  wird  er  sicher  ein  echter  Gottesmann. "^ 

Auch  inmitten  des  losen  Tollens  seiner  Jugendzeit  bewahrte 
er  seine  makellose  Unschuld.  Die  drei  Genossen  können  be- 
zeugen: ,,Er  war  sozusagen  von  Natur  aus  und  zufolge  hoch- 
herzigen Entschlusses  vornehm  in  Sitten  und  Reden.  Niemand 
sagte  er  ein  unanständiges  Wort.  Ja,  wiewohl  er  ein  so  jovialer 
Jüngling  war,  machte  er  es  sich  doch  zum  Grundsatz,  auf 
zotenhafte  Reden  niemals  zu  antworten.     Deshalb  war  er  m 


^  ,,Inter  alias  virtutes,  quas  diligebat  et  desiderabat  in  fratribus  post 
fundamentum  sanctae  humilitatis,  diligebat  praecipue  pulchritudinem  et 
munditiam  honestatis."    Spec.  perf.  c.  86. 

2  ,,Quae  mulier  totius  honestatis  amica  quoddam  virtutis  insigne  prae- 
ferebat  in  moribus,  sanctae  illius  Elisabeth,  tarn  impositione  nominis  ad 
filium  quam  et  spiritu  prophetali,  aliquo  similitudinis  privilegio  gaudens." 
Thom.  Cel.  II,  n.  3. 

*  ,,Nam  Francisci  magnanimitatem  et  morum  honestatem  admirantibus 
convicinis,  quasi  divino  instructa  oraculo  sie  aiebat:  Quid  putatis  iste  filius 
meus  erit?    Meritorum  gratia  Dei  filium  ipsum  noveritis  affuturum."    Ibid.. 
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der  ganzen  Umgegend  angesehen,  und  viele,  die  ihn  kannten, 
sagten,  es  werde  etwas  Großes  aus  ihm  werden. "^ 

Nachdem  er  den  weltHchen  Vergnügen  endgültig  den 
Abschied  gegeben  und  der  Dame  Armut  sich  verlobt  hatte, 
wachte  er  mit  doppeltem  Eifer  über  die  Keuschheit  seines 
Herzens  und  Leibes. ^  Verspürte  er  je  eine  ungebührliche 
Regung,  so  ergriff  er  dagegen  Maßregeln,  die  uns  erschauern 
machen.  Mitten  im  strengsten  Winter  tauchte  er  so  lange  in 
eiskaltes  Wasser,  bis  die  fleischliche  Lust  vollständig  gewichen 
war.^  Diese  furchtbare  Härte  verwundert  uns  um  so  mehr, 
als  es  sich  ganz  offensichtlich  nicht  um  eigentliche  Versuchungen 
zur  Unkeuschheit  handelte,  sondern  lediglich  um  Anwandlungen 
der  Sinnlichkeit.  Allein  er  sagte,  einem  geistlichen  Manne 
sei  es  unvergleichlich  erträglicher,  große  Kälte  am  Körper 
zu  erdulden,  als  auch  nur  im  geringsten  Maße  die  Glut  der 
Sinnlichkeit  im  Geiste  zu  spüren.^ 

So  bewahrte  er  Geist  und  Körper  vor  jeder  Makel  bis  an 
sein  seliges  Ende.  Wiewohl  er  sich  sonst  als  größten  Sünder 
bekannte,  gab  er  sich  doch  niemals  schuldig,  irgendeinen 
Fehler  gegen  die  Keuschheit  begangen  zu  haben. ^  Bruder 
Leo  entdeckte,  auch  als;  Beichtvater,  diesbezüglich  nie  einen 
Schatten  an  ihm.  Eines  Tages  ward  demselben  sogar  in  einem 
Gesichte  die  immerwährende  Unschuld  des  Heiligen  kundgetan. 
Leo  erblickte  in  der  Verzückung  einen  hohen  Berg,  auf  dessen 
Gipfel  Franziskus  allein  lustwandelte.  Auf  die  verwunderte 
Frage,  was  denn  ieses  Bild  bedeute,  versicherte  eine  höhere 
Stimme:  :,De;  B  .  g  ist  die  Jungfräulichkeit,  auf  deren  Höhe 
Franziskus,  (">  ..  ahrhaft  keuscheste  Diener  Gottes,  immerdar 
weilt.""  Seme  unverletzte  Reinheit  prägte  sich  sogar  seinen 
äußeren  Zügen  auf.  Wer  immer  ihm  nahetrat,  fühlte  unwill- 
kürlich die  Kindesunschuld  des  Heiligen  heraus,  von  dem  der 
erste  Biograph  schreibt:  ,,0  wie  schön,  wie  herrlich  erschien 
er  in  der  Unschuld  seines  Lebens,  in  der  Reinheit  seines  Herzens, 
in  seinem  engelgleichen  Antlitz!"^ 

1  Tres  Soc.  n.  3. 

2  ,,Rigidus  in  disciplina  super  custodiam  suam  stabat,  curam  per- 
maximam  gerens  de  utriusque  liominis  puritate  servanda."  S.  Bonav. 
c.  5,  n.  3. 

^  ,,Si  qua,  ut  assolet,  carnis  tentatio  eum  quandoque  pulsaret,  in  quadam 
■fovea  glacie  plena,  cum  hiems  exsisteret,  se  mergebat,  in  ea  tarn  diu  persistens, 
quoadusque  carnalis  omnis  recederet  corruptela."    Thom.  Cel.  I,  n.  42. 

*  ,,Tolerabilius  viro  spirituali  fore  incomparabiliter  asserebat  magnum 
sustinere  frigus  in  carne,  quam  ardorem  carnalis  libidinis  vel  modicum  sentire 
in  mente."    S.  Bonav.  ibid.  ^  Bern,  a  Bessa  c.  5. 

«  Vita  fratris  Leonis,  Chron.  XXIV  Gen.,  Anal,  franc.  III,  68;  Bern, 
a  Bessa  ibid. 

'  ,,0  quam  pulcher,  quam  gloriosus  apparebat  in  vitae  innocentia,  in 
puritate  cordis,  in  aspectu  angelico!"   Thom.  Cel.  I,  n.  83. 
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Um  jeder  Gefahr  möglichst  vorzubeugen,  beobachtete 
Franziskus  die  größte  Vorsicht  und  Zurückhaltung  im 
Verkehre  mit  dem  anderen  Geschlechte.  Er  bezeichnete 
die  Vertraulichkeit  mit  den  Weibern  als  honigsüßes  Gift, 
das  den  Schwächling  in  der  Tugend  zum  Falle  bringt,  den 
Starken  aber  oft  schweren  Anfechtungen  aussetzt.  Er  sagte: 
,,Mit  Weibern  verkehren  und  doch  ihrem  schädlichen  Einfluß 
entgehen,  ist,  ausgenommen  für  einen  ganz  erprobten  Mann, 
ebenso  leicht  als  (wie  es  geschrieben  steht)  durch  Feuer  wandeln 
und  sich  die  Fußsohlen  nicht  verbrennen. "^ 

Deshalb  befahl  er  seinen  Brüdern,  sich  von  den  Frauen 
möglichst  fernzuhalten.  Oft  äußerte  er  sich,  es  sei  nicht  zu- 
lässig, daß  sie  mit  denselben  sprechen,  es  sei  denn  aus  Gründen 
der  Beichte  oder  bündiger  Ermahnung  und  Belehrung.  Aus- 
drücklich bemerkte  er:  ,,Was  hat  doch  ein  Minderbruder  mit 
einem  Weibe  für  Dinge  zu  besprechen,  außer  wenn  es  sich  um 
das  heilige  Bußsakrament  handelt  oder  um  Aufmunterung 
zu  einem  vollkommeneren  Leben  ?"2 

Nach  diesen  Grundsätzen  handelte  er  selber  zeitlebens. 
Nur  sehr  ungern  ließ  er  sich  mit  Frauen  ins  Gespräch  ein. 
Sobald  ihre  lästige  Klatschsucht  mit  seiner  kurzen  und  de- 
mütigen Rede  in  Konflikt  kam,  brach  er  ab  und  nahm  mit 
niedergeschlagenen  Augen  zum  Schweigen  Zuflucht.  Oftmals 
erhob  er  seinen  Blick  zum  Himmel,  als  wollte  er  von  dort 
herabholen,  was  er  auf  ihre  irdischen  Schwätzereien  antwortete. 
Diejenigen  aber,  die  wirklich  aus  Gründen  des  geistlichen 
Lebens  zu  ihm  kamen  und  das  Zwiegespräch  mit  ihm  zum 
Fortschritt  in  der  Tugend  benutzten,  belehrte  er  mit  wunder- 
baren, doch  kurzen  Worten.  Wenn  er  mit  einem  Weibe  redete, 
sprach  er  das,  was  er  zu  sagen  hatte,  mit  lauter  Stimme,  so 
daß  er  von  allen  gehört  werden  konnte.^ 

Dabei  beobachtete  und  empfahl  er  insbesondere  die  Be- 
scheidenheit der  Augen.  Er  ging  so  weit,  daß  er  einmal  seinem 
Begleiter  gestehen  konnte:  ,,Ich  versichere  dir,  liebster  Bruder, 
ich  würde  kein  Weib,  wenn  ich  es  ansehen  würde,  von  Antlitz 


^  ,, Meilita  tossica,  familiaritates  videlicet  mulierum,  quae  in  errorem 
inducunt  etiam  viros  sanctos,  iubebat  penitus  evitari.  Timebat  enim  ex  hoc 
tenerum  cito  frangi,  et  fortem  saepe  spiritum  infirmari.  Harum  contagionem 
evadere  conversantem  cum  eis,  nisi  probatissimum  virum,  tarn  facile  dixit 
quam,  iuxta  scripturam,  in  igne  ambulare  nee  comburere  plantas."  Thom. 
Cel.  II,  n.  112. 

2  ,,Multoties  vero  de  huiusmodi  loquens  asserebat  frivolum  esse  omne 
colloquium  mulieris,  excepta  sola  confessione,  vel  ut  assolet  monitione  bre- 
vissima.  Dicebat  enim:  Quae  sunt  Fratri  Minori  cum  muliere  tractanda 
negotia,  nisi  cum  sanctam  poenitentiam  vel  melioris  vitae  consilium  religiosa 
petitioHe  deposcit?"     Ibid.  n.  114. 

Mbid.n.  112. 
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wieder  erkennen  außer  zweien.  Diese  zwei  kenne  ich  von  An- 
gesicht, sonst  keine  einzige."^  Thomas  von  Celano,  der  diese 
Worte  des  Heiligen  berichtet,  fügt  folgenden  Zug  bei.  Fran- 
ziskus war  eines  Tages  unterwegs  nach  Bevagna,  als  er,  ermüdet 
durch  langes  Fasten,  am  Wegrand  niedersank.  Er  schickte 
seinen  Begleiter  zu  einer  frommen  Frau,  um  demütig  etwas 
Brot  und  Wein  zu  erbitten.  Sofort  eilte  dieselbe  mit  ihrer 
Tochter,  einer  gottgeweihten  Jungfrau,  zum  Heiligen  und 
brachte  das  Nötige.  Kaum  hatte  sich  Franziskus  ein  wenig 
erholt  und  gestärkt,  so  stärkte  er  seinerseits  Mutter  und  Tochter 
mit  dem  Wort  Gottes.  Während  er  ihnen  predigte,  blickte  er 
keiner  ins  Gesicht.  Nachdem  sie  sich  wieder  entfernt  hatten, 
bemerkte  sein  Begleiter:  ,, Bruder,  warum  hast  du  diese  heilig- 
mäßige Jungfrau  nicht  angeblickt,  da  sie  doch  mit  so  viel 
Ehrfurcht  zu  dir  kam?"  Franziskus  antwortete:  ,,Wer  müßte 
sich  nicht  scheuen,  die  Braut  Christi  anzublicken?  Wenn 
man  mit  Augen  und  Mienen  predigen  muß,  so  soll  sie  mich 
anschauen,  nicht  ich  sie."^ 

Seine  keusche  Zurückhaltung  gegenüber  dem  weiblichen 
Geschlechte  war  mithin  auch  in  seiner  Ritterlichkeit  begründet. 
Als  wahrer  Christusritter  beseelte  ihn  tiefe  Hochachtung  vor 
dem  Frauengeschlechte  und  insbesondere  vor  den  gottgeweihten 
Personen.  Er  empfahl  diese  Ritterlichkeit  seinen  Jüngern 
anhand  folgenden  Gleichnisses.  Ein  sehr  mächtiger  König 
sandte  zur  Königin  hintereinander  zwei  Boten.  Der  eine 
kam  zurück  und  überbrachte  mit  trockenen  Worten  den  Bericht 
der  hohen  Frau.  Er  hatte  eingezogene  Augen,  die  nirgendhin 
abschweiften.  Der  andere  kam  ebenso  zurück,  und,  nachdem 
er  in  kurzen  Worten  Bericht  erstattet  hatte,  machte  er  noch 
ein  langes  und  breites  von  der  Schönheit  der  Herrin:  ,, Wahrlich, 
Herr,  ich  habe  eine  schöne  Frau  gesehen.  Glücklich,  wem  sie 
gehört."  Doch  der  König  sprach:  ,, Nichtsnutziger  Knecht! 
Du  hast  deine  schamlosen  Augen  zu  meiner  Braut  erhoben. 
Nun  ist's  klar,  du  möchtest  den  Schatz,  den  du  so  sorgfältig 
betrachtet  hast,  für  dich  erwerben."  Dann  ließ  er  den  ersteren 
zurückrufen:  ,,Was  hältst  du  von  der  Königin?"  —  ,,Sehr 
viel;  denn  sie  hörte  schweigend  zu  und  antwortete  scharf- 
sinnig." —  ,,Und  ist  sie  nicht  schön?"  —  ,,Dies  zu  prüfen 
ist  deine  Sache,  Herr;  ich  mußte  nur  die  Antwort  bringen." 
Da  soll  der  König  solchen  Spruch  getan  haben:  „Du  bist  mit 
Blick  unt  Herzen  keusch;  sei  mein  Geheimkämmerer.  Jener 
aber  soll  den  Palast  verlassen,  damit  er  nicht  schließlich  noch 


^  „Fateor  veritatem,  carissime,  nullam  me  si  aspicerem  recogniturum 
in  facie,  nisi  duas.  Illius,  inquit,  et  illius  mihi  vultus  cognitus  est,  alterius 
nescio."     Ibid. 

2  Ibid.  n.  114. 
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unser  bräutliches  Verhältnis  beflecke."  Daran  schloß  Fran- 
ziskus die  Bemerkung:  ,,Wenn  man  zu  sorglos  ist,  hütet  man 
sich  nicht  gut  vor  dem  Feind.  Gibt  man  dem  Teufel  ein  Haar, 
so  läßt  er  es  bald  zu  einem  Balken  anschwellen.  Und  kann 
er  den  Versuchten  lange  Jahre  nicht  niederwerfen,  so  beklagt 
er  sich  darob  nicht,  wenn  er  ihm  nur  zu  allerletzt  nachgibt. 
Das  ist  so  recht  sein  Handwerk,  worauf  er  Tag  und  Nacht 
ausgeht. "1 

Aus  dieser  ebenso  keuschen  als  weisen  Gesinnung  heraus 
schrieb  Franziskus  das  zwölfte  Kapitel  der  älteren  Ordensregel: 
,,Alle  Brüder,  wo  immer  sie  sind  oder  wohin  sie  gehen,  sollen 
sich  vor  sündhaften  Blicken  und  dem  häufigen  Verkehr  mit 
Frauenspersonen  hüten,  und  keiner  soll  sich  mit  ihnen  allein 
beratschlagen.  Die  Priester  sollen  ehrbar  mit  ihnen  sprechen, 
wenn  sie  ihnen  die  Buße  auflegen  oder  irgendeinen  geistlichen 
Rat  erteilen.  Und  gar  keine  Frauensperson  soll  einem  Bruder 
Gehorsam  geloben,  sondern  nachdem  ihr  geistlicher  Rat  erteilt 
ist,  soll  sie  ein  Bußleben  führen,  wo  sie  es  wünscht.  Und  nehmen 
wir  uns  in  acht  und  halten  wir  alle  Glieder  rein;  denn  der  Herr 
sagt:^  ,Ein  jeder,  der  ein  Weib  ansieht,  um  es  zu  begehren, 
hat  schon  an  ihr  Ehebruch  begangen  in  seinem  Herzen'."^ 
In  der  endgültigen  Regel  präzisiert  der  Stifter,  sicher  unter 
Beistand  des  kirchenrechtlich  bewanderten  Ordensprotektors 
Hugolinus,  so : ,,  Ich  gebiete  strenge  allen  Brüdern,  daß  sie  keinen 
verdächtigen  Umgang  oder  Vertraulichkeit  mit  Frauenspersonen 
pflegen.  Auch  sollen  sie  in  keine  Frauenklöster  gehen,  aus- 
genommen die,  welchen  vom  Apostolischen  Stuhle  eine  be- 
sondere Erlaubnis  erteilt  worden  ist.  Sie  sollen  auch  in  keine 
Gevatterschaft  treten,  weder  mit  Männern,  noch  mit  Weibern, 
damit  nicht  durch  ^solche  Gelegenheit  unter  den  Brüdern  oder 
von  den  Brüdern  Ärgernis  entstehe."* 

Sogar  rücksichtlich  der ,, Armen  Frauen  von  Sankt  Damian" 
schrieb  Franziskus  den  Brüdern  äußerste  Zurückhaltung  vor; 
ja,  sie  sollten  im  Verkehre  mit  den  Klarissen  um  so  größere 
Vorsicht  anwenden,  als  dieselben  vermöge  ihrer  Zugehörigkeit 
zu  demselben  Orden  den  Mindern  Brüdern  besonders  nahe- 
standen. Mit  der  Leitung  derselben  betraute  der  Heilige  ledig- 
lich solche  Brüder,  die  durch  ein  langes  Tugendleben  erprobt 


^  ,,.  .  .  Ex  nimia  securitate  minus  cavetur  hostis.  Diabolus  si  de  suo 
capillum  potest  habere  in  homine,  cito  illum  excrescere  facit  in  trabem.  Nee 
si  per  multos  annos  deiicere  non  potuit,  quem  tentavit,  moram  causatur, 
dummodi  sibi  cedat  in  fine.  Hoc  est  enim  opus  suum,  nee  est  ad  alia  die 
noctuque  sollicitus."     Ibid.  n.  113. 

2  Mt  5,  28. 

^  Regula  I,  c.  12,  Opusc.  ed.  Lemmens  41,  Boehmer  13. 

*  Regula  II,  c.  11,  Opusc.  ed.  Lemmens  73,  Boehmer  35, 

14* 
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waren  und  sich  nur  widerwillig  zu  diesem  Amte  bestimmen 
ließen.!  Unnötige  Besuche  bei  den  Schwestern  strafte  er  un- 
nachsichtlich^  und  erschien  selbst  nur  höchst  selten  und  aus 
wichtigen  Gründen  im  Kloster.^ 

Diese  strengen  Maßregeln  hatten_  aber  nichts  zu  tun  mit 
Weiberfeindschaft  oder  dergleichen  Übertreibungen,  sondern 
waren  ausschließlich  von  der  Sorge  um  die  eigene  und  fremde 
Unschuld  diktiert.  Die  ebenso  zarten  als  heiligen  Freundschaften 
Franziszi  mit  Klara  von  Assisi  und  Jakoba  de  Settesoli  be- 
weisen es. 

Für  Klara  war  er  zeitlebens  im  besten  Sinne  ein  väter- 
licher Freund.  Sein  Grundsatz  war,  ein  und  derselbe  Geist 
habe  ihn  und  seine  Brüder,  sowie  anderseits  Klara  und  ihre 
Töchter  aus  der  Welt  geführt  und  solle  sie  demnach  auch  ständig 
verbinden.*  Als  sich  die  Brüder  deshalb  verwunderten,  warum 
er  die  Dienerinnen  Christi  so  selten  mit  seiner  leiblichen  Gegen- 
wart erfreue,  antwortete  er:  ,, Glaubet  nicht  etwa,  ich  liebe 
dieselben  nicht  vollkommen.  Wenn  es  unerlaubt  wäre,  in 
Christus  sie  zu  lieben,  so  wäre  es  noch  weniger  erlaubt  ge- 
wesen, sie  mit  Christus  zu  vermählen.  Hätte  ich  sie  nicht  zum 
Ordensleben  berufen,  so  würde  ich  ihnen  kein  Unrecht  an- 
getan haben;  sie  aber  zu  verlassen,  nachdem  ich  sie  berufen, 
wäre  die  allergrößte  Hartherzigkeit.  Wenn  ich  sie  dennoch 
selten  aufsuche,  geschieht  es  nur  euch  zum  Beispiel,  damit 
ihr  tut,  wie  ich  getan  habe."^ 

Da  die  heilige  Klara  ob  dieser  immer  seltener  werdenden 
Besuche  in  Sankt  Damian  beunruhigt  war,  der  geistliche  Vater 
könnte  sie  ganz  verlassen,  schrieb  ihr  Franziskus  die  folgenden 
Zeilen:  ,,Weil  ihr  euch  aus  göttlicher  Eingebung  zu  Töchtern 
und  Dienerinnen  des  allerhöchsten  Königs,  des  himmlischen 
Vaters,  gemacht  und  euch  mit  dem  Heiligen  Geiste  verlobt 
habt  durch  die  Wahl  eines  Lebens  nach  der  Vollkommenheit 
des  heiligen  Evangeliums,  so  will  ich  für  euch  fleißig  besorgt  und 
auf  eine  ganz  besondere  Weise  um  euch  bekümmert  sein,  und 
verspreche  dies  immer  zu  tun  durch  mich  oder  durch  meine 
Brüder,  so  wie  ich  es  für  sie  tue."^    Dieses  Versprechen  hielt 


*  „Nolo,  quod  aliquis  ad  visitandum  eas  spontaneum  se  offerat;  sed 
invitos  et  plurimum  renitentes  iubeo  ipsarum  servitiis  deputari,  spirituales 
dumtaxat  viros,  digna  et  longaeva  conversatione  probatos."  Thom.  Cel.  II, 
n.  205. 

2  Ibid.  n.  206.  ^  Ibid.  n.  205.  207. 

*  ,,Unum  atque  eundem  spiritum,  dicens,  fratres  et  dominas  illas 
pauperculas  de  hoc  saeculo  eduxisse."    Ibid.  n.  204. 

5  Ibid.  n.  205. 

^  Forma  vivendi  sororibus  s.  Clarae  data,  Opusc.  ed.  Lemmens  75. 
Boehmer  35. 
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er  getreulich  bis  zu  seinem  Tode,  und  band  es  im  Sterben  noch 
seinen  Brüdern  eindringlich  aufs  Gewissen. ^ 

Ebenso  treue  und  starke  Freundschaft  verband  ihn  mit 
Jakoba  de  Settesoli.  Diese  hochedle  und  heiligmäßige  Römerin 
hatte  infolge  ihrer  männlichen  Tugend  und  ihrer  Wohltätigkeit 
gegen  den  Orden  die  besondere  Liebe  Franziszi  verdient. ^ 
Sie  war  ihm  ihrerseits  aus  ganzem  Herzen  und  bis  zum  Tode 
zugetan.^  Franziskus  wollte  deshalb  nicht  von  hinnen  scheiden, 
ohne  ihr  Lebewohl  zu  sagen.  Wenige  Tage  vor  seinem  Ende 
ließ  er  an  sie  einen  Brief  schreiben,  worin  er  bat,  sie  möchte 
raschestens  zu  ihm  kommen  und  gewisse  Gegenstände  für  seine 
letzten  Stunden  und  sein  Begräbnis  mitbringen.  Im  Augen- 
blick, da  der  Eilbote  zur  Abreise  nach  Rom  bereit  war,  hörte 
man  vor  dem  Kloster  lautes  Pferdegetrampel  und  Männer- 
stimmen, und  als  der  Pförtner  aufmachte,  stand  Jakoba  mit 
ihren  Söhnen  und  zahlreichem  Gefolge  an  der  Türe.  Bei  dieser 
Nachricht  rief  Franziskus,  beinahe  fassungslos  vor  Freude,  aus: 
,, Gepriesen  sei  Gott,  der  die  Frau  Jakoba,  unsern  Bruder^ 
hergesandt  hat.  Öffnet  ihr  die  Türen  und  führt  sie  herein,  denn 
das  Verbot,  Frauen  ins  Kloster  einzulassen,  gilt  für  Bruder 
Jakoba  nicht."  Das  Wiedersehen  der  beiden  Freunde  war 
rührend.  Jakoba  hatte  gerade  alle  jene  Gegenstände  mit- 
gebracht, um  die  Franziskus  in  seinem  Briefe  bitten  wollte: 
Sterbekerzen,  ein  aschfarbiges  Tuch,  um  seinen  Leichnam  ein- 
zuhüllen, ein  Linnen  für  sein  Antlitz,  ein  Kopfkissen  für  die 
Totenbahre.  Sie  hatte  in  ihrer  aufmerksamen  Liebe  auch 
nicht  vergessen,  jenes  Gericht  mitzubringen,  das  sie  dem 
Heiligen  in  Rom  vorzusetzen  pflegte.  Franziskus  ward  ob  des 
Besuches  so  gestärkt,  daß  er  neuerdings  aufzuleben  schien. 
Er  sagte  aber  der  Wohltäterin  seinen  Todestag  bestimmt  an 
und  bat  sie  um  den  letzten  Liebesdienst,  bis  nach  seinem  Be- 
gräbnisse zu  bleiben.^ 

Wahrhaftig,  eine  vorbildliche  Regelung  des  Verhältnisses 
zum  anderen  Geschlechte,  wie  es  sich  für  den  Minderbruder 
ziemt!  Vorbildlich  die  bescheidene  Zurückhaltung,  wie  die 
ritterliche  Hochachtung  vor  jedem  weiblichen  Wesen.  Vor- 
bildlich aber  auch   die  gewissenhafte   Fürsorge  für  das   Heil 


1  ,,.  .  .  promisit  eis  et  aliis  paupertatem  in  simili  conversatione  pro- 
fitentibus  firmiter  suum  et  fratrum  suorum  auxilium  et  consilium  perpetuo 
exhibere.  Haec  semper,  dum  vixit,  diligenter  exsolvit,  et  fieri  semper,  cum 
morti  proximus  esset,  non  negligenter  mandavit."  Thom.  Cel.  II,  n.  204. 
Cf.  Thom.  Cel.  II,  n.  116  sq.;  Spec.  perf.  c.  90. 

-  ,,Iacoba  de  Septem  Soliis,  claritate  et  sanctitate  pari  in  urbe  romana, 
Privilegium  amoris  praecipui  meruerat  apud  sanctum."  Thom.  Cel.,  Tract. 
de  miraculis  n.  37. 

'  ,, Domina  lacoba  eum  ardenter  dilexerat  exsulem."     Ibid. 

*  Ibid.  n.  37—39. 
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der  anvertrauten  Seelen,  sowie  die  dankbare  Erkenntlichkeit 
für  empfangene  Wohltaten.  Und  über  alles  vorbildlich  die 
rücksichtslose  Strenge,  mit  der  Franziskus  seine  Brüder  an- 
weist, jede  unheilige  oder  anstößige  Beziehung  zu  fliehen, 
um  ihre  Unschuld  fest  in  Gott  zu  verankern. 

II.  Mit  der  Flucht  der  Gefahr  verband  Franziskus  die 
Übung  der  Buße. 

Buße,  Bußübung,  Bußleben  nennt  das  neue  Testament 
die  gesamte  christliche  Lebensauffassung  überhaupt.^  Weil 
nun  Franziskus  beabsichtigte,  die  ganze  Welt  zum  echten 
Christenleben  nach  dem  Evangelium  zurückzuführen,  hieß  die 
minoritische  Predigt  und  Bewegung  kurzweg  die  Bußpredigt 
und  Bußbewegung.2  Die  Minderbrüder  selbst,  die  als  Pioniere 
dieser  Bewegung  auftraten,  nannten  sich  anfänglich  ,, Buß- 
brüder aus  Assisi".^  Und  noch  in  seinem  Testamente,  wo  der 
Gründer  auf  seine  ersten  Tage  zurückblickt,  bemerkt  er:  ,,Der 
Herr  verlieh  mir,  Bruder  Franziskus,  die  Buße  also  zu  be- 
ginnen."^  Im  Zusammenhang  erscheint  darauf  das  ganze 
Leben  der  Armut,  Demut,  Einfalt,  Keuschheit,  wie  es  die 
Brüder  versprachen  und  übten,  als  Leben  der  Buße.*  In  der 
Tat  verlangt  dieses  Leben  in  hohem  Maße  den  Bußgeist  und 
stellt  eine  ununterbrochene  Bußübung  dar. 

Franziskus  steigerte  beide  bis  zum  eigentlichen  Heldentum 
der  Buße.  Vom  ersten  Tage  an,  da  er  begann,  sich  von  der 
Welt  zurückzuziehen,  legte  er  sich  so  schwere  Bußwerke  auf, 
daß  er  darob  als  Narr  verspottet  wurde. "^  Als  er  bald  darauf 
vor  dem  Bischof  von  Assisi  seine  feinen  Kleider  auszog  und  dem 
Vater  Peter  Bernardone  zurückgab,  trug  er  auf  bloßem  Leibe 
ein  Bußgewand. "^  In  der  Folge  machte  er  sich  einen  außer- 
ordentlich rohen,  groben  und  armen  Rock,  um  sein  Fleisch 
Tag  und  Nacht  zu  kreuzigen,'    Wurde  ihm  einmal  ein  weiches 

1  Vgl.  besonders  Mk  6,  12;  Lk  5,  32;  Apg  26,  20. 

2  Aus  den  vielen  Belegen  hierfür  ist  der  folgend  besonders  bezeichnend: 
,,Franciscus  hortabatur  omnes,  ut  amarent  et  timerent  Deum  atque  paeni- 
tentiam  agerent  de  peccatis  .  .  .  Qui  vero  eos  audiebant  dicebant:  Qui 
sunt  isti,  et  quae  dicunt?  Erat  enim  tunc  amor  et  timor  Dei  quasi  ubique 
exstinctus  et  via  paenitentiae  penitus  nesciebatur,  imostultitia  reputabatur. 
Nam  in  tarn  praevaluerat  carnis  illecebra,  mundi  cupiditas,  superbia  vitae, 
quod  totus  mundus  in  his  tribus  malignitatibus  positus  videbatur."  Tres 
Soc.  n.  33  sq. 

^  ,,.  .  .  viri  paenitentiales  de  Assisio".     Ibid.  n.  58. 

*  „Dominus  ita  dedit  mihi  fratri  Francisco  incipere  facere  paenitentiam." 
Testament.,  Opusc.  ed.  Lemmens  77,  Boehmer  36. 

^  „Cernebant  eum  a  pristinis  moribus  alteratum  et  carnis  maceratione 
valde  confectum,  et  ideo  totum  quod  agebat  exinanitioni  et  dementiae  impu- 
tabant."    Thom.  Cel.  I,  n.  11. 

«  S.  Bonav.  c.  2,  n.  4. 

"  ,, Parat  sibi  ex  tunc  tunicam  crucis  imaginem  praeferentem,  ut  in  ea 
propulset  omnes  daemoniacas  phantasias:  parat  asperrimam,  ut  carnem  in 
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Gewand  gegeben,  so  flocht  er  von  innen  Stricke  hinein;  denn 
er  sagte,  nach  dem  Ausspruch  der  ewigen  Wahrheit  dürfe 
man  weiche  Kleider  nicht  in  den  Hütten  der  Armen,  sondern 
nur  in  den  Palästen  der  Fürsten  suchen. ^  Als  man  ihn  fragte, 
wie  er  sich  bei  einer  so  dünnen  Bekleidung  vor  der  rauhen 
Winterkälte  schützen  könne,  antwortete  er:  ,,Wenn  wir  von 
dem  Feuer  der  Sehnsucht  nach  dem  himmlischen  Vaterlande 
im  Innern  entzündet  wären,  trügen  wir  die  äußere  Kälte  leicht, "^ 
Das  sagte  er,  um  nicht  gestehen  zu  müssen,  daß  er  bei  seiner 
armseligen  Kleidung  oft  beinahe  erfror.  Eines  Tages,  als  er 
bei  grimmiger  Kälte  und  heftigem  Nordwind  fürbaß  schritt, 
ergriff  ihn  ein  Gefühl  der  Mutlosigkeit.  Wie  er  sich  dessen 
gewahr  wurde,  stieg  er  auf  eine  Anhöhe  empor,  wo  er  sich 
allein  wußte.  Rasch  entledigte  er  sich  seiner  Kutte  und  setzte 
sich  halbnackt  dem  schneidigen  Nordwind  aus.  Dann  sprach 
er  zu  sich  selbst:  ,,Wie  wohl  wäre  mir  doch  jetzt,  wenn  ich 
einen  Rock  hätte!"^ 

Sogar  zur  Nachtzeit  behielt  er  sein  rohes  Gewand  bei. 
Dieses,  sowie  ein  Bußgürtel  waren  der  einzige  Schutz  gegen  den 
Nachtfrost.  Nie  gestattete  er  sich  eine  Decke.  Sein  Lager 
war  der  nackte  Boden.  Er  schlief  wenig  und  meist  in  sitzender 
Stellung.  Sein  Kopfkissen  war  ein  Stein  oder  ein  Holzstück, 
im  besten  Falle  ein  zusammengerollter  Sack.* 

Wie  in  der  Kleidung,  versagte  er  sich  auch  in  der  Nahrung 
alles,  was  nicht  zur  Erhaltung  des  Lebens  unbedingt  nötig 
war.^  Er  bemerkte  nämlich,  es  sei  kaum  möglich,  den  Bedürf- 
nissen des  Körpers  zu  genügen,  ohne  den  Gelüsten  der  Sinne 
zu  dienen.^    Den  Großteil  des  Jahres  fastete  er  streng.    Dabei 

ea  crucifigat  cum  vitiis  et  peccatis:  parat  denique  pauperrimam  et  incultam, 
et  quae  a  mundo  nullatenus  valeat  concupisci."    Thom.  Cel.  I,  n.  22. 

1  S.Bonav.c.5,n.2.  ^  Ibid. 

^  ,,Frater  Radulfus  Remensis  Anglicus  narravit,  quod  cum  sanctus 
Franciscus  incederet  per  viam  in  frigido  vento  et  fierit  pusillanimis,  resumpto 
spiritu,  ascendit  in  montem  et  exuit  se  et  convertit  contra  ventum  et  dixit 
sibi  ipsi,  quod  bene  ipsi  esset,  si  haberet  unam  tunicam."  Eccieston, 
De  adventu  Fratrum  Minorum  in  Angliam  coli.  13,  p.  91. 

*  ,,Accubitum  vero  suum,  ubique  receptus  hospitio,  nullis  sinebat 
stramentis  seu  vestibus  operiri,  sed  nuda  humus,  tunicula  interposita,  nuda 
suscipiebat  membra;  cum  quandoque  corpusculum  suum  somni  beneficio 
recrearet,  saepius  sedens,  nee  aliter  se  deponens,  dormiebat,  pro  cervicali 
ligno  vel  lapide  utens."  Thom.  Cel.  I,  n.  52.  Cf.  S.  Bonav.  ibid.  ,,Vestitus 
etiam  de  nocte  dormivit,  mattam  pro  stratu  cubiculi  habuit,  saccum  capiti 
pro  cervicali  supposuit,  cucuUa  solummodo  et  cilicio,  quibus  in  die  vestitus 
incessit,  pro  nocturnalibus  operimentis  contentus."  Rogeri  de  Wendover, 
Chronica  maiora,  ap.  Lemmens,  Testimonia  minora  saeculi  XIII,  Archiv, 
francisc.  I,  81. 

'"  ,,Tanta  disciplinae  rigiditate  sensuales  appetitus  arcebat,  ut  vix 
necessaria  sumeret  sustentationi  naturae."    S.  Bonav.  c.  5,  n.  1. 

"  ,,Impossibile  namque  fore,  aiebat,  satisfacere  necessitati  et  voluptati 
non  obedire."    Thom.  Cel.  I,  n.  51. 
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kam  es  vor,  daß  er  vierzig  Tage  lang  nichts  aß,  um  das  Fasten 
des  Heilandes  nachzuahmen.  Zu  Ende  der  Fastenzeit  jedoch 
genoß  er  einen  Bissen  Brot,  um  sich  nicht  rühmen  zu  können, 
er  habe  es  dem  göttlichen  Lehrmeister  gleich  getan.' 

Aber  auch  zu  gewöhnlichen  Zeiten  schränkte  er  sich  in 
bezug  auf  Maß  und  Art  der  Speisen  aufs  nötigste  ein.  Selten 
gestattete  er  sich  den  Genuß  von  Gekochtem,  und  wenn  er  es 
zuließ,  so  machte  er  die  Gerichte  durch  Beimischung  von 
Wasser  oder  Asche  unschmackhaft.  Damit  seine  Brüder  nicht 
merkten,  er  tue  das  aus  Abtötung,  erklärte  er,  Bruder  Wasser 
und  Schwester  Asche  seien  keusch.  Mit  fast  raffinierter  Findig- 
keit wußte  er  solche  oder  ähnliche  Bußwerke  selbst  dann  zu 
üben,  wenn  er  von  hohen  Herren  zu  Tisch  geladen  war.  Um  die 
Wohltäter  nicht  zu  beleidigen  und  dem  Evangeliengebote,  von 
allem  zu  essen,  was  vorgesetzt  wird,^  zu  genügen,  kostete  er 
ein  wenig  von  den  Fleischspeisen  und  anderen  erlesenen  Ge- 
richten; das  übrige,  das  er  zu  essen  schien,  steckte  er  in  den 
Bausch  seines  Gewandes,  führte  jedoch  trotzdem  die  Hand 
zum  Munde,  damit  niemand  vermutete,  was  er  tat.  Vom 
Weingenuß  nicht  zu  reden,  gestattete  er  sich  nicht  einmal 
genug  Wasser  zum  Trinken,  wenn  er  gleich  vor  Durst 
schmachtete.^ 

Es  kamen  dazu  anderweitige  Kasteiungen.  Er  behandelte 
seinen  armen  Leib  wie  ein  Lasttier,  das  man  ständig  in  Zucht 
und  Zügel  hält.  Bruder  Aegidius  hat  sicher  seinen  Ordensvater 
belauscht,  wenn  er  sagt:  ,,Der  Leib  des  Bußbruders  ist  wie  ein 
Saumtier.  Mag  es  auch  noch  so  viel  arbeiten  und  noch  so  gut 
gehalten  sein,  es  läuft  doch  nicht  nach  Wunsch,  wenn  es  nicht 
die  Gerte  fühlt. "^  Nach  diesem  Grundsatz  züchtete  Franziskus 
seinen  Körper  in  gesunden  und  kranken  Tagen  mit  unerhörter 
Rücksichtslosigkeit. 5  Nie  schonte  er  den  Leib  und  behandelte 
ihn  in  Wort  und  Tat  so,  als  wäre  er  sein  ärgster  Feind. **  Wagte 
derselbe  je,  aus  sich  oder  auf  Anstiften  Satans,  sich  ungelenk 
zu  zeigen,  so  mußte  er  es  zweifach  büßen.  Thomas  von  Celano 
erzählt  uns  darüber  folgende  Episode,  die  er  aus  dem  Munde 
eines  unberufenen  Augenzeugen  vernahm. 


1  Actus  b.  Franc,  c.  6.  ^  Lk  10,  7. 

^  Thom.  Cel.  ibid.;  lulian.  de  Spira,  Leg.  n.  32;  Tres  Soc.  n.  14  sq. 

*  ,,Homo  habens  animal  suum,  quamvis  multum  laboret  magna  deferens 
onera  et  quamvis  ipsum  bene  pascat,  tamen  per  viam  non  recte  vadit  sine 
virga  correctionis;  sie  est  de  corpore  paenitentis."    Dicta  b.  Aegidii  31. 

^  ,,Exinde  se  tanta  carnis  maceratione  afflixit,  quod  sanus  et  infirmus 
corpori  suo  nimis  austerus  exsistens,  vix  aut  numquam  sibi  voluit  indulgere." 
Tres  Soc.  n.  14. 

*  ,, Numquam  parcebat  corpori  Christi  strenuus  miles,  exponens  illud, 
tamquam  alienum  a  se,  omnibus  tam  operum  quam  verborum  iniuriis." 
Thom.  Cel.  II,  n.  21. 
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Franziskus  hatte  sich  eines  Nachts  in  der  Einsiedelei 
Sartiano  durch  Beten  und  Bußen  sehr  ermattet.  Da  rief  ihm 
der  Versucher  zu:  „Franziskus,  Franziskus,  Franziskus!" 
Der  antwortete  und  sprach:  ,,Was  willst  du?"  Und  der  Böse: 
,,Kein  Sünder  ist  in  der  Welt,  dem  nicht,  sofern  er  sich  bekehrt, 
der  Herr  verzeiht;  doch  wer  sich  selber  in  harter  Buße  tötet, 
der  wird  in  Ewigkeit  keine  Barmherzigkeit  finden."  Sofort 
erkannte  der  Heilige  den  Fallstrick  des  Feindes,  der  ihn  zur 
Lauheit  verführen  wollte.  Dieser  jedoch  gab  sein  Spiel  nicht 
für  verloren  und  stellte  dem  Heiligen  vor,  wie  berechtigt 
es  sei,  daß  auch  er  ein  häusliches  Heim  und  eine  Familie  be- 
gründe. Zugleich  malte  er  seinen  Sinnen  ein  solches  Leben 
in  den  glühendsten  Farben  aus.  Wie  Franziskus  es  merkte, 
zog  er  sein  Kleid  aus,  geißelte  sich  grausam  mit  dem  Stricke 
und  sprach  dabei:  ,,Ei,  Bruder  Esel,  das  paßt  für  dich,  so  die 
Geißel  zu  spüren.  Die  Kutte  gehört  dem  Orden,  die  darf  man 
nicht  stehlen.  Wenn  du  aber  davon  laufen  willst,  so  laufe." 
Allein  die  Versuchung  hielt  an,  trotzdem  er  schon  alle  Glieder 
wund  geschlagen  hatte  und  am  ganzen  Leibe  blutete.  Da 
öffnete  er  die  Zelle,  ging  in  den  Garten  und  warf  sich  nackend 
in  einen  Haufen  Schnee.  Dann  raffte  er  den  Schnee  mit  vollen 
Händen  auf  und  formte  daraus  sieben  säulenförmige  Klumpen. 
Diese  stellte  er  vor  sich  hin  und  redete  seinen  Körper  also  an: 
,, Siehe,  dieser  große  da  ist  deine  Gattin;  die  nächsten  vier  sind 
deine  zwei  Söhne  und  Töchter;  die  übrigen  zwei  sind  Knecht 
und  Magd,  die  du  als  Bediente  haben  mußt.  Nun  eile,  sie  alle 
zu  kleiden;  denn  sie  sterben  vor  Kälte.  Wenn  dich  aber  die 
mannigfache  Sorge  um  sie  beschwert,  so  diene  deinem  einen 
Herrn  sorgfältig."     Da  wich  das  Trugbild. ^ 

Solch  ständige  und  unnachsichtliche  Zucht  brachte  seinen 
Leib  nach  und  nach  vollständig  unter  die  Herrschaft  der  Seele. 
Diese  verfügte  über  ihn  wie  über  ein  vollkommen  williges 
Werkzeug.  So  hoch  sie  auch  in  der  Heiligkeit  stieg,  niemals 
mehr  widersetzte  sich  der  Leib;  ja,  er  schien  der  Seele  sogar 
vorauszueilen.  Ihre  Glut  hatte  ihn  so  erleichtert,  daß  er  in 
der  Wette  mit  ihr  nachGott  dürstete,  wie  die  Schrift  sagt: 
,,Es  dürstet  nach  dir  meine  Seele,  o  Gott,  wie  mächtig  dürstet 
nach  dir  mein  Fleisch. "^     Die  tägliche  und  ununterbrochene 


1  Thom.  Cel.  II,  n.  116  sq. 

2  ,,Tanta  enim  in  eo  carnis  ad  spiritum  erat  concordia,  tanta  obedientia, 
quod  cum  ille  omnem  niteretur  apprehendere  sanctitatem,  ipsa  nihilominus 
non  solum  non  repugnabat,  sed  et  praecurrere  satagebat,  iuxta  quod  scriptum 
est  (Ps  62,  2):  Sitivit  in  te  anima  mea,  quam  multipliciter  tibi  caro  mea." 
Thom.  Cel.  I,  n.  97.  ,,Nam  et  calor  Spiritus  ita  iam  levigaverat  corpus,  ut 
anima  sitiente  in  Deum,  sitiret  et  quam  multipliciter  caro  illa  sanctissima." 
Ibid.  II,  n.  129. 
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Gewohnheit,    sich    der    Seele    anzuschmiegen,    wurde    seinem 
Körper  zur  Notwendigkeit,  zur  zweiten  Natur.^ 

Am  hellsten  erstrahlte  der  heroische  Bußgeist  Franziszi 
in  den  letzten  zwei  Lebensjahren,  als  der  Herr  selbst  ihn  in 
die  Hochschule  des  Leidens  nahm.  Durch  die  Wundmale  mit 
Christus  ans  Kreuz  geschlagen  und  durch  unsäglich  schmerz- 
hafte Krankheiten  aufgerieben,^  wahrte  er  nicht  bloß  die  ge- 
wohnte Heiterkeit  der  Seele,  sondern  sträubte  sich  bis  aufs 
äußerste,  seinem  Leibe  die  geringste  Erleichterung  zu  ver- 
schaffen. So  sehr  auch  die  Brüder  in  ihn  drangen,  von  den 
schrecklichen  Bußübungen  abzulassen,  konnte  er  sich  dazu 
nicht  verstehen.^  Schließlich  wußte  ihn  ein  vertrauter  Bruder 
so  zu  überreden:  ,,Sage  mir,  Vater,  hat  dein  Körper,  solange 
er  es  nur  vermochte,  deinen  Befehlen  aufmerksam  Gehorsam 
geleistet?"  Darauf  Franziskus:  ,, Gewiß,  mein  Sohn;  dieses 
Zeugnis  muß  ich  ihm  ausstellen,  daß  er  in  allem  gehorsam  war, 
sich  nie  schonte,  sondern  gleichsam  Hals  über  Kopf  alle  Befehle 
ausführte.  Keine  Mühe  scheute  er,  keinem  Ungemach  wich 
er  aus,  solange  er  meine  Vorschriften  erfüllen  konnte.  Darin 
sind  wir,  er  und  ich,  vollkommen  einig  gewesen,  daß  wir  ohne 
irgendwelche  Zwietracht  Christo  dienten."  Da  sprach  der 
Bruder:  ,,Wo  also,  Vater,  ist  deine  wohlwollende  Gesinnung, 
wo  dein  Mitleiden,  wo  dein  höchstes  Zartgefühl?  Ist  das  eines 
treuen  Freundes  würdige  Vergeltung,  Guttaten  entgegen- 
zunehmen und  sie  dann  zur  Zeit  der  Not  dem  Geber  nicht  nach 
Verdienst  heimzuzahlen?  Was  hättest  du  im  Dienste  deines 
Herrn  Christus  auszurichten  vermocht,  ohne  die  Hilfe  des 
Körpers?  Hat  er  sich  nicht,  wie  du  selber  zugibst,  aller  Gefahr 
ausgesetzt?"  ,,Ich  gestehe,  mein  Sohn,  dies  ist  sehr  wahr," 
sprach  Franziskus.  Der  Bruder  fuhr  fort:  ,,Ist  es  also  recht, 
daß  du  einem  so  treuen  Freund  in  solcher  Not  nicht  hilfst, 
der  sich  und  das  Seine  um  deinetwillen  bis  zum  Tode  hingeopfert 
hat?  Das  sei  ferne  von  dir,  Vater,  du,  Hilfe  und  Stab  der  Be- 
trübten, ferne  sei  von  dir  eine  solche  Sünde  vor  dem  Herrn." 
Das  machte  Eindruck  auf  den  Heiligen.  Er  schaute  voll  Mitleid 
auf  seinen  ausgemergelten,  von  Schmerzen  zerrütteten  und 
bereits  halbtoten  Körper  und  sagte:  ,, Freue  dich,  Bruder  Leib, 
und  vergib  mir;  ich  will  künftig  deinen  Wünschen  gerne  ent- 
sprechen und  deinen  Klagen  liebevoll  abhelfen."*  Das  Er- 
barmen mit  dem  treuen  Freunde,  den  er  zeitlebens  wie  einen 


^  „Assiduitas  vero  stibiectionis  fecerat  eam  voluntariam,  et  ex  quotidiana 
inclinatione  sui  situm  apprehenderat  tantae  virtutis,  quoniam  consuetudo 
saepe  vertitur  in  naturam."     Ibid.  I,  n.  97. 

2  S.  oben  S.  36  ff. 

3  Thom.  Cel.  II,  n.  210. 
^  Ibid.  n.  211. 
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Feind  behandelt  hatte,  war  so  echt  als  seine  frühere  Unbarm- 
herzigkeit.  Noch  bei  Anbruch  seines  Todestages  glaubte  er 
sich  ihm  gegenüber  zum  offenen  Geständnis  verpflichtet,  er 
habe  viel  gesündigt  gegen  den  Bruder  Leib.^ 

Auch  seine  Jünger  erzog  Franziskus  zur  körper- 
lichen Abtötung.  Er  wies  sie  an,  die  Ursache  ihrer  Fehler 
und  Unvollkommenheiten  nicht  leicht  außer  sich  selbst  zu 
suchen,  sondern  sie  auf  Kosten  des  eigenen  Fleisches  zu  schrei- 
ben, das  dem  Geiste  widerstreitet.  Er  sagte:  ,, Viele,  die  da 
sündigen,  beschuldigen  den  bösen  Feind  oder  den  Nächsten. 
Ganz  mit  Unrecht;  denn  ein  jeder  hat  seinen  Feind  in  seiner 
Gewalt,  seinen  Leib  nämlich,  durch  den  er  sündigt.  Glücklich 
darum  jener  Diener  Gottes,  der  diesen  Feind  stets  unter  seiner 
Botmäßigkeit  gefangen  hält  und  sich  weise  vor  ihm  in  acht 
nimmt.  Während  er  so  handelt,  wird  kein  anderer,  weder  ein 
sichtbarer  noch  ein  unsichtbarer  Feind,  ihm  zu  schaden  im- 
stande sein."^ 

Der  Heilige  war  deshalb  von  der  ersten  Stunde  an  unab- 
lässig bemüht,  seine  Brüder  zur  Überwachung  und  Zügelung 
der  äußeren  und  inneren  Sinne  anzuhalten. ^  Ein  einziges 
Beispiel  zeigt  uns  die  ganze  diesbezügliche  Strenge  des  Stifters. 
Gegen  Ende  des  Jahres  1209  kam  Otto  IV.,  der  am  4.  Oktober 
in  Rom  die  Kaiserkrone  empfangen  hatte,  nach  Assisi."*  Sein 
Weg  führte  ihn  hart  an  der  Hütte  von  Rivo  Torto  vorbei,  wo 
Franziskus  gerade  mit  den  Seinen  weilte.  Alles  strömte  herzu, 
um  den  deutschen  Kaiser  in  strahlender  Pracht  und  mit  glän- 
zendem Gefolge  zu  sehen.  Franziskus  jedoch  ging  nicht  einmal 
vor  die  Türe  seiner  Hütte  und  gestattete  auch  keinem  seiner 
Brüder,  auf  den  Hofzug  zu  schauen.  Nur  einen  sandte  er  hin, 
damit  er  den  Zug  begleite  und  den  Kaiser  immerfort  an  die 
Vergänglichkeit  seines  irdischen  Ruhmes  erinnere.^ 

Es  bedurfte  übrigens  kaum  vieler  Ermahnungen  zur 
Abtötung:  das  Beispiel  des  Vaters  allein  schon  riß  die  Jünger 


^  ,,Die  mortis  eius  instante  confessus  est,  se  multum  peccasse  in  fratrem 
corpus."    Tres  Soc.  n.  14. 

2  Verba  admon.  c.  10,  Opusc.  ed.  Lemmens  11,  Boehmer  45. 

^  ,,Sanctus  Franciscus  quotidianam,  immo  continuam  sui  et  suorum 
inquisitionem  diligentissime  faciebat,  et  nil  in  eis  residere  patiens  lubricum, 
ab  ipsorum  cordibus  omnem  negligentiam  abigebat  .  .  .  Docebat  eos  non 
solum  mortificare  vitia  et  carnis  incentiva  reprimere,  verum  etiam  et  ipsos 
exteriores  sensus,  per  quos  mors  intrat  ad  animam."  Thom.  Cel.  I,  n.  42  sq. 

*  Thomas  von  Celano  I,  n.  43  dürfte  wohl  irren,  indem  er  angibt, 
Otto  IV.  sei  bei  seiner  Hinreise  nach  Rom  in  Assisi  vorbeigekommen.  In 
Wirklichkeit  wählte  er  von  Faenza  die  Via  Aemilia  und  Flaminia,  um  nach 
Rom  zu  gelangen  (Boehmer-Ficker,  Reg.  Imperat.  ad  a.  1209,  p.  96). 
Auf  der  Rückreise  jedoch  weilte  er  zu  Foligno  und  Terni  (Winkelmann, 
Philipp  von  Schwaben  und  Otto  IV.,  2.  Bd.,  214)  und  mußte  somit  auch 
Assisi  berühren.  ^  Thom.  Cel.  I,  n.  43. 
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ZU  ähnlicher  Bußübung  hin.^  Die  ganze  erste  Franziskanerschule 
war  von  einem  so  seltenen  Bußeifer  durchdrungen,  daß  es 
jeder  Bruder  für  unangebracht  hielt,  irgendeine  leibliche 
Tröstung  sich  zu  gestatten. ^  Ihre  ganze  Lebensweise  schon 
war  so  ernst  und  streng,  daß  der  Rhetor  Buoncompagno  von 
Bologna,  der  die  ersten  Franziskanerjahre  sah,  schreibt:  ,,Die 
Minderbrüder  können  fürwahr  den  Jüngern  des  Herrn  bei- 
gezählt werden,  weil  sie  alle  irdischen  Gelüste  verschmähen, 
ihr  Fleisch  quälen  und  Christum  barfuß  und  mit  Bußkleidern 
angetan  nachfolgen. "^  Andere  Augenzeugen  wurden  von 
Grauen  ergriffen  beim  Anblick  dieses  Bußlebens  und  sagten, 
nur  Heilige  oder  Narren  können  sich  derart  kreuzigen.'*  Die 
Brüder  jedoch  kümmerten  sich  weder  um  jenes  noch  um  dieses 
Urteil  der  Welt  und  hielten  unentwegt  aus  auf  dem  engen  und 
steilen  Wege  der  evangelischen  Buße.'^ 

Ihre  Kleidung  war  so  arm  und  rauh,  daß  sie  mehr  zur 
Qual  als  zum  Schutze  des  Leibes  zu  dienen  schien.  In  Speise 
und  Trank  schränkten  sie  sich  auf  das  zum  Leben  unbedingt 
Notwendige  ein,  und  wenn  sie  je  einmal  bei  großem  Hunger 
oder  Durst  dieses  äußerste  Maß  auch  nur  etwas  überschritten, 
so  enthielten  sie  sich  nachher  zur  Strafe  mehrere  Tage  lang 
jeder  Nahrung.  Wenn  sie  den  Tag  über  streng  gearbeitet 
hatten,  brachten  sie  einen  großen  Teil  der  Nacht  im  Gebete 
zu.  Verlangte  dabei  der  Schlaf  gebieterisch  seine  Rechte,  so 
ersannen  sie  allerlei  Hilfsmittel,  um  sich  wach  zu  halten;  oft 
banden  sie  sich  an  einem  herabhängenden  Seile  fest,  um  nicht 
schlaftrunken  umzufallen  und  so  die  übrigen  im  Gebete  zu 
stören.  Sie  sprachen  nur  das  Allernotwendigste.  Sie  mochten 
kaum  das  sehen  und  hören,  was  sich  einfach  nicht  abweisen 
ließ.  Ebenso  waren  ihre  übrigen  Sinne  und  ihr  ganzes  äußere 
Benehmen  und  Auftreten  durch  Selbstbeherrschung  geregelt. 

1  ,,Et  quidem  tantae  mortificationis  exemplum  caeteri  ferventissime 
sequebantur."     Ibid.  I,  n.  42. 

2  ,,Sic  etiam  et  tota  iila  prima  schola  sua  omnibus  se  subdebat  incom- 
modis,  ut  nefas  duceretur  si  quis  in  aliquo  alio  quam  in  consolatione  Spiritus 
respiraret."    Ibid.  II,  n.  21. 

^  ,,Fratres  Minores  vere  possunt  inter  discipulos  Domini  computari, 
quia  spernentes  saecularia  desideria  carnem  suam  macerant  et  tormentant 
et  Cliristum  nudis  pedibus  et  cilicio  induti  sequuntur."  Rhetorica  antiqua, 
bei  A.  E.  Schönbach,  Beiträge  zur  Erklärung  altdeutscher  Dichterwerke,. 
II.  Stück,  S.  68,  in:  Sitzungsberichteder  Wiener  Akademie,  phil.-hist.  Klasse. 
Bd.  145  (1902),  Wien  1903. 

*  ,,Aut  propter  summam  perfectionem  Domino  adhaeserunt,  aut  certe 
insani  sunt,  quia  desperata  videtur  eorum  via,  cum  parco  cibo  utantur  et 
nudis  pedibus  ambulent  atque  vilissimis  vestibus  sint  induti."  Tres  Soc. 
n.  34. 

*  ,,Per  viam  crucis  et  semitas  iustitiae  incedentes  de  arcta  via  paenitentiae 
et  observationis  evangelicae  offendicula  removebant,  ut  posteris  iter  planum 
fieret."    Ibid.  n.  45. 
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Wurden  sie  geschmäht,  entblößt,  gegeißelt,  gefesselt,  ein- 
gesperrt, auf  jede  Weise  verfolgt,  so  suchten  sie  nicht  bloß  keinen 
Verteidiger  zu  ihrem  Schutz,  sondern  lobten  und  priesen 
Gott  für  alles  erlittene  Ungemach.  Dazu  fügten  sie  solche 
Kasteiungen,  daß  sie  häufig  in  eiskaltes  Wasser  tauchten  oder 
sich  so  lange  in  spitzen  Dornen  wälzten,  bis  sie  ganz  mit  Blut 
überströmt  waren.  Viele  trugen  eiserne  Ringe  um  den  Leib  oder 
gürteten  sich  über  der  bloßen  Haut  mit  hölzernen  Bußstacheln 
oder  benutzten  andere  Marterwerkzeuge,  um  Bruder  Leib  zu 
zügeln.^  Manche  Brüder  würden  sich  durch  diese  übermäßigen 
Kasteiungen  krank  gemacht  haben  oder  doch  untauglich  zu 
Gebet  und  Arbeit,  wenn  nicht  Franziskus  ernst  dagegen  ein- 
geschritten wäre.^ 

Der  Heilige  verpönte  nämlich  entschieden  diese 
übergroße  Strenge.  ,,In  diesem  einzigen  Punkte",  bemerkt 
sein  Biograph,  ,, harmonierte  sein  Beispiel  nicht  mit  seinem 
Worte. "^  Er  selbst  behandelte  seinen  Leib  mit  unmenschlicher 
Grausamkeit,  weil  er  dafür  hielt,  daß  er  einerseits  schlechter 
sei  als  alle,  und  daß  er  anderseits  zu  mehr  verpflichtet  sei 
als  alle  übrigen.^  Für  seine  Brüder  jedoch  und  für  den  Orden 
selbst  sollte  das  nicht  maßgebend  sein.  Auf  öffentlichem 
Kapitel  tadelte  er  deshalb  diejenigen,  welche  in  Nachtwachen, 
Fasten  und  sonstigen  körperlichen  Bußwerken  zu  weit  gingen. 


^  ,,. . .  multoties  opprobria  passi,  contumeliis  affecti,  denudati,  verberati, 
ligati,  carcerati,  nullius  patrocinio  se  tuentes,  cuncta  sie  valide  sustinebant, 
ut  in  ore  ipsorum  nonnisi  sola  vox  laudis  et  gratiarum  actio  resonaret  .  .  . 
Cum  enim  orationibus  incumbere  vellent,  ne  ipsos  arriperet  somnus,  aliquo 
adminiculo  tenebantur;  aliqui  suspensis  funibus  fulciebantur,  ne  per  somni 
surreptionem  oratio  turbaretur.  Aliqui  se  instrumentis  ferreis  circumdabant, 
aliqui  vero  ligneis  ergastulis  se  eingebaut.  Si  quando  eiborum  eopia  vel  potus, 
ut  assolet,  eorum  sobrietas  turbaretur,  vel  itineris  lassitudine  neeessitatis 
metas  vel  in  modieo  pertransirent,  multorum  dierum  abstinentia  se  aeer- 
bissime  erueiabant.  Tanta  denique  maceratione  ineentiva  earnis  reprimere 
satagebant,  ut  in  frigidissima  glacie  non  abhorrerent  saepius  se  nudare  ac 
totum  eorpus  spinarum  aeuleis  compungentes  effusione  sanguinis  irrigare  .  .  . 
Vix  tempore  necessario  loquebantur  .  .  .  sensus  omnes  ita  mortifieati  erant 
in  eis,  ut  vix  audire  seu  videre,  nisi  quod  eorum  intentionem  exposeeret, 
paterentur  .  .  ."  Thom.  Cel.  I,  n.  39—41.  Vgl.  dazu  Thom.  Cel.  I,  n.  20; 
II,  n.  21;  Anonym.  Perus,  n.  23;  lord.  a  lano  n.  21;  Eecleston,  De 
adventu  fratrum  Min.  in  Angliam  ed.  Little  p.  8 — 10.  15.  28.  43  sq.;  Vita 
S.  Clarae  c.  3,  n.  17  sqq.;  Vita  fr.  Aegidii  p.  78  sq.  88. 

2  ,,Nam  eum  eirculis  ferreis  et  lorieis  se  eingerent  et  vestirent,  vigiliis 
multis  et  ieiuniis  macerati  eontinuis,  multoties  defeeissent,  nisi  pii  patris 
monitione  assidua  rigorem  tantae  abstinentiae  relaxassent."  Thom.  Cel.  II, 
n.  21. 

^  ,,Hoc  solo  documento  dissona  fuit  manus  a  lingua  in  patre  sanetissimo 
Corpus  enim  suum  utique  innocens  flagellis  et  penuriis  subigebat,  multiplieans 
ei  vulnera  sine  eausa."    Thom.  Cel.  II,  n.  129. 

*  Spee.  perf.  e.  27. 
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Er  verbot  es  ihnen  und  befahl,  Bruder  Leib  milde  und  ver- 
nünftig zu  behandeln. 1 

Auch  in  seinem  Privatverkehr  mahnte  er  immer  wieder 
zu  Umsicht  und  Nachsicht  in  der  Buße.  ,,Man  muß  dem 
Bruder  Leib  mit  Schonung  begegnen,"  sagte  er,  ,, damit  nicht 
von  ihm  aus  ein  Sturm  des  Unmutes  losbricht.  Man  muß  ihm 
allen  Grund  zum  Murren  nehmen,  damit  er  nicht  müde  wird, 
zu  wachen  und  andächtig  im  Gebete  zu  verharren.  Er  könnte 
sonst  einwenden:  ,Ich  komme  um  vor  Hunger;  ich  kann  die 
Last  deiner  Übungen  nicht  tragen.'  Wenn  er  aber  zuvor 
genügend  Nahrung  verschlungen  hätte  und  sich  doch  wider- 
spenstig zeigen  sollte,  dann  möge  er  wissen,  daß  dem  faulen 
Lasttier  die  Sporen  gebühren  und  dem  untätigen  Eselein  der 
Stachel."^ 

Glücklicherweise  erfahren  wir  durch  Thomas  von  Eccleston 
und  Thomas  von  Celano,  wie  liebevoll  Franziskus  diese  Grund- 
sätze anwandte.  Ersterer  vernahm  aus  dem  Munde  des  seligen 
Albert  von  Pisa  folgende  Einzelheit.  Bruder  Albert,  der  spätere 
Ordensgeneral  (1239 — 1240),  weilte  eine  Zeitlang  mit  dem 
Heiligen  in  einem  Spital.  Er  vereinigte  den  schweren  Kranken- 
dienst mit  ebenso  strengem  Fasten.  Franziskus  bemerkte 
es  und  schrieb  ihm  kurzweg  vor,  täglich  die  doppelte  Ration 
von  dem  zu  genießen,  was  er  sich  bisher  gestattet  hatte.  Bruder 
Albert  lernte  daraus,  in  der  Folge  auch  seine  Untergebenen 
ebenso  maßvoll  zu  behandeln.  Er  sorgte  wie  eine  Mutter  für 
die  kranken  und  schwachen  Brüder  und  wies  einmal  einen 
Guardian  und  dessen  Prokurator  scharf  zurecht,  weil  sie  an 
einem  Festtag  nicht  für  einen  reichlicheren  Tisch  sorgten, 
nachdem  die  Brüder  anstrengende  Seelsorgsarbeit  getan  hatten.^ 

Thomas  von  Celano  erzählt  eine  noch  lieblichere  Begeben- 
heit. Franziskus  hatte  sich  irgendwo  in  einer  Niederlassung 
mit  seinen   Brüdern  zur  Ruhe  begeben.    Da,   mitten  in  der 


1  „Arguebat  praeterea  pius  pater  fratres  suos,  qui  nimis  erant  sibi  ipsis 
austeri,  vigiliis  et  ieiuniis  et  corporalibus  exercitiis  nimium  insudantes  .  .  . 
Quos  vir  Dei  prohibebat,  admonens  eos  benigne  et  rationabiliter  reprehendens 
atque  ipsorum  vulnera  alligans  salutarium  vinculis  praeceptorum."  Tres  Soc. 
n.  59.  Das  Spec.  perf.  c.  27  versichert,  Franziskus  habe  bei  dieser  Gelegen- 
heit die  Bußgürtel  und  ähnliche  Instrumente  untersagt  und  verordnet,  daß 
die  Brüder  nichts  als  das  Ordenskleid  über  der  Haut  tragen  dürfen.  Die 
Fiorettl  c.  18  verlegen  den  Vorgang  auf  das  sog.  Mattenkapitel  und  bauschen 
den  Bericht  der  Tres  Soc.  und  des  Spec.  perf.,  offenbar  übertreibend,  so  auf: 
,,St.  Franziskus  befahl  bei  dem  heiligen  Gehorsam  als  maßvoller  Vater,  daß 
jeder,  der  ein  Stachelhemd  oder  eiserne  Ringe  trug,  sie  ausziehen  und  vor  ihm 
niederlegen  solle.  Dies  geschah.  So  wurden  gut  fünfhundert  Stachelhemden 
und  noch  weit  mehr  Ringe  für  Arme  und  Leib  gezählt.  Man  häufte  einen 
ganzen  Berg  zusammen,  und  St.  Franziskus  gebot,  sie  so  liegen  zu  lassen." 

2  Thom.  Cel.  II,  n.  129.    Vgl.  Spec.  perf.  c.  97. 

3  Eccleston,  De  adventu  coli.  XIV,  p.  106. 
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Nacht,  während  alle  anderen  schliefen,  rief  einer:  ,,Ich  sterbe, 
Brüder,  ich  sterbe  vor  Hunger."  Sofort  stand  der  gute  Hirt 
auf  und  beeilte  sich,  dem  armen  Schäflein  zu  Hilfe  zu  kommen. 
Er  ließ  einen  Tisch  zurüsten  und  mit  ländlichen  Leckerbissen 
beladen,  wo  dem  Mangel  an  Wein,  wie  das  oft  vorkam,  Wasser 
abhalf.  Franziskus  griff  zuerst  zu  und  lud  die  übrigen  ein, 
wacker  mitzuhalten,  damit  nicht  der  hungrige  Bruder  sich 
zu  essen  schäme.  Als  man  das  Liebesmahl  fromm  beendet 
hatte,  hielt  der  Vater  eine  längere  Gleichnisrede  über  die  Tugend 
des  Maßhaltens  im  Fasten  wie  im  Essen,  in  der  Sorge  für  den 
Körper,  wie  in  der  Abtötung  desselben.  Jedes  Opfer,  sagte  er, 
das  man  Gott  darbringe,  müsse  durch  das  Salz  der  Klugheit 
gewürzt  sein.  Jeder  müsse  im  Dienste  Gottes  das  Maß  seiner 
eigenen  Kräfte  in  Betracht  ziehen.  Er  behauptete  sogar,  es  sei 
ähnliche  Sünde,  ohne  maßzuhalten,  dem  Körper  die  nötige 
Nahrung  zu  entziehen,  wie  der  übertriebenen  Eßlust  zuliebe 
ihm  Überflüssiges  zuzuführen."^  In  allem  sollten  die  Brüder 
der  Klugheit  als  Lenkerin  der  Tugenden  folgen;  nicht  jener 
Klugheit  freilich,  die  uns  das  Fleisch  anrät,  sondern  die  uns 
Christus  gelehrt  hat,  dessen  hochheiliges  Leben  ein  strahlendes 
Vorbild  jeglicher  Vollkommenheit  ist.^ 

Das  war  die  oberste  Norm  seines  Ordens-  wie  ins- 
besondere seines  Bußideals:  Jesus  Christus,  sein 
Leben  und  sein  Evangelium.  Daher  bei  aller  Strenge 
doch  auch  wieder  die  auffallende  Milde  derfranziskanischen 
Buße.  Daß  die  Mindern  Brüder  alle  Strengheiten  des  evan- 
gelischen Lebens  auf  sich  nahmen  und  deshalb  nachdrücklich 
als  Bußbrüder  und  Bußorden  bezeichnet  wurden,  wissen  wir. 
Es  wäre  aber  auch  ein  leichtes,  den  Nachweis  zu  liefern,  daß 
der  Minderorden  trotzdem  den  Geist  der  evangelischen  Milde 
mehr  betonte  als  alle  früheren  Mönchsorden.  Es  seien,  um 
nicht  zu  weit  auszugreifen,  als  Vergleichspunkte  bloß  genannt 
die  Körperstrafen  und  die  Speisevorschriften. 

Keine  der  älteren  Ordensregeln  verzichtet  auf  die  Körper- 
strafen, das  heißt,  auf  die  tägliche  Ahndung  begangener 
Fehler  durch  Stockschläge,  Geißelung  usw.  seitens  der  Obern. 


^  ,,.  .  .  Sale  conditum  sacrificium  Deo  semper  reddere  iubet,  et,  ut  vires 
proprias  in  Dei  obsequio  unusquisque  consideret,  monet  attente.  Peccatum 
simile  asserit,  indiscrete  corpori  subtrahere  debitum,  sicut  imperante  gula 
ei  exhibere  superfluum."  Ibid.  II,  n.  22.  Vgl.  Spec.  perf.  c.  27.  Genau  so 
mahnt  die  hl.  Klara  ihre  Geistestochter  Agnes  von  Prag  (Act.  SS.,  Martii 
t.  I,  507  B):  ,,A  nimio  abstinentiae  rigore,  quem  te  sectari  cognovi,  abstinere 
te  vehementer  in  Domino  rogo:  ut  vivens  et  sperans  in  Domino,  rationabile 
obsequium  exhibeas  et  holocaustum  tuum  sale  prudentiae  sit  conditum." 

2  ,,Docuit  insuper  eos  discretionem  sequi  ut  aurigam  virtutum,  non 
eam,  quam  caro  suadet,  sed  quam  edocuit  Christus,  cuius  sacratissimam 
vitam  expressum  constat  esse  perfectionis  exemplar."   S.  Bonav.  c.  5,  n.  7. 
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Am  unerbittlichsten  strafte  der  lieilige  Kolumba  (545 — 615). 
Das  größte  wie  das  geringste  Vergehen  wird  nach  der  Kolumba- 
regel  mit  Prügelstrafe  bedacht.  Wer  beim  Essen  vergißt,  das 
Kreuz  über  den  Löffel  zu  machen;  wer  nach  dem  Gebet  das 
Amen  ausläßt;  wer  zu  laut  redet;  wer  von  sich  selbst  spricht; 
wer  auf  einen  Vorwurf  sich  entschuldigt;  wer  sich  unnötig 
räuspert;  wer  dutzend  ähnliche  Dinge  sich  zuschulden  kommen 
läßt,  unterliegt  dem  Strafgesetz.  Überall  werden  Schläge 
angedroht,  ausgeteilt  und  genau  gezählt,  sechs,  zwölf,  fünfzig, 
hundert,  so  daß  es  dem  Mönche  wohl  beim  besten  Willen  kaum 
möglich  war,  einen  einzigen  Tag  mit  heiler  Haut  zu  beschließen. ^ 
Diese  fast  barbarische  Strenge  der  Kolumbaregel  bewirkte, 
von  anderen  Gründen  abgesehen,  daß  seit  dem  7.  Jahrhundert 
nach  und  nach  in  den  meisten  abendländischen  Klöstern  die 
Regel  des  hl.  Benedikt  (480 — 543)  eingeführt  wurde.  Der 
feingewöhnte  und  feingebildete  Römer  Benedikt  läßt  das 
unnachsichtliche  Strafsystem  fallen,  ohne  jedoch  auf  die 
Körperstrafen  selbst  ganz  zu  verzichten.  Zunächst  verordnet 
er,  daß  jüngere  und  ungebildetere  Elemente  des  Klosters, 
die  für  anderweitige  Buße  kein  richtiges  Verständnis  haben, 
für  schwerere  Vergehen  ,, entweder  durch  außerordentliche 
Fasten  gebüßt  oder  durch  scharfe  Schläge  gezüchtigt  werden". ^ 
Die  übrigen  Mönche  werden  wenigstens  dann  der  Prügel-  oder 
Geißelstrafe  unterworfen,  wenn  sie  schon  öfter  vorbestraft 
waren,  ohne  sich  zu  bessern.^  Noch  die  Statuten  der  bene- 
diktinischen  Kluniazenserreform  (verfaßt  nach  1123)  sehen 
körperliche  Züchtigungen  schwerster  Art  vor,  wobei  dem 
fehlenden  Mönche  ,,nach  altem  Gebrauch"  der  Rücken  ent- 
blößt und  mit  scharfen  Geißelhieben  zerhauen  wurde.*  Sogar 
die  Dominikaner  hielten  an  der  hergebrachten  Sitte  fest,  den 
Religiösen,  der  sich  größerer  Verfehlungen  schuldig  gemacht 


1  Vgl.  S.  Columbani  Regula  coenobialis  c.  10,  Migne,  Patr.  lat. 
t.  80,  216—224. 

2  ,,Ideoque  quoties  pueri  vel  adolescentiores  aetate  aut  qui  minus  in- 
telligere  possunt,  quanta  poena  sit  excommunicationis:  hi  tales  dum  delinquunt 
aut  ieiuniis  nimiis  affligantur  aut  acribus  verberibus  coerceantur,  ut  sanentur." 
S.  P.  Benedicti  Regula  c.  30,  Migne,  Patr.  lat.  t.  66,  533. 

^  ,,Si  autem  (quis  frater)  improbus  est,  vindictae  corporali  subdatur  .  .  . 
Si  quis  frater  frequenter  correptus  pro  qualibet  culpa,  si  etiam  excommuni- 
catus,  non  emendaverit,  acrior  ei  accedat  correptio,  id  est,  ut  verberum 
vindicta  in  eum  procedat."     Ibid.  c.  23,  28,  Migne,  t.  66,  501.  519. 

*  „Statutum  est,  ne  staminiae  (Wollhemden),  quae  ex  more  antiquo 
propter  graviora  quaelibet  fratribus  acrius  flagellandis  scindi  solebant  et 
usque  ad  cingulum  violenter  detrahi,  ulterius  scinderentur,  sed  staminia 
integra  manente,  verberibus  subiiciendus  frater  ea  ex  toto  exueretur."  Petri 
Venerabilis  Statuta  Congregationis  Cluniacensis  53,  Migne,  Patr.  lat. 
t.  189,  1043. 
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hatte,  in  öffentlicher  Versammlung  und  zu  den  Füßen  jedes 
Konventualen  schlagen  zu  lassen. ^ 

In  der  Franziskanerregel  sind  ähnliche  Bestimmungen 
einfach  undenkbar,  so  sehr  ist  sie  vom  Geiste  evangelischer 
Milde  durchweht.  Die  ganze  minoritische  Bußdisziplin  lautet 
so:  ,,Wenn  unter  den  Briidern,  wo  immer  sie  sein  mögen, 
einer  sich  befindet,  der  da  fleischlich  und  nicht  geistig  wandeln 
will,  so  sollen  die  Brüder,  mit  denen  er  ist,  ihn  ermahnen, 
unterrichten  und  demütig  und  sorgfältig  zurechtweisen.  Will 
er  sich  nach  einer  dritten  Mahnung  nicht  bessern,  dann  sollen 
sie  ihn  sobald  als  möglich  zu  ihrem  Minister  und  Diener  schicken 
oder  letzteren  von  der  Sache  in  Kenntnis  setzen.  Der  Minister 
und  Diener  soll  mit  ihm  verfahren,  wie  er  es  vor  Gott  am 
besten  erachtet.  Und  alle  Brüder,  sowohl  die  Minister  und 
Diener  als  die  übrigen,  sollen  sich  hüten,  wegen  der  Sünde 
oder  des  schlechten  Beispiels  eines  anderen  verwirrt  und  zornig 
zu  werden;  denn  der  böse  Feind  sucht  durch  den  Fehler  eines 
einzigen  viele  zu  verderben.  Hingegen  sollen  sie  demjenigen, 
der  gesündigt  hat,  nach  Kräften  geistigen  Beistand  leisten; 
denn  , nicht  die  Gesunden,  sondern  die  Kranken  bedürfen  des 
Arztes'. "2  Nicht  einmal  für  die  schweren  Vergehen,  die  den 
Ausschluß  aus  dem  Orden  nach  sich  ziehen,  sind  körperliche 
Züchtigungen  vorgesehen.  In  solchen  Fällen  wird  der  sündige 
Bruder  einfach  angewiesen,  er  solle  das  Ordenskleid  ablegen, 
das  Kloster  verlassen  und  in  der  Welt  draußen  Buße  tun.^ 

Wie  bezüglich  der  Bußdisziplin,  wich  Franziskus  auch 
in  den  Speisevorschriften  von  den  bisherigen  Orden  wesent- 
lich ab.  Zwar  verordnete  er,  wie  alle  anderen  Ordensstifter, 
daß  die  Brüder  einen  Großteil  des  Jahres  fasten.*    Dabei  war 


^  ,,.  .  .  Denudatus,  ut  dignam  suis  meritis  accipiat  sententiam,  vapulet, 
quantum  placuerit  praelato  ...  Et  si  placuerit  ei  (praelato),  denuo  vapulet 
ad  pedes  singulorum,  primo  praelati,  deinde  utriusque  lateris  sessorum." 
Constitutiones  antiquae  ordinis  f ratrum  praedicatorum  I.  dist.  23,  ed.  D e n if  1  e , 
Archiv  für  Literatur-  und  Kirchengeschichte  des  Mittelalters  I  (1885)  208  f. 

2  Regula  I,  c.  5,  Opusc.  ed.  Lemmens  31,  Boehmer  5.  Ähnlich 
Regula  II,  c.  7,  Opusc.    d.  Lemmens  69,  Boehmer  33. 

^  ,,Si  quis  fratrum  diabolo  instigante  fornicaretur,  habitu  ordinis 
exuatur,  quem  ex  sua  turpi  iniquitate  amisit,  et  ex  toto  deponat  et  a  nostra 
religione  penitus  expellatur.  Et  postea  poenitentiam  faciat  de  peccatis  suis." 
Regula  I,  c.  13,  Opusc.  ed.  Lemmens  42,  Boehmer  13. 

*  Im  dritten  Kapitel  beider  Regeln  verordnet  Franziskus  den  Brüdern 
Fasten  von  Allerheiligen  bis  Weihnachten,  von  Epiphanie  bis  Ostern  und  an 
allen  Freitagen  des  Jahres.  Den  Klarissen  schrieb  er  (laut  einem  Briefe  der 
hl.  Klara  an  die  sei.  Agnes  von  Prag,  in  den  Act.  SS.,  Martii  t.  I,  507  A— B) 
ständiges  Fasten  vor,  ausgenommen  in  der  Osterzeit  sowie  an  Sonn-,  Fest- 
und  gewöhnlichen  Donnerstagen  (Gregor  IX.  hob  auch  diese  letzteren  Ver- 
günstigungen auf,  indes  Innozenz  IV.  dieselben  bedeutend  erweiterte:  BuUar. 
francisc.  I,  265.  396.  478).    Die  größere  Strenge  gegen  die  Klarissen  erklärt 
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selbstverständlich,  daß  sie  nur  einmal  täglich,  gegen  Abend, 
aßen  und  zwar  nur  magere  Speisen. ^ 

Während  jedoch  alle  anderen  Orden  den  Fleischgenuß 
auch  an  den  Nichtfasttagen  gänzlich  untersagten, ^  gestattete 
ihn  Franziskus  uneingeschränkt,  außerhalb  und  innerhalb  des 
Klosters.^  Maßgebend  für  Franziskus  war  einfach  die  Weisung 
Christi  an  die  Apostel:  ,, Esset,  was  euch  vorgesetzt  wird."* 
Ausdrücklich  verordnet  er  im  dritten  Kapitel  beider  Regeln: 
,,Nach  dem  heiligen  Evangelium  sei  den  Brüdern  gestattet, 
von  allen  Speisen  zu  essen,  die  ihnen  vorgesetzt  werden."^ 

Diese  in  der  Ordensgeschichte  früher  nie  gehörte  Neuerung 
erregte  Aufsehen.  Selbst  einzelne  Brüder  vermeinten,  der 
Stifter  sei  hier  in  der  Milde  zu  weit  gegangen.  Während  dieser 
sich  im  Jahre  1219  auf  der  Orientmission  befand,  versammelten 
die  zwei  Vikare,  denen  inzwischen  die  Leitung  des  Ordens 
anvertraut  war,  eine  Anzahl  Gleichgesinnter  zu  einem  Kapitel 
und  bestimmten,  daß  die  Brüder  künftighin  sich  kein  Fleisch 
mehr  beschaffen,  sondern  solches  nur  noch  dann  genießen 
dürften,  wenn  es  ihnen  von  den  Wohltätern  zugetragen  würde.*^ 
Franziskus  erhielt  von  diesem  unbefugten  Eingriff  in  die 
Ordensverfassung  Kenntnis,  als  er  gerade  mit  Bruder  Peter 
Catanii  zu  Tische  saß  bei  einem  Fleischgerichte.  ,,Nun,  Herr 
Petrus,"  sagte  er,  ,,was  ist  jetzt  zu  tun?"  Der  aber  antwortete: 
,,Ha,   Herr  Franziskus,  was  euoh  gefällt,  denn  ihr  habt  die 


sich  wohl  daraus,  daß  diese  nicht  für  die  schweren  Arbeiten  des  Apostolates 
bestimmt  waren.  —  Die  alten  Dominikanerstatuten  von  1228  (ibid.  dist.  I,  8, 
S.  198)  setzen  Fasten  an  vom  15.  September  bis  Ostern  und  an  allen  Freitagen. 
Die  Benediktinerregel  (c.  41)  sieht  Fasten  vor  vom  13.  September  bis  Ostern 
sowie  Mittwochs  und  Freitags  von  Pfingsten  bis  13.  September.  Kolumba 
gebietet  ununterbrochenes  Fasten:  ,,Ergo  quotidie  ieiunandum  est,  sicut 
quotidie  orandum  est,  quotidie  laborandum,  quotidieque  est  legendum." 
(Reg.  coenobial.  c.  3,  Migne,  Patr.  lat.  t.  80,  211.) 

1  Außer  der  Fastenzeit  gestattete  Franziskus,  genau  wie  alle  anderen 
Ordensstifter,  zwei  Mahlzeiten,  mittags  und  abends,  zufolge  der  ausdrück- 
lichen Aussage  der  hl.  Klara  ibid. 

2  Nur  den  Schwerkranken  durfte  Fleisch  verabfolgt  werden,  z.  B.  nach 
der  Regula  S.  Benedicti  c.  39,  nach  den  Constitutiones  antiquae  fratrum 
praedicatorum  dist.  I,  11.  Kolumba  bestimmt  (ibid.)  kurzweg:  ,,Cibus  sit 
vilis  et  vespertinus  monachorum,  satietatem  fugiens  et  potus  ebrietatem: 
ut  et  sustineat  et  non  noceat.  Olera,  legumina,  farina  aquis  mixta,  cum 
parvo  panis  paximatio  (Zwieback),  ne  venter  oneretur  et  mens  suffocetur." 

*  ,,Secundum  primam  regulam  fratres  omni  carnali  feria  carnes  come- 
debant."    lord.  a  lano  n.  11. 

*  Lk  10,  8. 

^  Opusc.  ed.  Lemmens  29.  67,  Boehmer  4.  31. 

^  ,, Isti  vicarii  (frater  Matthaeus  de  Narnio  et  f rater  Gregorius  de  Neapoli) 
cum  quibusdam  fratribus  senioribus  Italiae  unum  capitulum  celebrarunt,  in 
quo  statuerunt,  ut  fratres  diebus  carnalibus  carnibus  procuratis  non  uterentur, 
sed  tantum  sponte  a  fidelibus  oblatas  manducarent."    lord.  a  lano  n.  11. 
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Gewalt."  In  ihrer  Höflichkeit  betitelten  sie  sich  nämlich 
gegenseitig  immer  als  Herren.  Franziskus  besann  sich  nicht 
lange,  sondern  bemerkte  heiter:  „Wir  wollen  also  nach  dem 
Evangelium  essen,  was  uns  aufgesetzt  wird."^ 


^  ,,Constitutionibus  perlectis  cum  beatus  Franciscus  esset  in  mensa  et 
carnes  appositas  ad  manducandum  coram  se  haberet,  dixit  fratri  Petro: 
,  Domine  Petre,  quid  faciemus?'  Et  ille  respondit:  ,Ha,  Domine  Francisco, 
quod  vobis  placet,  quia  potestatem  habetis  vos.'  ...  Et  sie  tandem  beatus 
Franciscus  intulit:  ,Comedamus  ergo  secundum  evangelium  quae  nobis  appo- 
nuntur.'"     lord.  a  lano  n.  12. 


15* 


Elftes  Kapitel. 
Die  franziskanische  Freude. 

Keine  eigentliche  Tugend,  sondern  der  Wohlgeruch  aller 
bisher  betrachteten  Tugenden,  der  immerwährende  Frühlings- 
zauber des  franziskanischen  Lebens,  die  maigoldige  Atmosphäre 
der  ganzen  franziskanischen  Bewegung,  das  ist  die  Freude  des 
Poverello  und  seiner  Jünger.  Sie  ist  ebendeshalb  auch  ein 
charakteristisches  Merkmal  des  franziskanischen  Ideals  und 
bildet  gleichsam  den  stimmungsvollen  Rahmen,  in  den  es 
gefaßt  ist. 

I.  Franziskus  selbst  war  schon  von  Natur  aus  heiter 
und  fröhlich,  wie  die  drei  Genossen  bezeugen. ^  ,,Vom  Müt- 
terchen die  Frohnatur",  gilt  sicher  bei  ihm.  Die  aus  der  heiteren, 
sang-  und  klangvollen  Provence  stammende  Donna  Pica 
schenkte  ihm  ein  so  frohes  Herz,  das  sich  durch  die  düstere, 
berechnende,  harte  Kaufmannsseele  seines  Vaters  Peter  Ber- 
nardone  nie  umwölken  ließ.  Auch  die  Mitbeteiligung  am 
väterlichen  Gewerbe  verdarb  ihm  die  Jugendfreuden  nicht. 
Ein  kluger  und  geschäftsgewandter  Kaufmannssohn,  blieb  er 
ein  Sonnenkind,  ,,ein  lebenslustiger  Jüngling,  voll  Heiterkeit, 
ganz  dem  Spaß  und  Sang  ergeben",  wie  die  Biographen  sich 
ausdrücken. 2 

Die  gaya  scienza,  die  ,, heitere  Wissenschaft"  der  Trouba- 
dours bezauberte  erst  recht  seine  liederreiche  Lebensauffassung. 
Alle  großen  und  kleinen  Höfe,  alle  Städte  und  Städtchen 
Italiens  widerhallten  damals  von  den  Reimen  und  Weisen  der 
Trouveren  oder  Jongleurs,  der  ritterlichen  Dichter  und  Spiel- 
leute. Franziskus  selbst  bedachte  seine  Vaterstadt  mit  einem 
,,Hof"  von  solch  fröhlichen  Gesellen.  Er  ließ  sich  einen  zwei- 
farbigen  Jongleuranzug  anfertigen, ^^  nahm  ein  Zepter  in  die 


1  ,,Naturaliter  erat  hilaris  et  iocundus."    Tres  Soc.  n.  4. 

2  ,,Hic  postquam  fuit  adultus  et  subtilis  ingenii  factus,  artem  patris, 
id  est  negotiationem  exercuit.  Sed  dissimiliter  valde,  quoniam  ipso  hilarior 
et  liberalior,  deditus  iocis  et  cantibus  .  .  .  iuvenis  iocosus."  Tres  Soc.  n.  2.  3. 

^  ,,ln  eodem  indumento  pannum  valde  carum  panno  vilissimo  consui 
faciebat."    Tres  Soc.  n.  2. 
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Hand  und  zog  so  als  Jugendkönig  mit  seinen  Freunden  von  Fest 
zu  Fest/  überall  ,,der  erste  in  Scherz,  Schnurren  und  Liedern". ^^ 

Er  machte  mit  all  dem  Spaß  heiligen  Ernst.  Ritter  und 
womöglich  Fürst  wollte  er  ja  werden,  und  ohne  das  fröhliche 
Tun  der  Troubadours  war  nun  einmal  das  Rittertum  nicht 
zu  denken.  Wo  immer  Ritterhöfe  und  Ritterturniere  uns 
begegnen,  stellen  sich  die  höfischen  und  ritterlichen  Spielmänner 
ein.  Die  Ritter  selbst  machten  sich  eine  Ehre  daraus,  die  Leier 
ebenso  gewandt  zu  handhaben  als  das  Schwert.  Fröhlichkeit 
erscheint  geradezu  als  die  erste  jener  Eigenschaften,  die  dem 
Ritter  ziemen.^  ,,Der  neuernannte  Ritter  muß  heiter  sein", 
heißt  es  in  einer  Belehrung  über  die  Ritterschaft;  ,,denn  dies 
ist  das  Handwerk  der  Waffen:  Großer  Lärm  im  Felde  und 
große  Freude  zu  Hause."*  Franziskus  war  davon  so  durchdrun- 
gen, daß  er  sich  nicht  einmal  in  Kerker  und  Banden  um  seine 
Heiterkeit  bringen  ließ.  Als  er  mit  den  Rittern  seiner  Vaterstadt 
zu  Perugia  in  Gefangenschaft  schmachtete  und  alle  übrigen 
traurig  und  mißgestimmt  waren,  bewahrte  er  allein  seine  un- 
verwüstliche Heiterkeit.^ 

Diese  Seelenverfassung  wurde  bei  seiner  Be- 
kehrung zum  Christusrittertum  nicht  erstickt,  sondern 
ins  Geistige  und  Übernatürliche  übersetzt  und  damit 
mächtig  gehoben.  Bei  jedem  Schritte,  den  er  dem  neuen 
Berufe  entgegen  tut,  notieren  die  Biographen  eine  höher  und 
höher  schwellende  Freude  seiner  Seele.  Sie  berichten  von  dem 
Gesichte,  das  ihm  erstmals  den  geistlichen  Ritterberuf  kundtat, 
und  fügen  bei:  ,,Von  der  Stunde  an  wurde  er  mit  solcher  Freude 
erfüllt,  daß  er  sich  nicht  mehr  bemeistern  konnte,  sondern 
seinen  inneren  Jubel  in  der  Gesellschaft  der  Menschen  unwill- 
kürlich kundtun  mußte. "*^  Sie  erzählen,  wie  er  seine  ritterliche 
Gesinnung  gegen  Gott  dadurch  zu  betätigen  begann,  daß 
er  den  Aussätzigen  heroische  Liebe  erwies,  und  betonen,  wie 
er  bei  dieser,  menschlich  gesprochen,  ekligen  und  abstoßenden 


1  Thom.  Cel.  I,  n.  1—3;  II,  n.  7;  Tres  Soc.  n.  1—2. 

2  ,,Admirationi  omnibus  erat,  et  in  pompa  vanae  gloriae  praeire  caeteros 
nitebatur,  in  iocis,  in  curiosis,  in  scurrilibus  et  inanibus  verbis,  in  cantilenis." 
Thom.  Cel.  I,  n.  2. 

3  Das  Ritterwesen  des  Mittelalters  nach  seiner  politischen  und  mili- 
tärischen Verfassung.  Aus  dem  Französischen  des  Herrn  de  la  Curne  de 
Sainte-Palaye,  mit  Anmerkungen,  Zusätzen  und  Vorrede  von  Klüber, 
Nürnberg  1786,  I.  Bd.  417. 

^  ,,Car  d'armes  est  li  mestier  tiex.  Bruit  es  chanset  joie  ä  l'ostel."   Ibid. 

5  ,,Non  videbatur  tristari,  sed  quodammodo  iucundare  .  .  .  laetabatur 
in  carcere  constitutus."    Tres  Soc.  n.  4. 

"  ,,Tantoque  deinceps  repletus  est  gaudio,  quod  non  se  capiens  prae 
laetitia,  etiam  nolens  ad  aures  hominum  aliquid  eructabat."  Thom.  Cel.  I, 
n.  7. 
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Beschäftigung  einen  überfließenden  Freudengenuß  empfand. ^ 
Sie  schreiben,  wie  ihm  sein  götthcher  Lehensherr  bald  darauf 
die  nähere  Kunde  gab  über  seinen  künftigen  Ritterdienst,  und 
bemerken,  daß  darob  ein  überschwengliches  Frohgefühl  der 
Gottseligkeit  ihn  übermannte. ^  Sie  schildern  schließlich, 
wie  er  als  fertiger  Christusritter  auftrat,  indem  er  in  fran- 
zösischer Sprache  geistliche  Minnelieder  sang.  Von  Räubern 
angehalten  und  befragt,  wer  er  wäre,  antwortete  er:  ,,Ich  bin 
der  Minnesänger  des  großen  Königs,  was  kümmert  euch  das?" 
Die  Bösewichte  packen  und  mißhandeln  und  werfen  ihn  in 
eine  Schneegrube  spottend:  „Da  liege,  du  bäurischer  Minne- 
sänger Gottes!"  Er  aber  schüttelt  den  Schnee  von  sich,  verläßt 
die  Grube  und  beginnt  hocherfreut  durch  Feld  und  Wald 
Gottes  Lob  auszusingen.^ 

Auf  diesen  Grundton  der  Freude  blieb  fortan  sein 
ganzes  Leben  gestimmt.  Thomas  von  Celano  versichert 
es:  ,, Immer  bemühte  sich  der  Heilige  im  Jubel_  des  Herzens 
zu  verbleiben,  die  Salbung  des  Geistes  und  das  Öl  der  Freude 
zu  bewahren.  Mit  größter  Sorgfalt  mied  er  das  schlimmste 
Übel  der  Mißstimmung  .  .  .  Mit  unverwüstlichem  Gleichmut 
und  Frohsinn  sang  er  sich  und  sang  er  Gott  in  seinem  Herzen 
Lieder  der  Freude."^  Sein  unaufhörliches  Streben  ging  darauf, 
sich  innerlich  und  äußerlich  in  freudvoller  Stimmung  zu  halten.^ 
Auch  im  Kreise  der  Brüder  wußte  er  den  Ton  der  Fröhlichkeit 
so  rein  anzuschlagen  und  in  solch  volle  Harmonie  ausklingen 
zu  lassen,  daß  man  sich  in  eine  fast  himmlische  Sphäre  ver- 
setzt fühlt.  Dieselbe  Freudenstimmung  durchweht  den  Umgang 
des  Heiligen  mit  allen  Mitmenschen.  Sogar  seine  Bußpredigt 
wird  zum  Freudenpsalm*'  und  sein  bloßes  Erscheinen  und 
Auftreten  zu  einem  einzigen  Hochfeste  für  alle  Klassen  der 
Bevölkerung.' 

1  ,,In  hiis,  quae  prius  horrebas,  hauries  magnam  dulcedinem  et  suavi- 
tatem  immensam.  Gavisus  ergo  in  hiis  et  in  Domino  confortatus  .  .  ."  Tres 
Soc.  n.  n. 

2  Tres  Soc.  n.  13. 

^  „Cum  per  quamdam  silvam  laudes  Domino  lingua  francigena  de- 
cantaret,  latrones  super  eum  subito  irruerunt.  Quibus  ferali  animo  eum 
quis  esset  interrogantibus,  confidenter  vir  Dei  plena  voce  respondit  dicens: 
,Praeco  sum  magni  Regis,  quid  ad  vos?'  At  illi  percutientes  eum  in  defosso 
loco  pleno  magnis  nivibus  proiecerunt  dicentes:  ,lace,  rustice  praeco  Deü' 
Ipse  vero  se  huc  atque  illuc  revolvens,  nive  a  se  discussa,  illis  recedentibus, 
de  fovea  exilivit,  et  magno  exhilaratus  gaudio  coepit  alta  voce  per  nemora 
laudes  Creatori  omnium  personare."    Thom.  Cel.  I,  n.  16. 

*  Thom.  Cel.  I,  n.  93;  II,  n.  125. 

'  ,,In  hoc  autem  summum  et  praecipuum  Studium  habuit  beatus  Fran- 
ciscus,  ut  extra  orationem  haberet  continue  interius  et  exterius  laetitiam 
spiritualem."    Spec.  perf.  c.  95. 

*  ,,Cum  magno  fervore  Spiritus  et  gaudio  mentis  coepit  omnibus  poeni- 
tentiam  praedicare."    Thom.  Cel.  I,  n.  23.  '  Ibid.  n.  36  sq. 
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Freude  verklärte  sogar  sein  unaufhörliches  Weinen  um 
die  Leiden  des  Gottheilandes  und  um  seine,  wie  er  meinte, 
zahllosen  und  schweren  Sünden.  Bonaventura  hebt  diesen 
Zug  im  Charakterbild  des  Heiligen  besonders  hervor  mit  den 
Worten:  „Nie  hörte  er  auf,  im  Regen  der  Tränen  seine  Seele 
zu  klären,  indem  er  die  Reinheit  des  übernatürlichen  Lichtes 
ersehnte  und  den  Verlust  der  körperlichen  Augen  gering  achtete. 
Obwohl  er  aber  Ströme  von  Tränen  vergoß,  war  er  doch  mit 
einer  gewissen  himmlischen  Fröhlichkeit  erfüllt,  die  seinen 
Geist  und  sein  Antlitz  erheiterte.  Bei  der  Makellosigkeit  seines 
heiligen  Gewissens  war  er  so  mit  dem  Salböl  der  Freude  über- 
strömt, daß  sich  sein  Geist  unaufhörlich  in  Gott  versenkte, 
und  er  immerdar  jubelte  über  die  Werke  des  Herrn. "^  Thomas 
von  Celano  berichtet,  wie  die  innere  Melodie  und  das  süße 
Wehen  des  Heiligen  Geistes  bei  Franziskus  in  äußerlich  hörbare 
französische  Liebeslieder  ausklangen, ^  und  er  fügt  bei:  ,,Oft 
nahm  er  ein  Stück  Holz,  wie  wir  es  mit  Augen  sahen,  vom  Boden 
auf,  legte  es  auf  den  linken  Arm,  hielt  mit  der  Rechten  eine 
mittelst  eines  Fadens  gebogene  Rute  und  strich  damit  wie 
über  ein  Saiteninstrument  über  das  Holz,  indem  er  gleichzeitig 
(nach  Art  der  Troubadours)  Bewegungen  machte  und  fran- 
zösische Weisen  über  den  Herrn  vortrug.  Manchmal  ging 
dieser  Freudentaumel  in  Tränen  über,  und  der  Jubel  endigte 
im  Mitleid  mit  dem  Leiden  Christi."^ 

Freude  linderte  und  heiligte  selbst  seine  eigenen  Leiden 
und  Krankheiten.  Die  drei  Genossen  bemerken:  ,,Sein 
Herz  jubelte  dergestalt  im  Herrn,  daß  sein  geschwächter  und 
abgetöteter  Leib  stark  genug  wurde,  alles  Harte  und  Bittere 
freudigst  zu  ertragen  für  Gott  den  Herrn. "^  Auch  wenn  das 
Leiden  zu  einem  wahren  Martyrium  anwuchs,  lächelte  er 
und  blieb  voll  Frohsinn.^ 

Nur  einmal,  beim  Herannahen  des  Todes,  wollte  ihn  seine 
gewohnte  Heiterkeit  verlassen.  Von  unsäglichen  Schmerzen 
gequält,  rang  er  eines  Nachts  in  feurigem  Gebet  um  ritterliche 
Tapferkeit  bis  zum  Ende.  Da  hörte  er  im  Geiste  eine  tröstende 
Stimme:  ,, Freue  dich,  Bruder,  und  jubiliere  in  deiner  Schwach- 
heit und  Trübsal  und  vertraue  so  zuversichtlich,  als  ob  du  schon 
in  meinem  Reiche  wärest."     Am  Morgen  darauf  nahm  seine 

1  Legenda  minor,  ed.  a  PP.  Collegii  S.  Bonaventurae,  Ad  Claras  Aquas 
1898,  236. 

2  ,,Dulcissima  melodia  Spiritus  intra  ipsum  ebulliens  exterius  gallicum 
dabat  sonum,  et  vena  divini  susurrii,  quam  auris  eius  suscipiebat  furtive, 
gallicum  erumpebat  in  iubilum."    Thom.  Cel.  II,  n.  127. 

ä  Ibid.  *  Tres  Soc.  n.  22. 

^  ,,0  martyr  et  martyr,  qui  ridens  et  gaudens  libentissime  tolerabat, 
quod  erat  omnibus  acerbissimum  et  gravissimum  intueri."  Thom.  Cel.  I, 
n.  107. 
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Seele  den  höchsten  Flug  und  dichtete  das  Hohelied  der  Freude, 
jenen  Sonnengesang,i  der  „alle  natürliche  Freude  und  alle 
Freuden  in  der  Natur  und  alle  übernatürlichen  Freuden  der 
gottgläubigen  und  gottliebenden  Seele  ineinanderfließen  läßt 
und  als  kristallhellen,  jauchzenden  Springquell  zum  Himmel 
sendet,  hinein  in  den  Ozean  göttlicher  Glorie  und  ewiger  Selig- 
keit."^ Dieses  Sonnenlied  ließ  er  sich  in  den  letzten  Tagen 
und  Nächten  immer  wieder  vorsingen. ^  Als  Bruder  Elias  ihm 
leise  zu  verstehen  gab,  eine  solche  Art  der  Vorbereitung  auf 
den  Tod  könnte  doch  übel  vermerkt  werden,  gab  Franziskus 
lächelnd  zurück:  ,, Bruder,  gestatte,  daß  ich  mich  freue  im 
Herrn  und  an  seinem  Lobe  und  über  meine  Trübsale,  denn  durch 
die  Gnade  des  Heiligen  Geistes  bin  ich  mit  Gott  so  innig  vereint, 
daß  ich  mich  ob  seiner  Barmherzigkeit  wohl  im  Allerhöchsten 
erlustigen  darf."^  Wenige  Stunden  vor  seiner  Auflösung 
stimmte  er  mit  Aufwand  aller  ihm  noch  zu  Gebote  stehenden 
Kraft  den  Psalm  142  an.-^  Als  er  geendigt  hatte,  war  es  Abend 
geworden  und  auch  der  Tag  seines  Lebens  ging  zur  Neige. 
Singend  zog  er  in  seine  Ewigkeit  ein. 

Der  berühmte  Meister  Zurbaran  (1598 — 1662)  malte  den 
Heiligen,  wie  er  einen  Totenschädel  betrachtet.  Seither  kehrt 
Franziskus  mit  dem  Totenkopf  auf  Gemälden  und  Bildern 
so  oft  wieder,  als  wäre  diese  Darstellung  charakteristisch  für 
ihn.  Und  doch  ist  es  eine  Travestie  desselben,  eine  rein  unmög- 
liche Geste  in  seinem  Leben  und  bei  seinem  Tode.  Sein  Leben 
war  ein  einziger  Freudenhymnus,  und  dem  ,, Bruder  Tod" 
sang  er  die  letzte,  ergreifendste  Strophe  seines  Sonnengesangs. 
Ein  Virtuose  der  Fröhlichkeit  war  er,  ein  Immerfroh,  wie  die 
Geschichte  kaum  einen  zweiten  kennt.  Hätte  sie  ihn  nicht 
den  ,, Armen"  von  Assisi  genannt,  sie  müßte  ihn  den  ,, fröh- 
lichen" Franziskus  heißen. 

Denselben  Geist  der  Fröhlichkeit  prägte  er  auch 
seinem  Orden  auf.  Die  erste  franziskanische  Zeit  war  eine 
einzige  Melodie  voll  seelischer  Lust.  Man  wird  förmlich  bezau- 
bert, wenn  man  dieses  Paradies  durchschreitet  anhand  der 
Fioretti,  deren  zarte  Poesie  hier  geschichtlicher  ist,  als  die 
Geschichte  selbst  es  zu  sein  vermöchte.  Aber  auch  nach  den 
ältesten  Biographien  und  Chroniken  des  Ordens  lebte  die 
franziskanische  Familie  ständig  in  einer  beinahe  himmlischen 
Freude.  Es  ist  das  so  einleuchtend  und  bekannt,  daß  wir 
darüber  kein  Wort  mehr  zu  sagen  brauchen. 


1  Ibid.  n.  213. 

2  Paul  Wilhelm  von  Keppler,  Mehr  Freude,  Freiburg  i.  Br.  1909,  122. 

3  Thom.  Cel.  I,  n.  109.    Spec.  perf.  c.  121. 
*  Spec.  perf.  ibid. 

"*  Thom.  Cel.  I,  n.  109. 
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Mit  den  Wegen  des  Seelenlebens  wohl  vertraut,  wußte 
Franziskus  eben,  daß  die  Freude  für  den  Ordensmann 
unentbehrlich  ist.  Er  betrachtete  sie  geradezu  als  das 
unfehlbare  Heilmittel  gegen  die  zahllosen  Fallstricke  des  bösen 
Feindes.^  Er  pflegte  zu  sagen:  „Dann  frohlockt  der  Teufel 
am  meisten,  wenn  er  dem  Diener  Gottes  die  Freude  des  Geistes 
rauben  kann.  Satan  hat  gewonnenes  Spiel,  wenn  ihm  der 
Zugang  zum  Gewissen  auch  nur  so  weit  geöffnet  wird,  daß  er 
es  mit  einem  Staubkörnchen  trüben  und  so  die  Lauterkeit  des 
Geistes  und  die  Reinheit  des  Lebens  beflecken  kann.  Solange 
jedoch  das  Herz  von  der  geistlichen  Freude  erfüllt  ist,  müht 
sich  die  Schlange  umsonst,  das  tödliche  Gift  in  dasselbe  zu 
spritzen.  Die  Teufel  können  dem  Diener  Christi  nichts  anhaben, 
wenn  sie  ihn  mit  heiliger  Fröhlichkeit  erfüllt  sehen.  Wenn 
die  Seele  aber  mißgestimmt  ist,  wenn  sie  verzagt  ist  und  klagt, 
dann  wird  sie  leicht  entweder  eine  Beute  vollendeter  Traurig- 
keit oder  wendet  sich  den  eitlen  Freuden  zu."^ 

Die  innere  Heiterkeit  des  Geistes  genügte  aber  dem  Heiligen 
nicht.  Seine  Brüder  sollten  auch  in  ihrem  ganzen  äußeren 
Erscheinen  und  Verhalten  freudig  sein.  Er  war  in  diesem 
Punkte  unerbittlich  streng.  Er  bemerkte  einst,  daß  ein  Ge- 
fährte ein  niedergeschlagenes  und  trauriges  Antlitz  zur  Schau 
trug.  Empört  darob  sprach  er  zu  demselben:  ,,Es  ziemt  sich 
nicht,  daß  ein  Diener  Gottes  vor  den  Menschen  sich  traurig 
und  mißgestimmt  zeige;  er  soll  vielmehr  stets  aufgeräumt  sein. 
Hast  du  gesündigt,  so  erforsche  dich  darüber  in  deiner  Zelle 
und  weine  und  seufze  darob  vor  Gott.  Wenn  du  aber  zu  den 
Brüdern  zurückkehrst,  so  lege  deine  Trauer  ab  und  sei  heiter 
wie  die  anderen.""^  Zu  allen  Brüdern  gewendet  fügte  er  dann 
bei:  ,,Die  Widersacher  des  menschlichen  Heiles  beneiden  mich 
sehr,  und  weil  sie  mir  die  Fröhlichkeit  nicht  rauben  können, 
bemühen  sie  sich  stetsfort,  dieselbe  unter  meinen  Brüdern  zu 
stören."* 


1  ,,Tutissimum  remedium  contra  mille  inimici  insidias  vel  astutias 
laetitiam  spiritualem  sanctus  iste  affirmabat."    Thom.  Cel.  II,  n.  125. 

2  ,,Tunc  potissimum  exsultat  diabolus,  cum  gaudium  spiritus  servo 
Dei  potest  subripere.  Pulverem  portat,  quem  quantumlibet  parvis  aditibus 
conscientiae  possit  iniicere,  mentisque  candorem  et  vitae  munditiam  sordi- 
dare.  Sed  laetitia  spirituali  corda  replente,  in  vanum  effundit  serpens  letale 
venenum.  Non  possunt  daemones  offendere  Christi  famulum,  ubi  eum  viderint 
sancta  iucunditate  repletum.  Quando  vero  flebiiis  est  animus,  desolatus  et 
moerens,  facile  vel  absorbetur  tristitia  vel  ad  gaudia  vana  transmittitur."  Ibid. 

^  ,,Non  decet  servum  Dei  tristem  vel  turbulentum  se  monstrare  ho- 
minibus,  sed  semper  honestum.  Offensas  tuas  in  tuo  cubiculo  discute,  et 
coram  Deo  tuo  lacrimare  et  ingemisce.  Cum  redis  ad  fratres,  moerore  deposito, 
caeteris  conformare."     Ibid.  n.  128.    Vgl.  Spec.  perf.  c.  96. 

^  „Multum  invident  mihi  aemuli  salutis  humanae,  et  semper  conantur 
quem  in  me  non  possunt,  in  sociis  conturbare."     Ibid. 
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Er  hatte  deshalb  die  Fröhhchkeit  im  gegenseitigen  Verkehr 
von  jeher  ins  Programm  des  Ordens  aufgenommen.  Eingedenk 
der  Weisung  des  Evangehums:  ,, Zeigt  euch  nicht  trübsehg 
wie  die  Heuchler",^  setzte  er  schon  in  die  erste  Ordensregel 
die  Worte:  „Die  Brüder  sollen  sich  hüten,  daß  sie  in  ihrem 
Äußern  nicht  traurig  noch  umwölkt  erscheinen  wie  die  Heuchler; 
sie  sollen  im  Gegenteil  sich  stets  fröhlich  zeigen  im  Herrn, 
heiter  und  freundlich,  wie  es  sich  ziemt."-  Er  legte  diesem 
Gebot  solche  Bedeutung  bei,  daß  er  es  auf  einem  Generalkapitel 
eigens  anschlagen  ließ,  damit  es  der  ganzen  Versammlung 
den  Charakter  der  Freude  aufprägen  möchte.^ 

In  der  Tat  waren  die  Ordenskapitel  nach  den  Augenzeugen 
Jordan  von  Giano  Hochfeste  brüderlicher  Freude;^  noch  mehr, 
Kardinal  Jakob  vonVitry  sagt  geradezu,  die  Pflege  der  gemein- 
samen Freude  sei  ein  Hauptzweck  der  jährlichen  Ordens- 
versammlungen.^ 

Nicht  zufrieden  damit,  selbst  fröhlich  zu  sein  im  Herrn, 
sollten  die  Brüder  Freudenkünder,  Freudenbringer, 
Freudenspender  sein  für  die  Welt.  Ihre  apostolische 
Tätigkeit  sollte  großenteils  dahin  zielen,  daß  sie  in  Wort  und 
Lied  und  Beispiel  das  Volk  zur  wahren  Freude  anhielten  und 
aufmunterten.  Predigend  und  singend  sollten  sie  die  Welt 
durchziehen.  Mit  der  Verkündigung  der  ,, frohen  Botschaft" 
sollten  sie  als  ritterliche  Troubadours  das  Lob  des  Herrn  er- 
klingen lassen.^  ,,Denn",  so  äußerte  sich  Franziskus  noch  auf 
dem  Todbette,  ,,was  sind  die  Brüder  anders  denn  fröhliche 

1  Mt  6,  16.    Heuchler  heißt  Christus  die  Pharisäer. 

2  „Et  caveant  fratres,  quod  non  se  ostendant  tristes  extrinsecus  et 
nubilosos  hypocritas;  sed  ostendant  se  gaudentes  in  Domino  et  hilares  et 
convenienter  gratiosos."  Regula  I,  c.  7,  Opusc.  ed.  Lemmens  34,  Boemer  8. 
Kybal,  Die  Ordensregeln  des  hl.  Franz  von  Assisi,  Leipzig-Berlin  1914,  13  f. 
betrachtet  diese  Stelle  als  Bestandteil  der  franziskanischen  Urregel. 

*  ,, Tantum  autem  diligebat  virum  spirituali  laetitia  plenum,  quod  pro 
generali  commonitione  in  quodam  capitulo  scribi  fecit  haec  verba:  Caveant 
fratres,  ne  se  ostendant  extrinsecus  nubilosos  .  .  ."   Thom.  Cel.  II,  n.  128. 

*  ,,Quanta  autem  tunc  temporis  (auf  dem  Mattenkapitel  vom  Jahre  1221) 
inter  fratres  fuerit  Caritas,  patientia,  humilitas  et  obedientia  et  fraterna 
iocunditas,  quis  valet  explicare?"     lord.  a  lano  n.  16. 

^  ,,Homines  autem  illius  religionis  semel  in  anno  cum  multiplici  lucro 
ad  lücum  determinatum  conveniunt,  ut  simul  in  Domino  gaudeant  et  epulentur, 
et  consilio  bonorum  virorum  suas  faciunt  et  promulgant  institutiones  sanctas 
et  a  domino  papa  confirmatas."  Epistula  data  lanuae  a.  1216,  Octobr.,  bei 
Boehmer,  Analekten  98. 

*,,...  ut  irent  per  mundum  praedicando  et  cantando  Landes  Domini. 
Dicebat  enim,  quod  volebat,  ut  ille,  qui  sciret,  praedicaret  populo,  et  post 
praedicationem  omnes  cantarent  simul  Landes  Domini  tamquam  ioculatores 
Domini."    Spec.  perf.  c.  lüO. 
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Spielmänner  Gottes,  welche  die  Herzen  der  Menschen  zur 
geistlichen  Freude  erheben  und  bewegen?"^ 

II,  Wir  haben  bis  anhin  die  franziskanische  Freude  als 
Erscheinung  betrachtet.  Suchen  wir  dem  heiligen  Franziskus 
auch  das  Geheimnis  seiner  Freude  abzulauschen.  Es  fragt 
sich  immer  noch,  welches  der  eigentümliche  Charakter  und 
die  tiefgründige  Quelle  des  franziskanischen  Frohsinns  seien. 

Zunächst  ist  aus  der  ganzen  bisherigen  Darstellung  er- 
sichtlich, daß  es  sich  dabei  nicht  um  das  Talmigold  lärmender 
oder  sinnlicher  Vergnügen  handelte.  In  einem  fort  empfiehlt 
der  Heilige  die  geistliche  Freude  oder  die  Freude  des 
Geistes,  und  so  eifrig  er  diese  fördert,  so  eifrig  meidet  er  jene 
unangebrachte  Lustigkeit. ^  Als  unangebracht  hielt  er  es  nicht 
bloß,  daß  ein  Ordensmann  seine  Freude  habe  an  irdischem 
Genuß  und  Ruhm,^  sondern  auch,  daß  er  sich  ergötze  an  fadem 
Gelächter  und  Geschwätz.  Er,  der  Liebhaber  alles  Wohl- 
anstandes und  aller  Vollkommenheit,  hieß  das  nicht  Freude 
des  Geistes,  sondern  Leichtsinn  und  Torheit.*  Ausdrücklich 
ermahnt  er  die  Seinen:  ,, Glücklich  der  Ordensmann,  der  weder 
Lust  noch  Vergnügen  in  etwas  anderem  findet,  als  in  heiligen 
Gesprächen  und  in  den  Werken  des  Herrn,  und  der  durch 
dieselben  in  Freude  und  Heiterkeit  die  Menschen  zur  Gottes- 
liebe führt.  Weh  aber  jenem  Ordensmanne,  der  sich  an  müßigen 
und  eitlen  Gesprächen  ergötzt  und  dadurch  die  Menschen  zum 
Lachen  reizt. "^ 

Nicht  als  hätte  Franziskus  vergessen,  daß  der  Mensch 
aus  Seele  und  Leib  besteht,  und  daß  der  frohe  Aufstieg  des 
Geistes  zu  Gott  gehemmt  wird,  wenn  der  Körper  ihm  dabei 
nicht  behilflich  ist.  Wir  haben  bereits  früher  gesehen,  wie 
milde  der  Heilige  bei  aller  Bußstrenge  über  diese  Dinge  dachte 
und  wie  oft  er  mahnte,  dem  Bruder  Leib  barmherzig  zu  Hilfe 
zu  eilen,  damit  er  willig  der  Seele  dienen  möge.*^    Es  war  echt 


1  ,,Quid  enim  sunt  servi  Dei,  nisi  quidam  ioculatores  eius  (Domini), 
qui  corda  hominum  erigere  debent  et  movere  ad  laetitiam  spiritualem?"   Ibid. 

2  ,, Verum  spiritualem  amplectens  laetitiam,  ineptam  studiose  vitabat, 
sciens  ferventer  diligendum,  quod  perficit,  nee  minus  vigilanter,  quod  inficit, 
fugiendum."    Thom.  Cel.  II,  n.  130.  ^  ibjd.  n.  130  sqq. 

*  ,,Non  quod  intelligendum  sit  vel  credendum,  quod  pater  noster  omnis 
maturitatis  et  honestatis  amator  voluerit  hanc  laetitiam  ostendi  per  risum 
vel  etiam  per  minimum  verbum  vanum,  quum  per  hoc  non  laetitia  spiritualis 
sed  vanitas  et  fatuitas  potius  ostendatur,  imo  et  in  servo  Dei  risum  et  verbum 
otiosum  singulariter  abhorrebat."    Spec.  perf.  c.  189. 

^  ,,Beatus  ille  religiosus,  qui  non  habet  iucunditatem  et  laetitiam  nisi 
in  sanctissimis  eloquiis  et  operibus  Domini  et  cum  his  perducit  homines  ad 
amorem  Dei  in  gaudio  et  laetitia.  Et  vae  illi  religioso,  qui  delectat  se  in 
verbis  otiosis  et  inanibus  et  cum  his  perducit  homines  ad  risum."  Verba 
admon.    Opusc.  ed.  Lemmens  15,  n.  21,  Boehmer  47,  n.  20. 

«  Oben  10.  Kap.  S.  221  ff. 
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franziskanisch,  als  der  heiligmäßige  Provinzial  Peter  von  Teukes- 
bury  bemerkte:  „Drei  Dinge  sind  zum  zeitlichen  Wohlergehen 
nötig:  Nahrung,  Schlaf  und  Spaß",  und  als  er  einem  melan- 
cholischen Bruder  befahl,  zur  Buße  einen  Becher  besten  Weines 
zu  trinken,  mit  dem  Beifügen:  ,,Mein  liebster  Bruder,  wenn  du 
oft  eine  solche  Buße  bekämest,  würdest  du  sicher  ein  besseres 
Gewissen  haben. "^ 

Mit  Vorliebe  griff  Franziskus  auch  zu  Musik  und  Gesang, 
um  Leib  und  Seele  aufzuheitern.  So  rief  er  eines  Tages  in 
schwerer  Augenkrankheit  einen  Gefährten,  der  in  der  Welt 
einst  Lautenschläger  gewesen  war,  und  sagte:  ,, Bruder,  ich 
möchte,  daß  du  insgeheim  eine  Laute  borgest,  dazu  ein  gutes 
Lied  dichtest  und  meinem  Bruder  Leib,  der  voll  Schmerzen 
ist,  einen  Trost  verschaffest."  Da  antwortete  der  Gefährte: 
,,Ich  fürchte  sehr,  Vater,  die  Leute  könnten  mir  dies  als  Anflug 
von  Leichtsinn  auslegen,"  Darauf  der  Heilige:  ,,Nun  denn, 
so  lassen  wir  es,  Bruder,  Es  ist  gut,  vieles  zu  unterlassen, 
um  nicht  Anstoß  zu  geben,"  Als  aber  der  heilige  Mann  in  der 
folgenden  Nacht  wachte  und  über  Gott  betrachtete,  schlug 
plötzlich  in  wundervoller,  süßer  Melodie  Lautenklang  an  sein 
Ohr,  Er  sah  zwar  niemanden,  doch  vernahm  er  bald  von  hier, 
bald  von  dort  Töne  wie  von  einem  hin-  und  herschreitenden 
Lautenspieler,  Sein  auf  Gott  gerichteter  Geist  genoß  in  diesem 
sanft  ertönenden  Engellied  eine  solche  Himmelslust,  als  wäre 
er  bereits  in  der  anderen  Welt,^ 

Überhaupt  spielten  Musik  und  Gesang  im  ältesten 
Minoritenorden  eine  große  Rolle. ^  Das  geistliche  Lied  wurde 
von  Franziskus  und  seinen  Söhnen  überall  und  in  allen  seinen 
Formen  gepflegt:  als  Choral,  als  Hymnus  und  Prose,  als  ein- 
stimmige und  polyphone  Kantilene,  in  lateinischer  Reimpoesie 
wie  in  der  Vulgärsprache.  Das  ist  eine  Hauptursache,  warum 
der  Orden  jener  einzig  sang-  und  klangreichen  Zeit  so  sym- 
pathisch war;  das  erklärt  uns,  warum  manch  kunstsinniger 
Trouvere  dem  Chorus  der  armen  Gottessänger  sich  einverleibte 
und  seine  Muse,  die  bis  anhin  ritterliche  Aventüren  und  ir- 
disches Frauenlob  besungen  hatte,  hinfür  der  ewigen  Liebe 
und  der  minniglichen  Gottesmaid  weihte. 


1  Frater  Petrus  de  Teukesbury,  minister  Alemanniae  .  .  .  dixit  fratri 
praedicatori:  ,Tria  sunt  necessaria  ad  salutem  temporalem,  cibus,  somnus 
et  locus.'  Item  iniunxit  fratri  melancholico,  ut  biberet  calicem  plenum  optimo 
vino  pro  poenitentia,  et  cum  ebibisset,  licet  invitissime,  dixit  ei:  , Frater 
carissime,  si  haberes  frequenter  talem  poenitentiam,  haberes  utique  meliorem 
conscientiam.'"    Thom.  de  Eccleston  coli.  XV,  p.  115. 

2  Thom.  Cel.  II,  n.  126. 

3  Vgl.  Felder,  Geschichte  der  wissenschaftlichen  Studien  im  Franzis- 
kanerorden bis  um  die  Mitte  des  13.  Jahrhunderts,  Freiburg  i.  Br.,  Herder 
1904,  426--447. 
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Aber  eben  das  muß  stetsfort  betont  werden,  daß  Fran- 
ziskus nur  das  geistliche  Lied  pflegen  wollte  zum  Zwecke  der 
geistlichen  Freude.  Wir  haben  es  zur  Genüge  festgestellt. 
Immer  wieder  bezeichnete  er  sich  als  den  fröhlichen  Spielmann 
des  Herrn  und  bedauerte,  daß  die  Musikinstrumente  zu  anderen 
Zwecken  als  einzig  zum  Lobe  Gottes  gebraucht  wurden.^ 
Fröhliche  Spielmänner  des  Herrn  nannte  er  auch  seine  Jünger 
deshalb,  weil  sie  die  Harfe  der  weltlichen  Troubadours  auf 
die  Gottseligkeit  und  Gottesminne  stimmten. ^  So  heißt  es 
von  Bruder  Wacholder:  ,, Bruder  Juniperus  war  ein  aus- 
gezeichneter Spielmann  des  Herrn,  weil  er  häufig  in  heißen 
Worten  vom  Herrn  sang."^  So  von  Bruder  Aegidius:  ,,  Immer 
war  dieser  heilige  Mann  fröhlich  und  aufgeräumt.  Und  wenn 
er  mit  jemandem  von  den  Worten  Gottes  sprach,  ward  er  von 
wunderbarer  Freude  erfüllt;  in  unendlichem  Jubel  konnte 
er  dann  Stroh  und  Steine  küssen  und  viele  ähnliche  Dinge  tun 
aus  lauter  Andacht.  Wenn  er  aber  in  solch  wunderbarer  Gnade 
sich  befand,  kam  es  ihm  bitter  vor,  sich  von  Gott  weg  zum 
Essen  begeben  zu  müssen;  er  wünschte  dann  von  Baum- 
blättern leben  zu  können,  um  die  Gnade  des  Verkehrs  mit  dem 
Herrn  auch  nicht  eine  Stunde  zu  verlieren.  Kehrte  er  schließ- 
lich wieder  zu  den  Brüdern  zurück,  so  schritt  er  vergnügt  und 
frohlockend  und  Gott  lobsingend  daher,  und  er  sagte:  Keine 
Zunge  vermag  es  auszusprechen,  keine  Schrift  auszuschreiben, 
kein  Menschenherz  zu  fassen,  was  der  gütige  Gott  denen 
bereitet  hat,  die  ihn  lieben."* 

Ähnlich  ward  für  den  heiligen  Franziskus  die  Freude 
zum  Gebet  und  das  Gebet  ein  überfließender  Jungbrunnen 
der  Freude.    Sobald  er  deshalb  bemerkte,  daß  irgendein  Hauch 


1  ,,Vocavit  unum  de  sociis,  qui  fuerat  in  saeculo  citharista,  dicens: 
Frater,  filii  saeculi  huius  divina  non  intelligunt  sacramenta.  Instrumenta 
quippe  musica,  divinis  quondam  laudibus  deputata,  in  aurium  voluptatem 
libido  humana  convertit."    Thom.  Cel.  II,  n.  126. 

2  Vgl.  oben  S.  234. 

3  ,, Frater  luniperus  egregius  Domini  ioculator,  quia  calida  saepe  verba 
de  Domino  eructabat."  Thom.  Cel.,  Vita  S.  Clarae  c.  6,  n.  51,  Act.  SS., 
Augusti  t.  II,  p.  764. 

*  ,,Semper  quidem  vir  sanctus  iucundus  exsistebat  et  alacer;  et  si 
aliquando  cum  aliquo  de  verbis  Domini  loquebatur,  miro  repletus  gaudio,  de- 
votissime  respondebat,  totusque  ignitus  exsistens  in  iubilo  paleas  osculabatur 
et  lapides,  ac  mirandae  devotionis  motu  similia  faciebat.  Cum  autem  in  tam 
mirabili  gratia  perseveranti  sibi  nimis  videretur  amarum  eam  utcumque 
relinquere  et  ridere  ad  corporis  humanitatem,  scilicet  ad  comedendum  tempore 
opportuno,  cupiebat  posse  vivere  de  foliis  arborum,  ut  posset  conversationem 
hominum  effugere,  et  ex  hoc  cedere  gratiae  etiam  ad  horam  minime  cogeretur. 
Quando  autem  ad  fratres  suos  revertebatur,  veniebat  alacer  et  exsultans, 
laudans  Deum  et  benedicens  et  dicebat:  ,Nec  lingua  potest  dicere,  nee  littera 
exprimere,  nee  in  cor  hominis  ascendere,  quae  bonus  Dens  his,  qui  eum 
volunt  diligere,  praeparavit.'"    Vita  fr.  Aegidii,  Anal,  franc.  III,  105  sq. 
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von  düsterer  Seelenwitterung  ihn  umwölken  wollte,  wandte 
er  sich  schleunigst  zum  Gebete,  um  den  gewohnten  Frohsinn 
wiederzugewinnen.^  Auch  die  Brüder  wies  er  an,  bei  Anwand- 
lungen der  Traurigkeit  sich  schleunigst  an  Gott  zu  wenden. 
Er  bemerkte:  ,,Wenn  ein  Diener  Gottes,  wie  es  leicht  vor- 
kommen kann,  aus  irgendeinem  Grunde  betrübt  ist,  muß  er 
sich  sofort  zum  Gebete  begeben  und  so  lange  vor  dem  Antlitz 
des  allerhöchsten  Vaters  verweilen,  bis  derselbe  ihm  seine 
heilsame  Freudigkeit  wiedergibt.  Denn  wenn  er  länger  in 
der  Traurigkeit  verharrt,  wird  dieses  babylonische  (alles  ver- 
wirrende) Übel  zunehmen,  und,  wofern  es  nicht  schließlich 
durch  Tränen  (des  Gebetes)  ausgemerzt  wird,  läßt  es  in  der 
Seele   einen  nicht  mehr  gutzumachenden   Schaden  zurück. "^ 

So  verstehen  wir  jetzt,  worin  die  franziskanische  Freude 
in  erster  Linie  liegt  und  woher  sie  fließt.  Franziskus  und 
seine  Brüder  freuten  sich  ob  der  Größe  und  Güte  Gottes, 
die  sich  in  jedem  Geschöpfe  kundtun  und  insbesondere  in  der 
Gottesnähe,  unter  den  Augen  Gottes,  im  Verkehre  mit  Gott 
zum  herzerquickenden  Erlebnis  werden.  Die  franziskanische 
Freude  ist  Freude  in  Gott,  an  Gott,  aus  Gott:  Gottfreudig- 
keit. 

Sie  kennzeichnet  sich  weiterhin  als  Armutsfreudigkeit. 
Nach  dem  einstimmigen  Zeugnis  der  Geschichte  waren  die 
Franziskaner  von  jeher  nicht  bloß  trotz  ihrer  Armut,  sondern 
geradezu  wegen  ihrer  Armut  so  unaussprechlich  zufrieden  und 
glücklich.  Die  Gewährsmänner  können  von  der  Habelosigkeit 
Franziszi  und  seiner  Brüder  nicht  sprechen,  ohne  stetsfort 
zu  betonen,  daß  im  Gefolge  der  Frau  Armut  auch  der  Frohsinn 
überall  mit  ihnen  zog.  Sie  erwähnen,  wie  Franziskus  mit  den 
drei  Urjüngern  bei  Portiunkula  ein  baufälliges  Kirchlein  bezog 
und  daneben  ein  noch  ärmlicheres  Häuschen  errichtete,  und 
sie  fügen  bei:  ,, Diese  vier  wohnten  zusammen  mit  unend- 
lichem Jubel  und  unsagbarer  Freude  des  Heiligen  Geistes."^ 
Sie  erzählen  dann  die  ersten  Missionsversuche  des  Heiligen 
und  seiner  Genossen  und  bemerken:  ,, Indem  sie  nun  nach  der 
Mark  Ancona  zogen,  frohlockten  sie  mächtig  im  Herrn;  der 
heilige  Franziskus  aber  sang  mit  lauter  und  klarer  Stimme 
französische  Loblieder,  durch  die  er  die  Güte  des  Allerhöchsten 

1  ,,Morbum  accldiae  pessimum  summa  cura  vitabat,  ita  cum  vel  parum 
menti  illapsum  sentiret,  ad  orationem  citissime  curreret."  Thom.  Cel.  II, 
n.  125. 

2  „Servus  Dei  pro  aliquo,  ut  assolet,  conturbatus  illico  surgere  ad 
orationem  debet,  et  tamdiu  coram  summo  Patre  persistere,  donec  reddat 
ei  sui  salutaris  laetitiam.  Si  enim  in  moestitia  fecerit  moram,  adolescet 
babilonicum  illud,  quod  tandem  nisi  per  lacrimas  expurgetur,  mansuram 
generabit  in  corde  rubiginem."    Thom.  Cel.  II,  n.  125. 

ä  Tres  Soc.  n.  32. 
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benedeite  und  verherrlichte.  Es  erfüllte  sie  aber  eine  solche 
Fröhlichkeit,  als  hätten  sie  einen  großen  Schatz  gefunden 
in  dem  Besitztum  der  evangelischen  Armut,  der  zuliebe  sie 
hochherzig  und  freudig  alles  Irdische  wie  Kot  verachteten,"^ 
Sie  betonen,  daß  die  Brüder  sich  vergnügten,  nur  eine  schlechte 
Kutte  samt  Strick  und  Beinkleid  zu  benötigen,  und  flechten 
die  psychologisch  feine  Beobachtung  ein:  ,,Da  die  Jünger  der 
allerheiligsten  Armut  weiter  nichts  hatten  und  nichts  liebten, 
fürchteten  sie  auch  nicht,  etwas  zu  verlieren. "^  Sie  zeigen 
weiter,  wie  gerade  durch  den  Frohsinn  der  Armutsjünger 
immer  neue  Freunde  angelockt^  und  wie  auch  diese  durch 
die  Enteignung  fröhlich  wurden:  ,,Sie  wurden  ob  der  Armut 
über  die  Maßen  froh,  indem  sie  nach  keinen  Reichtümern  ver- 
langten, sondern  alles  Vergängliche  geringschätzten.  Ununter- 
brochen freuten  sie  sich  im  Herrn,  weil  sie  weder  innerhalb 
noch  außerhalb  etwas  hatten,  wodurch  sie  irgendwie  hätten 
betrübt  werden  können.""*  Sie  gestatten  uns  darauf  einen 
Blick  in  das  intime  Zusammenleben  der  Brüder  mit  Frau 
Armut  und  bekennen:  ,,Die  Brüder  freuten  sich  unbeschreiblich, 
weil  sie  nichts  sahen,  noch  besaßen,  was  ihnen  eitles  oder 
fleischliches  Ergötzen  hätte  bereiten  können.  Sie  begannen 
also  bräutlichen  Umgang  zu  pflegen  mit  der  heiligen  Armut  und, 
voll  Trost  ob  dem  Mangel  aller  zeitlichen  Dinge,  gelobten  sie, 
derselben  überall  und  ewig  treu  zu  bleiben.  Und  weil  sie, 
jeglicher  irdischen  Sorge  ledig,  einzig  von  göttlicher  Tröstung 
erfreut  waren,  beschlossen  sie,  sich  durch  keine  Prüfung  nieder- 
drücken, durch  keine  Versuchungen  erschüttern,  durch  nichts 
aus  den  Umarmungen  der  Dame  Armut  losreißen  zu  lassen."' 
Gelöbnis  und  Erwartung  erfüllten  sich.  ,,Die  Vermählung 
des  Ordens  mit  der  Armut  wurde  wirklich  zu  einer  Art  fort- 
währender Hochzeitsfeier  unter  Sang  und  Jubel."*'  Nicht  nur 
in  Umbrien  und  Mittelitalien,  der  sorglosen  Heimat  des  Ordens, 
nein,  überall  geben  Armut  mit  Freude  den  Brüdern  das  Geleite. 
Wir  sehen  sie  bald  durch  Südtirol  über  den  Brenner  nach 
Österreich,  Deutschland  und  Ungarn  ziehen.  Ihr  ständiger 
Weggenosse  ist  der  arme  Frohsinn.  Selbst  wenn  sie  nur  einen 
Bissen  Brot  und  einige  Rüben  finden,  um  sich  vor  dem  Hunger- 

1  Ibid.  n.  33.  ^  Ibid.  n.  39. 

3  Ibid.  n.  41.  *  Ibid.  n.  45. 

^  ,,Erat  eis  exsultatio  magna,  cum  nihil  viderent  vel  haberent,  quod 
eos  posset  vane  seu  carnaliter  delectare.  Coeperunt  propterea  cum  sancta 
paupertate  ibidem  habere  commercium,  et  in  defectu  omnium,  quae  sunt 
mundi,  nimium  consolati  disponebant,  sicut  ibi  erant,  ei  ubique  perpetuo 
adhaerere.  Et  quia  deposita  omni  sollicitudine  terrenorum,  sola  eos  divina 
consolatio  delectabat,  statuunt  et  confirmant,  nullis  tribulationibus  agitati, 
nullis  impulsi  tentationibus,  ab  eius  amplexibus  resilire."  Thom.  Cel.  I,  n.  35. 

"  Keppler  a.  a.  O.  121. 
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tode  zu  retten,  verläßt  sie  die  Herzensfreude  nicht. ^  Ähnlich 
in  England.  Oft  kam  es  vor,  daß  die  ersten,  vom  heiligen  Fran- 
ziskus dorthin  gesandten  Brüder  mit  einer  dicken  Bierbrühe 
Hunger  und  Durst  zugleich  stillen  mußten.  Sie  ließen  dann 
den  gemeinsamen  Krug  umgehen;  jeder  einzelne  sagte  ein 
erbauliches  und  ergötzliches  Wort,  wenn  die  Reihe  an  ihn 
kam,  und  so  würzten  sie  die  Brühe  mit  überbordendem  Frohsinn 
und  heller  Freude. ^  Freude  und  Frohsinn  beherrschten  über- 
haupt das  Leben  der  Brüder  bis  zu  dem  Grade,  daß  einer  den 
anderen  kaum  ansehen  konnte,  ohne  zu  lachen.^ 

So  meinte  es  Franziskus.  Bei  aller  Armut  fröhlich  singen 
wie  die  Lerchen;  fröhlich  um  das  tägliche  Brot  arbeiten; 
fröhlich  dem  Almosen  nachgehen;  fröhlich  vom  Bettelgang 
zurückkehren;*  fröhlich  die  Gaben  der  Vorsehung  mitsammen 
teilen,^  —  das  empfahl  er  den  Brüdern  immer  wieder.  Und, 
um  mit  einem  Worte  alles  zu  sagen,  prägte  er  den  Wahlspruch: 
„Paupertas  cum  iaetitia  —  Armut  mit  Frohsinn."**  Wer 
die  Armut  versteht  wie  Franziskus,  als  freiwilligen  Verzicht 
auf  jegliches  irdische  Besitztum  aus  Liebe  zu  Gott,  im  Ver- 
trauen auf  die  göttliche  Vorsehung  und  in  der  Nachfolge  des 
armen  Gottheilandes,  der  erwirbt  durch  die  Armut  einen 
unerschöpflichen  Reichtum  von  geistiger  Freiheit,  seelischer 
Zufriedenheit  und  übernatürlicher  Glückseligkeit, 

Ein  drittes  Merkmal  der  franziskanischen  Freude  ist 
die  Leidensfreudigkeit.  Daß  Franziskus  auch  im  Leiden 
und  trotz  des  Leidens  fröhlich  war,  haben  wir  schon  gesehen.' 
Allein  das  ist  nicht  genug  gesagt.  Er  war  fröhlich  wegen  des 
Leidens;  das  Leiden  selbst  ward  ihm  zur  Freudenquelle.  Die 
Süßigkeit  des  Kreuzes  Christi  bewahrheitete  sich  in  seinem 
ganzen  Leben  der  Armut,  Demut  und  Buße.  Schon  bald  nach 
seiner  Bekehrung  bemerken  die  drei  Genossen:  „Sein  Herz 
ward  so  fröhlich  im  Herrn,  daß  sein  Leib,  obwohl  schwach  und 
zärtlich,  die  Kraft  erhielt,  alles  Harte  und  Bittere  freudig  für 
den  Herrn  zu  ertragen."^    Ähnlich  heißt  es  kurz  darauf  von 


^  ,,Cum  magna  penuria  de  duabus  buccellis  panis  et  Septem  rapis  malum 
famis  misere  et  sitim  gaudio  cordis  temperabant,  immo  potius  provocabant. 
Et  collatione  habita  inter  se,  quomodo  ventrem  vacuum  implere  possent  .  .  ., 
decreverunt,  ut  de  aqua  puri  fluentis  praetereuntis  biberent,  ne  venter  vacuus 
murmuraret."     lord.  a  lano  n.  21. 

2  Eccleston  coli.  I,  p.  8  sq. 

^  ,,Fuerunt  tamen  fratres  omni  tempore  inter  se  ita  iocundi  et  laeti, 
ut  vix  in  aspectu  mutuo  se  temperarent  a  risu."    Ibid.  p.  32. 

"  Thom.  Cel.  II,  n.  76. 

5  Thom.  Cel.  I,  n.  34;  Spec.  perf.  c.  90. 

«  Verba  admon.  n.  27,  Opusc.  ed.  Lemmens  18,  Boehmer  49. 

'  Oben  S.  231  f. 

«  Tres  Soc.  n.  22. 
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seinen  ersten  Schülern:  ,,In  Verfolgung,  Hunger,  Durst,  Kälte 
und  Blöße  standen  sie  unermeßliche  Trübsale  und  Prüfungen 
aus.  Das  alles  ertrugen  sie  fapfer  und  geduldig,  wie  sie  vom 
seligen  Franziskus  ermahnt  worden  waren.  Sie  wurden  nie 
traurig  oder  mißgestimmt,  noch  schmähten  sie  diejenigen,  die 
ihnen  Böses  zufügten;  sondern  als  vollkommene  und  evan- 
gelische Männer  jubelten  sie  darob  laut  im  Herrn  und  sahen 
es  als  große  Freude  an,  wenn  sie  solches  und  ähnliches  leiden 
konnten."^ 

Das  ganze  Folgeleben  Franziszi  und  seiner  Jünger  glich 
diesen  Anfängen.  Für  Christus  und  aus  Liebe  zu  Gott  dulden, 
war  ihre  reinste  und  stärkste  Freude.  Der  Heilige  selbst  hat 
es  wundersam  zart  ausgesprochen  in  jener  Unterredung  mit 
Bruder  Leo  ,,über  die  vollkommene  Freude". 

Die  beiden  kamen  einst  zur  Winterszeit  von  Perugia  nach 
St.  Maria  von  den  Engeln  und  waren  vor  Kälte  beinahe  erstarrt. 
Leo  ging  etwas  voraus.  Da  rief  ihn  Franziskus  an  und  sprach: 
,,0  Bruder  Leo,  sollten  auch  die  Minderbrüder  ein  großes 
Beispiel  der  Heiligkeit  und  Vollkommenheit  und  Erbauung 
geben,  so  schreibe  du  doch  und  zeichne  es  sorgfältig  auf,  daß 
darin  nicht  die  vollkommene  Freude  besteht."  Dann  schritten 
sie  eine  Zeitlang  schweigend  fürbaß,  bis  Franziskus  seinen 
Begleiter  abermals  anrief  und  fortfuhr:  ,,0  Bruder  Leo,  könnte 
auch  der  Minderbruder  den  Blinden  das  Augenlicht  schenken, 
Gichtbrüchige  heilen,  Teufel  austreiben,  Lahme  gehen  machen, 
Tauben  das  Gehör  und  Stummen  die  Sprache  wiedergeben, 
und  was  noch  mehr  ist.  Tote  nach  vier  Tagen  wieder  auf- 
erwecken, schreibe:  darin  besteht  nicht  die  vollkommene 
Freude."  Nachdem  sie  wieder  eine  Strecke  gegangen  waren, 
rief  er  zum  drittenmal  und  sprach:  ,,0  Bruder  Leo,  wenn  ein 
Minderbruder  die  Sprachen  aller  Völker  verstünde,  alle  Wissen- 
schaft besäße  und  alle  Schriften  kennen  würde,  wenn  er  auch 
prophezeien  würde  und  alles  Zukünftige  voraussähe  und  in 
aller  Herzen  hineinschauen  könnte,  schreibe:  darin  besteht 
nicht  die  vollkommene  Freude."  Einige  Schritte  weiter  rief 
Franziskus  von  neuem:  ,,0  Bruder  Leo,  Schäflein  Gottes, 
könnte  auch  der  Minderbruder  mit  Engelzungen  reden  und 
über  den  Lauf  der  Gestirne,  die  Kräfte  der  Kräuter,  die  ver- 
borgenen Schätze  der  Erde,  die  Eigenschaften  der  Vögel, 
der  Fische,  der  Tiere,  der  Menschen,  der  Wurzeln,  der  Bäume, 
der  Gewässer  Auskunft  geben,  vergiß  es  nicht  und  schreibe 
es  wohl  nieder:  darin  besteht  nicht  die  vollkommene  Freude." 
Und  als  sie  wieder  ein  Stück  weiter  gegangen  waren,  begann 


1  Tres  Soc.  c.  10,  ed.  Amonip.  62.  Fehlt  in  der  Ausgabe  von  Faloci- 
Pulignani. 
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er  wiederum:  „0  Bruder  Leo,  verstände  der  Minderbruder 
auch  so  schön  zu  predigen,  daß  er  alle  Ungläubigen  zum  Glauben 
bekehrte,  schreibe:  darin  besteht  nicht  die  vollkommene 
Freude." 

Unter  solchem  Gespräche  waren  sie  wohl  zwei  Meilen 
gewandert,  als  Bruder  Leo  in  großer  Verwunderung  fragte  und 
sprach:  ,, Vater,  ich  bitte  dich  um  Gottes  willen,  daß  du  mir 
sagest,  worin  die  vollkommene  Freude  denn  bestehe."  Und 
der  heilige  Franziskus  antwortete  ihm:  ,,Wenn  wir  nach 
St.  Maria  von  den  Engeln  kommen,  vom  Regen  durchnäßt, 
steif  vor  Kälte,  mit  Schmutz  befleckt  und  von  Hunger  gequält, 
und  wenn  wir  dann  an  der  Pforte  schellen  und  der  Pförtner 
käme  zornig  und  würde  uns  anschreien:  ,Wer  seid  ihr?*  und 
wir  sagten:  Wir  sind  zwei  von  eueren  Brüdern,  jener  aber 
erwiderte:  ,Zwei  Tagediebe  seid  ihr,  die  ihr  landein  landaus 
den  Armen  das  Almosen  wegschnappt,'  und  er  öffnete  uns  nicht, 
sondern  ließe  uns  draußen  in  Schnee  und  Wasser,  Kälte  und 
Hunger  stehen  bis  in  die  Nacht  hinein,  —  dann,  wenn  wir 
solche  Beschimpfung  und  Abweisung  gelassen  und  ohne  Murren 
geduldig  ertragen  und  demütig  und  liebevoll  denken  würden: 
Der  Pförtner  kennt  uns  gut,  Gott  hat  ihm  die  Worte  gegen 
uns  in  den  Mund  gelegt,  dann,  o  Bruder  Leo,  schreibe:  darin 
liegt  die  vollkommene  Freude.  Und  wenn  wir  noch  weiter 
anklopfen  würden,  und  der  Pförtner  käme  zornig  heraus  und 
würde  uns  tüchtig  ohrfeigen  und  schimpfen:  ,Fort  von  hier, 
ihr  elenden  Wichte;  geht  in  die  Herberge!  Wer  seid  ihr?  Hier 
gibt  es  nichts  zu  essen  für  euch',  und  wir  würden  auch  das  in 
Geduld,  Fröhlichkeit  und  Liebe  hinnehmen,  —  dann,  o  Bruder 
Leo,  schreibe,  daß  darin  vollkommene  Freude  ist.  Und  wenn  wir 
von  Hunger,  Kälte  und  dem  Dunkel  der  Nacht  gepeinigt, 
noch  dringender  anklopfen  und  ihn  unter  Tränen  um  der  Liebe 
Gottes  willen  anflehen  würden,  uns  zu  öffnen  und  einzulassen, 
und  er  in  noch  größerem  Zorne  sagen  würde:  ,Das  sind  nichts- 
nutzige Strolche;  ich  will  ihnen  nach  Verdienst  heimzahlen', 
und  wenn  er  schließlich  mit  einem  Knotenstock  herauskommen, 
uns  bei  der  Kapuze  packen,  niederwerfen,  in  den  Schnee 
stoßen  und  grausam  durchprügeln  würde;  wenn  wir  dann  so 
große  Unbill,  solche  Ungerechtigkeit  und  all  die  Schläge 
freudig  ertragen  würden  im  Gedanken  daran,  daß  es  uns  ziemt, 
die  Leiden  des  hochgebenedeiten  Erlösers  geduldigst  zu  er- 
tragen und  zu  dulden, —  o  Bruder  Leo,  unter  allen  Gnaden- 
gaben des  HeiligenGeistes  ist  die  schönste  die,  sich  selbst  zu 
überwinden  und  um  Christi  willen  und  aus  Liebe  zu  Gott 
Beschimpfungen  zu  ertragen. "^ 

^  Actus  b.  Francisci  c.  7.  Diese  poetisclie  Darstellung  der  Actus-Fioretti 
geht  jedenfalls  auf  die  ältere,  geschichtliche  Version  zurück,  die  P.  Poughetti. 
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Fragen  wir  nach  alldem  nochmals  nach  dem  Geheimnis 
der  franziskanischen  Freude,  so  ist  die  Antwort  sehr  einfach. 
Wie  die  Minnesänger  und  Spielmänner  der  Sonnenschein  des 
Rittertums  waren,  so  verklärte  die  Freude  das  geistliche  Ritter- 
tum des  heiligen  Franziskus.  Als  wahrer  Christusritter  war 
Franziskus  unaussprechlich  glücklich,  seinem  Herrn  zu  dienen, 
ihm  in  Armut  nachzufolgen  und  im  Leiden  ähnlich  zu  werden, 
und  diese  beglückende  Gottseligkeit  des  Dienstes,  der  Nach- 
folge und  des  Leidens  Christi  verkündete  er  als  ritterlicher 
Minnesänger  und  Spielmann  Gottes  der  ganzen  Welt. 


O.  F.  M.  in  einer  Handschrift  der  Bibliotheca Nazionale  zu  Florenz  entdeckt 
hat;  s.  Facchinetti,  S.  Francesco  d'Assisi,  Milano  1921,  177  sq. 
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Zwölftes  Kapitel. 
Die  franziskanische  Brüderlichkeit. 

Die  Freude  des  heiligen  Franziskus,  sein  in  Gott  ver- 
ankertes Glücksgefühl,  war  im  Grunde  genommen  nur  eine 
Frucht  und  Folge  seiner  außergewöhnlichen  Gottesliebe.  Sie 
strahlte  deshalb  naturnotwendig  auch  als  außergewöhnliche 
Liebe  auf  die  Menschen  zurück.  Das  Außerordentliche  an 
dieser  Menschenliebe  bestand  darin,  daß  Franziskus  die  Weisung 
Christi  vollkommen  beobachtete:  ,,Ihr  alle  seid  Brüder."^ 
Die  franziskanische  Brüderlichkeit  —  das  dürfte  der 
entsprechende  Ausdruck  dafür  sein. 

Die  Mitglieder  der  älteren  Ordensgenossenschaften  hießen 
insgemein  Mönche;  nur  unter  sich  und  im  Gegensatz  zu  ihrem 
Vorgesetzten  nannten  sie  sich  Brüder.^  Franziskus  kennt  die 
Ausdrücke  Mönch,  Mönchsorden,  Mönchsregel  nicht,  sondern 
ersetzt  sie  mit  den  Namen  Brüder,  Brüderschaft,  Brüder- 
orden, Brüderregel. ^  Jede  andere  Titulatur  ist  verpönt. 
Wohl  wird  das  Amt  des  Obern  mit  dem  Ausdruck  ,, Diener" 
(Minister)  oder  ,, Hüter"  (Kustos,  Guardian)  angedeutet;  doch 
sind  alle,  Vorgesetzte  wie  Untergebene,  einfach  ,, Brüder" 
zu  heißen.*  Ausdrücklich  erfahren  wir,  daß  dem  Heiligen 
dabei  die  eben  zitierte  Evangelienstelle  von  der  Brüderlichkeit 
vorschwebte.^  Letztere  sollte  also  offenbar  ein  besonderes 
Merkmal  seimer  Jünger  sein. 

1  Mt  23,  8. 

2  Vgl.  S.  Columbani  Regula  coenobialis  c.  10;  S.  Benedicti  Regula 
c.  21  sqq. 

^  Das  Wort  Frater  findet  sich  in  der  ersten  Regel  des  hl.  Franziskus 
wenigstens  hundertviermal,  in  der  viel  kürzeren  zweiten  Regel  siebenund- 
vierzigmal,  im  Testamente  zwölfmal;  ähnlich  in  anderen  Schriften  des  Ordens- 
stifters. Die  Ordensregel  heißt  ,,regula  et  vita  Minorum  Fratrum"  (z.  B.  ein- 
gangs der  zweiten  Regel).  Den  Orden  selbst  nennt  Franziskus  mit  Vorliebe 
„Fraternitas"  (in  der  ersten  Regel  dreimal,  in  der  zweiten  viermal,  im  Testa- 
mente zweimal  usw.);  doch  lesen  wir  bei  Thom.  Cel.  I,  n.  38  auch:  „Ordinem 
Fratrum  Minorum  primitus  ipse  plantavit  et  ea  scilicet  occasione  hoc  ei  nomen 
imposuit . . .  Volo,  inquit,  ut  Ordo  Fratrum  Minorum  fraternitas  haec  vocetur." 

*  ,,Et  nullus  vocetur  Prior,  sed  generaliter  omnes  vocentur  Fratres 
Minores."    Regula  I,  c.  6. 

5  Die  Stelle  (Mt  23,  8—10)  wird  in  der  Regula  1,  c.  22  buchstäblich 
so  hergesetzt:  ,, Omnes  autem  vos  fratres  estis;  et  patrem  nolite  vocare  vobis 
super  terram,  unus  est  enim  Pater  vester,  qui  in  caelis  est.  Nee  vocemini 
magistri;  unus  est  enim  Magister  vester,  qui  in  caelis  est,  Christus." 
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Immer  hielt  er  ihnen  das  Ideal  der  brüderlichen  Liebe 
vor  Augen.  Thomas  von  Celano  versichert  wiederholt:  ,,Der 
heilige  Franziskus  mahnte  alle  zur  Liebe,  Leutseligkeit  und 
geschwisterlichen  Vertraulichkeit.  Er  sagte:  ,Ich  will,  daß 
meine  Brüder  sich  als  Söhne  einer  Mutter  erzeigen,  und  wenn 
einer  den  anderen  um  eine  Kutte,  einen  Strick  oder  etwas 
anderes  bittet,  er  es  ihm  freigebig  spende.  Bücher  und  alles, 
was  einerwünscht,  sollen  sie  einander  mitteilen  oder  vielmehr, 
einer  soll  den  anderen  nötigen,  es  anzunehmen'  .  .  .  Der  stän- 
dige Wunsch  und  das  unaufhörliche  Streben  des  Heiligen 
gingen  darauf  aus,  das  Band  der  Einigkeit  unter  den  Brüdern 
unverletzt  zu  erhalten,  damit  diejenigen,  welche  der  gleiche 
Geist  berufen,  der  gleiche  Vater  gezeugt  hatte,  im  Schöße  der 
einen  Mutter  friedlich  gehegt  würden.  Eins  sein  sollten  die 
Obern  mit  den  Untergebenen;  durch  brüderliche  Herzlichkeit 
sollten  die  Weisen  verknüpft  sein  mit  den  Einfältigen;  die 
Gegenwärtigen  sollten  mit  den  Abwesenden  verbunden  sein 
durch  das  Band  der  Liebe. "^  Wie  die  Armut,  begrüßt  er  auch 
die  Liebe  als  Herrin  seines  Ordens  und  ist  überzeugt,  daß 
sie  nicht  bloß  das  Zusammenleben  aller  Brüder  verschönert, 
sondern  auch  dem  Seelenleben  jedes  einzelnen  reichsten  Schutz 
und  Segen  bringt. ^ 

Demgemäß  erhebt  er  die  Pflege  der  Liebe  an  verschiedenen 
Stellen  der  Ordensregeln  für  alle  Brüder  zum  Gesetze.  Er  ver- 
ordnet: ,,Die  Brüdersollen  imGeiste  der  Liebe  einander  freiwillig 
dienen  und  gehorsamen  .  .  .  Und  sie  sollen  einander  lieben, 
wie  der  Herr  sagt:^  ,Dies  ist  mein  Gebot,  daß  ihr  einander  so 
liebet,  wie  ich  euch  geliebt  habe.*  Und  sie  sollen  durch  die  Werke 
die  Liebe  zeigen,  die  sie  einander  schuldig  sind,  wie  der  Apostel 
sagt:*  ,Laßt  uns  nicht  lieben  mit  der  Zunge,  sondern  im  Werke 
und  in  der  Wahrheit'  ,  .  .  Und  wo  immer  die  Brüder  sein 
mögen  und  wo  immer  sie  sich  treffen,  sollen  sie  sich  gegenseitig 
geistigerweise  und  sorgfältig  Ehre  und  Ehrfurcht  erweisen  ohne 
Murren  .  .  .  Wo  immer  die  Brüder  sich  finden,  sollen  sie  sich 
gegeneinander  als  Hausgenossen  zeigen.  Und  einer  soll  dem 
anderen  zuversichtlich  seine  Not  offenbaren;  denn  wenn  eine 
Mutter  ihren  leiblichen  Sohn  ernährt  und  liebt,  um  wieviel 
sorgfältiger  soll  jeder  seinen  geistlichen  Bruder  lieben  und  er- 
nähren?"^ 


1  Thom.  Cel.  II,  n.  180.  191. 

^  ,, Domina  sancta  Caritas,  Dominus  te  salvet  .  .  .  Sancta  Caritas  con- 
fundit  omnes  diabolicas  et  carnales  tentationes  et  omnes  carnales  timores." 
Salutatio  virtutum,  Optisc.  ed.  Lemmens  20  sq.,  Boehmer  64  sq. 

3  Jo  15,  12.  "  1  Jo  3,  18. 

5  Regula  I,  c.  5.  7.  11;  II,  c.  6,  Opusc.  ed.  Lemmens  32.  34.  40.  69, 
Boehmer  6.  8.  12.  32. 
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Franziskus  dachte  sich  also  seine  Jünger  durch  das  Band 
so  zarter  Geschwisterliebe  geeint,  daß  der  ganze  Orden  zu 
einer  Familie  verschmolzen  würde.  In  Gedanken,  Worten  und 
Taten,  innerlich  und  äußerlich,  ob  nah  und  bekannt  oder  fern 
und  fremd  sollten  alle  sich  echte  Bruderliebe  entgegenbringen. 
Ja,  mehr  als  Bruderliebe:  Mutterliebe,  und  zwar  nicht  fleisch- 
liche, sondern  viel  höhere  und  erhabenere,  geistliche  Mutter- 
und  Kindesliebe.  Allen  voran  sollten  die  Vorgesetzten  an 
ihren  Mitbrüdern  Vater-  und  Mutterstelle  vertreten,  wie  der 
Heilige  immer  wieder  hervorhebt.^ 

Franziskus  verpönt  demgemäß  auch  sorgfältigst  jeden 
Fehler  gegen  die  Brüderlichkeit:  ,, Keiner  der  Brüder  soll 
einem  anderen  etwas  Böses  tun  oder  sagen  .  .  .  Und  die  Brüder 
sollen  sich  hüten,  jemanden  zu  verlästern  oder  mit  ihm  zu 
zanken,  vielmehr  sollen  sie  sich  bemühen,  zu  schweigen,  in- 
soweit Gott  ihnen  die  Gnade  dazu  verleiht.  Und  sie  sollen 
weder  unter  sich  noch  mit  anderen  streiten,  sondern  sich  be- 
streben, demütig  zu  antworten,  indem  sie  sagen:  ,Wir  sind 
unnütze  Knechte.'^  Und  sie  sollen  nicht  zornig  werden;  denn 
jeder,  der  seinem  Bruder  zürnt,  wird  des  Gerichtes  schuldig 
sein;  wer  aber  zu  seinem  Bruder  sagt:  Rakka,  wird  dem  Rate 
verfallen  sein;  wer  aber  sagt:  Du  Narr,  wird  dem  höllischen 
Feuer  verfallen  sein'^  ...  Sie  sollen  weder  richten,  noch  ver- 
urteilen, und,  wie  der  Herr  sagt,^  sollen  sie  auch  die  geringsten 
Fehler  anderer  nicht  beachten,  sondern  vielmehr  ihre  eigenen 
in  der  Bitterkeit  ihrer  Seele  überdenken."^  Noch  weniger  sollen 
sie  mißgünstig  sein  über  die  Gnaden  und  Erfolge  ihrer  Brüder. 
Franziskus  mahnt:  ,,Wer  immer  seinen  Bruder  beneidet  um 
des  Guten  willen,  das  derHerr  in  demselben  redet  oder  wirkt, 
begeht  gleichsam  die  Sünde  der  Gotteslästerung,  weil  er  den 
Allerhöchsten  selbst  beneidet,  der  alles  Gute  redet  und  wirkt."** 

Am  meisten  jedoch  verabscheute  der  Heilige  diejenigen, 
welche  Ehre  und  guten  Namen  des  Mitbruders  antasteten. 
Er  sagte,  sie  hätten  Gift  auf  ihrer  Zunge  und  vergifteten  damit 
auch  andere.^  Thomas  von  Celano  kann  als  Augenzeuge  ver- 
sichern, Franziskus  habe  die  Zuträger  und  Ohrenbläser,  ,, diese 


^  Regula  I,  c.  6;  II,  c.  7;  De  religiosa  habitatione  in  eremo,  Opusc. 
ed.  Lemmens32.  70.  83,  BoehmerT.  33.  67;Thom.  Cel.  I,  n.  98;  II,  n.  177. 
184  sq. 

2  Lk  17,  10.  3  Mt  5,  22. 

*  Vgl.  Mt  7,  3  und  Lk  6,  41. 

^  Regula  I,  c.  5.  11,  Opusc.  ed.  Lemmens  32.  40  sq.,  Boehmer  6.  12. 

®  Verba  admon.  n.  8,  Opusc.  ed.  Lemmens  10,  Boehmer  44. 

'  ,,Demum  cum  animus  caritate  repletus  Deo  odibiles  odiat,  vigebat 
istud  in  sancto  Francisco.  Detractores  quippe  super  aliud  vitiosorum  genus 
horribiliter  exsecrans,  venenum  in  lingua  ferre  eos  dicebat  aliosque  veneno 
inficere."    Thom.  Cel.  II,  n.  182. 
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bissigen  Flöhe",  gemieden,  wo  er  nur  konnte,  und  sich  von  ihnen 
weggewendet,  sooft  sie  zu  sprechen  begannen, ^  Als  er  einmal 
hörte,  wie  ein  Bruder  einen  anderen  anschwärzte,  wandte  er 
sich  an  seinen  Vikar  Peter  Catanii  und  sprach  das  furcht- 
bare Wort:  ,,Es  stehen  dem  Orden  Krisen  bevor,  wenn  nicht 
den  Verleumdern  begegnet  wird.  Gar  bald  wird  der  beste 
Ruf  vieler  Brüder  beschmutzt,  wenn  nicht  den  Beschmutzern 
der  Mund  gestopft  wird.  Auf,  auf,  untersuche  sorgfältig,  und 
wenn  du  den  verklagten  Bruder  unschuldig  findest,  so  verhänge 
über  den  Kläger  eine  harte  und  öffentliche  Strafe.  Übergib 
ihn  den  Händen  des  florentinischen  Haudegens"  —  so  nannte 
er  nämlich  den  Bruder  Johannes  aus  Florenz,  einen  Mann  von 
riesiger  Gestalt  und  ungeheuren  Kräften  — ,  ,,wenn  du  ihn  selbst 
nicht  bestrafen  kannst.  Du  sollst  mit  größter  Umsicht  dafür 
sorgen,  du  und  alle  Minister,  daß  diese  Pestkrankheit  sich  nicht 
weiter  verbreitet."- 

Gelegentlich  ließ  Franziskus  denjenigen,  der  seinem 
Bruder  den  guten  Namen  geraubt  hatte,  der  Kutte  berauben 
und  hielt  ihn  für  unwürdig,  auch  nur  die  Augen  zu  Gott  zu 
erheben,  bevor  er  das  geraubte  Gut  wiedererstattet  hätte.  Daher 
kam  es,  daß  die  Brüder  der  damaligen  Zeit  der  Verleumdung 
und  Ehrabschneidung  den  unerbittlichen  Krieg  erklärten  und 
darauf  hielten,  ängstlich  alles  zu  vermeiden,  was  den  Ruf  des 
Mitbruders  antasten  oder  auch  nur  wie  ein  Vorwurf  aufgefaßt 
werden  konnte.^  Der  Stifter  bestärkte  sie  darin,  indem  er 
den  Verleumder  so  stigmatisierte:  ,,Der  Verleumder  spricht 
bei  sich  selbst:  , Vollkommenheit  des  Lebens  habe  ich  keine; 
zu  Wissenschaft  oder  besonderem  Gnadenbesitz  reicht  meine 
Fähigkeit  auch  nicht,  und  so  habe  ich  bei  Gott  und  den  Men- 
schen kein  Ansehen.  Ich  weiß,  was  ich  tue:  ich  will  den  Aus- 
erwählten Schande  andichten,  und  so  werde  ich  mir  bei  den 
Obern  Gunst  verschaffen.  Ich  weiß,  auch  mein  Oberer  ist  ein 
Mensch  und  macht's  bisweilen  wie  ich,  und  gelingt  es  uns  so, 
die  Zedern  zu  fällen,  dann  sieht  man  im  Wald  nur  mehr  unser- 
eins, das  Dorngestrüpp.'  Jawohl,  du  Elender,  nähre  dich  nur 
von  Menschenfleisch  und,  da  du  anders  nicht  leben  kannst. 


1  ,,Ideoque  rumigerulos  pulicesque  mordaces,  si  quando  loquerentur, 
vitabat  avertebatque  prout  vidimus  aures,  ne  tali  polluerentur  auditu."    Ibid. 

^  ,,.  .  .  Instant  religioni  discrimina,  nisi  detractoribus  obvietur.  Cito 
multorum  suavissimus  odor  foetebit,  nisi  foetidorum  ora  claudantur.  Surge, 
surge,  discute  diligenter,  et  si  accusatum  fratrem  repereris  innocentem,  ac- 
cusantem  dura  correctione  cunctis  redde  notabilem.  Trude,  inquit,  eum  in 
manus  pugilis  f  lorentini,  si  tu  ipse  punire  non  poteris  (Fratrem  autem  loannem 
de  Florentia  virum  magnum  statura  viriumque  magnarum,  pugilem  appel- 
labat).  Summa  volo,  inquit,  Providentia  eures,  tu  et  omnes  ministri,  ne 
pestifer  iste  morbus  latius  se  diffundat."     Ibid. 

ä  Ibid. 
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so  zernage  die  Eingeweide  deiner  Brüder!  Solche  Menschen 
suchen  gut  zu  scheinen,  nicht  es  zu  werden;  sie  tadeln  die  Laster, 
legen  sie  aber  selber  nicht  ab.  Nur  diejenigen  loben  sie,  durch 
deren  Machtstellung  sie  begünstigt  zu  werden  hoffen;  wo  das 
Lob  nicht  auf  den  Lobredner  zurückzufallen  verspricht,  da 
schweigen  sie.  Sogar  ihr  bleiches  Fastergesicht  tragen  sie  um 
verderbliches  Lob  zur  Schau,  um  als  Geistesmänner  angesehen 
zu  werden;  sie  richten  alles,  wollen  sich  aber  von  niemand 
richten  lassen.  Heilige  möchten  sie  sein  in  der  Meinung,  nicht 
in  der  Tat,  Engel  dem  Namen,  nicht  dem  Werke  nach."i 

Wir  sehen  hieraus,  daß  das  Ideal  der  Brüderlichkeit, 
wie  Franziskus  es  sich  dachte,  nicht  immer  verwirklicht  wurde. 
Wo  Menschen,  da  Menschlichkeiten.  Wenn  es  aber  jederzeit 
einzelne  Ausnahmen  gab,  zeichnete  sich  die  franzis- 
kanische Familie  als  solche  doch  durch  trauteste 
Brüderlichkeit  aus.  Wiewohl  die  Glieder  dieser  gewaltigen 
Genossenschaft  aus  allen  Erdstrichen  stammten,  erbauten 
sie  sich  durch  das  Bindemittel  der  Liebe  zu  einem  Tempel 
des  Heiligen  Geistes  auf.  Unbeschreiblich  war  ihre  gegenseitige 
Herzlichkeit.  Wohnten  sie  zusammen,  so  war  es  ein  einziger 
Wetteifer  inniger  Freundschaft  und  Freundlichkeit.  Jeder 
war  darauf  bedacht,  wie  er  dem  anderen  Freude  bereite.  Keine 
Entbehrung  vermochte  dann  ihre  Fröhlichkeit  zu  stören; 
einzig  der  Gedanke  an  die  künftige  Trennung  beschwerte  ihr 
Herz.  Kam  der  Augenblick  des  Abschiednehmens,  so  waren 
sie  untröstlich,  einander  auch  nur  auf  kurze  Zeit  missen  zu 
müssen.  Sie  begleiteten  die  Scheidenden  oft  auf  große  Ent- 
fernungen und  sagten  ihnen  unter  Tränen  Lebewohl.  Trafen 
sie  sich  auf  der  Wanderung,  gleichviel  ob  sie  einander  bisher 
kannten  oder  nicht,  so  war  es  jedesmal  ein  Sonnentag.  Sie  be- 
grüßten sich  mit  dem  Friedensgruß  und  Bruderkuß,  leisteten 
sich  fröhlich  Gesellschaft,  schütteten  einander  das  Herz  aus, 
lachten  fröhlich  und  bescheiden  zusammen  und  teilten  einer 
dem  anderen  mit,  was  immer  sie  gerade  hatten.  Führte  sie 
der  Gehorsam  wieder  ins  Ordenshaus  zurück,  so  war  es  wirklich, 
als  kämen  Brüder  zu  ihren  Geschwistern  und  Kinder  zu  ihren 
Eltern  zurück.  Sie  liebten  und  dienten  und  ernährten  sich 
gegenseitig  so  treu,  wie  es  nur  eine  Mutter  gegenüber  ihrem 
einzigen  und  vielgeliebten   Kinde  tun  kann.^     Alle  lebten  so 


1  Ibid.  n.  183. 

2  ,,Revera  super  constantiae  fundamentum  caritatis  nobilis  structura 
surrexit,  in  qua  vivi  lapides,  ex  omnibus  mundi  partibus  coacervati,  aedificati 
sunt  in  habitaculum  Spiritus  Sancti.  O  quanto  caritatis  ardore  flagrabant 
novi  Christi  discipuli!  Quantus  in  eis  piae  societatis  vigebat  amor!  Cum 
enim  alicubi  pariter  convenirent,  vel  in  via,  ut  moris  est,  sibi  invicem  ob- 
viarent,   ibi  spiculum  spiritalis  resultabat  amoris,   super  omnem  amorem 
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sehr  für  einen  und  einer  so  ganz  für  alle,  daß  sie  keine  Privat- 
liebe auf  Kosten  der  gesamten  Familie  aufkommen  ließen 
und  daß  jeder  sich  für  seinen  Mitbruder  aufopferte.  Jeder 
war  bereit,  sogar  sein  Leben  hinzugeben,  nicht  bloß  aus  Liebe 
zu  Christus,  sondern  auch  aus  Liebe  zu  seinem  Mitbruder.^ 
Einmal  waren  zwei  Brüder  unterwegs.  Da  stießen  sie  auf 
einen  geistesgestörten  jungen  Mann,  der  wütend  anfing  auf 
den  einen  Bruder  Steine  zu  werfen.  Rasch  lief  der  andere 
voran,  um  an  Stelle  seines  Genossen  sich  steinigen  zu  lassen. ^ 

Jede  Trübung  der  brüderlichen  Liebe  ahndeten  sie  an 
sich  selbst.  Ein  gewisser  Bruder  Barbarus  gab  seinem  Be- 
gleiter einst  ein  Schimpfwort.  Wie  er  bemerkte,  daß  er  diesen 
beleidigt  habe,  hob  er  eine  Handvoll  Eselmist  vom  Boden  auf, 
stopfte  sich  damit  den  Mund  und  sagte  in  heiligem  Zorne  gegen 
sich:  ,, Eselmist  soll  die  Zunge  zerkauen,  die  ihren  Mitbruder 
mit  dem  Gifte  des  Jähzornes  bespritzt  hat."^  Wenn  ihnen 
aber  auch  nur  ein  Wort  des  Unwillens  entschlüpfte,  waren  sie 
unglücklich,  bis  sie  den  unbedachten  Fehler  bekannt  und 
gebüßt  hatten.  Schnell  warf  sich  der  Fehlende  auf  den  Boden, 
sprach  seine  Schuld  und  bat  den  Gekränkten,  er  möge  ihm 
den  Fuß  auf  den  Mund  setzen.  Es  half  kein  Weigern.  War 
es  ein  Untergebener,  der  so  Buße  leisten  wollte,  so  ließ  er  durch 
den  Obern  die  Strafe  anbefehlen.  War  der  Büßer  ein  Vor- 
gesetzter, so  befahl  er  dem  beleidigten  Untergebenen,  die 
Strafe  zu  vollziehen.'* 


verae  dilectionis  seminarium  spargens.  Quid  illud?  Casti  amplexus,  suaves 
affectus,  osculum  sanctum,  dulce  colloquium,  risus  modestus,  aspectus  iu- 
cundus,  oculus  simplex,  animus  supplex,  lingtia  placabilis,  responsio  moHis, 
idem  propositum,  promptum  obsequium  et  indefessa  manus  .  .  .  Desidera- 
biiiter  conveniebant,  delectabilius  simul  erant;  sed  gravis  erat  utrinque 
separatio  socialis,  amarum  divortium,  acerba  disiunctio."  Thom.  Cel.  I, 
n.  38  sq.  ,,Hoc  solummodo  suavissimum  cordis  eorum  contristare  videbatur 
affectum,  quod  ab  invicem  separari  oportebat.  Unde  frequenter  usque  ad 
partes  remotas  fratres  recedentes  conducebant,  et  effusis  abunde  in  recessu 
lacrymis  affectionis  fidem  mutuo  demonstrabant."  Thom.  de  Eccieston 
coli.  V,  p.  33.  ,,Quando  autem  se  invicem  revidebant,  tanta  iucunditate 
replebantur  et  gaudio,  ac  si  nihil  recordarentur  eorum,  quae  passi  fuerant 
ab  iniquis  .  .  .  Amore  intime  se  diligebant,  et  serviebant  unus  alteri,  ac 
nutriebat  eum,  sicut  mater  filium  unicum  et  dilectum."    Tres  Soc.  n.  41. 

1  ,,Et  quidem  cum  cuncta  terrena  despicerent  et  se  ipsos  nunquam 
amore  privato  diligerent,  totius  amoris  affectum  in  communi  refundentes, 
se  ipsos  dare  in  pretium  satagebant,  ut  fraternae  necessitati  subvenirent." 
Thom.  Cel.  I,  n.  39.  , »Tantum  caritatis  ardebat  in  eis,  quod  facile  eis  vide- 
batur tradere  corpora  sua  morti  non  solum  pro  Christi  amore,  sed  etiam  pro 
salute  animae  vel  corporum  suorum  fratrum."    Tres  Soc.  n.  41. 

2  Ibid.  n.  42. 

3  Thom.  Cel.  II,  n.  155;  Spec.  perf.  c.  51. 

*  Tres  Soc.  n.  43;  Thom.  Cel.  ibid.;  Spec.  perf.  ibid.  Bei  den  Tres 
Soc.  heißt  es  ausdrücklich:  ,,ut  pedem  fratris  turbati  faceret  poni  super  os 
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Überhaupt  fand  die  Brüderlichkeit,  wie  der  Ordensstifter 
■es  vorgeschrieben  hatte,  gerade  an  den  Obern  die  zarteste 
Förderung.  Die  Geschichte  kennt  viele  rührende  Beispiele 
dieser  Art.  Es  seien  nur  einige  erwähnt.  Frater  Johannes 
de  Pian  di  Carpine,  Provinzial  von  Deutschland,  Böhmen, 
Ungarn,  Polen  und  Norwegen,  ,, hegte  und  leitete  alle  seine 
Brüder  so  friedlich,  liebreich  und  trostvoll  wie  eine  Mutter 
ihre  Söhne  und  eine  Henne  ihre  Küchlein  hegt  und  leitet". ^ 
Frater  Stephan,  der  erste  Guardian  von  Salisbury,  ,,war  ein 
Mann  von  so  auserlesener  Liebenswürdigkeit  und  Fröhlichkeit, 
von  so  ausnehmender  Liebe  und  so  zartem  Mitleid,  daß  er 
niemals  einen  Bruder  betrübt  sehen  konnte". ^  In  einem  anderen 
englischen  Kloster  kehrten  eines  Tages  zwei  durstgequälte 
Gastbrüder  ein.  Es  fand  sich  jedoch  im  Hause  nichts  Trink- 
bares denn  Wasser,  und  die  Armut  war  so  groß,  daß  man  auch 
nichts  anzuschaffen  vermochte.  Schließlich  gelang  es  dem 
mitleidigen  Obern,  leihweise  einen  Krug  Bier  zu  erhalten. 
Der  Krug  gi-ng  zuerst  bei  den  Gästen,  dann  auch  bei  den  Brüdern 
des  Hauses  um,  aber  so,  daß  letztere  nur  den  Mund  an  den 
Krugrand  setzten,  ohne  zu  trinken,  damit  die  reisenden  Mit- 
brüder weder  zu  kurz  kämen  noch  auch  sich  genieren  mußten, 
allein  zu  trinken. ^  Mit  ähnlicher  Zartheit  sorgte  die  heilige 
Klara  nicht  bloß  für  das  seelische,  sondern  auch  für  das  leib- 
liche Wohl  ihrer  Töchter.  Oft  machte  sie  zur  Winterszeit  die 
Runde  im  Schlafsaal,  um  nach  den  frierenden  Schwestern  zu 
sehen  und  sie  mit  eigener  Hand  zuzudecken.  So  streng  sie 
sonst  um  die  gemeinsame  Disziplin  bekümmert  war,  so  milde 
war  sie  gegen  diejenigen,  die  infolge  Schwächlichkeit  einer 
Ausnahme  bedurften.  Bemerkte  sie,  daß  eine  Schwester  ver- 
sucht oder  betrübt  war,  rief  sie  dieselbe  zu  sich  und  tröstete 
sie  unter  Tränen  des  Mitleides.  Manchmal  warf  sie  sich  den 
Leidenden  zu  Füßen  und  linderte  deren  Schmerz  durch  mütter- 
liche Liebkosungen.^  So  erzog  sie  die  Armen  Frauen  zu  voll- 
endeter Eintracht  und  Harmonie,  so  zwar,  daß  sie  alle  eine 
Seele  zu  haben,  alle  dasselbe  zu  wollen  und  nicht  zu  wollen 
schienen,  obwohl  ihrer  bisweilen  vierzig  bis  fünfzig  zusammen 
wohnten.^ 

suum",  indes  Thom.  Cel.  (und  Spec.  perf.)  schreibt:    „ut  laesi  pedem  vel 
inviti  beatis  osculis  demulceret." 

1  lord.  a  lano  n.  55. 

2  Thom.  de  Ecclest.  coli.  VII,  p.  44. 

3  Ibid.  coli.  II,  p.  10. 

*  Thom.  Cel.,  Vita  S.  Clarae  c.  5,  n.  38,  p.  762. 

^  ,,Praecipua  namque  ante  omnia  in  eis  viget  virtus  mutuae  ac  con- 
tinuae  caritatis,  quae  ita  ipsarum  in  unam  copulat  voluntates,  ut  cum  vel 
quadraginta  vel  quinquaginta  pariter  alicubi  commorentur,  idem  velle  et 
idem  nolle  unum  in  eis  Spiritus  faciat  de  diversis."     Thom.  Cel.  I,  n.  19. 
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Allen  anderen  aber  leuchtete  Franziskus  selbst 
durch  das  Beispiel  der  Liebe  voran.  Seine  bereits  mit- 
geteilten Äußerungen  und  Vorschriften  über  die  Pflege  der 
Brüderlichkeit  sagen  es  uns  schon  zur  Genüge;  sind  sie  doch 
nur  der  Widerhall  seiner  persönlichen  Liebesbetätigung.  Er 
war  wirklich  allen  wie  ein  älterer  Bruder,  der  ihnen  in  Gott 
Vater  und  Mutter  geworden.  Mit  welcher  Herzlichkeit  nahm 
er  jeden  einzelnen  auf,  erzog  ihn  und  war  um  ihn  besorgt  1^ 
Wie  hart  kam  es  ihn  an,  wenn  er  sie  zur  Mission  aussenden 
mußte;  wie  zärtlich  umarmte  er  sie  und  empfahl  die  Reisenden 
der  göttlichen  Fürsorge!^  Wie  sehnte  er  den  Augenblick  des 
Wiedersehens  herbei;  wie  pries  er  den  Allerhöchsten,  wenn 
alle  wohlbehalten  zurückkehrten,  und  welche  Freudenfeste 
waren  für  ihn  die  Augenblicke  des  erneuten  Zusammenseins!^ 
Wie  zutraulich  und  doch  fein  waren  seine  Umgangsformen! 
Wie  wußte  er  sich  der  Bildung,  Erziehung  und  Stellung  eines 
jeden  anzubequemen!  Wie  treuherzig  war  sein  Blick,  wie 
sanft  sein  Wort,  wie  leutselig  sein  Verkehr,  wie  liebenswürdig 
sein  ganzes  Benehmen!^ 

Die  Liebe  drängte  ihn  auch,  seinen  Brüdern  Hilfe  zu 
bringen  und  Dienste  zu  leisten,  wo  immer  die  Gelegenheit  sich 
bot.  Wir  erinnern  uns,  wie  er  mitten  in  der  Nacht  für  einen 
hungrigen  Bruder  den  Tisch  decken  ließ  und  das  Mahl  mit 
ihm  teilte,  damit  der  Arme  sich  nicht  zu  essen  scheute.'  Jeder 
Wunsch  der  Seinen  war  für  ihn  ein  Gebot,  dem  er  ungesäumt 
nachkam.  Eines  Tages  trafen  bei  ihm  zwei  Brüder  aus  Frank- 
reich ein,  deren  sehnlichster  Wunsch  von  jeher  gewesen  war, 
den  Ordensstifter  mit  leiblichen  Augen  zu  sehen.  Ihre  Freude 
war  jetzt  um  so  größer,  da  Franziskus  sie  in  seine  väterlichen 

^  ,,Sanctus  Franciscus  vero  de  tanti  viri  adventu  et  conversione  gavisus 
est  valde  .  .  .  Beatus  igitur  Franciscus  consolatione  et  gratia  Spiritus  Sancti 
■quotidie  replebatur,  omnique  vigilantia  et  sollicitudine  novos  filios  novis 
institutionibus  informabat."    Thom.  Cel.  I,  n.  25.  26. 

^  ,,At  Uli,  cum  gaudio  et  laetitia  multa  suscipientes  obedientiae  sanctae 
mandatum,  coram  sancto  Francisco  supplices  se  prosternebant  in  terram; 
ipse  vero  amplexans  eos  dulciter  et  devote  dicebat  singulis:  lacta  cogitatum 
tuum  in  Domino,  et  ipse  te  enutriet.  Hoc  verbum  dicebat,  quoties  ad  obedien- 
tiam  fratres  aliquos  transmittebat."     ibid.  n.  29. 

3  Ibid.  n.  30  sq. 

*  ,,Curialissimus  erat."  Ibid.  n.  17.  ,,0  quam  pulcher,  quam  splendidus, 
quam  gloriosus  apparebat  ...  in  simplicitate  verborum  ...  in  charitate  fra- 
terna  ...  in  concordi  obsequio,  in  aspectu  angelico!  Dulcis  in  moribus, 
natura  placidus,  affabilis  in  sermone,  commodissimus  in  exhortatione,  fide- 
Hssimus  in  commisso,  providus  in  consilio,  .  .  gratiosus  in  omnibus.  Mente 
serenus,  animo  dulcis  .  .  .  rigidus  in  se,  pius  in  aliis  . .  .  omnium  moribus  utiliter 
se  conformans."  Ibid.  n.  83.  ,,Adeo  amabilis  est,  ut  ab  omnibus  hominibus 
veneretur."  lacobus  Vitriacensis,  Epist.  VI,  scripta  a.  1220,  bei 
Boehmer,  Analekten  101.    Vgl.  oben  179  f.,  227. 

«  Thom.  Cel.  II,  n.  22;  Spec.  perf.  c.  27.    Vgl.  oben  S.  223. 
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Arme  schloß  und  zärtlich  mit  ihnen  sprach.  Schließlich  nahm 
sich  der  eine  der  Besucher  heraus,  den  Heiligen  um  seine  Kutte 
zu  bitten.  Sogleich  zog  Franziskus  sein  Kleid  aus,  gab  es  dem 
verwegenen  Bittsteller  und  zog  dessen  ungleich  ärmlicheren 
Rock  an.  Thomas  von  Celano  bemerkt  dazu:  ,, Nicht  bloß 
solche  und  ähnliche  Dinge,  sondern  alles,  was  immer  von 
ihm  begehrt  wurde,  schenkte  er  freudigst;  ja,  er  war  stets 
bereit,  sich  selbst  hinzugeben  aus  Liebe. "^ 

Nicht  zufrieden  damit,  den  Brüdern  seine  Kraft,  seine 
Zeit,  sein  Herz,  sich  selbst  zu  weihen,  weihte  er  ihnen  auch 
sein  unablässiges  Gebet.  Thomas  von  Celano  spricht  es  unnach- 
ahmlich schön  so  aus:  ,,Wer  könnte  je  die  Sorge  Franziszi  um 
seine  Untergebenen  schildern?  Stets  hielt  er  die  Hände  zum 
Himmel  erhoben  für  die  wahren  Kinder  Israels,  und  gar  manch- 
mal vergaß  er  sich  selbst,  um  zuerst  an  das  Wohl  seiner  Brüder 
zu  denken.  Anbetend  zu  den  Füßen  der  göttlichen  Majestät 
hingeworfen,  brachte  er  das  Opfer  seines  Geistes  für  die  Söhne 
dar,  um  Gottes  Wohltaten  auf  sie  herabzuzwingen.  Seine 
vollendete  Liebe  zu  der  kleinen  Herde,  die  er  nach  sich  gezogen, 
ließ  ihn  nie  ohne  Furcht,  sie  möchten,  nachdem  sie  die  Welt 
preisgegeben  hatten,  nun  auch  den  Himmel  verlieren.  Er 
glaubte,  er  könnte  die  Herrlichkeit  nicht  erlangen,  wenn  er 
nicht  auch  die,  so  ihm  anvertraut  waren,  mit  zur  Herrlichkeit 
führe,  sie,  die  sein  Geist  mühevoller  geboren  hatte  als  der 
mütterliche  Schoß. "^ 

Als  ihn  Gott  endlich  zur  himmlischen  Herrlichkeit  ab- 
berief, lag  ihm  nur  eines  schwer  auf  dem  Herzen:  der  Abschied 
von  seinen  Brüdern.  Er  ließ  alle  Anwesenden  zu  sich  kommen, 
ermunterte  sie  zur  Treue  und  Beharrlichkeit  im  Berufe  und 
segnete  sie,  indem  er  der  Reihe  nach  jedem  einzelnen  die  rechte 
Hand  aufs  Haupt  legte.  Es  tat  ihm  wehe,  nicht  sämtliche 
Brüder  nochmals  sehen  zu  können,  und  er  spendete  auch  den 
Abwesenden  seinen  Segen,  denen  sowohl,  die  augenblicklich 
zum  Orden  gehörten,  als  auch  allen  denen,  die  bis  zum  Ende 
der  Zeiten  dem  Orden  sich  anschließen  würden.^  Dann  er- 
innerte er  sich,  wie  der  göttliche  Heiland  mit  den  Seinen 
das  Liebesmahl  feierte  vor  dem  Sterben.  Auch  darin  wollte 
er  ihm  ähnlich  werden.  Er  hieß  also  Brot  bringen,  segnete 
und  brach  es  und  reichte  jedem  der  laut  schluchzenden  Brüder 
einen  Bissen.  Es  war  das  Sinnbild  und  Unterpfand  seiner 
zärtlichen  und  unverbrüchlichen  Vater-  und  Bruderliebe.*  So 
bewährte  sich  an  ihm  das  Evangelienwort:  ,,Weil  er  die,  die 

1  Thom.  Cel.  II,  n.  181. 

2  Ibid.  II,  n.  174. 

3  Thom.  Cel.  I,  n.  108;  II,  n.  216;  Spec.  perf.  c.  88. 
*  Thom.  Cel.  II,  n.  217;  Spec.  perf.  c.  88. 
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in  der  Welt  ihm  eigen  waren,  geliebt  hatte,  liebte  er  sie  bis 
ans  Ende."i 

Wir  könnten  hier  abschließen,  nachdem  wir  gesehen,  wie 
vorbildlich  Franziskus  zeitlebens  alle  seine  Söhne  liebte. 
Allein  es  muß  doch  noch  hervorgehoben  werden,  daß  er  eine 
besondere  Vorliebe  hatte  für  die  kranken,  betrübten 
und  fehlenden  Brüder. 

Den  kranken  Brüdern  brachte  er  zärtliche  Teilnahme 
entgegen  und  bot  alles  auf,  um  für  ihre  Bedürfnisse  zu  sorgen. ^ 
Es  ist  rührend,  welche  Aufmerksamkeit,  Verbindlichkeit, 
Selbstlosigkeit  er  dabei  an  den  Tag  legte.  Wenn  er  selbst 
leidender  war  als  jeder  andere,  dachte  er  zuletzt  an  sich. 
Brachten  ihm  die  Wohltäter  bessere  Speisen,  so  teilte  er  die- 
selben unter  andere  Kranke  aus,  wiewohl  er  der  Stärkung  am 
ehesten  bedurfte.  In  gesunden  Tagen  aber  aß  er  oft  an  Fast- 
tagen, damit  die  Kranken  sich  nicht  scheuten  ebenfalls  zu 
essen.  Er  schämte  sich  nicht,  sogar  in  der  Fastenzeit  zum 
großen  Erstaunen  der  Leute  auf  öffentlichen  Straßen  Fleisch 
zu  betteln  für  seine  kranken  Mitbrüder.^  Er  las  die  Wünsche 
derselben  aus  den  Augen  ab  und  erfüllte  sie,  ohne  merken  zu 
lassen,  daß  er  Opfer  bringe.  Eines  Tages  beachtete  er,  daß 
ein  Kranker  nach  Trauben  gelüstete,  jedoch  nichts  davon  zu 
verlauten  wagte,  weil  die  Brüder  damals  in  gesunden  und 
kranken  Tagen  gar  streng  waren  gegen  sich.  Franziskus  führte 
ihn  in  einen  nahegelegenen  Weinberg  und  setzte  sich  mit  ihm 
unter  einen  traubenbehangenen  Rebstock.  Dann  begann  er 
zuerst  zu  essen,  um  den  Bruder  zum  Mittun  einzuladen.  Dieser 
pflegte  später  noch  als  Greis  unter  Freudentränen  das  Ge- 
schehnis zu  erzählen.^  Konnte  Franziskus  einem  Kranken 
keine  werktätige,  wirksame  Hilfe  bringen,  so  erwies  er  ihm 
wenigstens  tiefes  Mitleid;  ja,  er  fühlte  alle  Schmerzen  seiner 
leidenden  Brüder  so  innig,  als  wären  es  seine  eigenen.^ 

Er  unterließ  nicht,  diese  Obsorge  für  die  kranken  Brüder 

■     auch  in  den  Ordensregeln  für  alle  Zeiten  zu  sanktionieren.    In 

p    den  ersten  Jahren  war  es  angesichts  des  Wanderlebens  oft  recht 

schwer,  für  die  Kranken  eine  Heimatstatt  zu  finden  und  sie 

daselbst  länger  zu  verpflegen.    Daher  schrieb  der  Heilige  vor: 

,,Wenn  einer  der  Brüder  irgendwo  von  einer  Krankheit  befallen 

Iwird,  sollen  die  anderen  Brüder  ihn  nicht  verlassen,  ohne  einen 
1  Jo  13,  1. 
2  „Multa  sibi  ad  infirmos  compassio,  multa  pro  illorum  necessitatibus 
sollicitudo."    Thom.  Cel.  II,  n.  175. 
3  Ibid. 
*  Thom.  Cel.  II,  n.  176;  Spec.  perf.  c.  28. 
s  ,,Omnium  languentium  in  se  transformabat  affectus,  verba  praebens 
compassionis,  ubi  subventionis  non  poterat."    Thom.  Cel.  II,  n.  175. 
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der  Brüder  oder  mehrere,  wenn  es  not  tut,  zu  bestimmen,  die 
ihm  dienen,  so  wie  sie  wünschen,  daß  ihnen  gedient  würde. 
Nur  in  der  äußersten  Not  können  sie  ihn  sonst  jemand  über- 
lassen, der  sich  seiner  Krankheit  annehmen  solI."i  Inzwischen 
änderten  sich  die  Verhältnisse.  Man  ging  zur  Seßhaftigkeit 
über,  und  in  jeder  Niederlassung  ward  der  beste  Platz  den 
Kranken  eingeräumt.  So  brauchte  Franziskus  in  der  end- 
gültigen Regel  den  Brüdern  nur  mehr  zu  wiederholen:  ,,Wenn 
einer  aus  ihnen  von  einer  Krankheit  befallen  wird,  so  sollen 
die  anderen  Brüder  ihm  dienen,  wie  sie  selbst  bedient  werden 
möchten. "2  Ähnliche  Vorschriften  gab  er  dem  zweiten  Orden. 
Angesichts  ihrer  großen  Bußfertigkeit  ermahnte  er  die  Armen 
Frauen,  sie  möchten  in  gesunden  Tagen  fröhlich  und  dankbar 
die  ihnen  gespendeten  Almosen  genießen,  um  sich  vor  Krank- 
heit zu  bewahren.^  In  kranken  Tagen  aber  sollten  den 
Schwestern,  die  sonst  niemals  Fleisch  aßen,  alle  beliebigen 
Speisen  verabreicht  werden,  wenn  es  auch  noch  so  schwer 
hielt,  sie  zu  verschaffen.* 

Bei  aller  Sorge  um  das  körperliche  Wohl  sollten  aber  seine 
Söhne  und  Töchter  nie  ihren  ritterlichen  Beruf  vergessen,  dem 
gekreuzigten  Heiland  nachzufolgen.  Deshalb  ermahnte  er  die 
Klarissen,  sie  möchten  alle,  die  kranken  Schwestern  sowohl 
als  diejenigen,  die  zum  Dienste  der  Kranken  bestimmt  waren, 
sich  durch  große  Geduld  auszeichnen.^  Dasselbe  prägt  er  in 
der  bullierten  Regel  den  Brüdern  ein.*^  In  der  ausführlicheren 
Redaktion  vom  Jahre  1221  hieß  es:  ,,Ich  bitte  den  kranken 
Bruder,  er  möge  dem  Schöpfer  für  alles  Dank  sagen,  und  er 
soll  wünschen,  so  zu  sein,  wie  der  Herr  es  will,  gesund  oder 
krank,  weil  Gott  alle,  die  er  ,zum  ewigen  Leben  vorherbestimmt 
hatV  durch  den  Stachel  der  Trübsale  und  Krankheiten  und 

^  ,,Si  quis  fratrum  in  infirmitatem  ceciderit,  ubicumque  fuerit,  alit 
fratres  non  dimittant  eum,  nisi  constituatur  unus  de  fratribus  vel  plures, 
si  necesse  fuerit,  qui  serviant  ei,  sicut  vellent  sibi  serviri;  sed  in  maxima 
necessitate  possunt  ipsum  dimittere  alicui  personae,  quae  debeat  suae  satis- 
facere  infirmitati."    Regula  I,  c.  10,  Opusc.  ed.  Lemmens  69,  Boehmer  11. 

2  Regula  II,  c.  6,  Opusc.  ed.  Lemmens  69,  Boehmer  32. 

3  „Et  specialiter  monuit  eas  (Pauperes  Dominas),  ut  de  eleemosynis, 
quas  Dominus  daret  illis,  cum  hilaritate  et  gratiarum  actione  discrete  suis 
corporibus  providerent."    Spec.  perf.  c.  90. 

*  Einem  Brief  der  hl.  Klara  an  die  selige  Agnes  von  Prag  zufolge  ver- 
ordnete Franziskus:  „Praeter  debiles  et  infirmas  (quibus  quoscumque  cibos 
cum  omni  sollicitudine  dari  admonuit  ac  imperavit)  nemini  liceat  ex  nobis, 
quae  corpore  sana  ac  fortis  est,  aliis  cibis,  quam  quadragesimalibus  uti,  tum 
feriato  tum  festo  die."    Act.  S.,  Martii  t.  I,  507,  A— B. 

^  „.  .  .  maxime,  ut  sancc  in  laboribus,  quos  sustinebant  pro  sororibus 
suis  infirmis,  et  ipsae  infirmae  in  suis  infirmitatibus  exsisterent  patientes." 
Spec.  perf.  c.  90. 

"  Regula  II,  c.  10,  Opusc.  ed.  Lemmens  72,  Boehmer  34. 

'  Apg  13,  48. 
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durch  den  Geist  der  Zerknirschung  unterweist,  wie  der  Herr 
sagt:^  ,Ich  strafe  und  züchtige  die,  welche  ich  lieb  habe,' 
Wenn  er  aber  verwirrt  und  zornig  wird  gegen  Gott  oder  gegen 
die  Brüder,  oder  wenn  er  vielleicht  ungestüm  die  Arzneien 
verlangt,  indem  er  allzusehr  wünscht,  seinen  Leib  zu  heilen, 
der  doch  bald  sterben  wird  und  ein  Feind  der  Seele  ist,  so 
rührt  dies  vom  Bösen  her,  und  er  ist  fleischlich  und  gibt  sich 
den  Anschein,  als  gehöre  er  nicht  zu  den  Brüdern,  weil  er  den 
Leib  mehr  liebt  als  die  Seele."- 

Franziskus  gab  selbst  in  seinen  vielen  Leiden  das  herrlichste 
Beispiel  der  Geduld  und  Gottergebenheit,  der  Anspruchslosig- 
keit und  Dankbarkeit.  Nur  Gehorsam  und  Liebe  vermochten 
ihn  dazu,  sich  pflegen  zu  lassen. =^  Er  trug  die  entsetzlichsten 
Schmerzen  mit  erhabener  Geistesruhe  und  Fröhlichkeit.^  Und 
immer  meinte  er,  die  Brüder  um  Entschuldigung  bitten  zu 
müssen  für  jeden  ihm  erwiesenen  Liebesdienst.  Er  fürchtete, 
sie  könnten  mißmutig  werden,  weil  sie  ihre  Mühe  und  Zeit 
ihm  widmen  mußten,  statt  für  sich  arbeiten  und  beten  zu 
können.  Er  tröstete  sie  dann:  ,, Meine  liebsten  Brüder  und 
Kinderchen,  laßt  es  euch  nicht  verdrießen  für  meine  Krank- 
heit zu  arbeiten,  denn  statt  meiner  wird  der  Herr  euch  in 
dieser  Welt  und  im  Jenseits  den  Lohn  für  all  das,  was  ihr 
inzwischen  für  euch  hättet  wirken  können,  auszahlen;  ja,  ihr 
werdet  dabei  viel  größeren  Gewinn  machen,  als  wenn  ihr  für 
euch  gearbeitet  hättet;  denn  was  ihr  für  mich  tut,  ist  für  alle 
Brüder  und  für  den  ganzen  Orden  getan.  Nicht  nur  das.  Ihr 
dürft  herzhaft  sprechen:  ,Für  dich  machen  wir  Ausgaben,  aber 
an  deiner  Statt  wird  Gott  unser  Schuldner  sein.'"^ 

Noch  herzlichere  Teilnahme  brachte  Franziskus  den 
seelisch  leidenden  Brüdern  entgegen.  Wiewohl  die 
Brüder  in  der  Atmosphäre  fast  ständiger  geistlicher  Freude 
lebten,  blieben  sie  vor  Stürmen  nicht  bewahrt,  mochten  es 
nun  gottgesandte  Prüfungen  sein  oder  Versuchungen  Satans 
oder  Trübsale,  die  aus  dem  eigenen  Innern  stammten.  Fran- 
ziskus kannte  die  Qual  solcher  Leiden^  und  hatte  deshalb 
auch  volles  Verständnis  dafür.  Anderseits  wußte  er,  wie 
wichtig  Versuchung  und  Prüfung  für  den  geistlichen  Fort- 
schritt sind,  und  suchte  hiervon  seine  Brüder  zu  überzeugen. 
Einem  Bruder,  der  in  schwerer  Anfechtung  sich  dem  Gebete 

1  Offenb  3,  19. 

2  Regula  1,  c.  10,  Opusc.  ed.  Lemmens  39,  Boehmer  11.  Eine  fast 
gleichlautende  Fassung  stand  zufolge  Thom.  Cel.  II,  n.  175  in  einer  noch, 
älteren,  sonst  nicht  mehr  erhaltenen  Regelredaktion. 

3  Thom.  Cel.  I,  n.  101;  Spec.  perf.  c.  91. 
"  Vgl.  oben  S.  231  f. 

^  Spec.  perf.  c.  89. 

«  Thom.  Cel.  II,  n.  9.  115—123. 
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des  Heiligen  empfahl,  antwortete  er:  „Glaube  mir,  mein  Sohn, 
daß  ich  dich  jetzt  erst  recht  als  Diener  Gottes  ansehe,  weil  du 
versucht  bist,  und  je  härter  die  Versuchung  wird,  desto  mehr 
sollst  du  meiner  Liebe  gewiß  sein."  Und  er  fügte  erklärend 
hinzu:  ,, Wahrlich,  ich  sage  dir,  niemand  darf  sich  für  einen 
Diener  Gottes  halten,  bevor  er  nicht  erst  Versuchungen  und 
Trübsale  durchgemacht  hat.  Eine  überwundene  Versuchung 
ist  gewissermaßen  ein  Ring,  durch  den  sich  der  Herr  die  Seele 
seines  Dieners  anverlobt.  Viele  freuen  sich,  weil  sie  jahrelang 
Verdienste  gesammelt  und  nie  Versuchungen  ausgehalten 
haben.  Sie  mögen  wissen,  daß  Gott  eben  auf  die  Schwäche 
ihrer  Seele  Rücksicht  genommen  hat,  wohl  wissend,  sie  würden 
schon  vor  dem  Kampfe  aus  lauter  Schrecken  unterliegen.  Nur 
den  stellt  der  Herr  in  schweres  Gefecht,  bei  dem  er  erprobte 
Kraft  vorfindet."! 

Solche  und  ähnliche  Aufmunterungen  sprach  er  in  so 
süßem  Tone  und  aus  so  mitleidigem  Herzen,  daß  es  gewöhnlich 
genügte,  die  Brüder  aufzurichten.  Er  ward  wirklich  selbst 
betrübt  mit  den  Betrübten  und  leidend  mit  den  Leidenden 
und  verstand  so  ergreifend  zu  trösten,  daß  darob  Versuchung 
und  Traurigkeit  augenblicklich  verschwanden. ^ 

Kein  Wunder  also,  daß  die  Brüder  ein  unbegrenztes  Ver- 
trauen in  ihn  setzten  und  nie  an  seiner  mächtigen  Hilfe 
zweifelten.  In  größter  Seelennot  warfen  sie  sich  ihm  zu  Füßen, 
eröffneten  ihm  ihre  geheimsten  Anliegen,  empfingen  seinen 
Segen  und  gingen  ruhig  von  dannen.^  Der  bloße  Gedanke 
schon,  daß  ihr  Vater  ihnen  gewogen  sei,  war  wie  Balsam  für  ihre 
verwundeten  Herzen,  und  umgekehrt  war  ihnen  die  Furcht, 
vom  gemeinsamen  Vater  nicht  geliebt  zu  sein,  unausstehlich. 
Bruder  Rizzerius,  ,, adelig  von  Geburt  und  noch  adeliger  an 
Tugenden",  wie  Thomas  von  Celano  sich  ausdrückt,  war  fest 
überzeugt,  er  stehe  bei  Gott  in  Gnade  oder  Ungnade,  je  nach- 


^  „Crede  mihi,  fili,  quoniam  magis  propterea  servum  Dei  te  credo,  et 
quo  magis  tentatum,  magis  a  me  dilectum  te  noveris.  Et  subiunxit:  Vera 
dico  tibi,  nullus  se  IDei  servum  reputare  debet,  quousque  per  tentationes  et 
tribulationes  transierit.  Annulus,  inquit,  quodammodo  est  victa  tentatio,  quo 
Dominus  sibi  desponsat  animam  servi  sui.  Plures  sibi  de  annosis  meritis 
blandiuntur,  et  nulla  sustinuisse  tentamenta  laetantur.  Sed  quoniam  ante 
congressum  solus  eos  terror  elideret,  sciant  spiritus  sui  debilitatem  con- 
sideratam  a  Domino.  Vix  enim  obiiciuntur  certamina  fortia,  nisi  ubi  fuerit 
virtus  perfecta."    Tiiom.  Cel.  II,  n.  118. 

2  ,,Si  qui  autem  de  fratribus  .  .  .  aliquam  tentationem  vel  tribulationem 
liabebant,  audiendo  beatum  Franciscum  loquentem  ita  dulciter  et  ferventer... 
liberabantur  a  tentationibus,  et  tribulationibus  sublevabantur  mirifice. 
Compatiens  namque  loquebatur  eis  non  ut  iudex,  sed  ut  pater  misericors 
filiis,  et  medicus  bonus  infirmis,  sciens  cum  infirmantibus  infirmari  et  cum 
tribulatis  affügi."    Tres  Soc.  n.  59. 

3  Tiiom.  Cel.  II,  n.  HO. 
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dem  er  bei  Franziskus  in  Gnade  oder  Ungnade  stehe.  Und 
weil  er  sich  der  ersteren  nicht  würdig  fand,  ward  er  von 
schrecklichen  Ängsten  gepeinigt.  Franziskus  durchschaute 
seine  Seele,  rief  ihn  zu  sich  und  sprach  ganz  mütterlich:  ,, Keine 
Versuchung  darf  dich  verwirren,  mein  Sohn,  kein  Gedanke  dich 
verbittern;  denn  du  bist  mir  sehr  lieb  und  darfst  sogar  sicher 
sein,  daß  du  unter  allen  meinen  Lieben  meine  ganz  besondere 
Wertschätzung  und  Freundschaft  verdienst.  Tritt  sorglos  bei 
mir  ein,  wann  du  willst,  und  mache  von  dieser  Freundschaft 
reichlichen  Gebrauch."  Rizzerius  war  sprachlos  vor  Freude 
und  fühlte  sich  von  nun  an  ebenso  stark  im  Vertrauen  auf 
Gott  wie  auf  den  väterlichen  Freund. ^ 

Franziskus  ließ  es  übrigens  nicht  bei  Worten  bewenden. 
Er  stand  jedem  Betrübten  Tag  und  Nacht  zu  Diensten  und 
erfüllte  ihre  leisesten  Wünsche.  Von  einer  heftigen  Ver- 
suchung des  Geistes  verfolgt,  wünschte  Bruder  Leo,  Franziskus 
möchte  ihm  ein  paar  fromme  Worte  schreiben,  um  durch  die- 
selben die  gewohnte  Heiterkeit  der  Seele  jederzeit  wiederzu- 
finden. Sofort  hieß  ihn  der  Heilige  Papier  und  Tinte  bringen, 
schrieb  einige  Zeilen  zum  Lobe  Gottes  sowie  eine  Segensformel 
nieder  und  gab  dem  Bruder  Leo  diese  kostbare. Reliquie,  die 
ihm  zeitlebens  zum  Tröste  gereichte. ^  Am  Lago  Fucino  lebte 
ein  anderer  Bruder,  der  in  heftiger  Versuchung  naiv  kindlich 
ausrief:  ,,0  wenn  ich  nur  wenigstens  ein  kleines  Teilchen  von 
den  Fingernägeln  des  heiligen  Franziskus  bei  mir  trüge,  so 
würde,  glaube  ich,  dieser  ganze  Sturm  von  Versuchungen 
weichen  und  mit  Hilfe  des  Herrn  die  Ruhe  wiederkehren." 
Er  verfügte  sich  nach  Rieti,  wo  der  Stifter  krank  darniederlag, 
und  eröffnete  sein  naives  Anliegen  einem  Mitbruder.  Dieser 
antwortete  jedoch:  ,,Ich  glaube  kaum,  daß  es  mir  möglich  ist, 
dir  etwas  von  den  Fingernägeln  zu  geben,  da  er  uns  die  Schnitzel 
immer  fortzuwerfen  befiehlt  und  verhindert,  daß  sie  aufbewahrt 
werden."  Während  er  dies  sprach,  wurde  er  zum  Heiligen  ge- 
rufen. Franziskus  ließ  sich  von  ihm  die  Nägel  schneiden  und 
gab  die  Schnitzel  dem  Geprüften,  der  augenblicklich  die  Ruhe 
und  Freude  des  Geistes  wiederfand.^ 

Das  ist  es  gerade,  was  wir  hier  wie  überall  an  Franziskus 
bewundern:  die  zarte  Aufmerksamkeit  auf  jedes  Leid  und  die 
stete  Bereitschaft,  jedem  Betrübten  zu  helfen,  wo  und  wie 
immer  er  konnte.  Er  blieb  sich  hierin  bis  zum  Tode  treu. 
Wir  wissen  schon,  wie  lieb  er  in  den  letzten  Tagen  seines 
Lebens  alle  Brüder  tröstete.  Einer  konnte  sich  beinahe  nicht 
fassen,  der  bereits  genannte  Bruder  Leo,  der  ihm  als  Beicht- 


i  Thom.  Cel.  I,  n.  49  sq. 

2  Thom.  Cel.  II,  n.  49.  ^  ibj^j.  n.  42. 

Felder,  Franziskus.  1' 
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vater  und  ständiger  Gefährte  am  nächsten  gestanden  hatte. 
Um  ihn  aufzumuntern,  vermachte  ihm  Franziskus  seine  Kutte, 
den  einzigen  Gegenstand,  über  den  er  verfügen  konnte.  ,,Ich 
schenke  dir  diese  Kutte,"  sprach  er;  ,,nimm  sie  an,  sie  soll 
fürder  dein  sein.  Solange  ich  noch  lebe,  trage  ich  sie;  bei 
meinem  Tode  aber  soll  sie  dir  zufallen. "^  Dann  erinnerte  er 
sich  seiner  betrübten  Töchter  in  St.  Damian.  Weil  er  sie 
nicht  persönlich  aufmuntern  konnte,  diktierte  er  für  sie  einige 
Worte  des  Trostes  und  der  Erbauung  und  fügte  eine  Melodie 
bei  mit  dem  Wunsche,  die  Schwestern  möchten  dieselbe  zu 
ihrer  Erheiterung  und  zum  Lobe  Gottes  singen. ^ 

Am  tiefsten  ging  ihm  aber  doch  das  Unglück  der  fehlen- 
den Brüder  zu  Herzen.  Empfand  er  ob  seinen  treuen  und 
vollkommenen  Jüngern  die  größte  Freude,^  so  das  größte 
Mitleid  mit  denjenigen,  die  in  der  Versuchung  strauchelten 
oder  gar  ihrem  Berufe  untreu  wurden.  Zwar  hatte  er  ein 
wachsames  Auge  auf  die  Fehler  seiner  Untergebenen.  Er  rügte 
jede  Pflichtverletzung,  schritt  mit  gebührendem  Ernste  ein 
gegen  Widerspenstige*  und  rief  insbesondere  sein  Wehe  über 
die  Brüder,  welche  durch  ihr  böses  Beispiel  Ärgernis  gaben. ^ 
Doch  paarte  er  Mahnung  und  Zurechtweisung  stets  mit  un- 
erschöpflicher Geduld  und  Liebe. ^ 

Es  ist  geradezu  auffallend,  wie  oft  und  eindringlich  er 
diese  Milde  und  Liebe  betont.  In  der  älteren  Ordensregel  gibt 
er  folgende  Verhaltungsmaßregeln:  ,,Wenn  unter  den  Brüdern, 
wo  immer  sie  sein  mögen,  einer  sich  befindet,  der  da  fleischlich 
und  nicht  geistig  wandeln  will,  so  sollen  die  Brüder,  mit  denen 
er  ist,  ihn  ermahnen,  unterrichten  und  demütig  und  sorgfältig 
zurechtweisen.  Will  er  sich  nach  einer  dritten  Ermahnung  nicht 
bessern,  dann  sollen  sie  ihn  sobald  als  möglich  zu  ihrem  Minister 
und  Diener  schicken  oder  letzteren  von  der  Sache  in  Kenntnis 
setzen.  Der  Minister  und  Diener  soll  mit  ihm  verfahren,  wie 
er  es  vor  Gott  am  besten  erachtet."^  In  der  letzten  Regel 
mahnt  er:  ,,Wenn  Brüder  auf  Anreizung  des  bösen  Feindes 
tödlich  sündigen,  so  sollen  für  solche  Sünden,  worüber  unter 

1  Thom.  Cel.  II,  n.  50. 

2  Spec.  perf.  c.  90.  Vgl.  dazu  das  Testament  der  hl.  Klara  (Act.  S. 
Augusti  t.  II,  p.  747),  sowie  deren  Regel  c.  6  (bei  Sbaralea,  Bullar. 
francisc.  I,  p.  675). 

3  Thom.  Cel.  II,  n.  155.  178.  188. 

*  „Corripiebat  nihilominus  omnes  delinquentes,  atque  contumaces  et 
rebelles  animadversione  debita  coercebat."    Tres  Soc.  n.  59. 

8  Thom.  Cel.  II,  n.  156  sq. 

^  „  Illos  autem  inf irmos  suaviori  fovebat  dementia,  patientia  supportabat, 
quos  velut  fluctuantes  parvulos  tentationibus  agitatos  et  spiritu  deficientes. 
sciebat."    Thom.  Cel.  II,  n.  177. 

'  Regula  I,  c.  5,  Opusc.  ed.  Lemmens  31,  Boehmer  5. 
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den  Brüdern  verordnet  ist,  daß  man  an  die  Provinzialminister 
allein  sich  wende,  solche  Brüder  gehalten  sein,  zu  diesen  bald- 
möglichst ohne  Verzug  Zuflucht  zu  nehmen.  Die  Minister  aber, 
wenn  sie  Priester  sind,  sollen  ihnen  mit  Barmherzigkeit  die 
Buße  auferlegen;  wenn  sie  aber  nicht  Priester  sind,  sollen  sie 
ihnen  dieselbe  durch  andere  Priester  des  Ordens  auflegen  lassen, 
wie  es  ihnen  nach  Gott  am  besten  scheinen  wird.  Und  sie  sollen 
sich  hüten,  der  begangenen  Sünde  wegen  sich  zu  erzürnen  und 
zu  verwirren,  weil  Zorn  und  Verwirrung  in  ihnen  selbst  und 
in  anderen  die  Liebe  hindern. "^ 

Unmittelbar  vor  der  endgültigen  Regelredaktion  schrieb 
er  an  einen  Minister:  ,, Daran  will  ich  erkennen,  daß  du  den 
Herrn  und  mich,  seinen  und  deinen  Diener,  liebst,  daß  nämlich 
kein  Bruder  in  der  Welt,  wenn  er  gesündigt  hat,  und  wie  schwer 
er  immer  gesündigt  haben  mag,  nachdem  er  deine  Augen  ge- 
schaut, von  dir  scheide,  ohne  Barmherzigkeit  erlangt  zu  haben, 
falls  er  solche  erbeten  hat.  Und  wenn  er  keine  Barmherzigkeit 
begehrt,  so  sollst  du  ihn  fragen,  ob  er  solche  nicht  wünsche. 
Und  wenn  er  nachher  auch  tausendmal  vor  deinen  Augen 
erscheint,  so  erzeige  ihm  mehr  Liebe  als  mir,  um  ihn  für  den 
Herrn  zu  gewinnen,  und  stets  erbarme  dich  solcher.  Und  teile 
dies  den  Guardianen  mit,  wann  du  kannst,  daß,  was  dich  be- 
trifft, du  entschlossen  bist,  immer  so  zu  handeln". ^ 

Wo  er  das  Bild  eines  guten  Obern  zeichnet,  heißt  es  unter 
anderem:  ,,Er  muß  ein  Mann  sein,  der  die  Betrübten  tröstet, 
der  die  letzte  Zuflucht  ist  für  die  Versuchten,  damit  nicht, 
wenn  ihm  die  Mittel  zur  Genesung  ausgehen,  die  Kranken  der 
Verzweiflung  anheimfallen.  Um  die  Hartnäckigen  zur  Sinnes- 
änderung zu  stimmen,  soll  er  sich  selbst  ihnen  zu  Füßen  werfen 
und  mitunter  auf  sein  Recht  verzichten,  um  die  Seele  des 
Fehlenden  für  Christus  zu  gewinnen.  Selbst  denjenigen,  die 
den  Orden  verlassen  haben,  soll  er  gleich  verlorenen  Schafen 
sein  mitleidiges  Herz  nicht  verschließen,  im  Bewußtsein,  daß 
die  Versuchungen  gar  stark  sein  müssen,  die  zu  solchem  Fall 
antreiben."^  Und  als  er  von  der  Leitung  des  Ordens  zurücktrat, 
betete  er  zu  Gott:  ,,Herr,  ich  empfehle  dir  die  Familie  an,  die 
du  mir  bis  jetzt  anvertraut  hattest.  Da  ich  infolge  der  Krank- 
heiten, die  du,  0  süßester  Herr,  kennst,  nicht  mehr  für  sie 
sorgen  kann,  übergebe  ich  sie  den  Ministern.  Sie  sollen 
am  Tage  des  Gerichtes  vor  dir  Rechenschaft  ablegen,  wenn 
irgendein    Bruder   durch   ihre    Nachlässigkeit   oder   ihr   böses 


1  Regula  II,  c.  7,  Opusc.  ed.  Lemmens  69,  Boehmer  33. 

2  Epist.  ad  quemdam  ministrum,  Opusc.  ed.  Lemmens  109,  Boeh- 
mer 28. 

'  Thom.  Cel.  II,  n.  185. 

17* 
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Beispiel  oder  auch  durch  ihre  harte  Zurechtweisung  verloren- 
ging."! 

So  zieht  sich  denn  die  Idee  der  Brüderlichkeit  wie  ein 
Goldfaden  durch  die  ganze  Auffassung  und  Organisation  der 
Franziskusstiftung.  Von  Anfang  bis  zum  Schluß  ist  das  Ver- 
hältnis des  Bruders  zum  Bruder,  des  Obern  zum  Untergebenen 
und  umgekehrt  durch  den  evangelischen  Gedanken  beherrscht: 
,,Ihr  alle  seid  Brüder." 

Noch  mehr.  Die  franziskanische  Liebessonne  warf  ihre 
Strahlen  über  die  ganze  Welt.  Alle  Menschen  betrachtete 
Franziskus  als  seine  Brüder  und  Schwestern.  Allen 
brachte  er  sein  Herz  entgegen,  alle  standen  ihm  nahe,  für  alle 
kümmerte  er  sich.^  Fast  überall,  wo  er  seinen  eigenen  Schülern 
die  intime  Pflege  der  Brüderlichkeit  empfiehlt,  fließen  gleich- 
zeitig Mahnungen  ein,  wie  sie  ähnlicherweise  auch  sämtliche 
Mitmenschen  brüderlich  lieben  sollen. =^  Einerlei,  ob  dieselben 
sich  der  franziskanischen  Lebensauffassung  gewogen  zeigten 
oder  Weltkinder  blieben  im  vollen  Sinne  des  Wortes.  Er  verbot 
den  Brüdern  streng,  irgendeinen  Menschen  zu  beurteilen  oder 
diejenigen  schief  anzusehen,  die  in  Saus  und  Braus  leben  und 
in  auffallender,  weicher  und  prangender  Kleidung  einhergehen. 
,,Gott",  so  sagte  er,  ,,ist  ihr  wie  unser  Herr,  mächtig  genug, 
sie  zu  sich  zu  berufen  und  die  Berufenen  auch  zu  heiligen." 
Er  befahl,  daß  seine  Brüder  auch  diese  Weltkinder  als  ihre 
Brüder  und  Herren  verehrten:  als  ihre  Brüder,  weil  sie  vom 
gleichen  Schöpfer  erschaffen  sind;  als  ihre  Herren,  weil  sie  den 
Guten  das  Bußleben  ermöglichen,  indem  sie  ihnen  den  not- 
wendigen Lebensunterhalt  verschaffen.' 

Nicht  genug  damit.  Seine  Jünger  sollten  selbst  die  Feinde 
brüderlich  lieben.  Das  ist  freilich  nur  die  Ausführung  des  all- 
gemein verpflichtenden  Evangeliengebotes.  Bezeichnend  aber 
ist  es,  wie  lebendig  und  entschieden  Franziskus  dieses  Gebot 
auffaßt,  wie  allseitig  er  es  anwendet  und  wie  oft  und  eindringlich 
er  seine  Übung  betont.  Greifen  wir  einige  diesbezügliche  Be- 
lehrungen und  Vorschriften  heraus. 


1  Ibid.  n.  143. 

2  „Condescendebat  humiliter  eius  animus  omnes  fovens,  omnibus 
deferens."    Bern,  a  Bessa,  Liber  de  laudibus  c.  3. 

3  So  Regula  I,  c.  11.  14.  16;  Regula  II,  c.  3,  Opusc.  ed.  Lemmens 
40.  42.  45.  67,  Boehmer  12.  13.  15.  31. 

*  ,,Admonebat  etiam  fratres,  ut  nullum  hominem  iudicarent,  neque 
despicerent  illos,  qui  delicate  vivunt,  et  curiose  ac  süperbe  et  superflue  in- 
duuntur;  nam  Deus  est  noster  et  ipsorum  Dominus,  potens  ad  se  illos  vocare, 
et  vocatos  iustificare.  Dicebat  etiam,  quod  volebat,  ut  fratres  revererentur 
tales  ut  fratres  et  dominos  suos:  quia  fratres  sunt,  in  quantum  ab  uno  Creatore 
creati;  domini  sunt,  in  quantum  bonos  adiuvant  ad  poenitentiam  faciendam, 
eis  necessaria  corporis  ministrantes."    Tres  Soc.  n.  58. 
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Bei  Aussendung  der  ersten  Brüder  hielt  der  Stifter  folgende 
Ansprache:  ,, Gehet,  Geliebteste,  je  zu  zwei  und  zwei  nach  den 
verschiedenen  Richtungen  des  Himmels,  predigt  den  Menschen 
Frieden  und  Buße  zur  Vergebung  der  Sünden,  leidet  geduldig 
in  der  Verfolgung  und  seid  ohne  Sorge,  weil  der  Herr  sein 
Vorhaben  und  sein  Versprechen  erfüllen  wird.  Werdet  ihr 
gefragt,  so  antwortet  demütig;  wenn  sie  euch  verfolgen,  so 
segnet  sie;  tun  sie  euch  Unrecht  und  streuen  Verleumdungen 
aus,  so  danket  ihnen,  weil  uns  dafür  das  ewige  Reich  bereitet  ist.''^ 

Dementsprechend  verfügt  der  Heilige  in  den  Ordensregeln, 
daß  die  Brüder  die  Feindesliebe  so  vollkommen  üben,  wie 
Christus  sie  geübt  und  gelehrt:  ,,Die  Brüder  sollen  dem  Bös- 
willigen nicht  widerstehen, 2  sondern  demjenigen,  der  sie  auf 
die  eine  Wange  geschlagen  hat,  sollen  sie  auch  die  andere 
anbieten,  und  wer  ihnen  das  Oberkleid  nimmt,  dem  sollen  sie 
auch  das  Unterkleid  nicht  verweigern.  Einem  jeden,  der  sie 
bittet,  sollen  sie  sich  zur  Verfügung  stellen,  und  wer  ihnen 
das  Ihrige  entreißt,  von  dem  sollen  sie  es  nicht  zurückfordern.^ 
Und  alle  Brüder,  wo  immer  sie  sind,  sollen  sich  erinnern,  daß 
sie  unserem  Herrn  Jesus  Christus  sich  selbst  hingegeben  und 
ihm  ihre  Leiber  überlassen  haben,  und  aus  Liebe  zu  ihm  sollen 
sie  sich  den  sichtbaren  sowohl  als  den  unsichtbaren  Feinden 
aussetzen;  denn  der  Herr  sagt:  ,Wer  um  meinetwillen  sein 
Leben  verliert,  der  wird  es  retten  für  das  ewige  Leben. ^  Selig, 
die  Verfolgung  leiden  um  der  Gerechtigkeit  willen,  denn  ihrer 
ist  das  Himmelreich.^  Wenn  sie  mich  verfolgt  haben,  werden 
sie  auch  euch  verfolgen.^  Wenn  sie  euch  aber  in  einer  Stadt 
verfolgen,  dann  fliehet  in  eine  andere.'  Selig  seid  ihr,  wenn 
euch  die  Menschen  hassen  und  verleumden,  und  wenn  sie  euch 
ausschließen  und  schmähen  und  euren  Namen  als  bös  ver- 
werfen und  alles  mit  Unwahrheit  wider  euch  reden  um  meinet- 
willen; freuet  euch  und  frohlocket  an  jenem  Tage,  denn  euer 
Lohn  ist  groß  im  Himmel'^  .  .  .  Brüder,  beachten  wir  alle, 
was  der  Herr  sagt:  , Liebet  eure  Feinde  und  tuet  Gutes  denen, 
die  euch  hassen.'  Denn  auch  unser  Herr  Jesus  Christus, 
dessen  Fußstapfen  wir  folgen  sollen,  hat  den  Verräter  seinen 
Freund  genannt,  und  denen,  die  ihn  kreuzigten,  hat  er  sich 
freiwillig  übergeben.  Unsere  Freunde  sind  also  alle  jene,  die 
uns  Trübsal  und  Bedrängnis,  Schmach  und  Unbilden,  Schmerzen 
und  Qualen,  das  Martyrium  und  den  Tod  zufügen;  diese  müssen 


1  Thom.  Cel.  I,  n.  29. 

2  Mt  5,  39.  3  Lk  6,  29.  30. 
*  Mk  8,  35;  Lk  9,  24. 

5  Mt  5,  10.  «  Jo  15,  20. 

'  Mt  10,  23.  »  Mt  5,  11  f.;  Lk  6,  22  f. 
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wir  innig  lieben,  weil  wir  durch  das,  was  sie  uns  zufügen,  das 
ewige  Leben  erlangen. "^ 

Franziskus  ging  so  weit,  selbst  die  Räuber,  den  Auswurf 
der  Menschheit,  als  Brüder  zu  behandeln.  Ausdrücklich  ver- 
ordnet er:  ,,Wer  immer  zu  den  Brüdern  kommen  mag,  Freund 
oder  Feind,  Dieb  oder  Räuber,  der  soll  liebevoll  aufgenommen 
werden. "2  Wie  ernst  er  das  nahm,  berichtet  ein  liebliches 
Kapitel  des  speculum  perfectionis. 

In  die  Einsiedelei  bei  Borgo  San  Sepolcro  kamen  oft 
Räuber  aus  einem  nahen  Walde  und  baten  die  Brüder  um 
Brot.  Einige  Brüder  meinten,  es  sei  nicht  recht,  solchen  Wege- 
lagerern und  Bösewichten  Almosen  zu  spenden;  andere  jedoch 
waren  der  Ansicht,  man  solle  ihnen  aus  Mitleid  zu  essen  geben, 
um  sie  dadurch  zur  Bekehrung  zu  bewegen.  Als  Franziskus 
eintraf,  legte  man  ihm  die  Frage  vor.  Er  antwortete:  ,,Wenn 
ihr  tut,  was  ich  euch  auftrage,  vertraue  ich  auf  den  Herrn, 
daß  ihr  deren  Seelen  gewinnen  werdet.  Gehet  also  und  ver- 
schaffet euch  gutes  Brot  und  guten  Wein  und  traget  es  in  den 
Wald,  wo  sie  wohnen,  und  rufet  laut:  , Brüder  Räuber,  kommt 
zu  uns,  denn  wir  sind  Brüder  und  bringen  euch  gutes  Brot 
und  guten  Wein!'  Gleich  werden  sie  sich  einfinden.  Sodann 
breitet  ihr  ein  Tischtuch  auf  der  Erde  aus  und  leget  darauf 
Brot  und  Wein  und  bedienet  sie  demütig  und  fröhlich,  bis  sie 
sich  gesättigt  haben.  Nach  dem  Mahle  aber  redet  ihr  ihnen 
vom  Worte  des  Herrn,  und  schließlich  bittet  ihr  sie  nur  um 
das  eine,  daß  sie  niemanden  schlagen  oder  persönlich  miß- 
handeln. Wenn  ihr  nämlich  gleich  alles  verlangen  würdet, 
würden  sie  euch  nicht  erhören;  so  jedoch  werden  sie  ob  eurer 
Demut  und  Liebe  das  Verlangte  versprechen.  Tags  darauf 
bringet  ihnen  ob  ihres  guten  Versprechens  auch  Eier  und  Käse 
mit  Brot  und  Wein  und  bedienet  sie  ebenso.  Wenn  die  Mahlzeit 
vorüber  ist,  sagt  ihr  zu  ihnen:  ,Was  steht  ihr  den  ganzen  Tag 
todhungrig  herum  und  erduldet  so  viele  Widerwärtigkeiten  und 
vollbringet  dazu  so  viel  Böses,  daß  ihr  am  Ende  noch  eure 
Seelen  verlieret,  wenn  ihr  euch  nicht  zum  Herrn  bekehrt? 
Besser  ist's,  ihr  dienet  dem  Herrn,  und  er  wird  euch  in  dieser 
Welt  den  nötigen  körperlichen  Unterhalt  schenken  und  einst 
eure  Seelen  retten.'  Dann  wird  ihnen  der  Herr  eingeben,  daß 
sie  sich  bekehren  wegen   eurer   Demut   und   Geduld,   die  ihr 

1  Regula  I,  c.  14.  16.  22,  Opusc.  ed.  Lemmens  42.  45.  51,  Boehmer  13. 
15.  19.  Cf.  Regula  II,  c.  10;  Admonitiones  n.  15.  Die  französische  Urgeschichte 
erzählt  manche  Züge,  aus  denen  sich  ergibt,  daß  die  Brüder  diesen  Weisungen 
buchstäblich  nachkamen.  Vgl.  z.  B.  Tres  Soc.  n.  38 — 41;  lord.  a  lano 
n.  6;  Vita  fr.  Aegidii  77.  83;  Dicta  b.  Aegidii  18  sq. 

2  ,,Et  quicumque  ad  eos  venerit  amicus  vel  adversarius,  für  vel  latro, 
benigne  recipiatur."    Regula  I,  c.  7,  Opusc.  ed.  Lemmens  34.  Boehmer  8. 
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ihnen  entgegengebracht  habt."  Die  Brüder  taten  also  genau 
alles,  wie  es  ihnen  Franziskus  aufgetragen,  und  die  Räuber 
ihrerseits  gewährten  und  hielten  mit  der  Gnade  und  Barm- 
herzigkeit Gottes  buchstäblich  und  pünktlich,  was  immer  die 
Brüder  demütig  von  ihnen  heischten.  Ja,  in  Anbetracht  der 
großen  Demut  und  Freundlichkeit  der  Brüder  begannen  auch 
sie  den  Brüdern  demütiglich  Dienste  zu  leisten,  indem  sie  auf 
ihren  Schultern  Holz  zur  Einsiedelei  herbeitrugen,  und  schließ- 
lich traten  einige  von  ihnen  in  den  Orden  ein.  Die  anderen 
aber  beichteten  ihre  Sünden  und  taten  Buße  für  ihre  Untaten 
und  gaben  den  Brüdern  das  Handgelübde,  daß  sie  künftig  von 
ihrer  eigenen  Arbeit  leben  und  nichts  Unrechtes  mehr  verüben 
wollten. 1 


1  Spec.  perf.  c.  66. 


I 


Dreizehntes  Kapitel. 
Die  franziskanische  Caritas. 

Schon  aus  dem  bisher  Gesagten  erhellt,  daß  Franziskus 
seinen  Schülern  jenes  Ideal  der  Brüderlichkeit  vorlebte  und  ein- 
prägte, von  dem  der  hl.  Johannes  spricht:  ,, Kindlein,  nicht 
in  Worten,  nicht  mit  der  Zunge  laßt  uns  lieben,  sondern  in  der 
Tat  und  Wahrheit. "^  Die  werktätige  Nächstenliebe  —  wir 
heißen  sie  heute  die  christliche  Caritas  —  liegt  dem  sera- 
phischen Manne  immerfort  am  Herzen.  Ihre  Seele  ist  sein 
Christusrittertum  und  ihr  Gebiet  hauptsächlich  die  Kranken- 
pflege und  Armenfürsorge. 

I,  Die  Krankenpflege  nahm  im  Zeitalter  der  Kreuzzüge 
einen  mächtigen  Aufschwung.  Dieselbe  christliche  Begeisterung, 
die  unzählige  Krieger  bewog,  Haus  und  Herd  zu  verlassen  und 
Leib  und  Leben  aufs  Spiel  zu  setzen,  um  den  Ungläubigen  das 
Heilige  Land  zu  entreißen,  spornte  ebenso  viele  Seelen  an, 
sich  ganz  in  den  Dienst  der  Kranken  zu  stellen,  die  der  Heiland 
einst  mit  so  rührender  Barmherzigkeit  tröstete  und  heilte.  So 
entstand  denn  eine  Unmenge  von  Spitälern,  die  mit  Almosen 
und  Gütern  überschüttet  wurden,  sowie  eine  ganze  Anzahl  von 
Orden  und  Bruderschaften,  die  sich  dem  Dienste  der  leidenden 
Menschheit  weihten. 

Dieser  Dienst  hatte  einen  geradezu  heroischen  Charakter, 
wenn  er  den  Aussätzigen  galt.  Der  arabische  Aussatz,  schon 
vor  den  Kreuzzügen  ins  Abendland  verschleppt, ^  ward  in  kurzer 
Zeit  zur  furchtbarsten  Plage  in  allen  Ländern.  Er  hätte  sogar 
den  Großteil  der  Bevölkerung  dahingerafft,  wären  die  Aus- 
sätzigen (Leprosen,  Siechen)  nicht  von  der  Gesellschaft  der 
Menschen  abgesondert  worden.  Sie  mußten  außerhalb  der 
Städte  und  Dörfer  und  abseits  der  Verkehrswege  sich  aufhalten. 
Nur  um  Ostern  und  Weihnachten  durften  sie  in  die  Ortschaften 
kommen,  und  auch  dann  mußten  sie  alles,  was  ihnen  bei  der 
Absonderung  befohlen  worden  war,  genau  beobachten,  mit  der 
Klapper  auf  ihre  Nähe  aufmerksam  machen,  das  zu  Kaufende 
aus  der  Entfernung  mit  dem  Stabe  anzeigen,  durch  ihre 
Kleider   erkennbar  sein   usw.       Kein   Wirt   durfte    sie   unter 


1  1  jo  3,  18. 

2  S.  Kurth,  La  Lepre  avant  les  Croisades  en  Occident,  Paris  1907. 
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schwerer  Strafe  aufnehmen.  Sie  wurden  in  keine  Kirche  zu- 
gelassen.^  Auch  wenn  jemand  ihren  Wohnungen  nahte, 
mußten  sie  klappern,  damit  man  sich  fernhielt.  Allenfallsiges 
Almosen  konnte  in  eine  am  Wege  stehende  Schale  gelegt 
werden. 2  Zum  langsamen  Tode  verurteilt  und  schon  als  Tote 
angesehen,  erhielten  sie  nur  von  der  Kirche  und  von  der 
christlichen  Barmherzigkeit  Trost  und  Hilfe. 

Die  Kirche  ehrte  sie  wie  Gottgeweihte,  begleitete  sie  unter 
rührenden  Zeremonien  in  ihre  Abgeschiedenheit  und  sorgte  für 
sie  mit  zärtlicher  Liebe  und  Hingabe.  Die  christliche  Caritas 
erinnerte  sich  daran,  daß  der  Heiland  die  Leprosen  mit  be- 
sonderer Vorliebe  auszeichnete,^  ja,  daß  von  ihm  selbst  ge- 
schrieben stand:  ,, Fürwahr,  er  trug  unsere  Krankheiten  und 
lud  auf  sich  unsere  Schmerzen,  und  wir  hielten  ihn  für  einen 
Aussätzigen,  für  einen,  der  von  Gott  geschlagen  und  ver- 
demütigt ward."^  In  den  Aussätzigen  erblickte  man  demnach 
Jesus  Christus  selbst,  der  gleich  ihnen  von  der  Welt  ver- 
stoßen, als  Auswürfling,  als  Mann  der  Schmerzen  erachtet 
worden  war. 

Diese  tiefgläubige  Anschauung  ließ  in  kurzer  Zeit  all- 
überall Heimstätten  für  die  Aussätzigen  entstehen.  Jede 
Stadt,  fast  jedes  Dorf  hatte  eine  abgelegene  Leproserie,  Zu 
Lebzeiten  des  heiligen  Franziskus  gab  es  deren  in  Frankreich 
zweitausend.'  Kurz  darauf  schlägt  der  Chronist  Matthäus 
von  Paris  die  Zahl  der  im  Abendlande  bestehenden  Siechen- 
häuser auf  19000  an.*^  Der  Ritterorden  vom  heiligen  Lazarus 
sowie  anderweitige  ritterlich  gesinnte  Genossenschaften  und 
Einzelpersonen  beiderlei  Geschlechts  widmeten  sich  um 
Christi  willen  der  Pflege  der  Aussätzigen. 


^  Bei  den  Leproserien  selbst  gab  es  vielfacii  eigene  Siechenkapellen 
und  Siechengeistliche.  Das  dritte  Laterankonzil  (1179)  verordnet  wenigstens, 
daß  die  größeren  Siechenhäuser  mit  eigener  Seelsorge  versehen  werden,  weil 
die  Leprosen  zu  den  öffentlichen  Kirchen  keinen  Zutritt  haben:  Harduin, 
Acta  Conciliorum  t.  VI,  pars  II,  n.  XXIII. 

2  Vgl.  Lütolf,  Die  Leprosen,  in  ,, Schweizerischer  Geschichtsfreund", 
XVI.  Band,  187—248. 

3  ,,Ipse  enim  Christus  in  carne  apparens  multas  curialitates  leprosis 
exhibuit,  tangendo  eos  propria  manu  et  sanando  multos  et  dulciter  eos  allo- 
quendo,  sicut  patet  ex  evangelio."  Humbertus  de  Romanis  O.  P.,  De 
eruditione  praedicatorum  lib.  2,  c.  41,  ed.  Maxima  Bibliotheca  Veterum 
Patrum  t.  25,  Lugduni  1677,  477. 

*  Is  53,  4.  Öfters  begegnet  man  bei  den  mittelalterlichen  Schriftstellern 
dieser  Berufung  auf  die  isaische  Weissagung,  z.  B.  bei  S.  Bonav.  c.  1,  n.  6 
und  Humbertus  de  Romanis  ibid. 

^  Laut  dem  Testamente  Ludwigs  VIII.  (1226):  ,, Donamus  et  legamus 
duobus  millibus  domorum  leprosorum  decem  millia  librarum,  videlicet  cuilibet 
earum  centum  solidos."  Martin-Doisy,  Dictionnaire  de  l'economie  chre- 
tienne  II,  415. 

"  Martin-Doisy  loc.  cit.  IV,  126. 
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Es  galt  dies  als  die  schwerste  Bußübung,  die  man  sich 
auferlegen  konnte.  Kardinal  Jakob  von  Vitry  schreibt  darüber 
{1223 — 1226):  ,,Um  Christi  willen  ertragen  sie  unter  allem 
Schmutz  und  Gestank  der  Kranken,  sich  selbst  Gewalt  an- 
tuend, so  unerträgliche  Beschwerden,  daß  keine  anderen  Buß- 
werke mit  diesem  in  den  Augen  Gottes  so  heiligen  und  köst- 
lichen Martyrtume  verglichen  werden  können. "^  Überein- 
stimmend damit  bezeugt  der  Dominikanergeneral  Humbert  de 
Romanis,  daß  es  unter  vielen  Tausenden  kaum  einige  wenige 
fertigbrachten,  den  Siechen  zu  dienen,  so  entsetzlich  war  die 
Krankheit  und  so  unausstehlich  die  Ungeduld  und  Undankbar- 
keit der  Leprosen.^  Franziskus  von  Assisi  bestätigt  es  aus 
eigener  Erfahrung. 

Als  junger  Weltmensch  hatte  er  einen  unüberwindlichen 
Abscheu  vor  den  Aussätzigen.  Der  bloße  Gedanke  an  sie 
erfüllte  ihn  mit  Ekel.  Ihre  Nähe  war  ihm  so  unerträglich, 
daß  er,  wie  er  später  bekannte,  sich  umwandte  und  die  Nase 
zuhielt,  wenn  er  aus  zwei  Meilen  Entfernung  ein  Siechenhaus 
gewahr  wurde.  Auch  die  garstigsten  Schreckgestalten  der  Welt 
kamen  ihm  nicht  so  häßlich  vor  wie  die  Leprosen.  Nicht  als 
wäre  er  für  ihr  Elend  gleichgültig  gewesen;  aber  der  Widerwille 
übertraf  sein  Mitleid,  und  wenn  er  unversehens  einmal  auf 
Sieche  traf,  ließ  er  ihnen  durch  eine  Drittperson  Almosen  zu- 
kommen, indes  er  eiligst  das  Weite  suchte.^ 

So  war  es  bis  zu  dem  Tage,  da  ihm  der  Herr  erstmals 
kundtat,  er  wolle  ihn  zu  seinem  Ritterdienste  erküren.  ,,Von 
da  an",  bemerkt  Bonaventura,  ,, drängte  sich  seinem  Geiste 
immer  deutlicher  auf,  daß  der  geistliche  Kampf  mit  der  Welt- 
verachtung beginnt,  und  Christi  Rittertum  seinen  Anfang 
nimmt  mit  dem  Siege  über  sich  selbst."^  Sosehr  aber  auch 
diese  Gesinnung  in  ihm  erstarkte,  sie  vermochte  den  Ekel  und 
Abscheu  vor  den  häßlichen  Kranken  nicht  zu  überwinden,  bis 
Gott  zu  seiner  Seele  sprach:  ,, Franziskus,  vertausche,  was  du 

1  Historia  occidentaiis  c.  29,  ed.  Franc.  Moschi,  Duaci  1597,  338  sq. 
■  2  Vgl.  den  geschichtlich  hochinteressanten  Predigtentwurf  Humberts 
de  Romanis  ibid.  „Ad  Fratres  et  Sorores  in  domibus  leprosorum". 

ä  ,,Consueverat  multum  horrere  leprosos  ...  In  tantum  enim,  ut  dixit, 
sibi  amara  fuerat  visio  leprosorum,  ut  non  solum  eos  nollet  videre,  sed  nee 
eorum  habitaculis  propinquare.  Et  si  aliquando  contingebat  ipsum  iuxta 
domos  eorum  transire  aut  eos  videre,  licet  pietate  moveretur  ad  faciendum 
eis  eleemosynam,  per  interpositam  personam,  vultum  tamen  semper  avertens, 
nares  suas  propriis  manibus  obturabat."  Tres  Soc.  n.  1 1.  ,,In  tantum  namque, 
ut  dicebat,  aliquando  amara  ei  leprosorum  visio  exsistebat,  ut,  cum  tempore 
vanitatis  suae  per  duo  fere  milliaria  eminus  ipsorum  domos  respiceret,  nares 
suas  propriis  manibus  obturaret."  Thom.  Cel.  I,  n.  17.  „Inter  omnia  in- 
felicia  monstra  mundi  Franciscus  naturaliter  leprosos  abhorrens  .  .  ."  Thom. 
Cel.  II, n. 9. 

*  S.  Bonav.  c.  1,  n.  4. 
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bisher  fleischlich  und  eitel  geliebt  hast,  mit  dem  Geistlichen; 
überwinde  dich  und  wähle  das  Bittere  anstatt  des  Süßen,  wenn 
du  mich  erkennen  willst;  dafür  wird  dir  alsdann  das  Bittere 
süß  vorkommen."! 

Es  sollte  sich  in  der  Tat  bald  bewähren.  Als  Franziskus 
eines  Tages  durch  die  Ebene  vor  der  Stadt  Assisi  ritt,  trat 
ihm  ein  Aussätziger  entgegen.  Bei  der  unerwarteten  Begegnung 
überfiel  ihn  ein  nicht  geringer  Schauder.  Doch  er  erinnerte 
sich  daran,  daß  er  zuerst  sich  selbst  besiegen  müsse,  um  Christi 
Ritter  zu  werden.  Sofort  sprang  er  vom  Pferde  und  lief  auf 
den  Armen  zu,  um  ihn  zu  küssen.  Der  Aussätzige  streckte 
seine  Hand  aus,  als  ob  er  eine  Gabe  entgegennehmen  wolle. 
Franziskus  überreichte  ihm  mit  einem  Kusse  ein  Geldstück. 
Dann  stieg  er  sofort  wieder  in  den  Sattel,  und  als  er  sich  nach 
allen  Seiten  umsah,  erblickte  er  den  Aussätzigen  nicht  mehr, 
obwohl  doch  das  Gefilde  überallhin  offen  war.  Staunen  und 
Freude  erfüllt  sein  Herz,  er  singt  dem  Herrn  Lob  und  nimmt 
sich  vor,  noch  Größeres  zu  tun.^  Er  ritt  nach  Hause,  versah 
sich  mit  einer  bedeutenden  Geldsumme  und  begab  sich  damit 
zu  einem  Siechenhaus.  Daselbst  versammelte  er  alle  Kranken, 
gab  jedem  ein  Almosen  und  küßte  ihm  die  Hand.  Wie  er  aber 
den  Ort  wieder  verließ,  ward  ihm  wirklich  das,  was  ihn  früher 
bitter  dünkte,  in  Süßigkeit  verwandelt.^  Er  selbst  bezeugt 
in  seinem  Testamente:  „Dieweil  ich  noch  in  Sünden  war,  schien 
es  mir  widerlich.  Aussätzige  zu  sehen;  aber  der  Herr  hat  mich 
unter  sie  geführt,  und  ich  tat  Barmherzigkeit  an  ihnen.  Und 
als  ich  von  ihnen  wegging,  verwandelte  sich  mir  das,  was  mir 
bitter  schien,  in  eine  Süßigkeit  für  Seele  und  Leib."^ 

Von  da  an  suchte  er  häufig  die  Leproserien  auf,  beschenkte 
ihre  Insassen  reichlich  und  küßte  ihnen  mit  herzlicher  Teil- 
nahme Hand  und  Mund,  weil  er  in  jedem  aus  ihnen  den  Gott- 
heiland erblickte.^  Erst  gar,  nachdem  er  die  Welt  endgültig 
verlassen,  ward  er  der  Aussätzigen  Freund  und  Hausgenosse. 
Er  stellte  sich  ganz  in  ihren  Dienst  und  erwies  ihnen  aus  Liebe 
zu  Christus  jeden  Gefallen.  Er  wusch  ihnen  die  Füße,  verband 
ihre  Geschwüre,  entfernte  die  Fäulnis  aus  ihren  Wunden, 
trocknete  den  Eiter  ab,  ja  liebkoste  in  bewunderungswürdiger 
Andacht  ihre  eiternden  Wunden. ^ 

1  ,,Francisce,  inquit  illi  Deus  in  spiritu,  pro  carnaliter  et  vane  dilectis 
iam  spiritualia  commutato,  et  amara  pro  dulcibus  sumens  contemne  te  ipsum, 
me  si  velis  agnoscere;  nam  et  ordine  verso  sapient  tibi  quae  dico."  Thom. 
Cel.  II,  n.  9. 

2  Thom.  Cel.  II  n.  9;  Tres  Soc.  n.  11;  S.  Bonav.  c.  1,  n.  5. 

3  Thom.  Cel.  II,  n.  9;  Tres  Soc.  n.  11. 

*  Testament.,  Opusc.  ed.  Lemmens  77,  Boehmer  36. 

5  S.  Bonav.  c.  1,  n.  6. 

«  Thom.  Cel.  I,  n.  17;  Tres  Soc.  n.  11;  S.  Bonav.  c.  2,  n.  6. 


268  Dreizehntes  Kapitel. 


Seine  ersten  Brüder  wetteiferten  mit  ihm  in  diesem 
Heroismus  der  Liebe.  Sie  wohnten  anfänghch  zumeist  in  oder 
bei  'den  Siechenhäusern  und  leisteten  den  Kranken  demütig 
und  andächtig  die  niedrigsten  Dienste. ^  Der  Ordensstifter 
wünschte,  daß  alle  seine  Söhne  zeitweise  diesem  Werk  sich 
widmeten.  Sogar  den  Adehgen  und  verwöhnten  Weltmenschen, 
die  sich  zum  Eintritt  meldeten,  gab  er  zu  bedenken,  daß  sie 
in  Leproserien  zu  wohnen  und  Aussätzige  zu  pflegen  hätten. ^ 
Auch  verordnete  er  in  seiner  ersten  Regel,  daß  die  Brüder  in 
offenbarer  Not  der  Aussätzigen  für  dieselben  Almosen  sammeln 
sollen. 3 

Mochte  ein  Siecher  auch  noch  so  häßlich,  ungeduldig  und 
undankbar  sein,  Franziskus  befahl,  ihn  mit  um  so  größerer 
Liebe  und  Aufmerksamkeit  zu  bedienen.  Und  wenn  die  Brüder 
bisweilen  angesichts  der  übermenschlichen  Aufgabe  entmutigt 
wurden,  spornte  sie  der  unbesiegliche  Eifer  des  Heiligen  neuer- 
dings an.*  Nur  einmal  glaubte  auch  er,  einem  Siechen  wehe- 
getan zu  haben.  Bruder  Jakob  der  Einfältige  hatte  einen 
Leprosen,  der  ihm  von  Franziskus  zur  Obsorge  anvertraut 
worden  war,  vom  Siechenhaus  bei  Rivo  Torto  nach  Portiunkula 
mitgebracht.  Franziskus  verwies  es  ihm,  weil  das  unstatthaft 
sei  mit  Rücksicht  auf  die  anderen  Leute.  Kaum  hatte  er  jedoch 
diese  Bemerkung  gemacht,  tat  es  ihm  wehe,  den  Aussätzigen 
beschämt  zu  haben.  Zur  Buße  legte  er  sich  auf,  mit  dem 
,, christlichen  Bruder"  —  denn  so  nannte  er  die  Aussätzigen  — 
aus  dem  gleichen  Schüsselchen  zu  essen.  Er  setzte  sich  also 
mit  demselben  zu  Tisch,  ließ  ein  gemeinsames  Näpfchen  auf- 
stellen und  aß  mit  dem  Kranken  daraus.  Dieser  war  aber 
über  und  über  mit  Wunden  bedeckt  und  schrecklich  anzusehen. 
Insbesondere  waren  seine  Finger  infolge  der  Krankheit  ganz 
gekrümmt,  blutig  und  eiternd,  so  daß  Blut  und  Eiter  ins  Eß- 
geschirr flössen,  sooft  er  daraus  einen  Bissen  entnahm.  Die 
übrigen  Tischgenossen  waren  sprachlos  ob  solcher  Liebe,  Demut 


1  ,,Diebus  vero  manibus  propriis  qui  poterant  laborabant,  exsistentes 
in  domibus  ieprosorum  vel  in  aliis  locis  honestis,  servientes  omnibus  humiliter 
et  devote."    Thom.  Cel.  I,  n.  39. 

2  Spec.  perf.  c.  44. 

^  ,,Fratres  tarnen  in  manifesta  necessitate  Ieprosorum  possint  pro  eis 
quäerere  eleemosynam."  Regula  I,  c.8,  Opusc.  ed.Lemmens36,  Boehmer  9. 

*  Um  sich  von  den  entsetzlichen  Schwierigkeiten  der  Siechenpflege  und 
von  dem  Heroismus,  mit  dem  Franziskus  und  die  Brijder  den  Aussätzigen 
dienten,  einen  Begriff  zu  machen,  lese  man  das  28.  Kap.  der  Actus  (25.  der 
Fioretti):  ,,Wie  St.  Franziskus  in  wunderbarer  Weise  einen  Aussätzigen  an 
Leib  und  Seele  heilte."  Diese  Legende  dürfte  der  Wirklichkeit  entsprechen, 
sogar  bezüglich  der  darin  erzählten  Wunderheilung.  Die  Geschichtsschreiber 
bezeugen,  daß  Franziskus  während  seines  Lebens  (S.  Bonav.  c.  2,  n.  6) 
und  nach  seinem  Tode  (Thom.  Cel.  I,  n.  146;  II,  n.  146  sq.)  wunderbare 
Leprosenheilungen  vollzogen  habe. 
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und  Selbstüberwindung.^  Noch  heute  spricht  aus  der  Erzählung 
die  innere  Erregung  des  Berichterstatters,  der  selbst  Augenzeuge 
des  Vorganges  war. 

Nach  und  nach  trat  die  Siechenpflege  in  den  Hinter- 
grund, je  mehr  die  Brüder  vom  Apostolat  in  Anspruch  ge- 
nommen und  je  allgemeiner  sie  in  eigenen  Häusern  ansässig 
wurden. 2  Doch  fühlten  sich  die  Brüder  auch  jetzt  noch  zu 
den  Kranken  hingezogen.  Razzardo  di  Rocca  Pazza,  ein 
umbrischer  Feudalherr,  der  durch  die  Predigten  des  heiligen 
Franziskus  bekehrt  worden  war,  schenkte  im  Jahre  1218  dem 
Priester  Bono  ein  ausgedehntes  Landstück,  um  darauf  ein 
großes  Siechenhaus  mitsamt  Kirche  zu  erbauen.  Die  Leitung 
desselben  ward  den  Minderbrüdern  anvertraut,  weil  diese  auf 
die  Kranken  wie  auf  ihr  Pflegepersonal  den  wohltätigsten 
Einfluß  ausübten. 3  Ähnlicherweise  werden  die  Brüder  noch 
mancherorts  in  Verbindung  mit  Leproserien  geblieben  sein. 
Nur  zufällig  erfahren  wir  von  Bruder  Jordan  von  Giano,  daß 
er  1223  zu  Speier  im  Spitale  der  Aussätzigen  Guardian  war, 
und  daß  daselbst  der  Provinzial  Albert  von  Pisa  Kapitel  hielt.'* 
Ein  Jahr  darauf  ward  Jordan  mit  einigen  Gefährten  zu  einer 
Neugründung  nach  Erfurt  in  Thüringen  geschickt,  wo  sie  im 
Hause  des  Spitalgeistlichen  der  Aussätzigen  Wohnung  nahmen, 
bis  ein  eigenes  Kloster  für  sie  errichtet  war.^  Gleichen  Jahres 
landeten  die  ersten  Franziskaner  in  England  und  suchten  teil- 
weise in  Spitälern  vorläufige  Unterkunft,  so  zu  Canterbury  und 
Northampton.^  Ähnlich  wird  es  in  den  letzten  Lebensjahren 
des  Ordensstifters  noch  mancherorts  gewesen  sein.  Franziskus 
selbst  wünschte  kurz  vor  seinem  Tode,  als  er  infolge  eigener 
Krankheit  nicht  mehr  predigen  konnte,  neuerdings  zu  den 
Leprosen  zurückzukehren  und  ihnen  die  niedrigsten  Dienste 
zu  erweisen.' 


1  Spec.  perf.  c.  58. 

2  Wir  sahen,  daß  aus  denselben  Gründen  die  Arbeit  der  Brüder  in  fremden 
Häusern  überhaupt  abnahm.  In  der  Vita  B.  Christophoride  Romandiola, 
ed.  Analecta  franc.  III,  161  heißt  es  ausdrücklich,  die  Leprosenpflege  habe 
unter  den  Brüdern  anfänglich  auch  deswegen  einen  solchen  Umfang  an- 
genommen, weil  sie  noch  keine  eigenen  Häuser  hatten. 

^  Don  Pietro  Pirri,  San  Lazzaro  del  Valloncello.  Memorie  di  un 
grande  leprosario  francescano  nell'Umbria,  Perugia  1915. 

*  Derselbe  Albert  von  Pisa  erzählte  später  als  Provinzial  von  England, 
wie  er  einst  mit  dem  hl.  Franziskus  gemeinsam  in  einem  Leprosenhaus  wohnte 
und  wirkte:  Eccleston  coli.  XIV,  p.  106. 

5  lord.  a  lano  n.  32.  39. 

"  Eccleston,  De  adventu  FF.  Min.  in  Angliam  coli.  I  u.  II,  ed.  Little 
p.  8.  13. 

'  ,,Volebat  ad  serviendum  leprosis  redire  denuo  et  haberi  contemptui 
sicut  aliquando  habebatur."    Thom.  Cel.  I,  n.  103. 
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Diesem  Herzenswunsch  des  Stifters  entsprechend  blieben 
seine  Jünger  auch  fürderhin  treue  Freunde  der  Kranken.  Die 
geistlichen  und  leiblichen  Werke  der  Barmherzigkeit,  welche 
sie  in  Spitälern  und  Privathäusern  während  sieben  Jahr- 
hunderten übten,  sind  zahllos.  Tausende  von  Franziskanern 
und  Franziskanerinnen  starben  im  Dienste  der  Aussätzigen  und 
Pestkranken.  Insbesondere  war  es  der  dritte  Orden,  der,  nicht 
gehindert  durch  Apostolat  und  Klausur,  eine  großartige  soziale 
Tätigkeit  zugunsten  der  leidenden  Menschheit  entwickelte. 
Schon  die  älteste  Tertiarenregel,  die  sicher  der  Hauptsache 
nach  auf  Franziskus  selbst  zurückgeht,  enthält  Vorschriften 
über  die  Krankenpflege. ^  Die  zwei  großen  Leuchten  des  dritten 
Ordens,  König  Ludwig  IX.  von  Frankreich  und  die  Königs- 
tochter Elisabeth  von  Ungarn,  gingen  mit  ihrem  Beispiel 
allen  voran. 

Der  heilige  Ludwig  IX.  baute  nicht  bloß  aus  eigenen 
Mitteln  zahlreiche  Spitäler,^  sondern  wusch  den  Leprosen  die 
Füße,  trocknete  sie  ab  und  küßte  sie.  Er  ging  so  weit,  sein 
eigenes  Mahl  mit  ihnen  zu  teilen  und  die  Speisereste,  die  sie 
mit  ihren  ekligen  Händen  berührt  und  fortgeworfen  hatten, 
voll  Ehrfurcht  gegen  den  Heiland  zu  genießen. =^ 

Die  gute  heilige  Elisabeth  schloß  sich  in  dem  zu  Marburg 
von  ihr  gestifteten  Spital  ein,  um  ihren  Lebensabend  einzig 
den  Kranken  zu  widmen.  Tag  und  Nacht  reinigte  und  verband 
sie  ihre  Wunden,  verabreichte  ihnen  die  Heilmittel,  tröstete  sie 
und  führte  sie  zu  Gott.  Sie  schrak  nicht  einmal  vor  den  wider- 
lichsten Dienstleistungen  zurück.  Ihre  Lieblinge  aber  waren 
die  Leprosen,  denen  sie  sich  mit  unübertrefflicher  Großmut 
und  unaussprechlicher  Freude  opferte.  Insonderheit  nahm 
sie  sich  eines  aussätzigen  Mädchens  an,  welches  durch  die 
Krankheit  so  entsetzlich  verunstaltet  war,  daß  niemand  im 
Spital  sich  ihm  zu  nähern  oder  es  auch  nur  anzusehen  wagte. 
Elisabeth  verbrachte  dasselbe  in  ihr  eigenes  Zimmer,  lieh  ihm 
ihr  Bett,  wusch  seine  Geschwüre  aus,  kniete  vor  ihm  nieder, 
um  ihm  die  Schuhe  auszuziehen  und  die  Nägel  zu  schneiden, 
weilte  viele  Stunden  neben  ihm  und  suchte  es  aufzumuntern, 
indem  sie  mit  ihm  spielte  und  ihm  mit  mütterlicher  Zärtlichkeit 
zusprach.  ,,0  wie  glücklich  sind  wir,"  rief  sie  ihren  Gefährtinnen 
zu,  ,,wie  glücklich  sind  wir,  daß  wir  in  den  Aussätzigen  unseren 

^  „Cum  aliquem  fratrum  vel  sororum  contigerit  infirmari,  ministri  per 
se  vel  per  alios,  si  infirmus  eis  fecerit  nuntiari,  semel  in  hebdomada  visitent 
infirmantem  et  ad  poenitentiam  commoveant  et,  sicut  viderint  expedire, 
necessaria  corporis,  quibus  indiget,  de  communi  administrent."  Regula 
antiquissima  fratrum  et  sororum  poenitentium  c.  8,  Opusc.  ed.  Boehmer  78. 

2  Vita  auctore  Gaufredo  de  Bello-loco  Regis  confessario  c.  3,  Act. 
SS.,  Augusti  t.  V,  p.  548,  n.  29  sq. 

^  Appendix  Vitae  I.  c.  4,  n.  23,  ibi  p.  564. 
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Herrn  und  Heiland  waschen  und  kleiden  können!"  Zum 
Franziskanerprovinzial  Bruder  Gerard  aber  sagte  sie  eines 
Tages:  „Ach,  mein  Vater,  der  sehnlichste  Wunsch  meines 
Herzens  ist  immer  der,  wie  eine  ganz  gewöhnliche  Aussätzige 
betrachtet  und  behandelt  zu  werden.  Ich  wünschte,  daß  man 
für  mich  wie  für  diese  armen  Leute  ein  kleines  Hüttlein  aus 
Stroh  und  Heu  machen  und  vor  dessen  Türe  ein  Linnen  an- 
bringen würde,  um  die  Vorübergehenden  zu  warnen,  mitsamt 
einem  Opferstock,  um  einige  Almosen  hineinwerfen  zu  können."^ 

Diesen  erhabenen  Beispielen  folgten  fast  alle  jene  zahl- 
reichen Kongregationen  nach,  die  sich  zur  franziskanischen 
Tertiarregel  bekennen,  sowie  Millionen  frommer  Seelen,  die 
dieselbe  Regel  mitten  im  Getriebe  der  Welt  beobachten. 

n.  Wie  die  Krankenpflege,  lag  dem  heiligen  Franziskus 
auch  die  Armenfürsorge  am  Herzen.  Ja,  während  er  erst 
durch  seine  ,, Bekehrung"  zum  Freunde  der  Leprosen  wurde, 
hegte  er  von  Jugend  auf  ein  besonderes  Wohlwollen  für  die 
Notleidenden  jeglicher  Art.  Und  mit  jedem  Schritt,  den  er 
dem  evangelischen  Berufe  entgegentat,  vertiefte  sich  auch  diese 
Liebe  bis  zu  dem  Tage,  da  er  selbst  endgültig  auf  die  Seite  der 
Armen  und  Enterbten  trat.^  Von  jetzt  an  war  er  der  Ritter 
der  Frau  Armut  und  des  Armutskönigs  Christus.  Wie  anders 
hätte  er  es  sein  können,  wenn  er  die  Sache  der  Armen  nicht 
schlechthin  zu  seiner  eigenen  gemacht  haben  würde?  Gelobte 
doch  sogar  der  weltliche  Edelmann  beim  Ritterschlag,  den 
Armen  zeitlebens  ein  Schützer  zu  sein;^  was  erst  dieser  geist- 
liche Rittersmann,  der  in  jedem  Armen  genau  so  wie  in  jedem 
Kranken  den  göttlichen  Heiland  erblickte? 

Die  Biographen  finden  denn  auch  kaum  Worte  genug, 
um  seine  Vorliebe  für  die  Armen  gebührend  zu  betonen. 
,,Er  liebte  die  Armen  aufs  zärtlichste,  bemitleidete  sie  aus 
tiefster  Seele  und  unterordnete  sich  allen  aufs  demütigste," 
bezeugen  die  drei  Genossen.*  Thomas  von  Celano  aber  schreibt: 
„Welche  Zunge  vermöchte  auszusprechen,  wie  mitleidig  dieser 
Mann  gegen  die  Armen  war?  Wahrlich,  schon  von  Natur  aus 
war  er  voll  Milde,  und  diese  Milde  ward  noch  verdoppelt  durch 
das  von  oben  ihm  eingegossene  Mitleid.  Deshalb  zerfloß  das 
Herz  Franziszi  gegen  die  Armen,  und  denen  er  nicht  äußerlich 


1  Le  Comte  de  Montalembert,  Histoire  de  Ste  Elisabeth  de  Hongrie, 
Duchesse  de  Thuringe  II,  22ieme  ed.,  Paris  1903,  111—114.  117—119. 

2  Über  die  Liebe  des  Weltmannes  Franziskus  zu  den  Armen  vgl.  oben 
S.  76. 

3  Joh.  Bapt.  V.  Weiß,  Weltgeschichte  IV,  3.  Aufl.,  Graz  und  Leipzig 
1891,  623. 

*  ,,Pauperes  quoque  intime  diligebat,  eis  viscerose  compatiens,  omni- 
busque  se  subditum  exhibebat."    Tres  Soc.  n.  57. 
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helfen  konnte,  erzeigte  er  doch  seine  innige  Teilnahme.  Was 
immer  er  an  Mangel,  was  immer  er  an  Elend  an  einem  Mit- 
menschen gewahr  wurde,  das  übertrug  er  im  Geiste  und  in 
rascher  Umwandlung  auf  Christus.  So  erschaute  er  den  Sohn 
der  armen  Liebfrau  in  allen  Armen,  indem  er  ihn  arm  und 
bloß  im  Herzen  trug,  den  sie  arm  und  bloß  auf  ihren  Händen 
getragen  hatte.  Und  obschon  Franziskus  jeglichen  Neid  von 
sich  verbannt  hatte,  vermochte  er  doch  den  Neid  um  die 
Armut  nicht  zu  unterdrücken.  Wenn  er  irgendwo  einen  Ärmeren 
sah  als  sich  selbst,  so  beneidete  er  ihn  gleich,  und  sofort  nahm 
er  den  Wettkampf  um  die  Armut  mit  ihm  auf,  voll  Besorgnis, 
von  ihm  besiegt  zu  werden. "^ 

So  traf  es  sich  eines  Tages,  als  der  Mann  Gottes  auf  einer 
Predigtreise  sich  befand,  daß  er  auf  der  Straße  einem  Armen 
begegnete.  Als  er  dessen  Blöße  sah,  sprach  er  gerührt  zu  seinem 
Gefährten:  ,, Dieses  Mannes  Not  beschämt  uns  tief  und  ent- 
hält eine  schwerste  Anklage  gegen  unsere  Armut."  ,,Ja,  wieso 
denn  auch,  Bruder?"  fragte  der  Angeredete.  Der  Heilige  aber 
antwortete  mit  tränenerstickter  Stimme:  ,,Als  all  meinen  Reich- 
tum, als  meine  Herrin  habe  ich  die  Armut  auserlesen,  und  siehe, 
sie  erstrahlt  in  diesem  heller  als  in  mir.  Oder  weißt  du  nicht, 
daß  über  die  ganze  Erde  der  Ruf  erscholl,  wir  seien  die  Ärmsten 
der  Armen  um  Christi  willen?  Dieser  Arme  aber  überführt  uns 
dessen,  daß  es  sich  nicht  so  verhält. "^ 

Aus  diesem  Mitleid  und  Wettstreit  mit  den  Armen  floß 
auch  die  tiefe  Hochachtung  und  das  freundschaftliche 
Entgegenkommen,  das  er  den  Armen  erwies.  Wiewohl  er 
den  Seinen  einprägte,  hoch  und  niedrig  mit  ausgesuchter 
Höflichkeit  und  Brüderlichkeit  zu  begrüßen  und  zu  behandeln,^ 
sollten  sie  doch  allen  anderen  die  kleinen  Leute  vorziehen.  Sehr 
bestimmt  lautete  das  Gebot  der  älteren  Ordensregel:  ,,Sie  sollen 
sich  freuen  im  Verkehre  mit  geringen  und  verachteten  Leuten, 
mit  Armen  und  Schwachen,  mit  Kranken  und  Aussätzigen  und 
mit  solchen,  die  am  Wege  betteln."* 

All  das  war  für  ihn  ganz  selbstverständlich.  Sie  gehörten 
doch  offenbar  zusammen,  die  Armen,  welche  ihr  Schicksal  nicht 
ändern  konnten,  und  die  Minderbrüder,  welche  dasselbe  Schick- 


1  Thom.  Cel.  II,  n.  83. 

2  ,,.  .  .  Magnam  verecundiam  intulit  nobis  huius  inopia,  et  nostram 
paupertatem  plurimum  reprehendit  .  .  .  Pro  meis  divitiis,  pro  mea  domina, 
paupertatem  elegi,  et  ecce  reiucet  magis  in  isto.  An  ignoras,  quod  per  totum 
mundum  insonuit  extremos  pro  Christo  nos  pauperes  esse?  Sed  ahter  se 
habere,  pauper  iste  convincit!"    Thom.  Cel.  II,  n.  84. 

3  Tres  Soc.  n.  57. 

*  ,,Et  debent  gaudere,  quando  conversantur  inter  viles  et  despectas 
personas,  inter  pauperes  et  debiles,  infirmos  et  leprosos  et  iuxta  viarn  mendi- 
cantes."    Regula  1,  c.  9,  Opusc.  ed.  Lemmens  37,  Boehmer  10. 
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sal  freiwillig  teilten.  Ob  nun  die  Armut  der  ersteren  verschuldet 
sei  oder  nicht;  ob  sie  in  Wirklichkeit  so  groß  sei,  wie  sie  äußerlich 
erschien;  ob  sie  von  einem  würdigen  oder  unwiärdigen  Menschen 
ertragen  wurde:  diese  und  ähnliche  Fragen  stellte  sich  Fran- 
ziskus nie.  Genug,  daß  die  Armut  vor  ihm  stand,  da  stand 
im  Geiste  auch  schon  Christus  vor  ihm  und  erfüllte  den  Ritter 
der  Armut  mit  unsäglicher  Teilnahme  und  Barmherzigkeit. 

Es  war  ihm  deshalb  unerträglich,  harte  Worte  oder 
schiefe  Urteile  über  Arme  anzuhören. ^  Es  traf  sich  einst, 
daß  ein  Bruder  einem  Armen,  der  ihn  um  ein  Almosen  bat, 
ein  Scheltwort  gab  und  sprach:  ,, Siehe  zu,  daß  du  nicht  etwa 
Armut  heuchelst  und  doch  reich  bist!"  Franziskus  ward  ob 
dieser  Scheltworte  ganz  traurig;  er  machte  dem  Bruder  darob 
schwere  Vorwürfe  und  befahl  ihm,  vor  dem  Armen  sein  Ordens- 
kleid auszuziehen,  dessen  Füße  zu  küssen  und  ihn  um  Ver- 
zeihung zu  bitten.  Und  er  fügte  bei:  ,,Wer  einen  Armen 
schmäht,  der  tut  Christo  Unrecht  an,  dessen  edles  Bild  der 
Arme  an  sich  trägt;  hat  er  sich  doch  für  uns  arm  gemacht  in 
dieser  Welt."^  Ein  andermal  begegnete  Franziskus  einem  armen 
und  kranken  Manne.  Dieses  doppelte  Ungemach,  die  Armut 
nämlich  verbunden  mit  der  Krankheit,  betrübte  den  Heiligen 
sehr.  Er  begann  mit  seinem  Weggefährten  von  der  Armut  zu 
reden,  bis  er  ganz  von  Mitleid  und  Liebe  zu  dem  Leidenden 
entflammt  war.  Sein  Genosse  hörte  alles  ruhig  an,  zweifelte 
jedoch  bei  sich,  ob  der  Mann  sich  willig  in  sein  Los  füge. 
Schließlich  ließ  er  die  Bemerkung  fallen:  ,, Jawohl,  Bruder,  es 
ist  wahr,  arm  ist  er;  aber  vielleicht  ist  keiner  in  der  ganzen 
Umgegend,  der  so  gerne  reich  sein  möchte  wie  dieser."  Da  fuhr 
ihn  der  Heilige  hart  an,  und  als  der  Frevler  seine  Schuld  be- 
kannte, erhielt  er  zur  Antwort:  ,,Gehe  schleunigst  hin,  ziehe 
deine  Kutte  aus,  falle  dem  Armen  zu  Füßen  und  gestehe  ihm 
deine  Schuld.  Bitte  ihn  aber  nicht  bloß  um  Verzeihung,  sondern 
erflehe  auch  sein  Gebet."  Der  Bruder  gehorchte,  leistete  Ge- 
nugtuung und  kehrte  zurück.  Franziskus  gab  ihm  die  ernste 
Lehre:  ,,Wenn  du  einen  Armen  siehst,  o  Bruder,  dann  hast 
du  ein  Abbild  des  Herrn  und  seiner  armen  Mutter  vor  dir. 
Bei  den  Kranken  desgleichen,  denke  an  die  Krankheit,  die 
er  für  uns  trug."^    Dazu  bemerkt  Thomas  von  Celano:    „So 


^  ,,Molestissimum  erat  ei,  cum  alicui  pauperi  cerneret  exprobrari,  vel 
in  aliquam  creaturarum  maledictionis  verbum  audiret  ab  aliquo  intorqueri." 
Thom.  Cel.  I,  n.  76. 

2  ,,Qui  pauperi  maledicit,  Christo  iniuriam  facit,  cuius  portat  nobile 
Signum,  qui  se  pro  nobis  fecit  pauperem  in  hoc  mundo."  Thom.  Cel.  I,  n.  76. 

^  ,,Cum  pauperem  vides,  o  frater,  speculum  tibi  proponitur  Domini  et 
pauperis  Matris  eins.  In  infirmis  similiter,  infirmitates,  quas  pro  nobis 
assumpsit,  considera."    Thom.  Cel.  II,  n.  85. 

Felder,   Franziskus.  lö 
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war  es:  stets  schaute  Franziskus  ins  Antlitz  seines  Christus, 
stets  befaßte  er  sich  mit  dem  Manne  der  Schmerzen  und  ver- 
traut mit  Siechtum."! 

Wie  aber  der  Heilige  seine  Brüder  anleitete,  die  Armen 
aus  Rücksicht  auf  Gott  hochzuschätzen  und  zu  lieben,  so 
leitete  er  nicht  weniger  die  Armen  selbst  an,  ihre 
Armut  ebenso  ideal  aufzufassen  und  zu  tragen.  Einst 
begegnete  er  bei  Colle  in  der  Grafschaft  Perugia  einem  bettel- 
armen Manne,  den  er  früher  als  Weltmann  in  besseren  Ver- 
hältnissen gekannt  hatte.  Teilnahmsvoll  ging  er  auf  ihn  zu 
und  fragte:  ,,Mein  Bruder,  wie  geht  es  dir?"  Jener  begann 
weidlich  auf  den  Herrn  zu  schimpfen,  dessen  Untertan  er  war, 
und  der  ihm  alle  seine  Habe  weggenommen  hatte.  ,,Aus  Schuld 
meines  Herrn,"  sagte  er,  „den  der  allmächtige  Gott  verdammen 
möge,  geht  es  mir  ganz  übel."  Franziskus  ward  von  Mitleid 
ergriffen,  mehr  noch  mit  seiner  Seele  als  mit  seinem  Leib, 
daß  sie  sich  so  sehr  in  tödlichen  Haß  verhärtete,  und  er  sprach 
zu  dem  Unglücklichen:  ,, Bruder,  verzeihe  deinem  Herrn  um 
der  Liebe  Gottes  willen,  damit  du  deine  Seele  entlastest;  so 
kann  es  sein,  daß  er  dir  das  Geraubte  wiedergibt.  Wenn 
anders,  hast  du  dein  Hab  und  Gut  verloren  und  verlierst 
auch  noch  deine  Seele."  Jener  darauf:  ,,Ich  kann  ihm  nicht 
verzeihen,  wenn  er  mir  nicht  erst  erstattet,  was  er  mir  ge- 
nommen hat."  Da  entledigte  sich  der  selige  Franziskus  des 
Mantels,  den  er  auf  den  Schultern  trug,  und  sagte:  „Siehe, 
da  gebe  ich  dir  den  Mantel  und  bitte,  du  mögest  deinem  Herrn 
verzeihen  um  der  Liebe  Gottes,  des  Herrn,  willen."  Ob  solcher 
Wohltat  wurde  der  andere  besänftigt.  Er  nahm  das  Geschenk 
und  vergab  das  Unrecht. ^ 

Wir  sehen,  daß  Franziskus  es  nicht  dabei  bewenden  ließ, 
den  Armen  mit  seinem  Lose  auszusöhnen,  indem  er  ihm  aus- 
gesuchtes Wohlwollen  entgegenbrachte,  sich  freiwillig  zu  seiner 
Armut  hinunterließ  und  ihn  zum  armen  Gottheiland  erhob:, 
er  suchte  die  Armen  auch  werktätig  zu  unterstützen. 
Sein  Geheimnis  ist  es,  wie  er  das  fertigbrachte,  da  er  doch  selbst 
nichts  sein  eigen  nannte  in  dieser  Welt. 

Er  teilte  mit  den  Armen  zunächst  die  karge  Mahlzeit, 
welche  die  Vorsehung  ihm  bereitet  hatte.  Es  war  für  ihn 
ohne  weiteres  verständlich,  daß  alle  Hungrigen  das  Recht 
darauf  hatten,  von  den  Brüdern  gastfreundlich  aufgenommen 
zu  werden.  Wenn  er  ihnen  aber  Almosen  spendete,  tat  er  es 
mit  einer  so  großen   Liebenswürdigkeit  und  Verbindlichkeit, 

1  ,,Eia  semper  mirrhae  fasciculus  commorabatur  Francisco,  semper 
respicit  in  faciem  Christi  sui,  semper  virum  dolorum  et  scientem  infirmitates. 
attrectat."     Ibid. 

2  Ibid.  II,  n.  89. 
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als  würde  er  selbst  von  ihnen  beschenkt.  So  kam  es,  daß  er 
nie  eine  leibliche  Gabe  verabfolgte,  ohne  nicht  gleichzeitig 
auch  das  Seelenheil  der  Armen  zu  fördern. ^ 

Untröstlich  war  er,  wenn  einmal  nichts  im  Hause  vorhanden 
war,  was  den  Armen  hätte  verabreicht  werden  können.  Er 
schenkte  dann  sogar  die  notwendigsten  Gebrauchsgegenstände 
fort.  Eines  Tages  kam  die  Mutter  von  zwei  Ordensbrüdern  zu 
ihm  und  bat  vertrauensvoll  um  ein  Almosen.  Der  Heilige  rief 
seinen  Vikar  Petrus  Catanii  und  fragte:  ,, Können  wir  unserer 
Mutter  ein  Almosen  geben?"  Er  hieß  nämlich  die  Mutter 
jedes  Bruders  seine  und  aller  Brüder  Mutter.  Bruder  Petrus 
bedeutete:  ,,Es  ist  nichts  im  Hause  übrig,  was  man  ihr  geben 
könnte,  es  sei  denn  das  Neue  Testament,  aus  dem  wir,  in 
Ermangelung  eines  Breviers,  bei  der  Mette  vorlesen."  Darauf 
der  heilige  Franziskus:  ,,Gib  unserer  Mutter  das  Neue  Testa- 
ment, damit  sie  es  für  ihren  Bedarf  verkaufe;  denn  das  Neue 
Testament  selber  ermahnt  uns,  den  Armen  zu  helfen.  Ich 
glaube  also,  es  sei  Gott  wohlgefälliger,  wenn  wir  es  verschenken, 
als  wenn  wir  daraus  vorlesen."  Die  Frau  erhielt  das  Buch, 
und  so  ward  das  erste  Testament,  das  im  Orden  sich  vorfand, 
aus  heiligem  Mitleid  veräußert. ^ 

Im  Notfalle  schenkte  Franziskus  sogar  die  Kleider  her,  die 
er  auf  dem  Leibe  trug.  Dieses  Werk  der  Barmherzigkeit  hatte 
er,  wie  Thomas  von  Celano  bemerkt,  schon  in  seiner  Jugend 
mit  Vorliebe  geübt.  Wie  oft  zog  er  als  junger  Weltmann  seine 
reichen  Gewänder  aus,  um  sie  dem  ersten  Bettler,  dem  er  be- 
gegnete, hinzuschenken  I^  Nun  war  er  aber  selbst  arm  und 
konnte  seinen  einzigen  Rock  nicht  veräußern.  Er  ließ  sich 
deshalb  manchmal  bewegen,  einen  Mantel  anzunehmen,  um  ihn 
bei  der  nächsten  Gelegenheit  einem  frierenden  Armen  ver- 
abfolgen zu  können. 

Einmal  weilte  er  zu  strenger  Winterzeit  in  der  Gegend 
von  Celano.  Um  sich  vor  Kälte  zu  schützen,  hatte  er  ein 
Stück  Tuch  übergeworfen,  das  ihm  ein  Freund  der  Brüder  aus 
Tivoli  gegeben.    Da  traf  er  eine  alte  Frau,  die  um  ein  Almosen 


^  ,,In  eleemosynarum  datione  animarum  lucrum  potius  quam  carnis 
subsidium  requirebat,  et  non  minus  in  dando  quam  in  accipiendo  se  ipsum 
ponebat  caeteris  in  exemplum."    Ibid.  II,  n.  78. 

2  „.  .  .  Da  matri  nostrae  Novum  Testamentum,  ut  vendat  illud  pro  sua 
necessitate,  quia  per  ipsum  monemur  subvenire  pauperibus.  Credo  equidem, 
quod  magis  inde  placebit  donum  quam  lectio.  Datur  ergo  mulieri  über,  et 
primum  Testamentum,  quod  in  Ordine  fuit,  sacra  hac  pietate  distrahitur." 
Ibid.  n.  91. 

*  ,,Sed  iam  pauperum  amator  exstitit  praecipuus,  iam  id  quod  perfecta 
futurus  erat  sacra  spirabant  initia.  Frequenter  proinde  exuens  semetipsum 
pauperes  induit,  quibus  se  similem  fieri  nondum  operis  exsecutione,  sed  toto 
iam  corde  contendit  .  .  ."    Ibid.  II,  n.  8. 

18* 
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bat.  Sogleich  nahm  er  den  Überwurf  von  der  Schulter  und 
gab  ihn  der  Alten  mit  den  Worten:  ,,Da,  mach  dir  ein  warmes 
Kleid,  denn  du  hast  ein  solches  wohl  nötig."  Die  Alte  lächelte, 
und  betroffen  vor  Freude  und  Furcht  zugleich  nahm  sie  das 
Tuch  aus  den  Händen  des  Heiligen,  eilte  damit  fort  und  zer- 
schnitt es  mit  der  Schere,  um  dem  Geber  nicht  Zeit  zu  lassen, 
es  wieder  zurückzufordern.  Als  sie  aber  fand,  daß  das  zer- 
schnittene Tuch  nicht  hinreichte  für  ein  Kleid,  kehrte  sie  zu 
Franziskus,  dessen  Güte  sie  erprobt  hatte,  zurück  und  machte 
ihn  auf  das  Fehlende  aufmerksam.  Dieser  schaute  seinen  Ge- 
nossen an,  der  ein  ähnliches  Tuch  auf  den  Schultern  trug,  und 
sprach:  ,, Hörst  du,  Bruder,  was  die  arme  Frau  sagt?  Um  der 
Liebe  Gottes  willen  wollen  wir  die  Kälte  ertragen  und  das  Tuch 
der  Armen  schenken,  damit  sie  sich  einen  ganzen  Rock  machen 
kann."  Er  hatte  seinen  Mantel  gegeben,  der  Bruder  gab  den 
seinigen  dazu,  und  beide  blieben  unbedeckt,  um  die  Alte 
zu  kleiden. 1 

Ähnliche  Szenen  wiederholten  sich  manchmal.  Hatte  der 
an  Armut  so  überreiche  Mann  bei  grimmiger  Kälte  nichts, 
womit  er  andere  Arme  hätte  erwärmen  können,  so  schnitt  es 
ihm  ins  Herz.  Entschlossen  machte  er  sich  dann  an  reiche 
Leute  heran  und  bat  sie,  ihm  ein  Überkleid  oder  einen  Pelz- 
mantel zu  leihen.  Da  sich  die  Angeredeten  freudig  herbei- 
ließen, den  Wunsch  des  heiligen  Mannes  zu  erfüllen,  fügte  er 
dankend  bei:  ,,Ich  nehme  aber  das  Geliehene  nur  unter  der 
Bedingung  an,  daß  ihr  es  keineswegs  mehr  zurückerwartet." 
Sobald  er  dann  einen  Armen  traf,  bekleidete  er  ihn  freudig 
und  frohlockend  mit  dem  so  erstandenen  Mantel.^ 

Seine  Mitbrüder  beunruhigten  sich  darüber,  daß  ihr  Stifter, 
der  doch  so  schwächlich  und  beinahe  stets  kränklich  war,  die 
Winterkleider,  die  ihm  fromme  Wohltäter  gaben,  für  und  für 
veräußerte.  Sie  besorgten  ihm  deshalb  selbst  einen  Mantel  in 
der  Hoffnung,  er  würde  denselben  nicht  verschenken  ohne 
ihre  Einwilligung.  Doch  behalf  sich  Franziskus  mit  einer 
originellen  List.  Er  war  in  Cella  bei  Cortona.  Da  kam  ein 
armer  Mann  zu  ihm,  der  eben  seine  Frau  beerdigt  hatte  und 
eine  Schar  unmündiger  Kinder  versorgen  sollte.     Der  Heilige 

^  ,,.  .  .  Audis,  inquit,  frater,  quid  haec  paupercula  dicit?  Amore  Dei 
toleremus  algorem,  et  da  pauperculae  pannum,  ut  tunicam  compleat.  Dederat 
ipse,  donat  et  socius,  et  uterque  nudus  remanet,  ut  vetula  vestiatur."  Ibid. 
II,  n.  86. 

2  ,,Sed  ut  ditissimus  pauper,  magno  pietatis  affectu  ductus,  posset 
utcumque  pauperibus  subvenire,  postulabat  in  magnis  frigoribus  a  divitibus 
huius  saeculi  mantellum  seu  pelles  praestari  sibi.  Qui  cum  devote  libentius 
id  facerent,  quam  ab  eis  pater  beatissimus  postularet,  dicebat  eis:  Tali  tenore 
hoc  a  vobis  recipiam,  quod  rehabere  de  caetero  nullatenus  exspectetis.  Cumque 
aliquis  ex  pauperibus  ei  primitus  obviaret,  exsultans  et  gaudens  ex  accepto 
pauperem  induebat."    Ibid.  I,  n.  76. 
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verfügte  nur  über  seinen  Mantel,  und  den  durfte  er  nicht 
ohne  weiteres  veräußern.  Da  fiel  ihm  ein,  wie  er  ihn  für  den 
Armen  als  Pfand  aussetzen  könnte.  Er  sprach  also  zu  diesem: 
,,Um  der  Liebe  Gottes  willen  übergebe  ich  dir  den  Mantel 
unter  der  Bedingung,  daß  du  ihn  niemandem  gibst,  außer  er 
zahlt  ihn  gut."  Die  Brüder  bemerkten  es  und  eilten  herbei, 
um  den  Mantel  wegzunehmen.  Doch  der  Arme  las  in  den 
Zügen  des  Heiligen,  wie  dieser  ihn  ermutigte;  er  verteidigte  des- 
halb das  Kleidungsstück  mit  aller  Kraft,  als  wäre  es  sein 
Eigentum.  Schließlich  mußten  sich  die  Brüder  dazu  ver- 
stehen, den  Mantel  zurückzukaufen. ^ 

Wo  diese  und  ähnliche  Wege  nicht  mehr  zum  Ziele  führten, 
berief  sich  der  Heilige  auf  sein  allerhöchstes  Armutsideal,  das 
ihn  ermächtigte,  ärmer  als  jeder  Arme  zu  sein.  So  begegnete 
er  eines  Tages,  als  er  aus  Siena  zurückkehrte,  einem  Bettler. 
Da  sprach  er  zu  seinem  Begleiter:  ,, Bruder,  wir  müssen  den 
Mantel  diesem  kleinen  Armen  zurückgeben,  dem  er  gehört. 
Wir  haben  ihn  leihweise  bekommen,  bis  wir  zufällig  noch  einen 
ärmeren  Menschen  treffen  würden."  Der  Angeredete  erwog, 
wie  nötig  das  Kleidungsstück  dem  Heiligen  sei,  und  wehrte 
sich  heftig  dagegen,  daß  er  es  einem  anderen  gebe,  sich  jedoch 
entblöße.  Da  sprach  der  Heilige:  ,,Ich  will  kein  Dieb  sein; 
es  würde  uns  als  Diebstahl  angerechnet  werden,  wenn  wir  ihn 
nicht  demjenigen  geben  würden,  der  noch  dürftiger  ist  als 
wir."  Da  schwieg  der  Bruder,  und  Franziskus  schenkte  den 
Mantel  weg.^ 

Bisweilen  ging  es  nicht  so  leicht,  weil  die  Obern,  denen  er 
wie  ein  Kind  gehorchte,  mehr  um  ihn  als  um  andere  Arme 
besorgt  waren.  Er  konnte  dann  so  recht  lieb  bitten,  bis  er 
wieder  auf  seine  Rechnung  kam.  In  der  Zeit,  da  er  wegen 
seines  Augenleidens  im  bischöflichen  Palaste  zu  Rieti  wohnte, 
traf  er  beim  Arzt  mit  einem  gar  armen  Weibe  zusammen, 
das  an  demselben  Übel  litt.  Gleich  sprach  er  in  freundlichem 
Tone  zu  seinem  Vorgesetzten:  ,, Bruder  Guardian,  nun  müssen 
wir  aber  unser  fremdes  Gut  wieder  zurückerstatten."  Dieser 
antwortete:  ,, Sofort  soll  es  zurückerstattet  werden,  wenn  sich 
etwas  findet,  das  uns  nicht  gehört."  ,, Diesen  Mantel,"  sagte 
der  Heilige,  ,,den  wir  leihweise  von  jenem  armen  Weibe  er- 
halten haben,  wollen  wir  ihr  wieder  zurückgeben;  denn  sie  hat 
nichts  in  ihrer  Börse,  um  die  Ärztekosten  zu  bezahlen." 
,, Bruder",  erwiderte  der  Guardian,  ,, dieser  Mantel  gehört  mir, 


1  Ibid.  II,  n.  88. 

2  ,,.  .  .  oportet,  frater,  ut  reddamus  mantellum  pauperculo,  cuius  est. 
Mutuo  accepimus  ipsum  donec  pauperiorem  invenire  contigerit  .  .  .  Ego  für 
esse  nolo;  pro  furto  nobis  imputaretur,  si  non  daremus  magis  indigenti  ..." 
Ibid.  n.  87. 
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und  niemand  hat  ihn  uns  geliehen;  gebrauche  ihn,  solange  es 
dir  beliebt;  willst  du  ihn  aber  nicht  mehr  besitzen,  so  gib  ihn 
mir  zurück."  Der  Guardian  hatte  nämlich  den  Mantel  kurz 
vorher  gekauft,  um  der  Not  des  heiligen  Franziskus  zu  steuern. 
Dieser  ließ  sich  jedoch  nicht  beruhigen,  sondern  entgegnete 
gar  liebevoll:  ,, Bruder  Guardian,  du  warst  mir  immer  so  ge- 
fällig; erweise  mir,  ich  bitte  schön,  auch  jetzt  die  erwünschte 
Gefälligkeit."  Da  sprach  der  Guardian:  ,,Nun  denn,  Vater, 
tue  nach  Belieben,  was  immer  dir  der  Geist  eingibt."  Der 
Heilige  rief  also  einen  frommen  Bekannten  herbei  und  sagte: 
,,Nimm  diesen  Mantel  mitsamt  zwölf  Broten,  gehe  hin  und 
sprich  zu  dem  armen  Weibe:  Ein  Bettler,  dem  du  diesen 
Mantel  geliehen  hast,  sagt  dir  großen  Dank  für  die  Aushilfe; 
doch  nimm  nun  wieder  zurück,  was  dein  ist."  Jener  ging  hin 
und  richtete  den  Auftrag  aus.  Die  Frau  glaubte  aber,  man 
treibe  loses  Spiel  mit  ihr,  und  rief  mit  Zornesröte  im  Gesicht: 
,,Laß  mich  in  Ruhe  mit  deinem  Mantel;  ich  weiß  nicht,  was 
du  schwatzest."  Der  Mann  bestand  darauf  und  übergab  ihr  alles. 
Da  erkannte  sie,  daß  es  Ernst  sei,  und  in  der  Furcht,  es  könnte 
ihr  der  so  leicht  erworbene  Besitz  wieder  entrissen  werden,  machte 
sie  sich,  ohne  Rücksicht  auf  Arzt  und  Heilung,  mitten  in  der 
Nacht  auf  und  kehrte  mit  ihrem  Mantel  nach  Hause  zurück.^ 
Stand  ihm  kein  Mantel  zur  Verfügung,  so  vertauschte  er 
oft  und  oft  seinen  rauhen  und  ärmlichen  Rock  mit  dem  noch 
ärmlicheren  irgendeines  Bettlers,  den  er  gerade  traf.^  Zu 
anderen  Malen  trennte  er  den  unteren  Rand  seiner  Kutte  ab 
und  reichte  ihn  einem  Armen.  Ja,  er  zog  hin  und  wieder 
seine  Hose  aus  und  verschenkte  sie.^  Konnte  er  den  Armen 
nichts  mehr  von  dem  Seinen  mitteilen,  so  lieh  er  ihnen  seinen 
Arm.  Sooft  er  kleinen  Leuten  begegnete,  welche  Holzbündel 
oder  andere  Lasten  trugen,  eilte  er  herbei,  lud  sich  die  Last 
auf  seine  ohnehin  schwachen  Schultern  und  trug  sie  an  den 
gewünschten  Ort.* 


^  ,,.  .  .  Frater  guardiane,  oportet  nos  reddere  alienum  .  .  .  Istum  man- 
tellum,  quem  mutuo  accepimus  a  muliere  illa  paupercula,  restituamus  eidem 
quia  niiiil  est  sibi  pro  expensis  in  bursa  .  .  .  Frater  guardiane,  semper  mihi 
curialis  fuisti,  modo,  precor,  curialitatem  ostende  .  .  .  Accipe  hunc  mantellum 
et  duodecim  panes,  et  vadens  sie  loquere  illi  pauperculae  mulieri:  Pauper 
homo,  cui  commodasti  mantellum,  gratias  tibi  agit  de  mutuatione;  sed  nunc 
tolle  quod  tuum  est  .  .  ."    Ibid.  n.  92;  vgl.  n.  196. 

2  ,, Licet  tunica  vili  satis  et  hispida  foret  contentus,  illam  multoties  cum 
aliquo  paupere  dividere  cupiebat."     Ibid.  I,  n.  76. 

^  ,,Semel  aliquando,  cum  a  paupere  peteretur,  nihilque  haberet  in 
manibus,  gaidam  propriae  tunicae  dissuit  et  pauperi  erogavit.  Nonnum- 
quam  etiam  ob  simile  opus  femoralia  traxit."    Ibid.  II,  n.  90. 

*  ,,Frequenter  proinde  inveniens  pauperes  lignis  vel  aliis  sarcinis  oneratos, 
ad  adiuvandum  illos  proprios  humeros,  licet  nimium  debiles,  supponebat." 
Ibid.  I,  n.  76. 
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So  liebte  er  die  Armen  aus  innerstem  Grunde  der  Seele 
und  folgte  eben  dadurch  dem  armen  Gottheilande  aufs  treueste 
nach.i 

Kein  Wunder,  daß  die  Armenliebe  wie  ein  kostbares 
Erbe  auch  auf  seine  Jünger  und  seinen  ganzen  Orden 
überging.  Wir  haben  schon  an  anderer  Stelle  dargetan,  wie 
streng  sich  die  ersten  Brüder  an  die  Weisung  Franziszi  hielten, 
der  gemäß  der  eintretende  Ordenskandidat  womöglich  all  das 
Seine  den  Armen  zu  überweisen  hatte. ^  Nicht  zufrieden  damit, 
teilten  sie  danach  mit  den  Armen  freiwillig  und  freudig  die 
Almosen,  die  man  ihnen  um  Gottes  willen  spendete.  Konnten 
sie  einem  Armen  nichts  zu  essen  geben,  so  schenkten  sie  ihm 
ein  Kleidungsstück,  das  sie  auf  dem  Leibe  trugen.  Wiederholt 
kam  es  vor,  daß  sie  die  Kapuze  von  ihrer  Kutte  lostrennten 
oder  einen  Ärmel  wegschnitten,  um  ja  die  Bettler  nicht  leer 
ausgehen  zu  lassen  und  das  Wort  des  Evangeliums  zu  erfüllen: 
,,Gib  jedem,  der  dich  um  etwas  bittet. "^  Es  wäre  ebenso 
interessant  als  erbaulich,  im  einzelnen  zu  zeigen,  wie  die 
Franziskusschüler  für  die  Armen  besorgt  waren.  Nennen  wir 
wenigstens  einige  Beispiele. 

Der  selige  Bruder  Ägidius,  der  dritte  Genosse  des  Ordens- 
stifters, hatte  sich  gerade  dem  hl.  Franziskus  angeschlossen. 
Während  sie  nach  Assisi  unterwegs  waren,  um  dort  Tuch  für 
eine  Kutte  zu  suchen,  begegnete  ihnen  ein  Bettelweib.  Gleich 
zog  der  Neuling  sein_  Oberkleid  aus  und  reichte  es  der  Armen. ■* 
Bald  darauf  wurde  Ägidius  von  einem  Armen  um  ein  Almosen 
angegangen,  und  da  er  nichts  anderes  besaß  als  die  von  Fran- 
ziskus erhaltene  Kutte,  machte  er  die  Kapuze  davon  los,  gab 
sie  dem  Bettler  und  wanderte  zwanzig  Tage  lang  ohne  Kapuze 
weiter.^  Wenn  es  irgendwie  möglich  war,  verdiente  er  nicht 
bloß  sich  das  Leben  durch  Handarbeit,  sondern  arbeitete  auch 
für  andere  Arme.^  Ja,  er  bezeichnete  es  als  Ideal  eines  rechten 
Franziskaners,  wenn  er  alle  Armen  der  ganzen  Welt  ernähren. 


1  ,,Talibus  erga  pauperesaffluebat  pietatis  visceribus,  talibusque  vestigia 
pauperis  Christi  prosequebatur  affectibus."    Ibid.  II,  n.  90. 

2  Oben  S.  99  ff. 

ä  ,,Cum  autem  in  eis  et  inter  eos  esset  vera  paupertas,  erant  tarnen 
liberales  et  largi  de  omnibus  sibi  pro  Domino  collatis,  libenter  dantes  amore 
ipsius  omnibus  petentibus  et  maxime  pauperibus  eleemosynas  eis  datas. 
Quando  vero  ibant  per  viam  et  inveniebant  pauperes  petentes  aliquid  ab 
eis  amore  Dei,  cum  non  habebant  aliud,  quod  praeberent,  dabant  aliquam 
partem  de  vestibus  suis,  licet  vilibus.  Quandoque  enim  dabant  capucium, 
dividentes  ipsum  a  tunica,  quandoque  manicam,  ut  evangelicum  illud  im- 
plerent:  Omni  petenti  te  tribue."    Tres  Soc.  n.  43  sq. 

*  Vita  fr.  Aegidii  76. 

«  Ibid.  76.  «  Ibid.  77. 
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alle  kleiden,  für  alle  reichlich  und  bis  zum  Überflusse  sorgen 
könnte.^ 

Der  selige  Luchesio,  bekanntlich  der  erste  Tertiär,  ver- 
kaufte, durch  die  Predigten  des  hl.  Franziskus  bekehrt,  seine 
großen  Güter  und  teilte  den  Erlös  unter  die  Armen  aus.  Er 
behielt  für  sich  und  seine  Frau  nur  einen  Acker  zurück,  um 
daraus  seinen  Lebensunterhalt  und  denjenigen  seiner  Schütz- 
linge zu  bestreiten.  Regelmäßig  machte  er  die  Runde  durch 
die  umliegenden  Gehöfte,  Dörfer  und  Flecken,  um  Notleidende, 
Kranke  und  Greise  aufzusuchen.  Er  verbrachte  dieselben  dann 
zu  Esel  oder  zu  Fuß  nach  seiner  Wohnung.  Oft  kam  es  vor, 
daß  er  einen  Hilflosen  rittlings  auf  den  Schultern  trug,  indes 
er  zwei  andere  an  der  rechten  und  linken  Hand  führte.  Reichten 
seine  Mittel  nicht  hin,  um  sie  zu  verköstigen,  so  griff  er  zu 
einem  Korb,  heischte  für  sie  von  Türe  zu  Türe  Almosen  und 
kehrte  schwerbeladen  nach  Hause  zurück.  Und  er  wußte  mit 
so  entflammten  und  lieben  Worten  zur  Armutsliebe  zu  be- 
geistern, daß  die  Besitzlosen  nicht  bloß  mit  ihrem  Schicksal 
zufrieden  wurden,  sondern  sich  in  Wort  und  Tat  ob  ihres  Standes 
zu  freuen  begannen. ^ 

Die  heilige  Elisabeth  von  Thüringen  pflegte  weit  und  breit 
alle  Hütten  abzusuchen,  um  den  Armen  persönlich  Fleisch, 
Brot,  Mehl  und  andere  Gegenstände  zu  verabfolgen.  Sie 
untersuchte  selbst  die  Kleider  und  Betten  derselben  und  forschte 
nach  all  ihren  Bedürfnissen,  um  ihnen  besser  abhelfen  zu  können. 
Ihre  eigenen  Kleinodien,  seidenen  Anzüge  und  anderen  Kost- 
barkeiten ließ  sie  verkaufen  und  den  Erlös  den  Armen  geben. 
Ihre  fürstliche  Mitgift  verteilte  sie  an  einem  einzigen  Tage 
unter  12000  Arme.  Traf  sie  auf  ihren  barmherzigen  Wan- 
derungen Bettler  an,  die  ungewöhnlich  dürftig  waren  und  von 
jedermann  verachtet  wurden,  so  nahm  sie  selbe  in  ihr  eigenes 
Haus  auf,  aß  mit  ihnen  und  diente  ihnen  wie  eine  Magd.  Ihr 
Seelenführer,  Meister  Konrad,  wollte  sie  von  diesen  Ärmsten 
trennen.  Sie  bat  jedoch  flehentlich:  ,,Ach  nein,  mein  liebster 
Meister,  laß  sie  mir;  gedenke  meines  früheren  Weltlebens  mit 
seinem  Hochmut;  ich  muß  von  jetzt  an  mit  den  Demütigen 
leben.  Ihre  Gesellschaft  erwirkt  mir  zahlreiche  Gnaden.  Ge- 
statte mir,  mich  ob  ihrer  Gegenwart  zu  freuen. "^ 

Der  heilige  Ludwig  IX.  speiste  täglich  wenigstens  120 Arme 
in  seinem  Palaste;  in  der  Advent-  und  Fastenzeit  waren  es  deren 
wenigstens  zweihundert.     Sehr  oft  machte  er  selbst  mit  den 


^  ,,Ille  esset  bonus  activus,  qui,  si  possibile  esset,  omnes  huius  mundi 
pauperes  pasceret,  omnes  vestiret,  omnia  eis  necessaria  tribueret  abun- 
danter  .  .  ."    Dicta  b.  Aegidii  51. 

*  B.  Luchesii  Vita  antiquior  n.  2  sq.,  Act.  SS.,  Aprilis  t.  III,  p.  602  sq. 

3  Montalembert,    Histoire  de  Ste  Elisabeth  11,  115  ss.  133  ss. 
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Platten  und  Weinkrügen  unter  ihnen  die  Runde,  brach  ihnen 
das  Brot  und  verabfolgte  ihnen  Geld.  An  Fast-  und  Vigiltagen 
setzte  er  sich  nie  zu  Tisch,  ehe  er  persönlich  alle  Armen  bedient 
hatte.  Er  hatte  es  mit  Voiliebe  auf  die  Ärmsten  abgesehen, 
denen  er  entsprechend  reichere  Gaben  zudachte.  Drei  von 
ihnen  durften  sich  der  Reihe  nach  täglich  an  seinen  Tisch  setzen 
zu  Mittag  und  Abend.  Er  ließ  dann  alle  Gerichte  zuerst  ihnen 
vorsetzen,  und  beim  Weggehen  erhielt  jeder  ein  königliches 
Geschenk.  Überdies  unterhielt  er  unzählige  Hausarme,  stiftete 
Armenhäuser,  stattete  arme  Klöster  aus,  unterstützte  mittel- 
lose Studenten.  Als  er  vernahm,  daß  seine  Höflinge  über  diese 
unerhörte  Freigebigkeit  murrten,  bemerkte  er  kurz:  ,,So  oder 
anders  muß  ein  König  übermäßigen  Aufwand  machen,  und 
da  ziehe  ich  es  vor,  um  Gottes  willen  zuviel  Almosen  zu  geben, 
als  verschwenderisch  zu  sein  in  weltlichen  und  irdischen  Dingen. 
Auf  solche  Weise  können  durch  geistige  Überschreitungen 
die  übertriebenen  Ausgaben,  die  oft  zu  weltlichen  Zwecken 
gemacht  werden  müssen,  entschuldigt  und  wettgemacht 
werden. "1 

Wir  dürfen  die  Reihe  der  franziskanischen  Armenfreunde 
nicht  weiter  verfolgen.  Sie  ist  endlos.  Millionen  von  Tertiaren 
verwendeten  im  Laufe  der  Jahrhunderte  ihr  Hab  und  Gut 
dazu,  dem  materiellen  Elend  in  all  seinen  Gestalten  entgegen- 
zutreten. Unzählig  aber  sind  die  Mitglieder  des  ersten  franzis- 
kanischen Ordens,  die  auf  allen  irdischen  Besitz  verzichteten, 
um  die  Armen  zu  bereichern;  die  bis  zum  Tode  von  harter 
Arbeit  und  kargem  Almosen  lebten,  um  die  Armut  zu  heben 
und  zu  heiligen;  die  alle  Mittel  und  allen  Einfluß  aufboten, 
um  die  Not  der  Armen  zu  lindern.  So  bestätigt  die  Geschichte 
immer  wieder  den  Nachruf,  den  schon  die  Zeitgenossen  dem 
Poverello  widmeten:  ,, Pater  pauperum  pauper  Franciscus  — 
der  arme  Franziskus  der  Vater  der  Armen. "'^ 


^  „.  .  .  Dicebat  eisdem,  quod  cum  oporteret  quandoque  in  expensis 
excedere,  potius  eligebat,  quod  excessus  fieret  in  eleemosynis  propter  Do- 
minum, quam  in  saecularibus  et  mundanis:  ut  excessus,  qui  fiebat  in  spiri- 
tualibus,  excusaret  atque  redimeret  excessum,  quem  frequenter  oportebat 
fieri  in  mundanis."  S.  Ludovici  Vita  auctore  Gaufredo  de  Bello-loco 
Regis  confessario  c.  3,  Act.  SS.,  Augusti  t.  V,  p.  548  sq.,  n.  27 — 31. 

2  Thom.  Cel.  I,  n.  76. 


Vierzehntes  Kapitel. 
Das  franziskanische  Friedenswerk. 

Die  franziskanische  Caritas  beschränkte  sich  indes  nicht 
auf  die  Krankenpflege  und  Armenfürsorge:  der  Poverello  ward 
zum  Wohltäter  an  der  ganzen  Gesellschaft  durch  seine  Friedens- 
aktion. 

I.  Ein  wahres  Kind  des  „süßen  Assisi"  —  la  dolce  Assisi  — 
und  des  sanften  Umbriens,  war  Franziskus  von  Natur  aus  zum 
Friedenswerke  prädestiniert.  Alles  Zarte  und  Milde  zog  ihn  an, 
wie  er  umgekehrt  eine  unwillkürliche  Abneigung  hatte  gegen 
alles  Harte,  Schroffe,  Unfriedsame.  Er  besaß  eine  sichtliche 
Vorliebe  für  den  Bruder  Schäfchen  Gottes,  Bruder  Johannes 
den  Einfältigen,  Bruder  Wacholder,  Bruder  Massäus,  Bruder 
Ägidius  und  ähnliche  liebe  Menschen,  aber  auch  für  die  Lämm- 
lein, Täubchen,  Nachtigallen,  indes  er  das  grausame  Schwein 
bedroht^  und  den  wilden  Wolf  zur  Lebensänderung  zwingt. ^ 

Schon  als  junger  Kiiegsgefangener  besiegt  seine  Geduld 
den  hochmütigen,  unerträglichen  Charakter  eines  mitgefangenen 
Ritters  und  erwirkt,  daß  die  übrigen  Kameraden  denselben 
wieder  friedlich  aufnehmen.^  Endgültig  jedoch  wurde  er  auf 
die  Bahn  der  Friedensvermittlung  geführt  durch  den  Ruf  zum 
evangelischen  Leben.  Damals  vernahm  er  das  Evangelium 
von  der  Aussendung  der  Apostel  mitsamt  der  ihnen  gegebenen 
Weisung:  ,,Wenn  ihr  in  ein  Haus  tretet,  so  grüßet  es  und 
saget:  Der  Friede  sei  diesem  Hause !"^  Er  betrachtete  diese 
Worte  wie  den  an  ihn  ergangenen  Beruf  überhaupt  als  eine 
eigentliche  Offenbarung  Gottes.  Zeitlebens  hielt  er  an  der 
Wirklichkeit  dieser  Offenbarung  fest,  und  noch  im  Augenblicke 
des  Todes  beteuerte  er:  ,,Der  Herr  offenbarte  mir  diesen  Gruß, 
daß  wir  sagen  sollten:     Der  Herr  gebe  dir  den  Frieden. "^ 

Er  nahm  denn  auch  die  Evangelienstelle  vom  Friedens- 
gruße in  die  Ordensregel  auf  und  befahl  den  Brüdern,  auf  Weg 
und  Steg  den  Leuten  Frieden  zu  wünschen  und  beim  Betreten 

1  Thom.  Cel.  II,  n.  111. 

2  Ibid.  n.  35  sq.    Cf.  Actus  c.  23. 

3  Ibid.  II,  n.  4. 

*  Mt  10,  12.    S.  oben  S.  6  f. 

*  ,,Salutationem  hanc  revelavit  mihi  Dominus,  ut  diceremus:  Dominus 
det  tibi  pacem."    Testament.,  Opusc.  ed.  Lemmens  80,  Boehmer  38. 
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jedes  Hauses  zuerst  zu  sprechen:  „Friede  sei  diesem  Hause !"^ 
Anfänglich  fiel  das  sehr  auf.  Als  einer  der  ersten  Jünger  eines 
Tages  über  Land  ging  und  Männer  und  Frauen,  die  an  ihrer 
Arbeit  waren,  so  grüßte,  lachten  manche,  andere  aber  wurden 
ungehalten  und  fragten:  ,,Was  wollt  ihr  mit  diesem  sonderbaren 
Gruße?"  Dadurch  eingeschüchtert  bat  der  Bruder,  Franziskus 
möchte  ihm  gestatten,  eine  andere  Anrede  zu  gebrauchen.  Der 
Heilige  antwortete:  ,,Laß  sie  reden,  denn  sie  wissen  nicht,  was 
Gottes  ist.  Schäme  dich  aber  dessen  nicht,  denn  mit  der  Zeit 
werden  sogar  die  Reichen  und  Fürsten  dieser  Welt  dir  und 
deinen  Brüdern  ob  eures  Grußes  Ehrerbietung  erzeigen. "^ 

Allen  voran  begegnete  Franziskus  jedermann  mit  dem 
Friedenswunsche.  Er  tat  es  aber  mit  solcher  Andacht 
und  so  hohem  Ernste,  daß  dadurch  allein  schon  viele,  die  in 
Haß  und  Feindschaft  gelebt  hatten,  den  Frieden  mit  sich  und 
ihren  Mitmenschen  wiederfanden.  Insonderheit  empfahl  er  in 
seinen  Predigten  immer  wieder  den  Frieden.  Jeden  Vortrag 
vor  dem  Volke  begann  er  mit  den  Worten:  ,,Der  Herr  gebe 
euch  den  Frieden!"^  Erfuhr  er,  daß  in  einer  Ortschaft  Zwist 
und  Uneinigkeit  herrschten,  so  richtete  er  seine  ganze  Predigt 
auf  die  Wiederherstellung  des  Friedens.^ 

In  derselben  Weise  sollten  auch  seine  Brüder  bei  ihrer 
Predigttätigkeit  vorgehen.  Die  erste  Mission,  zu  der  er  sie 
aussandte,  war  eine  Friedensmission.  Er  verabschiedete  sie 
mit  den  Worten:  ,, Gehet  hin,  geliebte  Brüder,  zu  zweien  und 
zweien  nach  allen  Gegenden  des  Erdkreises  und  verkündigt 
den  Menschen  den  Frieden  und  die  Buße,  damit  sie  Nach- 
lassung ihrer  Sünden  erlangen."^  Und  die  letzte  Sendung, 
mit  der  er  sie  betraute,  war  wieder  eine  Friedenssendung.  Wir 
müssen  dieselbe  eingehender  erwähnen,  weil  sie  zeigt,  wie 
originell  und  zuversichtlich  Franziskus  und  seine  Schüler  ans 
Friedenswerk  gingen  und  wie  unwiderstehlich  sie  es  förderten. 


1  Regula  I,  c.  14,  Opusc.  ed.  Lemmens  42,  Boehmer  13. 

2  Spec.  perf.  c.  26. 

^  ,,In  omni  praedicatione  sua,  priusquam  convenientibus  proponeret 
verbum  Dei,  pacem  imprecabatur  dicens:  Dominus  det  vobis  pacem.  Hanc 
viris  et  mulieribus,  hanc  obviis  et  obviantibus  semper  devotissime  nuntiabat. 
Propterea  multi,  qui  pacem  oderant  pariter  et  salutem,  Domino  cooperante, 
pacem  amplexati  sunt  toto  corde,  facti  et  ipsi  filii  pacis  et  aemuli  salutis 
aeternae."  Thom.  Cel.  I,  n.  23.  Cf.  Tres  Soc.  n.  26;  Julian,  a  Spira, 
Leg.  n.  16.  Ich  verweise  noch  auf  das  interessante  Zeugnis  der  sei.  Angela 
von  Foligno.  Vita  c.  9,  n.  131,  Act.  SS.,  lanuarii  t.  I,  207:  ,,Apparuit  mihi 
B.  Franciscus  totus  gloriosus  salutationem  consuetam  offerens,  quae  est  ista: 
,Pax  Altissimi  tecum  sit!'  Salutat  autem  semper  voce  piissima,  humillima, 
gratiosa  et  affectuosa." 

*  Das  ergibt  sich  aus  einer  Aussage  des  Archidiakons  Thomas  von 
Spalato,  von  der  wir  noch  sprechen  werden.    Unten  S.  290. 

5  Tres  Soc.  n.  29. 
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Der  Heilige  war  eben  todkrank  in  Assisi  angelangt,  als  er 
vernahm,  daß  zwischen  dem  Podestä  und  dem  Bischof  der 
Stadt  Streit  ausgebrochen  sei.  Es  war  bereits  so  weit  gekommen, 
daß  Bischof  Guido  den  Podestä  exkommunizierte  und  dieser 
seinerseits  allen  Bürgern  verbot,  dem  Bischof  irgend  etwas  zu 
verkaufen  oder  mit  ihm  einen  Vertrag  abzuschließen.  Fran- 
ziskus ward  sehr  betrübt  darob  und  sprach:  „Es  ist  doch  eine 
große  Schmach  für  uns  Diener  Gottes,  daß  Podestä  und  Bischof 
sich  so  hassen  und  niemand  sich  herbeiläßt,  sie  auszusöhnen." 
Sogleich  dichtete  er  zum  Sonnengesang,  den  er  schon  vorher 
verfaßt  hatte,  noch  eine  Friedensstrophe  hinzu,  die  also  lautet: 

Gepriesen  seist  du,  mein  Herr, 

um  derentwillen, 

die  verzeihen  aus  Liebe  zu  dir 

und  Schwachheit  ertragen  und  Trübsal. 

Selig,  die  dulden  in  Frieden, 

denn  du,  o  Höchster, 

wirst  sie  einst  krönen. 

Dann  schickte  er  einen  Bruder  zum  Podestä  und  ließ  ihn 
bitten,  er  möchte  sich  mit  den  Stadtvätern  und  anderem  Volk 
zum  bischöflichen  Palaste  verfügen.  Danach  ließ  er  zwei  andere 
Brüder  zu  sich  rufen  und  sagte  zu  ihnen:  ,, Gehet  nun  zum 
Bischof  und  Podestä  und  den  anderen,  die  mit  ihnen  ver- 
sammelt sind,  und  singet  vor  ihnen  das  Sonnenlied.  Ich  ver- 
traue auf  Gott,  daß  er  ihre  Herzen  erweichen  und  sie  zur 
früheren  Liebe  und  Freundschaft  bekehren  wird."  Es  geschah 
so.  Und  als  die  beiden  Brüder  im  Namen  des  heiligen  Fran- 
ziskus zu  singen  begannen,  hörten  Bischof  und  Podestä  und 
die  ganze  Menge,  die  auf  der  Piazza  del  Vescovado  sich  ein- 
gefunden hatte,  mit  gefalteten  Händen,  gleich  als  würde  in 
der  Kirche  das  Evangelium  vorgelesen,  zu  und  brachen  schließ- 
lich in  Tränen  aus.  Nachdem  die  letzten  Töne  verklungen 
waren,  trat  der  Podestä  vor  und  sprach  vor  der  ganzen  Ver- 
sammlung: ,,In  Wahrheit  sage  ich  euch,  daß  ich  nicht  bloß 
dem  Bischof,  den  ich  als  meinen  Herrn  halten  will  und  soll, 
verzeihe,  sondern  ich  würde  auch  dem  vergeben,  der  meinen 
eigenen  Bruder  oder  Sohn  getötet  hätte."  Dann  fiel  er  vor 
dem  Bischof  in  die  Knie  und  erklärte:  ,,Aus  Liebe  zu  unserem 
Herrn  Jesus  Christus  und  zu  seinem  Diener  Franziskus  bin 
ich  bereit.  Euch  Genugtuung  zu  leisten,  so  wie  es  Euch  gut 
dünkt."  Der  Bischof  aber  beugte  sich  nieder,  richtete  seinen 
Feind  auf,  umarmte  ihn  und  sprach:  ,, Meinem  Amte  gemäß 
würde  es  sich  mir  ziemen,  demütig  zu  sein;  weil  ich  aber  von 
Natur  aus  zum  Jähzorn  geneigt  bin,  mußt  du  mit  mir  Nach- 
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sieht  tragen."  Alle  aber  priesen  Gott,  der  durch  den  heiligen 
Franziskus  Frieden  und  Eintracht  wiederhergestellt  hatte. ^ 

Mm  ihre  Friedensmission  zu  fördern,  vermieden  Franziskus 
und  seine  Brüder  alles,  was  sie  mit  sich  in  Unfrieden  und  mit 
anderen  in  Streit  hätte  bringen  können. ^  Mit  allen  Menschen 
suchten  sie  in  Frieden  und  Milde  zu  verkehren. ^  Franziskus 
wiederholte  immer  wieder:  ,,Wie  ihr  mit  Worten  den  Frieden 
predigt,  so  sollt  ihr  Frieden,  und  zwar  überreichen  Frieden  in 
euren  Herzen  tragen.  Niemand  werde  durch  euch  zum  Zorne 
oder  Unwillen  gereizt;  vielmehr  sollt  ihr  durch  eure  Milde  alle 
zur  Friedsamkeit,  Sanftmut  und  Barmherzigkeit  anspornen. 
Denn  wir  sind  dazu  berufen,  die  Verwundeten  zu  heilen,  die 
Verletzten  zu  pflegen  und  die  Irrenden  auf  den  rechten  Weg 
zurückzurufen."^ 

Es  ist  nicht  von  ungefähr,  daß  schon  um  das  Jahr  1258 
ein  Franziskaner,  Gilbert  von  Tournay,  Professor  an  der 
Universität  Paris,  für  seine  Brüder  eine  Abhandlung  schrieb: 
,,Über  den  Frieden  und  die  Ruhe  der  Seele".  Er  will  seine 
Leser  anweisen,  sie  möchten  vor  allem  den  Frieden  im  eigenen 
Herzen  tragen,  um  ihn  anderen  vermitteln  zu  können.  Dabei 
läßt  er  die  feine  Bemerkung  einfließen,  daß  dieser  Herzens- 
frieden eine  Frucht  des  ritterlichen  Christusdienstes  sei.  ,,Nun 
denn,"  ruft  er  aus,  ,, schwinge  das  Schwert  mit  der  Linken  wie 
mit  der  Rechten  und  sei  stark,  damit  dir  das  Wort  gelte: 
, Friede  dir,  tapferster  der  Männer!'  Wenn  die  weltlichen 
Ritter  unentwegt  kämpfen,  um  den  Wind  der  Volksgunst  auf- 
zuwirbeln, um  wieviel  eifriger  sollen  die  Ritter  Christi  sich  im 
Kampfe  bewähren  um  des  ewigen  Ruhmes  willen.  Und  wie 
gemäß  Kriegsrecht  die  landesherrlichen  Schenkungen,  welche 
den  Rittern  zufallen,  teils  zu  ihrem  augenblicklichen  Unter- 
halte verwendet,  teils  für  spätere  Zeiten  zurückgelegt  werden, 
damit  sie  nicht  infolge  schlechter  Privatverwaltung  zugrunde 
gehen,   so  wird   auch   dir,   sofern   du  als   echter   Lehensmann 


1  Spec.  perf.  c.  101. 

2  Noch  Humbertus  de  Romanis  O.  P.  (De  eruditione  praedicatorum 
lib.  2,  c.  26,  Max.  Bibl.  PP.  t.  XXV,  468)  legt  großes  Gewicht  hierauf:  „Fratres 
Minores  declinent  occupationes  turbativas,  ut  pacem  (quam  optare  eos  Beatus 
Franciscus  voluit  docendo  eos  dicere  , Dominus  det  vobis  pacem')  habere 
possint." 

^  ,,  In  his  Omnibus  pacem  et  mansuetudinem  cum  omnibus  sequebantur." 
Thom.Cel.  I,n.41. 

■*  ,,Sicut  pacem  annuntiatis  ore,  sie  in  cordibus  vestris  et  amplius 
habeatis.  Nullus  per  vos  provocetur  ad  iram  vel  scandala,  sed  omnes  per 
mansuetudinem  vestram  ad  pacem,  benignitatem  et  misericordiam  provo- 
centur.  Nam  ad  hoc  vocati  sumus,  ut  vulneratos  curemus,  alligemus  con- 
tractoset  erroneos  revocemus."  Tres  Soc.  n.  58.  Dieser  Text  ist  bei  Faloci- 
Pulignani  verstümmelt,  indes  Amoni,  Leg.  trium  Soc.  p.  84  die  richtige 
Lesart  bietet. 
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Christi  gekämpft  hast,  der  Friede  des  Herzens  geschenkt  für 
diese  Welt  und  der  ewige  Gottesfriede  hinterlegt  für  das 
Jenseits."^ 

II.  Es  bedurfte  dieser  ganzen  hochgemuten  und  hoch- 
gestimmten Gesinnung,  um  als  Friedensapostel  der  dam.aligen 
Welt  aufzutreten.  Mußten  sie  doch  nicht  bloß  von  Person  zu 
Person  und  von  Familie  zu  Familie  Eintracht  schaffen,  son- 
dern nur  zu  oft  ganze  Städte  und  Gegenden  aus  arger  Zwietracht 
retten.  Die  Zerwürfnisse  rührten  meistens  von  den  sozialen 
Mißständen  des  Feudalzeitalters  her. 

Es  lag  im  Wesen  des  Feudalsystems,  daß  in  weitgehender 
Staffelung  die  unteren  Schichten  der  Bevölkerung  von  den 
oberen  beherrscht  wurden.  Der  Landesherr  stand  über  seinen 
unmittelbaren  Vasallen,  denen  er  einen  Teil  des  Reiches  zu 
Lehen  gab.  Die  Kronvasallen  geboten  wieder  über  ihre  eigenen 
Lehensmannen  und  so  weiter  bis  zu  den  untersten  Lehens- 
kreisen, die  nur  mehr  bloße  Dienstleute  waren.  Diese  sozial- 
politische Einrichtung  war  von  ungemein  wohltätigem  Einfluß, 
sofern  die  unteren  Schichten  des  Schutzes  von  oben  bedurften 
und  solange  die  primitiven  grundherrlichen  Abhängigkeits- 
verhältnisse dauerten.  Als  aber  diese  Verhältnisse  in  den 
Städten  durch  die  neue  Geld  Wirtschaft  sich  wesentlich  änderten, 
strebten  die  unteren  Schichten  nach  Freiheit  und  Selbständig- 
keit. Die  Minores,  d.  h.  das  Volk  der  Handwerker  und  des 
Kleinhandels  begannen  um  Gleichberechtigung  und  Anteil  an  der 
Macht  zu  ringen  mit  den  Maiores,  der  herrschenden  Klasse 
der  Großkaufleute,  Ritter  und  Adeligen. ^  In  diesem  jahrzehnte- 
langen Ringen  kam  es  oft  zu  blutigen  Bürgerkriegen. 


^  ,,Ambidexter  et  fortis  existe,  ut  audias  verbum  angelicum,  quod 
scriptum  est  in  libro  iudicum  (6, 12):  ,Pax  tibi,  virorum  fortissime' . . .  Propter 
favorem  populärem  milites  saeculares  ventum  seminant  inturbidum,  metunt 
et  laborare  vel  pugnare  non  cessant;  quanto  magis  Christi  militibus  pugnandum 
est  strenue  pro  salute  sua,  non  pro  gloria  populari,  sed  pro  gloria  beatitudinis 
sempiternae.  Sicut  autem  de  lege  bellorum  hoc  legimus  institutum,  ut  ex 
donativo,  quod  milites  consequuntur,  pars  quaedam,  de  qua  sustentari  possent, 
eisdem  erat  pro  necessariis  conferenda,  pars  autem  alia,  ne  consumerentur 
inaniter  custodita  et  tempore  suo  reddenda;  ita  si  legitime  certaveris,  pax 
tibi  reddetur  pectoris,  et  tandem  pax  aeternitatis,  haec  pax  super  pacem." 
Guilberti  Tornacensis  Tractatus  de  pace  animique  tranquillitate  c.  19, 
ed.  Max.  Bibl.  PP.  t.  25,  391,  G-H.  Über  den  Verfasser  s.  Wadding- 
Sbaralea,  Scriptores  Ordinis  Minorum,  Romae  1806,  100.  308  sq. 

2  Der  Gebrauch  der  Ausdrücke  ,, minores"  und  ,, maiores"  im  genannten 
Sinne  war  ziemlich  allgemein.  Vgl.  die  Belege  für  beide  Ausdrücke  bei 
Ducange-Carpenterius,  Glossarium  ad  scriptores  mediae  et  infimae 
latinitatis  s.  v.,  sowie  den  sehr  bezeichnenden  Text  bei  Petrus  de  Vineis 
(t  1249),  Epistolae  lib.  5,  c.  12,  Basileae  1566,  590:  „Eidem  ut  reformetur 
pax  inter  minores  et  maiores.  Pati  nolentes,  ut  minores  a  maioribus 
opprimantur,  discretioni  tuae  praecipiendo  mandamus,  quatenus  inter  mi- 
lites et  populäres  civitatis  procures  pacem  et  concordiam  reformare." 
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In  Assisi  erreichte  der  Kampf  zwischen  beiden  Parteien 
seinen  Höhepunkt  zu  Beginn  des  13.  Jahrhunderts.  Schon 
im  Jahre  1 198  erhob  sich  das  Volk  und  vertrieb  die  verhaßtesten 
Feudalherren.  Diese  verbündeten  sich  mit  Perugia,  dem  an- 
gestammten Erbfeind  Assisis,  und  rüsteten  zum  Kriege.  Um 
dem  Anprall  der  übermächtigen  Gegner  eher  standhalten  zu 
können,  kamen  die  in  Assisi  zurückgebliebenen  Maiores  den 
Minores  entgegen  und  gestanden  ihnen  gewisse  Rechte  zu. 
Der  im  Jahre  1204  entbrannte  Krieg  endete  aber  doch  mit 
einer  empfindlichen  Niederlage.  Die  assisianischen  Krieger^ 
worunter  sich  auch  Franziskus  befand,  wurden  gefangen  nach 
Perugia  abgeführt  und  daselbst  ein  Jahr  lang  festgehalten. ^ 

Nachdem  der  Friede  wiederhergestellt  war,  drängten  die 
Minores  von  Assisi  mit  erneuter  Kraft  auf  Erweiterung  ihrer 
Volksrechte  gegenüber  den  Maiores.  Die  entscheidende  Lösung 
erfolgte  am  9.  November  1210,  indem  die  Vertreter  beider 
Parteien  einen  Vergleich  unterschrieben,  der  die  Charta  magna 
der  Demokratie  von  Assisi  darstellt.  Er  hebt  so  an:  ,,In  Gottes 
Namen.  Amen.  Die  Gnade  des  Heiligen  Geistes  sei  mit  euch. 
Zu  Ehren  unseres  Herrn  Jesus  Christus,  der  seligsten  Jungfrau 
Maria,  des  Kaisers  Otto  und  des  Herzogs  Leopold.  Das  ist 
die  Verordnung  und  der  Vertrag,  welcher  zwischen  den  Maiores 
und  Minores  von  Assisi  auf  immer  geschlossen  worden  ist.  Ohne 
gegenseitige  Einwilligung  dürfen  sie  kein  Bündnis  eingehen,, 
weder  mit  dem  Papst  noch  mit  seinen  Nuntien  oder  Legaten^ 
noch  mit  dem  Kaiser  oder  dem  König  oder  ihren  Nuntien  und 
Legaten,  noch  mit  irgendeiner  Stadt  oder  Festung  oder  mit 
irgendeinem  großen  Herrn;  sondern  sie  sollen  miteinander  über- 
einkommen über  alles,  was  zur  Ehre,  zur  Wohlfahrt  und  zum 
Fortschritt  der  Stadt  Assisi  notwendig  ist."  Dann  folgen  eine 
Anzahl  Bestimmungen,  wonach  die  Feudalherren  ihren  bis- 
herigen Untertanen  völlige  Gleichberechtigung  zuerkennen. ^ 

Zweifelsohne  kam  ein  Hauptverdienst  an  diesem  friedlichen 
Endsiege  der  Demokratie  dem  hl.  Franziskus  zu.  Derselbe 
hatte  wohl  sicher  schon  seit  1198  die  Sache  des  kleinen  Volkes 


\ 


1  Zu  dieser  ganzen  Darstellung  vgl.  Francesco  Pennacchi,  L'anno 
della  prigionia  di  S.  Francesco  in  Perugia,  Perugia  1915  (Estratto  dall'Archivio 
per  la  Storia  ecclesiastica  deH'Umbria,  vol.  II,  Foligno  1915).  Diese  Ab- 
handlung Pennacchis  wird  nach  einer  Revision  der  sowieso  schon  unsicheren 
Chronologie  der  Jugend  Franziszi  rufen.  Bisher  nahm  man  allgemein  an,  der 
Krieg  zwischen  Assisi  und  Perugia  und  die  sich  anschließende  Gefangenschaft 
des  Heiligen  haben  sich  in  den  Jahren  1201/02  abgespielt.  Setzen  wir  dafür 
die  Jahre  1204/05  ein — 'und  es  scheint,  daß  gegen  diese  Datierung  Pennacchis 
nicht  aufzukommen  ist  — ,  so  läßt  sich  die  Angabe  Tres  Soc.  n.  5,  als  seien 
zwischen  der  Freilassung  Franziszi  und  seiner  Apulienfahrt  noch  einige  Jahre 
verstrichen,  nicht  mehr  aufrechterhalten. 

2  Cristofani,  Delle  storie  di  Assisi  libri  sei,  terzaediz.,  Assisi  1902, 79  sq.- 
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unterstützt. 1  Mit  Spannung  verfolgte  er  seither  die  wachsende 
Volksbewegung.  Zeigte  er  doch  seine  Vorliebe  für  die  unteren 
Kreise  so  offenkundig,  indem  er  für  sich  und  seine  junge  Ge- 
nossenschaft den  Titel  Minores  (Mindere)  auswählte!'^  Seine 
ganze  Sorge  ging  aber  dahin,  eine  friedliche  Lösung  des  ge- 
waltigen Konfliktes  herbeizuführen.  Tag  um  Tag  mahnte  er 
mit  seinen  Brüdern  hoch  und  niedrig  zur  Versöhnlichkeit. 
Immer  wieder  erscholl  in  der  Kathedrale  der  Vaterstadt  seine 
Friedenspredigt. ^  So  nahm  allmählich  jene  friedliche  Stimmung 
überhand,  aus  welcher  der  Vertrag  des  Jahres  1210  hervorging.* 

Auch  anderwärts  vermittelte  der  Heilige  bei  ähnlichen 
Klassenkämpfen.  Eines  Tages  kam  er  nach  Arezzo,  als  die  ganze 
Bevölkerung  in  Aufruhr  sich  befand.  Hoch  und  nieder  zer- 
fleischten sich;  die  Stadt  schien  unrettbar  dem  Untergang 
geweiht.  Franziskus  schickte  seinen  Gefährten,  Bruder  Sil- 
vester, voraus  und  befahl  ihm:  ,,Eile  zum  Stadttor  und  heiße 
im  Namen  des  allmächtigen  Gottes  die  Teufel  des  Unfriedens 
sofort  aus  der  Stadt  ausziehen."  Nachdem  der  Bruder  in 
seiner  Einfalt  den  Auftrag  vollzogen  hatte,  trat  der  Heilige 
mit  dem  gewohnten  Friedensgruß  vor  die  aufgeregte  Volks- 
menge und  stellte  in  kürzester  Zeit  die  Ruhe  wieder  her.  Der 
Mann  des  Friedens  ward  zum  Retter  der  Stadt. ^ 

Wenn  übrigens  das  Volk  bei  seinen  sehr  berechtigten 
Forderungen  oft  zu  ungerechten  Mitteln  griff,  so  war  es  bei 
den  Feudalherren  selbst  in  die  Schule  gegangen.  Nur  zu  oft 
verleugneten  diese  das  christliche  Ritterideal  und  ergaben 
sich  dem  Raub-  und  Fehdewesen.  Der  leidenschaftliche 
Hunger  nach  Macht  und  Besitz  verleitete  sie,  nicht  bloß  ihre 
Untertanen  ungerecht  auszubeuten,  sondern  auch  gegenseitig 
sich  zu  befeinden.  Es  ist  bezeichnend,  daß  Papst  Urban  II. 
in  seiner  Kreuzzugsrede  auf  der  Synode  zu  Clermont  1095 
zu  den  Rittern  spricht:  ,,Die  Waffen,  welche  ihr  verbrecherisch 
in  gegenseitigem  Morden  mit  Blut  befleckt  habt,  richtet  jetzt 
gegen  die  Feinde  des  christlichen  Glaubens  und  Namens. 
Reinigt  euch  von  Diebstahl,  Raub  und  Mordbrennerei  durch 
ein  gottgefälliges  Werk.  Die  ihr  die  Waisen  bedrückt,  die 
Witwen  beraubt,  eure  christlichen  Brüder  gemordet,  Kirchen- 
gut geplündert  und  jede  Art  von  Schandtaten  verübt  habt, 
lasset  ab  von  diesen  Greueln  und  streitet  für  eure  Glaubens- 


1  S.  Pennacchi  ibid.  5  sq. 

2  S.  oben  S.  173. 

=*  S.  Bonav.  c.  4,  n.  4. 

*  Seitdem  Cristofani  den  Vertrag  von  1210  entdeckte  und  veröffent- 
lichte, haben  die  Historiker  in  einem  fort  diesen  Anteil  Franziszi  an  der  Ver- 
söhnung der  Maiores  und  Minores  zu  Assisi  hervorgehoben.  Vgl.  Pennacchi, 
II  patto  d'Assisi  e  San  Francesco,  Assisi  1911. 

6  Thom.  Cel.  II,  n.  108;  S.  Bonav.  c.  6,  n.  9. 
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brüder  gegen  die  fremden  Völker. "^  Indem  die  Ritter  diesem 
Rufe  folgten,  wurde  ihre  unbändige  Streitbarkeit  in  den  Dienst 
einer  heiligen  Sache  gestellt  und  das  Rittertum  selbst  veredelt. 
Allein  sehr  viele  Vertreter  des  Feudaladels  machten  nach 
wie  vorher  vom  Faustrecht  Gebrauch,  und  alle  Anstrengungen, 
welche  Kirche  und  Reich  dagegen  unternahmen,  vermochten 
dem  Unfug  nicht  zu  steuern.  Wir  begegnen  ihm  auch  auf  den 
Friedensspuren  des  hl.  Franziskus. 

Die  Herren  von  Perugia  waren  weithin  berüchtigt  ob  ihrer 
Gewalttätigkeit.  Keine  Stadt  in  der  Runde  war  vor  ihnen 
sicher.  Insbesondere  suchten  sie  wiederholt  das  benachbarte 
Assisi  zu  unterjochen  und  zu  plündern.  Franziskus  hoffte 
trotzdem,  sie  auf  andere  Wege  zu  bringen.  Er  begab  sich  in 
ihre  Stadt  und  begann  zu  predigen.  Das  Volk  strömte  zahlreich 
herbei;  die  Ritter  hingegen  hatten  es. darauf  abgesehen,  den 
Friedensapostel  zu  stören.  Sie  hielten  ein  prunkvolles  Turnier 
ab  und  verursachten  solchen  Lärm,  daß  der  Prediger  kaum 
mehr  verstanden  werden  konnte.  Dieser  richtete  sich  an  die 
Störenfriede  und  sprach  in  feurigem  Eifer:  ,,0  der  unglück- 
seligen Menschen  Wahn,  die  ihr  an  Gottes  Strafgericht  weder 
denket  noch  dasselbe  fürchtet!  So  höret  denn,  was  euch  der 
Herr  durch  mich,  den  kleinen  Armen,  ankündigt.  Der  Herr 
hat  euch  erhöht  über  alle,  die  in  eurer  Umgegend  wohnen. 
Ihr  solltet  also  auch  wohlwollender  und  gegen  Gott  dankbarer 
sein  als  alle  anderen.  Statt  dessen  seid  ihr  undankbar  für 
die  Gnade  und  überfallet  mit  bewaffnetem  Arm  eure  Nach- 
barn, tötet  sie  und  verwüstet  ihre  Besitzungen.  Ich  sage  euch, 
das  wird  nicht  ungerächt  bleiben,  sondern  zur  erhöhten  Strafe 
wird  euch  Gott  in  einen  Bürgerkrieg  stürzen,  so  daß  ihr  euch 
in  gegenseitigem  Aufruhr  bekämpft.  Wer  Gottes  Willen 
nicht  achtet,  den  wird  Gottes  Unwille  belehren."  Wenige 
Tage  darauf  brach  wirklich  unter  ihnen  Streit  aus.  Die  Demo- 
kratie verlangte  mit  Waffengewalt  ihre  Rechte.  Das  Volk 
wütete  gegen  die  Ritterschaft,  und  umgekehrt  zückten  die 
adeligen  Herren  ihre  Schwerter  gegen  die  Kleinbürger.  Schließ- 
lich kam  es  zu  einer  so  wilden  Metzelei,  daß  sogar  die  Nachbarn 
mit  der  unglücklichen  Stadt  Erbarmen  hatten,  von  der  sie 
erst  noch  angegriffen  worden  waren. ^ 

Ganz  anders  war  der  Erfolg,  den  die  Friedensmission  des 
Heiligen  in  Bologna  hatte.    Die  adeligen  Familien  dieser  Stadt 

1  Harduin,  Acta  Concil.  VI,  2,  1724. 

^  ,,.  .  .  Deveniens  ergo  Perusium  populo  congregato  incipit  praedicare; 
cumque  milites  in  equis,  ut  assolet,  currerent  et  in  ludis  militaribus  arma 
tenentes  verbum  Dei  praepedirent  .  .  .  saeviunt  in  milites  populäres,  et  verso 
gladio  nobiles  in  plebeios;  ultimo  tanta  immanitate  certatum  est,  quod  etiam 
vicini,  quos  offenderant,  condolebant."    Thom.  Cel.  II,  n.  37. 

Felder,    Franziskus.  1" 


290  Vierzehntes  Kapitel. 

lagen  miteinander  seit  langer  Zeit  in  tödlicher  Fehde.  Ihre 
Rivalität  hatte  schon  oft  zu  grausamem  Blutvergießen  geführt, 
und  es  schien,  als  ließen  sich  die  Gegenpartner  nicht  mehr 
aussöhnen.  Franziskus  trat  am  Feste  Maria  Himmelfahrt 
1222  vor  das  versammelte  Volk.  Fast  die  ganze  Stadt  hatte 
sich  auf  dem  Rathausplatze  eingefunden.  Er  kündete  das 
Thema  an:  ,,Die  Engel,  die  Menschen,  die  Teufel''.  In  Wirk- 
lichkeit handelte  aber  die  ganze  Predigt  von  der  Überwindung 
der  Feindschaften  und  der  Wiederaufnahme  von  Friedensbünd- 
nissen. Er  sprach  hierüber  mit  solcher  Salbung  und  Über- 
zeugung, daß  nicht  bloß  das  ganze  Volk  von  Begeisterung 
hingerissen  wurde,  sondern  die  unversöhnlichen  Feudalfamilien 
miteinander  ausgesöhnt  wurden. ^ 

In  ähnlicher  Weise  überwand  Franziskus  in  vielen  anderen 
Fällen  die  Fehden,  welche  die  Feudalherren  unter  sich  und  mit 
dem  von  ihnen  beherrschten  Volke  führten. 

Der  Friedensapostel  aus  Assisi  sann  aber  darauf,  das  Übel 
an  der  Wurzel  zu  fassen.  Diese  lag  im  Grunde  darin,  daß 
der  Vasall  dem  Lehensherrn,  auf  dessen  Grund  er  wohnte 
und  an  dessen  Scholle  er  gebunden  war,  den  Eid  der  Hulde 
schwören  mußte.  Er  hatte  ihm  demnach  Lehenstreue  zu 
halten  und  Lehensdienste  zu  leisten,  insbesondere  aber  bei 
jeder  Aufforderung  für  ihn  die  Waffen  zu  ergreifen.  Das 
ermöglichte  und  förderte  die  Raubzüge  der  kleinen  und  die 
Angriffskriege  der  großen  Herren  bis  hinauf  zu  König  und 
Kaiser.  Franziskus  paralysierte  diesen  Unfug  des  Feudal- 
wesens, indem  er  in  die  Regel  der  Bußbrüder  oder  Tertiären^ 
die  Satzungen  aufnahm: 

,,Die  Brüder  dürfen  keine  Mordwaffen  gegen  irgend 
jemand  annehmen  oder  mit  sich  tragen.  Alle  sollen  sich  der 
feierlichen  Eidleistungen  enthalten,  ausgenommen  in  den  vom 
Papste  bestimmten  Notfällen,  nämlich  wo  es  sich  um  den 
Friedens-,  Glaubens-  und  Gerichtseid  handelt  .  .  .  Wenn  die 
Brüder  oder  Schwestern,  entgegen  ihrem  Recht  und  ihren 
Privilegien    von    den    Machthabern    oder    Regierungen    jener 


1 ,,. .  .Tota  verborum  eius  discurrebat  materies  ad  extinguendas  inimicitias 
et  ad  pacis  federa  reformanda  .  .  .  Sed  tantam  Deus  verbis  iliius  contulit 
efficaciam,  ut  multe  tribus  nobilium,  inter  quas  antiquarum  inimiciciarum 
furor  immanis  multa  sanguinis  effusione  fuerat  debachatus,  ad  pacis  consilium 
reducerentur  .  .  ."  Thomae,  Archidiaconi  Spalatensis  Historia  Pon- 
tificuni  Salonitanorum  et  Spalatinorum  ed.  Heinemann,  Monum.  Germ, 
liist.  Script.  XXIX,  Hannoverae  1892,  580.  Die  Stelle  findet  sich  auch  bei 
Sigonius,  De  episcopis  Bononiensibus  libri  quinque  ed.  Opera  omnia  111,. 
Mediol.  1732—1737,  col.  432,  sowie  bei  Boehmer,  Analekten  106. 

^  In  den  ältesten  Papsturkunden  heißen  sie  immer,  später  zumeist, 
„Büßer";  der  Ausdruck  ,, Dritter  Orden"  oder  ,,Tertiarorden"  begegnet  uns 
erstmals  in  dem  Breve  ,,Cum  dilecti"  vom  4.  Juni  1230. 
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Ortschaften,  in  denen  sie  wohnen,  belästigt  würden,  sollen 
ihre  eigenen  Vorsteher  mit  dem  Rate  des  Herrn  Bischofs  die 
gutscheinenden  Maßnahmen  treffen. "^ 

Vom  Rechtsstandpunkte  aus  wargegen  diese  Bestimmungen 
nichts  einzuwenden.  Obgleich  nämlich  die  Tertiaren  in  der 
Welt  lebten,  waren  sie  doch  eigentliche  Ordensleute  und  unter- 
standen somit  ausschließlich  der  Gerichtsbarkeit  der  Kirche. 
Allein  die  sozialpolitische  und  kirchenpolitische  Tragweite 
der  von  Franziskus  ergriffenen  Maßnahmen  war  geradezu 
unermeßlich.  Indem  den  Tertiaren  das  Waffennehmen  und  der 
Waffeneid  untersagt  wurde,  wurde  der  Feudalismus  selbst 
ins  Herz  getroffen,  beruhte  er  doch  wesentlich  darauf,  daß  der 
Lehensmann  unter  Eid  verpflichtet  war,  für  seinen  Lehens- 
herrn in  Fehde  und  Krieg  zu  ziehen,  wann  immer  es  diesem 
gefiel.  Wir  begreifen  also,  daß  die  Feudalherren  von  der  unter- 
sten Stufe  bis  hinauf  zum  Kaiserthrone  sich  gegen  die  Tertiaren 
zur  Wehr  setzten.  Wir  begreifen  es  um  so  mehr  angesichts 
des  damaligen  Kampfes  zwischen  Weifen  und  Gibellinen. 
Die  kaiserliche  Partei  der  Gibellinen  hatte  ihre  Hauptstütze 
im  Feudaladel,  die  päpstliche  Partei  der  Weifen  im  Bürgertum. 
Indem  dieses  letztere  durch  Eintritt  in  den  Dritten  Orden 
sich  von  der  Feudalpartei  lossagte,  ward  die  Sache  der  Gibel- 
linen und  damit  die  ganze  kirchenfeindliche  Macht  des  un- 
seligen Kaisers  Friedrich  II.  geschwächt. 

Die  Reaktion  dagegen  begann  zu  Faenza  schon  wenige 
Monate  nach  Gründung  des  Dritten  Ordens.  Die  Bewohner 
dieser  Stadt  waren  von  jeher  weifisch  gesinnt  und  hatten  darob 
von  ihren  gibellinischen  Lehensherren  schwer  zu  leiden,  Sie 
traten  dem  Dritten  Orden  schon  1221  in  großer  Zahl  bei,  wohl 
nicht  zuletzt  deshalb,  um  vom  Waffeneid  und  Waffengang 
für  ihre  bisherigen  Feudalherren  entbunden  zu  werden.  Als 
diese  letzteren  sie  dazu  zwingen  wollten,  wandten  sich  die 
Tertiaren  an  den  Bischof  von  Rimini,  welcher  seinerseits  bei 
Honorius  III.  vorstellig  wurde.    Bereits  am  16.  Dezember  1221 

1  ,,Arma  mortalia  contra  quempiam  non  recipiant  vel  secum  ferant. 
Omnes  a  iuramentis  solemnibus  abstineant  nisi  necessitate  cogente  in  casibus 
a  summo  pontifice  exceptis  in  sua  indulgentia,  videlicet  pro  pace,  fide, 
calumnia  et  testimonio  ...  Si  contra  ins  vel  privilegia  fratres  vel  sorores 
a  potestatibus  vel  rectoribus  locorum  in  quibus  habitant  vexentur,  ministri 
loci,  quod  videbitur  expedire,  cum  consilio  domini  episcopi  faciant."  Regula 
et  vita  fratrum  vel  sororum  de  paenitentia  c.  6,  n.  3 — 4;  c.  10,  n.3,  Opusc. 
ed.  Boehmer  76.  79.  In  vorliegender  Fassung  sind  diese  Bestimmungen 
wohl  erst  nach  dem  Jahre  1221  entstanden,  da  sie  die  gleich  zu  besprechenden 
päpstlichen  Erlasse  von  1221,  1227  und  1228  zur  Voraussetzung  zu  haben 
scheinen.  Aber  gerade  diese  Erlasse,  wodurch  die  Entlastung  der  Tertiaren 
von  der  Eides-  und  Militärpflicht  geschützt  wird,  zeigen,  daß  die  in  Frage 
stehenden  Bestimmungen  sachlich  von  Anfang  an  in  der  Regula  paeni- 
tentium  vorhanden  waren. 

19* 
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antwortete  der  Papst,  daß  die  Tertiaren  vom  Vasalleneid 
befreit  seien  und  daß  der  Bischof  kraft  apostolischer  Gewalt 
sie  gegen  die  Feudalherren  zu  schützen  habe,  die  ihr  gutes 
Recht  bestreiten. 1 

Jetzt  drängten  sich  die  Gläubigen  erst  recht  von  allen 
Seiten  und  in  allen  Gegenden  zum  Dritten  Orden.  Nach 
wenigen  Jahrzehnten  war  halb  Italien,  um  von  anderen  Ländern 
nicht  zu  sprechen,  um  das  religiöse  und  demokratische  Banner 
des  heiligen  Franziskus  von  Assisi  geschart.  Ein  zeitgenössisches, 
vom  Neid  gegen  die  Mendikanten  und  ihre  Tertiaren  einge- 
gebenes Schriftstück  eines  Weltklerikers  klagt:  ,, Nicht  genug, 
daß  die  Franziskaner  und  die  Dominikaner  ernten,  was  sie 
nicht  gesät,  und  sich  in  alle  geistlichen  Würden  eindrängen; 
nicht  genug,  daß  sie  sich  die  Spendung  des  Bußsakramentes 
und  der  Taufe,  der  letzten  Ölung  bei  Kranken  und  das  Be- 
gräbnis auf  ihren  Friedhöfen  anmaßen:  um  unser  gutes  Recht 
vollkommen  zu  zerstören  und  um  die  Gläubigen  von  der  Er- 
gebenheit gegen  uns  abzulenken,  haben  sie  jetzt  zwei  neue 
Bruderschaften  ins  Leben  gerufen  und  Männer  wie  Frauen 
so  massenhaft  in  dieselben  aufgenommen,  daß  es  kaum  eine 
Person  gibt,  deren  Namen  nicht  in  der  einen  oder  anderen 
eingetragen  ist."^    Aller  Wahrscheinlichkeit  nach  ,,darf  man 

1  ,,Significatum  est  nobis,  quod  Faventiae  et  in  quibusdam  aliis  civi- 
tatibus  et  locis  vicinis  quidam  sunt,  quibus  ilium  Dominus  inspiravit  affectum, 
ut  mundi  iam  gloriam  non  quaerentes,  sed  ex  humilitate  abiicientes  in  saeculo 
semet  ipsos  ad  paenitentiam  se  converterint  et  ad  hoc  totum  deputaverint 
tempus  suum  Signum  humiütatis  et  paenitentiae  in  habitu  exhibentes.  Quia 
vero  tales  super  iuramento  de  armis  sumendis  et  sequendis  locorum  pote- 
statibus  exhibendo  multotiens  molestantur  ex  eo,  quod  nunquam  defecit,  qui 
bonis  actibus  invideret,  fraternitati  tuae  per  apostolica  scripta  mandamus, 
quatenus,  cum  a  talibus  fueris  requisitus,  molestatores  suos  super  huius 
modi  iuramento  praemissa  monitione  sublato  appellationis  impedimento 
auctoritate  nostra  compescas."     Sbaralea,  Bullar.  francisc.  I,  p.  8,  n.  8. 

^  Wir  geben  nachfolgend  die  ganze,  nicht  leicht  zugängliche  Stelle 
wieder:  ,,Nam  fratres  Praedicatores  et  Minores,  qui  post  suarum  religionum 
exordia,  contra  nos  odio  et  rancore  concepto  vitam  et  conversationem  nostram 
reprobam  praedicando  multifariam  depravarunt,  nos  et  iura  nostra  minora- 
verunt  in  tantum,  quod  simus  iam  ad  nihilum  redacti  et  qui  olim  ratione 
officii  dominabamur  regibus,  principes  ligabamus,  increpationes  faciebamus 
in  populis,  nunc  simus  in  opprobrium  et  derisum:  et  celeberrima  laus  nostra 
versa  est  in  fabulam  omni  carni.  Tacemus  autem  qualiter  praedicti  fratres, 
in  alienam  messem  paulatim  manum  immittentes,  clerum  singulis  dignitatibus 
supplantarunt:  et  sibi  poenitentias  et  baptismata,  infirmantium  unctiones 
et  coemiteria  usurpantes,  in  se  omnem  vim  et  authoritatem  clericalis  ministerii 
astrinxerunt.  Nunc  autem,  ut  iura  nostra  potentius  enervarent,  et  a  nobis 
devotionem  praeciderent  singulorum,  duas  novas  fraternitates  creaverunt: 
ad  quas  sie  generaliter  mares  et  foeminas  receperunt,  quod  vix  unus  et  una 
remansit,  cuius  nomen  in  altera  non  sit  scriptum."  Petrus  de  Vineis, 
Epistolae  lib.  1,  c.  37,  Basileae  1566,  p.  234.  Vgl.  Huillard-Breholles, 
Vie  et  correspondance  de  Pierre  de  laVigne,  ministre  de  l'empereur  Frederic  II, 
Paris  1865,  148—153.    Das  Schriftstück  findet  sich  unter  den  Briefen  Peters 
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annehmen,  daß  die  meisten  kirchlichen  Bruderschaften  zugleich 
den  Tertiaren  (des  hl.  Franziskus)  angehörten". ^  Weitaus 
die  größte  Zahl  der  letzteren  waren  Bijrger,  Bauern  und  Hand- 
werker; aber  auch  viele  Mitglieder  des  niederen  und  höheren 
Adels  bis  hinauf  zu  den  Fürstengeschlechtern  schlössen  sich 
dem  Dritten  Orden  an.  König  Ludwig  IX.  von  Frankreich 
und  die  Königstochter  Elisabeth  von  Ungarn  sind  nur  die 
zwei  bekanntesten  und  berühmtesten  davon.  Nach  ihrem 
Beispiele  „nahmen",  laut  dem  Augenzeugen  Humbert  de 
Romans,  ,, viele  durch  Adel  der  Geburt  ausgezeichnete  Männer 
und  Frauen,  besonders  in  den  Gegenden  Italiens,  diese  Lebens- 
weise auf  sich". 2 

Eine  Zeitlang  noch  hatten  sich  viele  Feudalherren  bemüht, 
die  Bewegung  einzudämmen,  indem  sie  dieselbe  unter  ihr 
Joch  zu  zwingen  suchten.  Allein  die  Tertiaren  wurden  von 
der  Kirche  mit  kräftigem  Arme  geschützt.  Nach  dem  Tode 
Honorius'  III.  bestieg  Gregor  IX.  den  Stuhl  Petri,  eben  jener 
Kardinal  Hugolinus,  der  im  Verein  mit  seinem  Freunde  Fran- 
ziskus den  Dritten  Orden  organisiert  hatte. ^  Schon  zwei 
Monate  nach  seiner  Wahl,  am  26.  Mai  1227,^  sandte  er  an  alle 
Bischöfe  Italiens  ein  Rundschreiben  und  gebot,  die  ,, Büßer" 
mit  allen  Mitteln  zu  fördern  und  gegen  die  Machthaber  in 
Schutz  zu  nehmen.  Er  beschwert  sich  darüber,  daß  letztere 
die  Tertiaren  überall  zwingen  wollen,  ihnen  den  Vasalleneid 
zu  leisten,  mit  ihnen  ins  Feld  zu  ziehen  und  öffentliche  Ämter 
zu  verwalten.  Von  alldem  seien  sie  befreit  und  nur  gehalten, 
gleich  anderen  Bürgern  die  gewöhnlichen  Steuern  und  Abgaben 
zu  bezahlen.^  Durch  ein  weiteres  Schreiben  vom  30.  März  1228 
wendet  er  sich  gegen  jene  Stadtherren  und  Ortsvorsteher, 
welche  die  Tertiaren  nun  durch  tausend  anderweitige  Eid- 
leistungen  und    Quälereien   bedrängten,   um  sich  so  für  den 


de  Vineis,  ist  jedoch  nicht  von  ihm,  sondern  an  ihn  gerichtet.  Siehe  P.  Frede- 
gand  O.  M.  C.,  Examen  critique  d'une  phrase  attribuee  ä  Pierre  de  la  Vigne, 
in:  Etudes  franciscaines  t.  XXXIV  (1922)  538—560. 

^  Georg  Schanz,  Zur  Geschichte  der  deutschen  Gesellenverbände  im 
Mittelalter,  Leipzig  1876,  70,  Anmerk.  1. 

^  ,,Multi  magni  genere  tam  viri  quam  mulieres,  maxime  in  Italiae 
partibus,  huiusmodi  statum  vivendi  assumpserunt."  De  eruditione  praedi- 
catorum  lib.  2,  c.  39,  Max.  Bibl.  PP.  t.  XXV,  475. 

-  Ausdrücklich  sagt  Bernard.  a  Bessa,  Liber  de  laudibus  c.  7,  p.  75: 
,,In  regulis  seu  vivendi  formis  istorum  (fratrum  et  sororum  de  paenitentia) 
dictandis  sacrae  memoriae  dominus  papa  Gregorius,  in  minori  adhuc  officio 
constitutus,  beato  Francisco  intima  familiaritate  coniunctus,  devote  supplebat, 
quod  viro  sancto  in  dictandi  scientia  deerat." 

■*  Sbaralea  gibt  als  Datum  den  25.  Juni  1227  an. 

^  Breve  ,,Nimis  patenter",  Sbaralea  I,  30,  n.  7;  Potthast,  Regesta 
Pontif.  Rom.  n.  7919. 
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verweigerten  Waffeneid  indirekt  zu  entschädigen. ^  In  den 
Jahren  1230,  1231  und  1234  wird  den  Bischöfen  nur  mehr 
eingeschärft,  sie  sollen  die  Privilegien  der  Tertiaren  gegen- 
über der  Feudalgewalt  aufrechterhalten. ^  Dann  hören  alle 
derartigen  Mahnungen  auf.  Es  scheint,  daß  die  Feudalherren 
sich  fürderhin  mit  den  Volksmassen  und  Volksrechten  der 
Tertiaren  abgefunden  hatten. 

Überschauen  wir  das  Gesagte,  so  müssen  wir  gestehen, 
daß  dem  hl.  Franziskus  das  Wagnis  gelang,  eine  umgreifende 
Sozialreform  einzuleiten,  ohne  irgendwie  und  irgendwo  den 
Frieden  zu  stören;  oder  vielmehr,  daß  sein  Friedenswerk  eine 
ungemein  segensreiche  Sozialreform  anbahnte  und  seine  Sozial- 
reform ein  Friedenswerk  erster  Größe  bedeutete. 

Daß  Franziskus  ein  Sozialreformer  war,  wie  die  Welt 
seit  Christi  Tagen  kaum  einen  zweiten  mehr  gesehen  hatte, 
anerkennen  heute  die  Gewährsmänner  aller  Lager  und  Schat- 
tierungen.^  Dabei  war  er  aber  doch  kein  Sozialist,  geschweige 
denn  ein  Revolutionär.  Wohl  trat  er  mit  Begeisterung  für  die 
Rechte  des  unterdrückten  und  geknechteten  Volkes  ein.  Ab- 
gesehen davon,  daß  er  die  freiheitlichen  Bestrebungen  der 
Minores  in  so  manchen  Einzelfällen  zum  Siege  führte,  be- 
deuteten die  franziskanischen  Anschauungen  über  die  Armut, 
die  Demut,  die  Brüderlichkeit  aller  Menschen  eine  mächtige 
Förderung  der  Voksbestrebungen;^  ja,  es  ist  zutreffend  gesagt 
worden,  die  franziskanische  Ordensregel  allein  schon  sei  die 
Konsekration  und  gewissermaßen  die  Wiege  der  Demokratie 
gewesen,  zuvörderst  in  Italien. ^ 


1  Breve,,Detestandahumanigeneris",  Sbaralea  1,39,  n.  20;  Potthast 
n.  8159. 

2  Breve  „Cum  dilecti"  vom  4.  Juni  (Sabaralea  hat  7.  Juni)  1230,  bei 
Sbaralea  I,  65,  n.  53,  Potthast  8565;  Breve  ,,Nimis  patenter"  vom  5.  April 
1231,  bei  Sbaralea  I,  71,  n.  59,  Potthast  8697b;  Breve  „Ut  cum  maiori 
libertate"  vom  21.  Nov.  1234,  bei  Sbaralea  I,  142,  n.  149,  Potthast  9768. 

3  Vgl.  Georg  Ratzinger,  Die  soziale  Bedeutung  des  hl.  Franzislcus, 
in:  Forschungen  zur  bayrischen  Geschichte  1897;  Friedrich  Glaser,  Die 
franziskanische  Bewegung,  ein  Beitrag  zur  Geschichte  sozialer  Reformideen 
im  Mittelalter  (Münchener  volkswissenschaftliche  Studien,  herausgegeben 
von  Lujo  Brentano  und  Walter  Lotz,  59.  Stück),  Stuttgart  1903;  be- 
sonders aber  die  umfassende  Darstellung  von  Leo  L.  Dubois,  Saint  Francis 
Social  Reformer,  New  York  1905. 

*  ,,Der  Bettler  von  Assisi  ist  der  Repräsentant  der  als  Ganzes  zu  einer 
in  sich  begründeten  selbständigen  Stellung  aufstrebenden  großen  unteren 
Masse  des  Volkes,  des  dritten  Standes,  zu  gleicher  Zeit  aber  auch  der  Repräsen- 
tant jedes  einzelnen  aus  dieser  Masse,  wie  er  sich  selbst  seiner  Rechte  auf  die 
Welt  bewußt  wird."  Henry  Thode,  Franz  von  Assisi  und  die  Anfänge  der 
Kirnst  der  Renaissance  in  Italien,  Berlin  1885,  521. 

^  ,,Nella  Regola  di  san  Francesco  era  stata  la  consecrazione  e  in  qualche 
modo  il  primo  inizio  della  italiana  democrazia."__  Gino  Capponi,  Storia 
della  Republica  di  Firenze  I,  Firenze  1875,  180.    Ähnlich  Cristofani  a.a.  O. 
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Doch  ist  Franziskus  weit  entfernt  davon,  gegen  die  be- 
güterte Klasse  und  den  herrschenden  Stand  zu  schüren  oder 
den  Umsturz  der  bestehenden  Gesellschaftsordnung  zu  predigen. 
Wir  wissen  im  Gegenteil,  daß  er,  bei  aller  Vorliebe  für  die  Armen 
und  Kleinen,  doch  die  Reichen  hochschätzte  und  die  Vor- 
nehmen ehrte. 1  Nicht  den  Reichtum  bekämpfte  er,  sondern 
die  Überschätzung  des  Besitzes,  sowie  die  Verachtung  der 
Armen  und  der  Armut.  Nicht  die  Macht  und  die  Auktorität 
verwarf  er,  wohl  aber  den  Mißbrauch  derselben:  die  Unter- 
drückung des  Volkes,  die  Ausbeutung  der  Untertanen,  die 
Ausnützung  und  Ausartung  des  Feudalwesens  zu  Fehden  und 
Faustrecht.  Mit  einem  Worte:  die  sozialen  und  sozialpolitischen 
Mißstände  verpönte  der  Friedensstifter  von  Assisi,  und  er 
suchte  sie  zu  beheben  durch  Ausgleich  von  arm  und  reich,, 
hoch  und  nieder,  Herr  und  Knecht,  Machthaber  und  Vasall, 

Selbst  jene  einschneidende  Vorschrift  über  die  Ver- 
weigerung des  Lehenseides  und  Waffentragens  diente  diesem 
hohen  Ziele.  Franziskus  bezweckte  damit  weder  die  Auflehnung 
gegen  die  Feudalherren,  noch  hinderte  er  die  Verteidigung  der 
Scholle  und  des  Vaterlandes.  Ersteres  nicht,  da  er  die  Tertiaren 
anhielt,  an  ihre  Grundherren  Zinsen  und  Steuern  zu  bezahlen, 
und  da  er  sogar  den  Hörigen  mit  seinem  vorgesetzten  Raub- 
ritter aussöhnte. 2  Letzteres  nicht,  weil  er  vor  wie  nach  seiner 
Bekehrung  als  feuriger  Patriot  für  seine  engere  Heimat  eintrat^ 
und  auch  sein  weiteres  Vaterland  wie  kaum  ein  zweiter  liebte, 
er,  ,,il  piü  italiano  dei  santi  e  il  piü  santo  degli  italiani".  Er 
gab,  wie  aus  unserer  früheren  Darstellung  schon  hervorgeht, 
das  Verbot  des  Waffennehmens  und  Waffentragens  lediglich 
mit  Rücksicht  auf  den  Angriffskrieg.  Dadurch  wollte  er, 
soviel  an  ihm  lag,  den  Angriffskrieg  selbst  unmöglich  machen 
und  schließlich  jeglichen  Krieg  überhaupt  verhindern. 

Ein  unvergleichlich  weitsichtiger  und  weittragender  Plan! 
Er  übertraf  um  vieles  den  bis  dahin  üblichen  Gottesfrieden 
(Treuga  Dei),  dem  zufolge  an  gewissen  Tagen  der  Woche  und 
zu  gewissen  Zeiten  des  Jahres  untersagt  war,  Gewalttaten  zu 
verüben  oder  Waffen  zu  tragen.^  Die  Treuga  Dei,  die  Fran- 
ziskus meinte,  kannte  keine  Ausnahme  und  keinen  Unterbruch; 


I,  70,  sowie  A.  Cantono,  San  Francesco  d'Assisi  e  la  democrazia  cristiana, 
in  der  Sammlung:  ,,Fede  e  scienza",  Roma  1903. 

1  Regula  II,  c.  2;  Tres  Soc.  n.  57  sq. 

2  Thom.  Cel.  II,  n.  89. 

3  Oben  S.  287  f. 

4  Monum.  Germ.  hist.  Leg.  sect.  IV,  t.  I  (1893)  603,  Anmerk.  1 ;  Vgl. 
Kluckhohn,  Geschichte  des  Gottesfriedens,  Leipzig  1857,  56 — 73;  Fehr, 
Der  Gottesfriede  und  die  katholische  Kirche  des  Mittelalters,  Augsburg 
1861,  45  f. 
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sie  war  gleichbedeutend  mit  jenem  ewigen  Gottesfrieden,  den 
der  Heiland  im  Evangelium  preist:  „Selig  die  Friedfertigen, 
denn  sie  werden  Kinder  Gottes  genannt  werden!"^ 

Diese  Friedensaktion  sollten  die  Mitglieder  des  Dritten 
Ordens  so  weit  als  möglich  verwirklichen,  und  dieses  Friedens- 
ideal sollten  die  Brüder  des  Ersten  Ordens  bei  ihrem  täglichen 
Apostolat  der  Welt  unaufhörlich  vorhalten,  Diegrößte Friedens- 
aktion, die  je  unternommen,  und  das  höchste  Friedensideal, 
das  je  proklamiert  wurde! 


1  Mt  5,  9. 


i 


\ 


Fünfzehntes  Kapitel. 
Das  franziskanische  Apostolat. 

Die  Friedensaktion  ist  nur  ein  Ausschnitt  aus  dem  um- 
fassenden Programm  des  franziskanischen  Apostolates.  Dieses 
nahm  im  Leben  des  heiligen  Ordensstifters  einen  so  über- 
ragenden Platz  ein,  daß  er  den  Ehrentitel  trägt:  ,,Der  aposto- 
lische Mann  Franziskus".  So  hießen  ihn  schon  seihe  ersten 
Jünger;^  so  verherrlichte  ihn  von  jeher  die  Kirche  selbst, ^ 
und  so  lebt  er  in  der  dankbaren  Erinnerung  aller  Jahrhunderte 
fort.  Wir  Leute  des  20.  Jahrhunderts  finden  vielleicht  in  dieser 
Auszeichnung  nichts  Außergewöhnliches  mehr.  Für  die  Zeit- 
genossen des  heiligen  Franziskus  jedoch  war  es  etwas  Un- 
erhörtes, daß  ein  Ordensstifter  sich  und  seine  Jünger  dem 
Apostolate  weihte. 

Wir  betonen:  dem  Apostolate  im  eigentlichen  Sinne.  Es 
handelte  sich  nicht  einfach  um  die  Beteiligung  an  der  gwöhn- 
lichen  Seelsorge,  oder  vielmehr,  es  handelte  sich  überhaupt  nicht 
hierum.  Weit  entfernt  davon,  sich  an  einen  bestimmten  Ort 
binden  und  auf  eine  einzelne  Pfründe  verpflichten  zu  lassen, 
wollte  Franziskus  in  Nachahmung  der  Apostel,  daß  der  von 
ihm  gestiftete  Orden  die  ganze  Welt  als  Arbeitsfeld  besitze 
und  auf  diesem  Felde  seine  Kräfte  sowohl  der  Besserung 
der  Gläubigen  als  der  Bekehrung  der  Ungläubigen 
widme.  Das  verstand  er  unter  apostolischer  Tätigkeit,  und  das 
gehörte  wesentlich  zum  apostolischen  Leben,  wie  er  es  vorhatte. 

I.  Die  alten  Mönche  bekannten  sich  freilich  ebenfalls 
zum  apostolischen  Leben.  Damit  wollten  sie  jedoch  lediglich 
sagen,  der  Mönch  sei  nach  dem  Vorgang  der  Apostel  nicht  bloß 
zur  Beobachtung  der  Gebote,  sondern  auch  der  Räte  des 
Evangeliums  verpflichtet. ^  Daran,  daß  er  gleich  den  Aposteln 
gehalten  wäre,  nach  außen  hin  zu  wirken,  das  Apostolat  im 


^  ,,Apostolicus  vir  Franciscus."    Tres  Soc.  n.  68. 

2  Das  älteste  liturgische  Offizium  auf  den  hl.  Franziskus  hebt  mit  den 
Worten  an:  ,, Franciscus  vir  catholicus  et  totus  apostolicus  .  .  .":  Hil. 
Felder,  Die  Reimoff izien  auf  die  heil.  Franziskus  und  Antonius  gedichtet 
und  komponiert  durch  Fr.  Julian  von  Speier  (f  c.  1250),  Freiburg 
Schw.  1901,  107. 

3  S.  oben  S.  15  ff. 
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eigentlichen  Sinne  zu  betreiben,  dachten  sie  niemals.  Nur  der 
heilige  Kolumba  nahm  den  Missionsberuf  auf.^  In  seiner 
Ordensregel  findet  sich  allerdings  kein  Platz  für  die  Predigt- 
tätigkeit.^  Wenn  er  und  seine  Schüler  sich  unsterbliche  Ver- 
dienste um  die  Predigt  des  Evangeliums  erwarben,  ist  das 
2unächst  der  irischen  Tradition  zu  verdanken,  nach  welcher 
die  Klöster  Mittelpunkte  der  Seelsorge  sein  sollten.  Dasselbe 
gilt  von  den  späteren  angelsächsischen  Benediktinerabteien, 
aus  denen  Bonifatius  und  seine  Jünger  stammten. 

Die  Benediktinerregel  als  solche  schloß  den  Mönch 
von  der  Welt  vollends  ab  und  unterband  damit  auch  seine 
Missionsarbeit  in  der  Welt.  Zudem  waren  die  Insassen  der 
Abteien  fast  sämtlich  Laien.  Kleriker  und  gar  Priester  waren 
seltene  Ausnahmen  und  wurden  nur  mit  Zögern  aufgenommen 
oder  zu  den  Weihen  zugelassen.  Und  wenn  ein  Mönch  auch 
Priester  war,  hatte  er  nicht  einmal  im  Kloster  zu  predigen, 
geschweige  denn  für  die  Weltleute.  Es  ward  ihm  bloß  gestattet, 
Segnungen  vorzunehmen  und  die  Messe  zu  lesen. ^  Im  übrigen 
hatte  er  wie  alle  anderen  Mönche  seine  Zeit  zwischen  Chor- 
gebet und  Arbeit  zu  teilen. 

In  späteren  Jahrhunderten  wurden  allerdings  der  Priester- 
mönche in  den  Klöstern  immer  mehr,  und  sie  fingen  auch 
mehr  und  mehr  an,  in  ihren  Eigenkirchen  zu  predigen.  Als 
die  im  11.  Jahrhundert  entstandenen  Regularkleriker  oder 
Chorherren  sich  darob  beschwerten,  schrieb  der  Abt  Rupert 
von  Deutz_(f  um  1130)  die  Apologie  des  Mönchtums  unter  dem 
Titel:  ,,Über  das  wahrhaft  apostolische  Leben".  Er  führt 
darin  aus,  daß  ein  Priestermönch  mit  der  Weihe  auch  das 
Recht  erhalte  zu  predigen  und  zu  taufen;  wenngleich  aber  die 
Ausübung  dieser  Rechte  ihn  den  Aposteln  noch  ähnlicher  mache, 
so  liege  doch  das  Wesen  des  apostolischen  Lebens  einfach  darin, 
daß  man  durch  Beobachtung  der  drei  Gelübde  Christo  nach- 


1  Vita  Columbani  Abbatis  discipulorumque  eius  Hb.  1,  c.  4,  ed. 
Krusch,  Monum.  Germ.  hist.  Script.  Rer.  Meroving.  t.  IV,  Hannoverae 
et  Lipsiae  1902,  70  sq. 

2  Vgl.  S.  Columbani  Regula  coenobialis  ed.  Migne,  Patr.  lat.  t.  80, 
col.  209—230. 

^  ,,Si  quis  de  ordine  sacerdotum  in  monasteriis  se  suscipi  rogaverit, 
non  quidem  citius  ei  assentiatur;  tamen  si  omnino  perstiterit  in  hac  sup- 
piicatione,  sciat  se  omnem  regulae  disciplinam  servaturum;  nee  aliquid  ei 
relaxabitur  .  .  .  Concedatur  ei  tamen  post  abbatem  stare  et  benedicere  aut 
missas  teuere  . .  .  Clericorum  autem  si  quis  eodem  desiderio  monasterio  sociari 
voluerit,  loco  mediocri  collocentur  et  ipsi  .  .  .  Si  quis  abbas  sibi  presbyterum 
vel  diaconum  ordinari  petierit,  de  suis  eligat  qui  dignus  sit  sacerdotio  fungi. 
Ordinatus  autem  caveat  elationem  aut  superbiam  nee  quidquam  praesumat, 
nisi  quod  ei  ab  abbate  praecipitur  .  .  .  Locum  vero  illum  semper  attendat 
quo  ingressus  est  in  monasterium,  praeter  officium  altaris  .  . ."  S.  Benedicti 
Regula  c.  60.  62. 
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folge.  Somit  sei  jeder  richtige  Mönch,  obwohl  er  nur  dieses 
letztere  tue,  ein  wahrer  Apostel,  wie  umgekehrt  alle  Apostel 
Mönche  gewesen  seien. ^  Das  Apostolat  als  Predigttätigkeit 
lag  mithin  der  Regel  des  hl.  Benedikt  fern.  Die  Mönche  be- 
teiligten sich  denn  auch  tatsächlich  ganz  ausnahmsweise  am 
Lehramt  der  Kirche,  und  diese  ausnahmsweise  Lehrtätigkeit 
vollzog  sich  innerhalb  der  Mauern  des  Klosters,^  wenige  Fälle 
abgerechnet,  wo  bei  außerordentlichen  Angelegenheiten  Mönche, 
wie  ein  heiliger  Bernhard,  zum  Staunen  der  ganzen  Welt  die 
Macht  ihres  Wortes  hinaustrugen  unter  die  Massen  des  Volkes.^ 
Noch  mehr.  Das  kanonische  Recht  früherer  Jahrhunderte 
untersagte  den  Mönchen  rundweg  das  Predigtamt^  nach  dem 
alten  Grundsatz:  ,,Monachus  non  doctoris  habet,  sed  plangentis 
officium."^  Sogar  noch  wenige  Jahrzehnte  vor  dem  Auftreten 
Franziszi  verordnete  Alexander  IL  (1061 — 1073):  ,, Ent- 
sprechend der  Bestimmung  des  hl.  Benedikt  befehlen  wir,  daß 
die  Mönche  innerhalb  ihres  Klosters  bleiben;  wir  verbieten 
ihnen,  Dörfer,  Flecken  und  Städte  zu  durchreisen,  und  ver- 
langen, daß  sie  in  keiner  Weise  dem  Volke  predigen."^  Noch 
um  die  Mitte  des  13.  Jahrhunderts  stellt  Berthold  von  Regens- 
burg fest,  die  Zisterzienser  und  andere  Mönche  stützen  die 
Kirche  nur  durch  ihr  Gebet,  die  Minoriten  und  Dominikaner 
aber  auch  durch  ihre  Predigt.'^  Nicht  einmal  die  Regular- 
kanoniker  oder  Augustinerchorherren  widmeten  sich  dem 
Predigtapostolat.  Wohl  behaupteten  sie,  von  allen  Religiösen 
stehe  ihnen  allein  das  Recht  der  Predigt  zu.  Sie  hatten  wirklich 
Pfarreien  und  Benefizien.^  Es  oblag  ihnen  mithin  auch  die 
ständige  Seelsorge  und  damit  die  Predigtpflicht.  Sie  waren 
aber  durchaus  an  diese  Sprengel  gebunden.    Es  konnte  keine 


^  Ruperti  Abbatis  Tuitiensis,  De  vita  vere  apostolica  lib.  2,  c.  16. 
17;  lib.  3,  c.  7.  8;  lib.  4,  c.  1 1 ;  Migne,  Patr.  lat.  t.  170,  col.  631—634.  637.  648. 

2  An  bestimmten  Festen  sollte  in  den  Abteien  eine  Ansprache  an  die 
Kapitelversammlung  der  Mönche  gehalten  werden.  Auch  hatte  der  Abt 
oder  sein  Stellvertreter  an  gewissen  Tagen  dem  in  der  Klosterkirche  sich 
einfindenden  Volke  zu  predigen.  S.  Martene,  De  antiquis  monachorum 
ritibus,  Lugduni  1690,  266.  334.  342.  602. 

•'  Vgl.  Lecoy  de  la  Marche,  La  chaire  frangaise  au  moyen-äge, 
specialement  au  ISieme  siecle,  Paris  1886,  26  s. 

*  Mehrere  Bestimmungen  dieser  Art  finden  sich  im  Decretum 
Gratiani,  secunda  pars,  causa  16,  q.  1  ed.  Christ.  Freiesleben  t.  I, 
Coloniae  Munatianae  1757,  661  sqq. 

^  S.  Hieronym.,  Contra  Vigilantium n.  15,  Migne,  Patr.  lat.  23,  351. 

^  ,,Monachis  quamvis  religiosis,  ad  normam  sancti  Benedicti  intra 
Claustrum  morari  praecipimus,  vicos,  castella,  civitates  peragrare  prohibemus, 
et  a  populorum  praedicatione  omnino  cessare  censuimus."  Decret.  Grat, 
ibid.  p.  663,  can.  11. 

'  Serm.  28  de  tempore:  ,,De  quatuor  vitiis". 

^  S.  die  Belege  bei  P.  Denifle  O.  P.,  Die  Konstitutionen  des  Prediger- 
ordens vom  Jahre  1228,  im  Archiv  für  Literatur-  und  Kirchengeschichte  I,  175. 


300  Fünfzehntes  Kapitel. 


Rede  davon  sein,  daß  sie  wie  die  Apostel  die  Wandermission 
ausübten.  Als  deshalb  der  hl.  Dominikus,  bisher  Augustiner- 
chorherr, zur  Wanderpredigt  überging,  hieß  es  von  ihm,  er 
sei  aus  einem  Chorherrn  ein  apostolischer  Mann  geworden.^ 
Auch  Humbert  de  Romans  bemerkt,  die  Dominikaner  hätten 
durch  Aufnahme  der  Predigt  ein  wesentlich  neues  Element 
in  die  Augustinerregel  hineingetragen. ^  In  demselben  Sinne 
sagt  der  hl.  Thomas  von  den  Benediktinern  und  von  den 
Augustinern:  ,, Beide  Orden,  derjenige  der  Mönche  wie  der- 
jenige der  reguherten  Chorherren,  sind  für  die  Werke  des  kontem- 
plativen Lebens  bestimmt",^  nicht  für  die  apostolische 
Tätigkeit. 

Im  Gegensatz  dazu  wandte  sich  Franziskus  —  ein  gleiches 
wäre  von  Dominikus  zu  sagen  —  dem  apostolischen  Wirken 
mit  ebendemselben  Eifer  zu,  mit  welchem  er  sich  dem  aposto- 
lischen oder  evangelischen  Leben'  weihte.  Vorläufer  hatte  er 
in  diesem  Berufe  insofern  gehabt,  als  während  des  12.  Jahr- 
hunderts manche  Wanderprediger  die  apostolische  Tätigkeit 
ausgeübt  hatten,  die  einen  in  Abhängigkeit  von  der  Kirche, 
die  anderen  im  Gegensatz  zu  ihr.  Zu  den  ersteren  gehören 
der  hl.  Norbert  von  Xanten  und  Robert  von  Arbrissel,^  zu  den 
letzteren  Waldus  und  die  Armen  von  Lyon.®  Noch  im  Jahre 
1201  hatten  die  lombardischen  Humiliaten^  und  im  Jahre  1207 
die  sogenannten  katholischen  Armen*^  von  Innozenz  III.  die 
Ermächtigung  zur  Wanderpredigt  erhalten. 


1  Im  liturgischen  Offizium  vom  hl.  Dominikus  heißt  die  erste  Antiphon 
des  zweiten  Nokturnus:  ,,Sub  Augustini  regula  mente  profecit  sedula;  tandem 
virum  canonicum  äuget  in  apostolicum."  Das  Offizium  hat  einen  der  nächsten 
Nachfolger  des  hl.  Dominikus  zum  Verfasser,  nämlich  Jordan  von  Sachsen 
oder  Konstantin  von  Orvieto. 

^  ,,Ipsi  supra  regulam  addiderunt  .  .  .  praedicationem."  Humbert,  de 
Rom.,  De  eruditione  praedicatorum  lib.2,  c.lO,  ed.Max.Bibl.PP.  t.XXV,  461. 

'  ,,Utraque  religio,  scilicet  monachorum  et  canonicorum  regularium 
ordinatur  ad  opera  vitae  contemplativae:  inter  quae  praecipua  sunt  ea,  quae 
aguntur  in  divinis  mysteriis."  Summa  theol.  2,  2,  q.  189,  a.  8,  ad  2.  Vgl.  dazu 
S.  Bonav.,  Quaestiones  disputatae  de  perfectione  evangelica  q.  2,  a.  3,  n.  12, 
Opera  V,  164  sq.;  Determinationes  quaestionum  circa  regulam  FF.  Minorum 
q.  2,  Opera  VIII,  338  sq. 

4  S.  oben  S.  1—20. 

5  Vgl.  über  diese  und  andere  Wanderprediger  aus  der  ersten  Hälfte 
des  12.  Jahrhunderts  Joh.  von  Walter,  Die  ersten  Wanderprediger  Frank- 
reichs, zwei  Teile,  Leipzig  1903  u.  1906. 

*  S.  oben  S.  73.  Dazu  K-  Müller,  Die  Waldenser  und  ihre  einzelnen 
Gruppen  bis  zum  Anfang  des  14.  Jahrhunderts,  Gotha  1886;  Haupt, 
Waldensertum  und  Inquisition,  Freiburg  1890. 

'  Tiraboschi,  Vetera  Humiliatorum  Monumenta  II,  Mediolani  1767, 
133  sq. 

**  Innocentii  III  Epistolae  lib.  11,  196;  Migne,  Patr.  lat.  215,  col.  1513. 
Vgl.  Pierron,  Die  katholischen  Armen,  Freiburg  i.  Er.  1911. 
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Kurz  darauf  entschloß  sich  auch  Franziskuszum Apostolate. 
DieAnnahme,  als  habe  er  sich  von  ihnen  dazu  bestimmen  lassen, 
liegt  nahe.  Und  doch  trifft  sie  nicht  zu.  Wir  kennen  die  Geistes- 
verfassung des  hl.  Franziskus  zu  Beginn  seines  neuen  Berufes 
genug,  um  sagen  zu  können,  er  habe  sich  weder  durch  das 
Beispiel  von  außen,  noch  durch  eigene  persönliche  Vorhebe,  noch 
auch  durch  die  Not  der  Zeit  auf  die  apostohsche  Laufbahn  drängen 
lassen.    Maßgebend  war  für  ihn  einzig  die  Berufung  von  oben. 

Zu  Beginn  seiner  Bekehrung  beherrschte  ihn  nur  die  eine, 
große  Idee  der  geistlichen  Ritterschaft.  Christusritter  wollte 
er  sein;  dem  Himmelskaiser  verlangte  er  mannhaft  zu  dienen 
mit  jeder  Faser  seines  Herzens.^  Welche  Verwendung  er  aber 
im  Dienste  seines  höchsten  Herrn  finden  sollte,  war  ihm  vorerst 
noch  durchaus  unbekannt.  Klar  war  nur  das  eine,  daß  es  sich 
um  ein  Leben  der  Tätigkeit,  nicht  der  bloßen  Beschaulichkeit 
handeln  könne.  Hieß  es  doch  von  jedem  echten  Ritter: ,, Helden- 
tum wird  nicht  ruhen  in  der  Herberge,  sondern  umherfahren 
und  arbeiten  und  überall  suchen  in  den  Ländern  fern  und  nah 
Waffentat  und  Abenteuer."^  In  Ansehung  dessen  widmete 
sich  Franziskus  vorläufig  dem  Dienste  der  Aussätzigen,  denen 
zu  dienen  vollwertige  Rittertat  an  Christus  selbst  war.^  Doch 
schien  ihm  das  zu  wenig.  Ein  unwiderstehlicher  Drang,  der 
Welt  die  Größe  und  Güte  seines  Herrn  zu  verkünden,  stürmte 
in  seinem  Herzen.  Er  durchzog  Feld  und  Wald,  indem  er  fran- 
zösische Ritterlieder  sang  auf  den  Allerhöchsten.  Als  er  darob 
von  Räubern  ergriffen  und  befragt  wurde,  wer  er  wäre,  gab  er 
kurzweg  die  Antwort:  ,,Ich  bin  der  Herold  des  großen  Königs, 
was  geht  euch  das  an?"*  Die  Könige  und  Kaiser  hielten  sich 
Waffen-,  Wappen-  oder  Ehrenherolde,  durch  welche  sie  die 
Ritterturniere  und  andere  wichtige  Entschlüsse  melden  ließen.^ 
Der  Herold  des  großen  Himmelskaisers  hatte  die  Größe  und 
die  Großtaten  seines  Herrn  zu  verkünden,  weshalb  auch  die 
Prediger  gemeinhin  Herolde  Gottes  hießen.^  Man  sieht,  wie 
Franziskus  in  Stunden  tiefster  Andacht  und  höchster  Be- 
geisterung den  apostolischen  Beruf  in  sich  aufdämmern  fühlt. 
Aber  er  war  noch  weit  davon  entfernt,  ihn  als  gottgewollten 
Beruf  zu  erkennen.  Er  wagte  überhaupt  nicht  selbst  zu  ent- 
scheiden, sondern  erflehte  mit  Inbrunst  Gottes  Erleuchtung.' 

1  Vgl.  S.  21—40. 

2  Froissard,  bei  Lölier,  Über  Ritterschaft  und.  Adel  im  späteren 
Mittelalter,  Abhandlung  der  Münchener  Akademie  1861,  I,  412. 

3  S.  oben  S.  264  ff. 

*  ,,Praeco  sum  magni  Regis,  quid  ad  vos?"    Thom.  Cel.  I,  n.  16. 
5  Joh.  Bapt.  V.  Weiß,  Weltgeschichte  IV,  3.  Aufl.,  Graz  und  Leipzig 
1891,  625—633. 

^  Cf.  Ducange-Carpenterius  s.  v.  ,,praeco,  praeconare". 
"  Tres  Soc.  n.  11—13. 
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In  dieser  Seelenverfassung  ging  er  eines  Tages  bei  dem 
halb  zerfallenen  Kirchlein  von  St.  Damian  vorbei.  Einem 
inneren  Zuge  der  Gnade  folgend  trat  er  ein  und  warf  sich  vor 
dem  Bilde  des  Gekreuzigten  auf  die  Knie  und  bat  mit  glühender 
Andacht  den  Gottheiland,  er  möge  ihm  zeigen,  was  er  zu  tun 
habe.  Da  hörte  er  vom  Kreuze  herab  die  ebenso  süßen  als 
deutlichen  Worte:  ,, Franziskus,  siehst  du  denn  nicht,  daß. 
mein  Haus  dem  Zerfall  entgegengeht?  Gehe  hin  und  richte 
es  mir  wieder  auf."  Staunend  und  zitternd  stammelte  er: 
,, Gerne  will  ich  es  tun,  o  Herr."  Und  gleich  machte  er  sich 
daran,  das  zerfallene  Kirchlein  wieder  aufzubauen. ^  Daß  Christus 
damit  das  geistige  Gotteshaus  gemeint  habe,  für  das  er  sein 
eigenes  Blut  dahingegeben,  sah  Franziskus  noch  nicht  ein. 
Es  schien  ihm  unfaßlich,  daß  er  dazu  erkoren  sei,  durch  sein 
Apostolat  die  Kirche  auf  dem  ganzen  Erdenrund  zu  erneuern.^ 

Wieder  verfloß  eine  geraume  Zeit,  bis  die  Vorsehung  den 
Schleier  endgültig  wegzog,  hinter  dem  das  weite  Gottesfeld 
seines  Apostolates  sich  dehnte.  Wir  haben  die  entscheidende 
Fügung  schon  früher  erwähnt,  als  von  der  Berufung  Franziszi 
zum  evangelisch-apostolischen  Leben  die  Rede  war.^  Doch 
müssen  wir  hier  nochmals  darauf  zurückkommen  mit  Rücksicht 
auf  den  Ruf  zur  apostolischen  Wirksamkeit. 

Es  war  im  Portiunkulakirchlein  am  24.  Februar  1209 
(1208).  Franziskus  hörte  in  der  Messe  das  Evangelium  von 
der  Aussendung  der  Jünger  zum  Apostolat.  Tief  gerührt  bat 
er  gleich  nach  dem  Gottesdienst  den  zelebrierenden  Priester, 
er  möchte  ihm  die  Perikope  erklären.  Und  wie  er  erfuhr,  daß 
ein  richtiger  Nachfolger  der  Apostel  nicht  Gold  noch  Silber 
noch  Kupfer  besitzen,  weder  Tasche  noch  Beutel  noch  Stab 
mit  sich  tragen,  weder  Schuhe  noch  zwei  Röcke  haben  dürfe, 
sondern,  losgeschält  von  allem  Irdischen,  das  Reich  Gottes 
und  Buße  predigen  solle,  da  jubelte  er  auf  und  sprach: 
,,Das  ist's,  was  ich  will,  das  ist's,  was  ich  suche,  das  wünsche 
ich  aus  Herzensgrund  zu  tun!"* 

Dieser  Lichtstrahl  vom  Himmel  erleuchtete  mit  einem 
Male  seinen  ganzen  künftigen  Lebensweg.  Er  sollte,  wie  Bruder 
Jordan  von  Giano  bemerkt,  ,,ein  Nachahmer  der  evangelischen 
Armut  sein  und  zugleich  ein  eifriger  Prediger  des  Evangeliums";^ 
die  Weltentsagung  der  Apostel  sollte  er  üben  zugleich  mit  der 
apostolischen  Tätigkeit  in  der  Welt  und  für  die  Welt.     Und 


I 


1  Thom.  Cel.  I,  n.  16;  II,  n.  10  sq.;  Tres  Soc.  n.  13. 

2  Thom.  Cel.  II,  n.  11. 

3  Oben  S.  6  f.  und  76. 

*  Thom.  Cel.  I,  n.  22;  Tres  Soc.  n.  25;  S.  Bonav.  c.  3,  n.  1. 
5  „.  .  .  Imitator  evangelicae  paupertatis  effectus  et  sedulus  evangelii 
praedicator."    lord.  a  lano  n.  2. 
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beide  zusammen,  apostolische  Armut  und  Predigt,  apostolische 
Weltentsagung  und  Welttätigkeit,  apostolisches  Leben  und 
apostolische  Wirksamkeit  sollten  gleich  wesentlich  zum  Berufe 
des  hl.  Franziskus  gehören,  wie  sie  zum  Berufe  der  Apostel 
gehörten  und  im  Evangelium  von  der  Aussendung  der  Jünger 
unauflöslich  verbunden  sind. 

So  erfüllte  denn  Franziskus  ohne  Zögern  das  vernommene 
Evangelium,  warf  Stab  und  Tasche  und  Schuhe  von  sich, 
zog  ein  ärmliches  Kleid  an^  und  ,, begann  voll  Inbrunst  und 
Freude  des  Geistes  allen  Buße  zu  predigen,  durch  schlichte 
Rede  und  großherzigen  Sinn  die  Zuhörer  erbauend.  Sein  Wort 
war  gleich  flammendem  Feuer,  das  Innerste  der  Herzen  durch- 
dringend und  aller  Geist  mit  Bewunderung  erfüllend". ^ 

Der  Eindruck,  den  der  neue  Apostel  machte,  war  so  ge- 
waltig, daß  die  Leute  sich  nicht  bloß  massenhaft  bekehrten,* 
sondern  einzelne  hochherzige  Männer  den  Entschluß  faßten,, 
sich  dem  armen  Prediger  anzuschließen  und  seinen  Beruf  zum 
ihrigen  zu  machen.  Franziskus  führte  sie  in  die  nächste  Kirche 
und  ließ  vor  ihnen  das  Evangelium  aufschlagen,  um  zu  er- 
fahren, ob  sie  wirklich  ebenfalls  zum  apostolischen  Leben  und 
zur  apostolischen  Tätigkeit  auserkoren  seien.  Dreimal  ward 
das  heilige  Buch  aufs  Geratewohl  geöffnet,  und  jedesmal  stand 
vor  ihren  staunenden  Augen  die  Erzählung  von  der  Aussendung 
der  Apostel.  Da  wandte  sich  der  Führer  an  seine  Genossen 
und  sagte:  ,, Brüder,  das  ist  unser  Leben  und  unsere  Regel,, 
sowie  aller  jener,  welche  sich  unserer  Gesellschaft  anschließen 
wollen.  Geht  also  hin  und  erfüllet,  was  ihr  vernommen  habt."* 
Sie  gingen  also  hin,  veräußerten  ihre  Güter  und  teilten  den 
Erlös  unter  die  Armen  aus;  dann  machten  sie  sich  mit  Fran- 
ziskus auf  die  erste  Missionswanderung. 

Die  kleine  Genossenschaft  bestand  erst  aus  vier  Mann. 
Gemäß  der  den  Aposteln  gewordenen  Weisung  gingen  sie  zu 
zwei  und  zwei  aus.  Franziskus  nahm  mit  Bruder  Ägidius  den 
Weg  nach  der  Mark  Ancona,  indes  Bruder  Silvester  aus  Assisl 
mit  Bernhard  von  Quintavalle  eine  andere  Richtung  ein- 
schlug. Es  war  aber  eine  ganz  eigenartige  Weise,  wie  sie  das 
Apostolat  ausübten.  Der  hl.  Stifter  zog  fürbaß,  indem  er, 
wie  gewohnt,  mit  lauter  und  heller  Stimme  französische  Lieder 
sang,  durch  die  er  den  Allerhöchsten  verherrlichte  und  seine 

1  lord.  a  lano  n.  2. 

2  ,,Exinde  cum  magno  fervore  spiritus  et  gaudio  mentis  coepit  omnibus 
poenitentiam  praedicare,  verbo  simplici,  sed  corde  magnifico  aedificans 
audientes.  Erat  verbum  eius  velut  ignis  ardens,  penetrans  intima  cordis, 
et  omnium  mentes  admiratione  replebat."    Thom.  Cel.  I,  n.  23. 

^  Ibid. 

iTresSoc.n.28sq.;  Thom.  Cel.  I,  n.24;  II,  n.  15;  Vitafr.  Aegidii  75; 
S.  Bonav.  c.  3,  n.  3-^. 
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unendliche  Güte  pries.  Wen  immer  er  antraf  auf  Weg  und  Steg, 
in  Dörfern  und  Städten,  den  munterte  er  auf,  Gott  zu  lieben 
und  zu  fürchten  und  Buße  zu  tun  für  die  begangenen  Sünden. 
Bruder  Ägidius  aber  ermahnte  die  Leute,  sie  möchten  auf 
Franziskus  hören  und  ihm  glauben,  weil  erihnen  aufs  beste  rate.^ 

Als  die  Brüder  nach  einer  kurzen  Frist  wieder  zusammen- 
kamen, schlössen  sich  ihnen  vier  weitere  Männer  an.^  Auch 
sie  wies  der  Stifter  gleich  auf  die  apostolische  Tätigkeit  hin, 
indem  er  sprach:  ,, Erwägen  wir  unseren  Beruf  wohl,  geliebteste 
Brüder,  und  beachten  wir,  daß  uns  Gott  in  seiner  Barmherzigkeit 
nicht  bloß  zu  unserem  Heile,  sondern  zum  Heile  vieler  berufen 
hat,  damit  wir  durch  die  Welt  ziehen,  indem  wir  alle  Völker 
durch  Beispiel  und  Wort  auffordern,  für  ihre  Sünden  Buße 
zu  tun  und  die  Gebote  Gottes  vor  Augen  zu  halten.  Fürchtet 
euch  nicht  darob,  daß  ihr  als  kleine  und  verachtete  und  un- 
wissende Leute  angesehen  werdet,  sondern  verkündet  mutig 
und  einfältig  die  Buße;  vertrauet  darauf,  daß  der  Herr,  der 
die  Welt  besiegt  hat,  mittelst  seines  Geistes  durch  euch  und 
in  euch  spricht,  um  alle  zu  bewegen,  daß  sie  sich  zu  ihm  be- 
kehren und  seine  Gebote  beobachten.  Ihr  werdet  etwelche 
gläubige,  sanftmütige  und  gütige  Leute  finden,  welche  euch 
und  eure  Worte  mit  Freuden  aufnehmen,  wie  ihr  noch  mehr 
ungläubige,  hochmütige  und  gottlose  Menschen  treffen  werdet, 
die  euch  verspotten  und  euren  Worten  widersprechen.  Nehmt 
euch  also  in  euren  Herzen  vor,  alles  geduldig  und  demütig  zu 
ertragen. "2 

Nachdem  er  sie  dann  eine  Zeitlang  in  den  neuen  Beruf 
eingeführt  hatte,  schickte  er  sie  aus  mit  den  Worten:  „Gehet, 


1  ,,.  .  .  vir  sanctus  alta  et  clara  voce  laudes  gallice  cantans,  benedicebat 
et  glorificabat  Altissimi  bonitatem  .  .  .  Licet  autem  vir  Dei  nondum  plene 
populo  praedicaret,  quando  tarnen  per  civitates  et  castella  transibat,  ex- 
tiortabatur  omnes,  ut  amarent  et  timerent  Deum  atque  poenitentiam  agerent 
de  peccatis.  Frater  autem  Aegidius  admonebat  audientes,  ut  ei  crederent, 
quia  eis  optime  consulebat."    Tres  Soc.  n.  33. 

2  Thom.  Cel.  n.  25.  29;  Tres  Soc.  n.  35. 

^  „Consideremus,  fratres  carissimi,  vocationem  nostram,  qua  miseri- 
corditer  vocavit  nos  Deus,  non  tantum  pro  nostra,  sed  pro  multorum  salute, 
ut  eamus  per  mundum,  exhortando  omnes  populos  tarn  exemplo  quam  verbo 
ad  agendam  poenitentiam  de  peccatis  suis,  et  habendam  memoriam  manda- 
torum  Dei.  Noiite  timere,  quia  pusilli  et  despecti  videamini  et  insipientes, 
sed  secure  annuntiate  simpliciter  poenitentiam,  confidentes  in  Domino, 
qui  vicit  mundum,  quod  spiritu  suo  loquitur  per  vos  et  in  vobis  ad  extior- 
tandum  omnes,  ut  convertantur  ad  ipsum  et  eius  mandata  observent.  In- 
venietis  quosdam  liomines  fideles,  mansuetos  et  benignos,  qui  cum  gaudio 
vos  et  verba  vestra  recipient;  aliosque  plures  infideles,  superbos  blasptiemosque, 
qui  exprobrantes  resistent  vobis  et  his,  quae  dicetis.  Ponite  ergo  in  cordibus 
vestris  patienter  et  liumiliter  omnia  tolerare."  Tres  Soc.  n.  36.  Vgl.  ed. 
Amoni  p.  56.  Die  Textrezension  sowohl  bei  Faloci-Pulignani  als  bei 
Amoni  läßt  zu  wünschen  übrig. 
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Geliebteste,  je  zwei  und  zwei  in  die  Welt  und  verkündet  den 
Menschen  Frieden  und  Buße  zur  Vergebung  der  Sünden. 
Seid  geduldig  im  Leiden,  überzeugt,  daß  der  Herr  sein  Ver- 
sprechen und  seine  Verheißung  erfüllen  wird.  Fragt  man  euch, 
so  antwortet  demütig.  Segnet  diejenigen,  welche  euch  ver- 
folgen und  mißhandeln,  und  danket  denen,  die  euch  ver- 
leumden, denn  für  all  dieses  ist  uns  das  Himmelreich  bereitet. "^ 

Die  Brüder  empfingen  mit  Freude  die  Befehle  des  Ge- 
horsams; sie  warfen  sich  vor  dem  Heiligen  nieder,  bereit, 
an  der  Bekehrung  der  Welt  zu  arbeiten  und  dorthin  zu  gehen, 
wohin  immer  er  sie  senden  würde.  Franziskus  umarmte  jeden 
und  fügte  bei:  ,,Wirf  deine  Sorge  auf  den  Herrn,  er  wird  dich 
erhalten."  Der  Missionsplan  war  bald  entworfen:  Franziskus 
zeichnete  auf  den  Boden  ein  Kreuz,  dessen  Arme  nach  allen 
vier  Weltgegenden  zeigten,  und  sandte  seine  Jünger  nach  diesen 
Richtungen  aus.  Bruder  Bernhard  und  Ägidius  setzten  sich 
Kompostella  in  Spanien  zum  Reiseziele;  die  anderen  wählten 
andere  Orte.^  Kamen  sie  zu  einer  Kirche  oder  an  einem  Kreuze 
vorbei,  so  knieten  sie  nieder  und  begrüßten  ihren  Herrn  und 
Heiland  mit  den  Worten,  die  sie  von  ihrem  Vater  gelernt  hatten: 
,,Wir  beten  dich  an,  o  allerheiligster  Herr  Jesus,  und  benedeien 
dich  hier  und  in  allen  Kirchen,  die  in  der  ganzen  Welt  sind, 
weil  du  durch  dein  heiliges  Kreuz  die  Welt  erlöst  hast."^  Traten 
sie  in  eine  Stadt,  einen  Flecken,  einen  Weiler  oder  ein  Haus  ein, 
so  sprachen  sie  den  Friedensgruß  und  forderten  jedermann 
auf,  den  Schöpfer  des  Himmels  und  der  Erde  zu  fürchten  und 
zu  lieben  und  seine  Gebote  zu  halten.  Gegen  Freund  und  Feind 
waren  sie  sanftmütig  und  liebevoll,  alle  erbauend  und  für  Gott 
gewinnend  durch  Wort  und  Tat.  Nach  einiger  Zeit  kehrten 
sie  wieder  an  ihren  Standpunkt  bei  Portiunkula  zurück,  sam- 
melten sich  in  Gebet  und  Betrachtung,  erzählten  sich  ihre 
Erlebnisse  und  Erfolge  und  stärkten  sich  gegenseitig  zu  neuer 
rastloser  Arbeit  im  Weinberge  des  Herrn.' 

Diese  ersten  apostolischen  Versuche  sehen  zum  Ver- 
wechseln denjenigen  der  Apostel  im  Evangelium  ähnlich.  Die 
Loslösung  der  Apostel  von  allem  Irdischen,  die  Aussendung 
nach  allen  Himmelsgegenden,  die  ihnen  aufgetragene  Mahnung 
zur  Buße,  das  Sichwiederfinden  der  Jünger  beim  Meister''  — 

^  ,,Ite,  charissimi,  bini  et  bini  per  diversas  partes  orbis,  annuntiantes 
hominibus  pacem  et  poenitentiam  in  remissionem  peccatorem;  et  estote 
patientes  in  tribulatione,  securi  quia  propositum  et  promissum  suum  Dominus 
adimplebit.  Interrogantibus  humiliter  respondete,  persequentibus  benedicite, 
vobis  iniuriantibus  et  calumniam  inferentibus  gratias  agite,  quia  pro  his 
regnum  nobis  praeparatur  aeternum."    Thom.  Cel.  I,  n.  29. 

2  Thom.  Cel.  n.  29  sq.;  S.  Bonav.  c.  4,  n.  33. 

ä  Tres  Soc.  n.  37.  *  Tres  Soc.  n.  37—45. 

5  Mt  10,  5—14;  Mk  6,  7—13;  Lk  9,  1—6;  10,  1—11. 
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alles  stimmt,  mit  Ausnahme  einzig  der  Wundergewalt,  welche 
Christus  seinen  Aposteln  übertrug.  Deutlich  zeichnet  sich  der 
Plan  des  hl.  Franziskus  ab,  die  apostolische  Tätigkeit  in  jeder 
Hinsicht  nachzuahmen. 

Inzwischen  war  die  neue  Jüngerschar  des  Poverello  auf 
zwölf  angewachsen,  die  volle  Apostelzahl.  Es  drängte  den 
Meister,  für  seine  Lebensweise  die  kirchliche  Genehmigung 
und  für  seine  Tätigkeit  die  förmliche  Sendung  der  Kirche 
nachzusuchen.  ,, Brüder",  sagte  er,  ,,ich  sehe,  daß  Gott  unsere 
Genossenschaft  gnädiglich  vermehren  will.  Nun  denn,  laßt  uns 
zu  unserer  Mutter,  der  heiligen  römischen  Kirche  gehen  und 
dem  Papste  mitteilen,  was  der  Herr  durch  uns  zu  tun  begonnen 
hat,  damit  wir  das  Begonnene  nach  seinem  Willen  und  Befehle 
fortsetzen".^  Ihre  Romfahrt  gestalteten  sie  neuerdings  zu 
einer  Missionsreise,  ähnlich  den  bisherigen.  In  der  ewigen 
Stadt  fanden  sie  in  Kardinal  Johann  Colonna  vom  heiligen 
Paul  unerwarteterweise  einen  mächtigen  Fürsprecher.  Dieser 
erblickte  im  verächtlichen  Armen  aus  Assisi  den  künftigen 
Feldherrn  der  Sache  Gottes  und  meldete  ihn  am  päpstlichen 
Hofe  mit  den  Worten:  ,,Ich  fand  einen  überaus  vollkommenen 
Mann,  der  nach  der  Weise  des  heiligen  Evangeliums  leben  und 
die  evangelische  Vollkommenheit  beobachten  will;  durch  diesen 
beabsichtigt  Gott,  wie  ich  glaube,  in  der  ganzen  Welt  die 
gesamte  Kirche  zu  erneuern. "^ 

Innozenz  III.  selbst  sah  in  einer  Vision  einen  Mann,  der 
mit  seinen  Schultern  die  Laterankirche  stützte,  und  als  Fran- 
ziskus bei  ihm  vorsprach,  rief  der  Papst  aus:  ,, Wahrlich,  das 
ist  jener  Mann,  der  durch  Tat  und  Lehre  die  Kirche  Christi 
stützen  wird!"^  Nachdem  er  die  Standhaftigkeit  der  Zwölfe 
auf  die  Probe  gestellt  hatte,  hieß  er  ihre  Regel  und  ihr  Apostolat 
gut,  indem  er  sprach:  ,,So  geht  denn  hin,  Brüder,  mit  dem 
Segen  des  Herrn  und  predigt  allen  Buße,  wie  Gott  es  euch 
einzugeben  sich  würdigen  wird.  Und  sobald  der  Allmächtige 
euch  an  Zahl  und  Gnade  vermehrt  haben  wird,  meldet  es  uns, 
und  wir  werden  euch  noch  weitgehendere  Zugeständnisse 
machen  und  mit  erhöhtem  Vertrauen  euch  größere  Aufträge 


1  ,, Video,  fratres,  quod  congregationem  nostram  vult  Dominus  miseri- 
corditer  augmentare.  Euntes  ergo  ad  matrem  nostram  sanctam  romanam 
ecclesiam  notificemus  summo  Pontifici,  quod  Dominus  per  nos  facere  coepit, 
ut  de  voluntate  et  praecepto  ipsius,  quod  coepimus  prosequamur."  Tres 
Soc.  n.  46. 

^  ,,Inveni  virum  perfectissimum,  qui  vult  secundum  formam  sancti 
Evangelii  vivere  et  evangelicam  perfectionem  observare;  per  quem  credo, 
quod  velit  Dominus  per  Universum  mundum  totam  suam  Ecclesiam  renovare." 
Anonym.  Perus,  n.  33;  cf.  Tres  Soc.  n.  48. 

3  ,,Vere  hie  est  ille,  qui  opere  ac  doctrina  Christi  sustentabit  Ecclesiam." 
Thom.  Cel.  II,  n.  17;  Tres  Soc.  n.  51. 
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erteilen. "1  Ausdrücklich  fügte  der  Papst  noch  hinzu,  daß 
alle  Jünger  Franziszi  ihr  Apostolat  auf  der  ganzen  Welt  aus- 
zuüben berechtigt  sein  sollen,  wofern  sie  nur  von  ihrem  Stifter 
die  Erlaubnis  zum  Predigtamt  erhalten  würden.^  Dann  ließ 
er  den  Zwölfen  die  Tonsur  erteilen,  um  sie  so  dem  Klerus  ein- 
zuverleiben,^  dem  einzig  die  Verwaltung  des  eigentHchen 
Predigtamtes  zustand.* 

Und  gerade  hierin  lag  die  entscheidende  Tragweite 
der  päpstlichen  Sendung.  Bisher  hatten  die  Männer  aus  Assisi 
nur  kurze,  kernige  Mahnworte  zur  Buße  und  Lebensbesserung 
an  die  Leute  gerichtet,  wie  die  drei  Genossen  ausdrücklich 
erklären.^  Es  war  ein  bloßes  Laienapostolat  gewesen,  das  auch 
ohne  formelle  Ermächtigung  der  Kirche  ausgeübt  werden 
durfte.  ,,Von  jetzt  an  aber",  so  fahren  dieselben  Biographen 
fort,  ,, verwaltete  der  selige  Franziskus  in  vollendeterem  und 
umfassenderem  Sinne  das  Predigtamt;  denn  er  war  nun  ein 
Prediger,  ausgerüstet  mit  apostolischer  Vollmacht".^  Dem 
entspricht  auch  die  Charakterisierung,  welche  die  drei  Genossen 
anschließend  von  seinem  apostolischen  Wirken  geben.'  Über- 
einstimmend schreibt  Thomas  von  Celano  folgende  unnach- 
ahmliche Schilderung  nieder: 

,,Der  tapferste  Christusritter  Franziskus  zog  in  den  Städten 
und  Flecken  herum,  indem  er  nicht  in  überredenden  Worten 
menschlicher  Weisheit,  sondern  in  der  Lehre  und  Kraft  des 
Heiligen  Geistes  das  Reich  Gottes  verkündigte,  Frieden  predigte, 
Heil  und  Buße  zur  Vergebung  der  Sünden  lehrte.  Gestützt 
auf  die  erhaltene  apostolische  Ermächtigung  handelte  er  in 
allem  mit  vollendeter  Zuversicht,  ohne  Schmeichelei  und  leere 


^  ,,Ite  cum  Domino,  fratres,  et  sicut  ipse  Dominus  inspirare  dignabitur, 
Omnibus  poenitentiam  praedicate.  Cum  autem  omnipotens  Deus  vos  multi- 
plicaverit  numero  maiori  et  gratia,  referetis  nobis,  et  nos  plura  his  conce- 
demus  ac  maiora  vobis  securius  committemus."  Tres  Soc.  n.  49;  cf.  Thom. 
Cel.  ibid. 

*  ,,Dedit  etiam  sibi  (Francisco)  licentiam  praedicandi  ubique  poeni- 
tentiam ac  fratribus  suis,  ita  tarnen,  ut  qui  praedicaturi  erant,  a  beato 
Francisco  licentiam  obtinerent,  et  hoc  idem  postea  in  Consistorio  approbavit." 
Tres  Soc.  n.  51. 

3  Ibid.  n.  52. 

*  Vgl.  Lecoy  de  la  Marche,  La  chaire  fran9aise  au  moyen-fge,  2.  ed., 
Paris  1886,  23  s.  26.  Dazu  Odonis,  episcopi  Parisiensis,  Constitutiones 
synodicae  vom  Jahre  1198,  bei  Harduin,  Acta  Concil.  t.  VI,  pars  2,  p.  1945 
n.  41  und  Richardi  Poore  Constitutiones  vom  Jahre  1217,  bei  Harduin 
ibid.  VII,  p.  103,  n.  50. 

5  Tres  Soc.  n.  33.  37  und  Bruder  Leo  in  der  Vita  fr.  Aegidii  ed. 
Analecta  francisc.  III,  76.    S.  unten  S.  328. 

^  ,,Exinde  beatus  Franciscus  circumiens  civitates  et  castra,  coepit  ubi- 
que amplius  et  perfectius  praedicare  .  .  .  Erat  enim  veridicus  praedicator, 
ex  auctoritate  apostolica  roboratus  .  .  ."    Tres  Soc.  n.  54. 

'  Ibid. 
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Schönrednerei.  Er  verstand  sich  nicht  darauf,  die  Vergehen 
gewisser  Zuhörer  zu  begütigen,  viehnehr  griff  er  sie  entschieden 
an;  weit  entfernt  davon,  das  Leben  der  Sünder  zu  beschönigen, 
erschütterte  er  es  durch  ernste  Rügen.  Da  er  zuerst  an  sich 
selbst  durch  die  Tat  erprobt  hatte,  was  er  anderen  zumuten 
wollte,  und  da  er  infolgedessen  keinen  Tadler  zu  fürchten  hatte, 
trug  er  die  Wahrheit  so  beherzt  vor,  daß  auch  die  gelehrtesten 
Männer,  wie  hoch  immer  ihr  Ruhm  und  ihr  Ansehen  war, 
seine  Vorträge  bewunderten  und  durch  sein  Auftreten  von 
heilsamer  Furcht  ergriffen  wurden.  Die  Männer  umstürmten 
ihn,  die  Frauen  liefen  herbei,  die  Geistlichen  beeilten  sich, 
die  Ordensleute  sogar  drängten  sich  heran,  den  Mann  Gottes 
zu  sehen  und  zu  hören,  der  ihnen  wie  ein  Mensch  aus  einer  anderen 
Welt  vorkam.  Jedes  Alter  und  Geschlecht  beschleunigte  sich, 
die  Wunderdinge  zu  schauen,  die  Gott  durch  seinen  Diener 
eben  in  der  Welt  wirkte.  Jedermann,  ob  er  nun  persönlich  mit 
Franziskus  zusammentraf  oder  ihn  bloß  seinem  Rufe  nach 
kannte,  jedermann  stand  unter  dem  Eindruck,  als  sei  ein  neues 
Licht  vom  Himmel  auf  die- Erde  gesandt  worden,  damit  es  die 
Nacht  der  Finsternis  verscheuche,  welche  beinahe  die  ganze 
Erde  so  umfangen  hatte,  daß  keiner  mehr  den  Ausweg  fand. 
Denn  es  hatte  eine  so  abgrundtiefe  Gottvergessenheit  und 
eine  so  betäubende  Gleichgültigkeit  gegen  die  göttlichen  Gebote 
fast  alle  Menschen  übermannt,  daß  sie  aus  ihren  alten  und 
eingewurzelten  Lastern  beinahe  nicht  mehr  aufgerüttelt  werden 
konnten.  Da  erglänzte  Franziskus  wie  ein  funkelnder  Stern 
in  stockfinsterer  Nacht  und  breitete  sich  wie  ein  strahlender 
Morgen  über  die  Finsternis  aus.  So  kam  es,  daß  bald  das  Aus- 
sehen der  ganzen  Umgegend  verändert  wurde  und  ein  fröh- 
licheres Antlitz  zeigte,  ohne  leise  Spuren  der  einstigen  Garstig- 
keit. Verschwunden  war  die  frühere  Dürre,  und  auf  dem 
wogenden  Felde  schoß  die  Ernte  in  die  Halme.  Die  bisher 
ungepflegte  Rebe  trieb  Sprossen  voll  göttlichen  Duftes,  ent- 
faltete aus  eigener  Kraft  wohlriechende ,  Blüten  und  reifte 
Früchte  der  Ehrbarkeit  und  Tugend.  Überall  widerhallten 
Gebete  und  Lobgesang,  so  daß  viele,  dank  dem  Leben  und  der 
Lehre  des  allersehgsten  Vaters  Franziskus,  die  Sorge  um  welt- 
liche Dinge  aufgaben,  sich  selbst  erkannten  und  nur  mehr  nach 
der  Liebe  und  Verehrung  des  Schöpfers  verlangten.  Viele 
aus  dem  Volke,  Adelige  und  Unadelige,  Kleriker  und  Laien, 
begannen,  von  Gottes  Eingebung  erfaßt,  sich  dem  heiligen 
Franziskus  anzuschließen,  und  verlangten,  unter  seiner  An- 
leitung und  Anführung  als  Ritter  zu  dienen.  Diese  alle  nun 
tränkte  der  Heilige  Gottes  wie  ein  von  himmlischer  Gnade 
überfließender  Fluß  mit  dem  Tauregen  seiner  außerordent- 
lichen  Gaben  und  schmückte  den  Ackergrund  ihrer  Herzen 
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mit  den  Blumen  der  Tugenden;  war  er  doch  der  auserlesene 
Werkmeister,  nach  dessen  Vorbild,  Regel  und  Lehre  und  unter 
dessen  Banner,  das  er  beiden  Geschlechtern  vorantrug,  die 
Kirche  erneuert  wird  und  eine  dreifache  Ritterschaft  den 
Triumphzug  der  Auserwählten  anhob.  Aber  auch  allen  übrigen 
gab  er  die  wahre  Lebensrichtung  an  und  zeigte  jedem  Geschlecht 
und  Stand  den  Weg  zum  Heil.''^ 

Zunächst  erfuhren  nur  Umbrien  und  Mittelitalien  diese 
Segnungen  des  franziskanischen  Apostolates.  Nur  ausnahms- 
weise und  vorübergehend  drangen  die  Prediger  in  entferntere 
Gegenden  vor.  Es  hieß  zuerst  auf  engbegrenztem  Felde  die  noch 
wenig  zahlreichen  Arbeiter,  über  die  Franziskus  verfügte, 
erproben  und  ertüchtigen.  Daß  aber  die  ganze  Welt  sein  und 
seiner  Brüder  Wirkungsfeld  sei,  vergaß  der  Stifter  keinen 
Augenblick.  Beides  ist  gleich  erstaunlich:  die  gewaltige  Kraft 
der  Propaganda,  mit  welcher  das  franziskanische  Ideal  in 
kürzester  Zeit  zahlreiche  Arbeitskräfte  warb^  und  der  un- 
vergleichliche Wagemut,  mit  welchem  diese  Arbeitskräfte  für 
und  für  in  den  Dienst  des  Weltapostolates  gestellt  wurden. 

Die  drei  Genossen  bezeugen,  daß  schon  auf  den  ersten 
Ordenskapiteln  die  Hauptsorge  des  hl.  Franziskus  dahin  ging, 
das  Institut  sowohl  innerlich  zu  festigen  durch  treue  Beob- 
achtung der  Regelvorschriften,  als  auch  seine  Tätigkeit  nach 
außen  zu  erweitern  durch  Aussendung  von  Volkspredigern  nach 
allen  Provinzen.^  Im  Jahre  1216  schreibt  Bischof  Jakob  von 
Vitry,  daß  die  neuen  Apostel  bereits  ganz  Italien  von  der 
Lombardei  bis  Apulien  und  Sizilien  erobert  hatten  und  überall 
reichsten  Segen  stifteten.* 

Bereits  auf  dem  Pfingstkapitel  1217  begann  der  kon- 
zentrische Vormarsch  in  die  nördlichen  Länder.  Franziskus 
selbst  stellte  sich  an  die  Spitze  der  für  Frankreich  bestimmten 


1  Thom.  Cel.  I,  n.  36—37. 

2  Mit  Recht  sagt  Harnack,  Lehrbuch  der  Dogmengeschichte  III, 
3.  Aufl.,  Leipzig  1897,  383: ,,  Indem  in  das  Ideal  der  Armut  und  der  asketischen 
Entsagung  das  neue  Moment  des  apostolischen  Lebens  aufgenommen  wurde, 
erhielt  das  Ideal  eine  immanente  ungeheure  Kraft  der  Propaganda,  wie 
das  Mönchtum  eine  solche  vorher  nie  besessen  hat  und  wie  sie  auch  nicht  — ■ 
weder  früher  noch  jetzt  —  zu  seinem  eigentlichen  Wesen  gehört." 

3  ,,In  pentecoste  conveniebant  omnes  fratres  apud  Sanctam  Mariam, 
et  tractabant,  qualiter  melius  possent  regulam  observare,  atque  constituebant 
fratres  per  diversas  provincias,  qui  populo  praedicarent."    Tres  Soc.  n.  57. 

*  ,,.  .  .  Fervente  desiderio  et  vehemente  studio  singulis  diebus  laborant, 
ut  animas,  quae  pereunt,  a  saeculi  vanitatibus  retrahant  et  eas  secum  ducant. 
Et  iam  per  gratiam  Dei  magnum  fructum  fecerunt  et  multos  lucrati  sunt  .  .  . 
Per  totum  annum  disperguntur  per  Lombardiam  et  Thusciam  et  Apuliam  et 
Siciliam  .  .  .  Dominus  per  huiusmodi  simplices  et  pauperes  homines  multas 
animas  ante  finem  mundi  vult  salvare."  lacobi  Vitriacensis  Epistula 
data  lanuae  a.  1216.  Oct.  bei  Boehmer,  Analekten  98  sq. 
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Missionäre.  Er  kam  indes  nur  bis  Florenz,  wo  ihn  Kardinal 
Hugolinus  bewog,  im  Interesse  des  Ordens  Italien  vorläufig 
nicht  zu  verlassen. 1  An  seiner  Statt  wurde  Bruder  Pazifikus, 
der  „König  der  Verse",  beauftragt,  mit  einigen  Gefährten 
über  die  Alpen  zu  ziehen. ^  Die  Expedition  hatte  aber  keinen 
größeren  Erfolg,  weil  Bischöfe  und  Volk  vermuteten,  die  Brüder 
gehören  der  albigensischen  Sekte  an.^  Im  Jahre  1219  ging  eine 
zweite  Kolonne  von  Brüdern  nach  Frankreich  ab.  Sie  brachten 
diesmal  ein  päpstliches  Empfehlungsschreiben  mit  an  alle 
Erzbischöfe,  Äbte,  Prioren  und  Prälaten  des  ganzen  König- 
reiches. Die  Brüder  werden  darin  dem  Wohlwollen  aller  Gut- 
gesinnten empfohlen,  weil  ,,der  Bruder  Franziskus  und  seine 
Gefährten  aus  dem  Orden  der  Minoriten  die  Welt  und  alles 
Weltliche  verlassen  haben,  eine  von  der  römischen  Kirche 
gutgeheißene  Lebensweise  führen  und  nach  dem  Vorbilde  der 
Apostel  von  Ort  zu  Ort  pilgern,  um  das  Wort  Gottes  zu  ver- 
künden".* 

Gleichzeitig  sandte  Franziskus  von  demselben  Pfingst- 
kapitel  1219  Missionäre  in  alle  übrigen  Gegenden  des  europä- 
ischen Kontinents.^  Nur  die  deutschsprachigen  Länder  wider- 
standen der  Besiedelung.  Die  beiläufig  sechzig  Brüder,  welche 
unter  Anführung  des  Johannes  von  Penna  dorthin  vorgedrungen 
waren,  wurden  als  lombardische  Häretiker  angesehen  und 
mußten  unter  unsäglichen  Schwierigkeiten  wieder  nach  Italien 
zurückkehren.^  Allein  schon  1221  drängte  der  Ordensstifter 
zu  einem  neuen  Versuch.  Auf  seine  Bitten  stellten  sich  neunzig 
Brüder,  ,,vom  Eifer  für  Gottes  Sache  und  das  Heil  der  Seelen 
erfüllt  und  vom  Verlangen  nach  dem  Martyrertode  beseelt"^, 
bereit,  mit  dem  Provinzial  Cäsarius  von  Speier  zu  den  ge- 
fürchteten Teutonen  zu  ziehen,**  Jordanus  von  Giano,  der  selbst 
mitging,  weiß  bald  über  eine  ungemein  reiche  Tätigkeit  der 
deutschen  Ordensprovinz  zu  berichten.^  Noch  blieb  das  britische 
Inselreich.  Es  ward  im  Jahre  1224  in  Angriff  genommen 
und  wies  binnen  kurzem  die  musterhafteste  aller  Ordens- 
provinzen  auf.^'' 


^  Thom.  Cel.  I,  n.  74  sq.;  Spec.  perf.  c.  65.  Über  das  Datum  s.  Pott- 
hast, Regesta  n.  5487  sq.;  Guido  Levi,  Societä  di  storia  patria  XII, 
p.  241  sqq.;  Sabatier,  Spec.  perf.  p.  122,  note  2. 

2  S.  Bonav.  c.  4,  n.  9;  Spec.  perf.  c.  65;  Chron.  XXIV  General,  ed. 
Anal,  francisc.  III,  p.  10. 

*  lord.  a  lano  n.  4. 

*  Sbaralea,  BuUar.  francisc.  I,  p.  2,  n.  2;  Potthast,  Regesta  n.  6081. 
^  lord.  a  lano  n.  3 — ^8. 

»  Ibid.  n.  5.  '  Ibid.  n.  17. 

«  Ibid.  9  Ibid.  n.  18  sqq. 

"  Thomas  de  Eccleston,  Tractatus  de  adventu  FF.  Minorum  in 
Angliam,  passim. 
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So  wirkten  die  Minderbrüder  noch  zu  Lebzeiten  ihres 
Stifters  durchs  ganze  christliche  Abendland.  Die  Voraussage 
des  Kardinals  Johann  von  St.  Paul,  Franziskus  werde  in  der 
ganzen  Welt  die  Kirche  Gottes  erneuern,^  erfüllte  sich  glänzend. 
Thomas  von  Celano  überblickt  das  Apostolat,  das  Franziskus, 
sei  es  in  eigener  Person,  sei  es  durch  seine  Söhne,  ausübte,  mit 
den  Worten:  ,,Als  die  evangelische  Lehre  allgemein  und  überall 
im  Leben  vernachlässigt  wurde,  ward  Franziskus  von  Gott 
geschickt,  damit  er  allgemein  in  der  ganzen  Welt  für  dieWahrheit 
Zeugnis  ablegte  nach  dem  Beispiel  der  Apostel.  So  geschah 
es,  daß  er  mit  seiner  Lehre  alle  Weisheit  der  Welt  offenkundig 
als  Torheit  kennzeichnete  und  durch  die  Einfalt  seiner  Predigt, 
unter  Christi  Führung,  die  Menschheit  zur  wahren  Weisheit 
Gottes  anleitete.  Hat  er  doch  als  neuer  Evangelist  in  jüngsten 
Tagen  wie  ein  Paradiesstrom  die  gesamte  Erde  durch  die  Fluten 
des  Evangeliums  bewässert  und  den  Weg  des  Sohnes  Gottes 
und  die  wahre  Lehre  mit  der  Tat  gepredigt.  In  ihm  und  durch 
ihn  ward  dem  Erdkreis  eine  unverhoffte  Frohbotschaft  und  neue 
Heilskunde  zuteil;  den  verdorrenden  Sproß  der  alten  Religion 
erweckte  er  zu  neuem,  ungeahntem  Leben.  Ein  frischer  Geist 
strömte  in  die  Herzen  der  Auserwählten  ein,  und  die  Salbung 
des  Heiles  ergoß  sich  in  ihrer  Mitte,  als  der  Diener  und  Heilige 
Christi  gleichwie  ein  Stern  vom  Himmel  erstrahlte  .  .  .  Noch 
während  er  unter  uns  Sündern  lebte,  durchwanderte  und  durch- 
predigte er  den  ganzen  Erdkreis."^ 

IL  Nicht  zufrieden  mit  der  Weltmission  unter  den  Gläu- 
bigen, hatte  Franziskus  von  jeher  auch  die  Bekehrung  der 
Ungläubigen  in  sein  Programm  aufgenommen.  Für  die  Ver- 
breitung des  Glaubens  zu  leben  und  zu  sterben,  war  sein  bren- 
nendstes Verlangen.^  Wir  verstehen  das  leicht,  wenn  wir 
uns  einerseits  die  ritterliche  Art  des  Heiligen,  anderseits  die 
Begeisterung  des  Rittertumsfür  den  Glauben  gegenwärtighalten. 

Für  Glauben  und  Kirche  gegen  das  Heidentum  und  ins- 
besondere gegen  den  Mohammedanismus,  den  Erbfeind  des 
christlichen  Namens,  zu  streiten,  war  das  höchsteZiel  des  Ritters 
aus  der  Zeit  der  Kreuzzüge.  Die  Kreuzzüge  waren  überhaupt 
ein  Riesenkampf,  in  dem  sich  der  religiöse  Enthusiasmus  des 
christlichen  Rittertums  mit  dem  religiösen  Fanatismus  der 
Sarazenen  maß.  Mit  dem  Kreuze  gezeichnet,  dem  Sinnbilde 
des  gemeinsamen  Strebens,  und  unter  dem  Rufe  ,,Gott  will 
es!"  verließen  die  Kreuzfahrer  Familie  und  Vaterland,  ertrugen 
die  entsetzlichsten  Entbehrungen  und  Opfer  und  zogen  zur 
blutigen  Walstatt,  als  gelte  es  eine  Hochzeit.     Alles,  um  die 

1  S.  oben  S.  306. 

2  Thom.  Cel.  I,  n.  89.  120. 

3  Thom.  Cel.  I,  n.  55;  S.  Bonav.  c.  9,  n.  5. 
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Stätten  unserer  Erlösung  aus  den  Händen  der  Ungläubigen 
zurückzuerobern  und  die  gottentfremdete  Heidenschaft  ent- 
weder zu  bekehren  oder  zu  zerstören,  Mehrung  der  Christen- 
heit, Eroberung  der  ganzen  Welt  für  Christus  und  Kirche 
war  jedes  echten  Ritters  Wahlspruch  und  Schlachtruf. ^  Glück- 
lich derjenige,  der  in  diesem  Kampfe  sein  Leben  lassen  durfte! 
Er  galt  als  eigentlicher  Märtyrer  für  den  Glauben.  Es  ist  für 
das  ganze  christliche  Rittertum  bezeichnend,  wenn  der  Pfaffe 
Konrad  im  deutschen  Rolandslied  von  den  Paladinen  Karls 
des  Großen  singt: 

Ihr  reines  Herz  war  keusch  und  heil: 

Sie  führten  gern  ihr  Leben  feil. 

Daß  Gott  der  Herr  der  Seele  gnade. 

Deswegen  sehnten  sie  sich  grade. 

Als  Märtyrer  für  Gott  zu  sterben 

Und  sich  den  Himmel  zu  erwerben. ^ 
Und  an  anderer  Stelle: 

Nicht  fürchteten  sie  Feuer  und  Schwert. 

Gott  hat  ihnen  wohl  gewährt. 

Was  sie   stets  für  sich   erstrebten. 

Derweil  sie  hier  auf  Erden  lebten: 

Sie  sind  als  Märtyrer  gestorben, 

Den  Himmel  haben  sie  erworben.^ 
Wir  wissen,  wie  lebendig  die  Rolandssage  dem  heiligen 
Franziskus  vorschwebte'*  und  wie  vollkommen  er  das  christ- 
liche Ideal  des  Rittertums  ausprägte.  Kein  Wunder  also,  daß 
er  für  die  Bekehrung  der  Ungläubigen  und  insbesondere  der 
Sarazenen  Blut  und  Leben  zu  opfern  begehrte. 

Nur  verstand  der  geistliche  Rittersmann  aus  Assisi  das 
Apostolat  unter  den  Ungläubigen  in  einem  wesentlich  anderen 
Sinne  als  die  weltlichen  Kreuzritter.  Das  ganze  Sinnen  und 
Trachten,  Leben  und  Sterben  der  Kreuzritter  galt  dem  durch 
die  Wut  der  Heiden  aufgezwungenen  und  doch  wieder  frei 
gewollten  Apostolat  des  Schwertes.  Wie  man  schon  im 
früheren  Mittelalter  oft,  zu  oft  mit  den  Waffen  der  Gewalt 
missioniert  hatte,  so  sollten  jetzt  die  Kreuzzüge  den  Mohamme- 
danismus zunächst  mit  militärischen,  materiellen,  politischen 
Mitteln  überwinden  und  dem  Christentum  gefügig  machen. 
Franziskus  hingegen  vergeistigte  die  Kreuzzugsidee.  Den 
Blick  auf  das  Beispiel  Christi  und  seiner  Apostel  gerichtet,  zog 


1  Vgl.  P.  Alb.  M.  Weiß,  Die  Entwicklung  des  christlichen  Rittertums, 
in:  Histor.  Jahrbuch  der  Görresgesellschaft  I  (1880)  118  f.  129  f.  133—136. 
138—140. 

2  Vers  77—82,  Übersetzung  von  Ottmann,  Leipzig,  Reclam. 
ä  Vers  227—232.  *  S.  oben  S.  26  f. 
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er  als  Prediger  des  Evangeliums,  des  Friedens,  der  Buße,  der 
Gnade  und  Wahrheit  zu  den  Sarazenen. 

Schon  drei  Jahre  nach  Gründung  des  Ordens  (1212 — 1213), 
also  zu  einer  Zeit,  da  die  Minderbrüder  kaum  weit  über  Umbrien 
hinausgedrungen  waren,  nahm  er  diese  Heidenmission  auf. 
Ausdrücklich  hebt  Thomas  von  Celano  in  seinem  Bericht  hervor: 
,,Von  göttlicher  Liebe  glühend  und  nach  dem  Martyrium 
brennend,  unternahm  es  der  seligste  Vater  Franziskus,  nach 
den  Gegenden  von  Syrien  zu  schiffen,  um  den  Sarazenen  und 
anderen  Ungläubigen  den  christlichen  Glauben  und  die  Buße 
zu  predigen. "1  Er  ward  aber  mit  seinen  Gefährten  durch  einen 
heftigen  Seesturm  nach  der  slavonischen  Küste  geworfen  und 
mußte  über  Ancona  nach   Italien  zurückkehren,^ 

Da  er  vorläufig  keine  Hoffnung  hatte,  dem  morgenlän- 
dischen Islam  nahezukommen,  pilgerte  er  kurz  darauf  (1213 
bis  1215)  zu  Fuß  durch  die  Lombardei  und  Südfrankreich 
nach  dem  spanisch-marokkanischen  Sarazenenreich.  Wiederum 
betont  der  Biograph  die  rein  evangelische  Art  seines  Kreuz- 
zuges: ,,Der  Diener  Gottes  Franziskus  verläßt  nun  das  Meer, 
durchwandert  das  Land,  arbeitet  es  mit  der  Pflugschar  seines 
Wortes  um,  sät  den  Samen  des  Lebens  ein  und  bringt  geseg- 
nete Frucht  zutage.  Sein  Ziel  war  das  Martyrium;  ein  bren- 
nendes Verlangen  danach  glühte  in  seinem  Busen.  Die  Reise 
ging  nach  Marokko,  um  dem  Sultan  Miramolin  und  dessen 
Anhängern  das  Evangelium  zu  predigen.  Er  ward  aber  von 
solcher  Sehnsucht  vorangetrieben,  daß  er  bisweilen  seinen 
Weggefährten  verließ  und  wie  geistestrunken  demselben  voran- 
lief, um  rascher  sein  Vorhaben  ausführen  zu  können.  Aber 
dem  lieben  Gott  gefiel  es,  sich  meiner  und  vieler  aus  reiner 
Güte  zu  erbarmen.  Als  nämlich  Franziskus  schon  bis  Spanien 
gegangen  war,  stand  ihm  der  Herr  entgegen,  schickte  ihm  eine 
.Krankheit,  daß  er  nicht  weiterwandern  konnte,  und  rief  ihn  so 
von  der  begonnenen  Reise  zurück."^ 

Er  ließ  sich  auch  jetzt  nicht  entmutigen.  Als  er  einige 
Zeit  darauf  beim  Pfingstkapitel  1219  Brüder  nach  den  ent- 
fernten Gegenden  des  Abendlandes  aussandte,  brach  er  mit 
Bruder  Peter  Catanii  nach  Damiette  in  Ägypten  auf,  wo  das 
Kreuzheer  in  hartem  Kampfe  mit  den  Legionen  des  Sultans 
Malek-al-Khamil  rang.  ,,Es  sollte  nicht  den  Anschein  haben," 
bemerkt  Jordan  von  Giano,  ,,als  suche  der  selige  Vater  die 
Ruhe,  während  er  die  Brüder  zu  Leiden  und  Mühen  um  Christi 
willen  aussandte;  vielmehr  wollte  er  bei  der  Ritterlichkeit 
seiner  Seele  auf  dem  Wege  Christi  allen  vorauseilen.    Indem  er 

1  Thom.  Cel.  I,  n.  55;  Tract.  de  mirac.  n.  33. 

2  Thom.  Cel.  ibid.;  S.  Bonav.  c.  9,  n.  5. 

3  Thom.  Cel.  I,  n.  56.    Vgl.  S.  Bonav.  c.  9,  n.  6. 
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also  seine  Söhne  zur  gefahrvollen  Glaubenspredigt  ausschickte, 
setzte  er  sich  selbst,  glühend  vor  Liebe  zum  Leiden  Christi, 
den  sicheren  Gefahren  der  Meerreise  aus,  kam  zu  den  Un- 
gläubigen und  begab  sich  zum  Sultan."^  Ein  tollkühnes  Unter- 
fangen, da  der  Sarazenenfürst  einen  hohen  Preis  auf  jeden 
Christenkopf  gesetzt  hatte. ^  Allein  Franziskus  trat  mit  solcher 
Milde  und  Sanftmut,  zugleich  aber  auch  mit  solcher  Glaubens- 
kraft und  so  heiligem  Freimut  auf,  daß  der  Tyrann  ihm  kein 
Leid  anzutun  wagte,  vielmehr  ihn  willig  anhörte  und  ihm 
gestattete,  die  christliche  Lehre  zu  verkünden.  Sobald  er 
jedoch  bemerkte,  daß  der  Glaubensbote  den  mohammedanischen 
Irrtum  angriff,  ließ  er  ihn  unter  militärischen  Ehren  wieder 
ins  christliche  Lager  zurückführen.  Der  Heilige  hatte  auch 
diesmal  sein  sehnsüchtig  verlangtes  Ziel,  das  Martyrium  für 
den  Glauben,  nicht  erreicht. ^ 

Wieder  in  Italien  angelangt,  legte  er  die  letzte  Hand  an 
die  ältere  Ordensregel.  Es  stehen  darin  zwei  Kapitel  über  das 
Apostolat,  wovon  das  eine  (Kap.  17)  die  Predigt  unter  den 
Gläubigen,  das  andere  (Kap.  16)  die  Predigt  unter  den  ,, Sara- 
zenen und  anderen  Ungläubigen  behandelt".*  Zwei  Jahre  darauf 
erfolgte  die  Redaktion  der  endgültigen  Regel,  in  welcher  diese 
Kapitel  in  kürzerer  Form,  wesentlich  jedoch  gleichlautend  wieder- 
kehren.^ Bezüglich  der  Heidenmission  bestimmt  Franziskus 
darin  für  alle  Zeiten:  ,,Alle  jene  von  den  Brüdern,  welche  aus 
göttlicher  Eingebung  zu  den  Sarazenen  und  anderen  Un- 
gläubigen gehen  wollen,  sollen  hierfür  von  ihren  Provinzial- 
ministern  Erlaubnis  begehren.  Die  Minister  aber  sollen  die 
Erlaubnis  zu  gehen  nur  denen  erteilen,  die  sie  für  solche  Sen- 
dung tauglich  finden  werden."^  Damit  ist  die  Heidenmission 
als  wesentlicher  Bestandteil  des  minoritischen  Ideals  und 
Wirkens  proklamiert. 

Nicht  bloß.  Franziskus  betrachtete  die  Teilnahme  an  der. 
Heidenmission  als  die  edelste  Aufgabe  des  Ordens.     Wenn  er 


^  lord.  a  lano  n.  10. 

2  S.  Bonav.  c.  9,  n.  7. 

^  Über  das  Verbleiben  Franziszi  im  cliristliciien  und  sarazenischen 
Lager  vor  Damiette  besitzen  wir  zwei  Berichte  des  Augenzeugen  Jakob 
von  Vitry,  bei  Boehmer,  Analekten  101  f.  104  f.  Dazu  Thom.  Cel.  I, 
n.  57;  II,  n.  30;  S.  Bonav.  c.  5,  n.  7—9;  lord.  a  lano  n.  10. 

*  Opusc.  ed.  Lemmens  43—48,  Boehmer  14 — 17. 

^  Opusc.  ed.  Lemmens  71.  73  sq.,  Boehmer  33  sq.  35. 

"  Die  Paralleistelle  im  16.  Kap.  der  älteren  Ordensregel  heißt:  ,, Daher 
können  alle  Brüder,  welche  durch  göttliche  Einsprechung  zu  den  Sarazenen 
und  anderen  Ungläubigen  gehen  wollen,  sich  zu  denselben  begeben  mit  Er- 
laubnis ihres  Ministers  und  Dieners.  Der  Minister  aber  soll  ihnen  die  Erlaubnis 
geben  und  dieselbe  nicht  verweigern,  wenn  er  sieht,  daß  sie  zu  dieser 
Mission  geeignet  sind;  denn  er  muß  dem  Herrn  Rechenschaft  ablegen,  wenn 
er  in  diesem  oder  in  anderen  Punkten  unbesonnen  vorgeht." 
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auf  die  verschiedenen  Arten  der  Obedienzen,  d.  h.  der  im 
Gehorsam  unternommenen  Betätigungen  seiner  Brüder  zu 
sprechen  kam,  sagte  er:  ,,Die  erhabenste  Obedienz,  an  der 
Fleisch  und  Blut  gar  keinen  Anteil  haben,  bestehe  darin,  daß 
einer  aus  göttlicher  Eingebung  unter  die  Ungläubigen  gehe, 
sei  es  nun,  um  die  Nächsten  zu  retten,  oder  aus  Verlangen  nach 
dem  eigenen  Martyrium.  Diese  Obedienz  von  den  Obern  zu 
erbitten,  sei  Gott  ganz  besonders  wohlgefällig.^ 

Anfänglich  richtete  Franziskus  das  Augenmerk  haupt- 
sächlich auf  die  Sarazenenmission,  weil  der  Mohammedanismus 
damals  der  gefährlichste  Gegner  des  Christentums  war  und 
von  Osten,  Süden  und  Westen  her  das  christliche  Abendland 
bedrohte.  Nicht  nur  Franziskus  selbst  ging  darum  als  Glaubens- 
bote zu  den  Sarazenen,  sondern  er  bestimmte  immer  wieder 
neue  Brüder  für  diese  Mission.  Schon  früh  heißt  er  den  Bruder 
Ägidius  nach  dem  maurischen  Tunis  sich  begeben. ^  Im  Jahre 
1218  schickte  er  eine  Missionskolonne  unter  Führung  von 
Bruder  Elias  Bombarone  nach  Syrien.^  Als  der  Heilige  ein  Jahr 
später  bei  Damiette  weilte,  wirkten  in  den  verschiedenen 
Städten  des  syrischen  Sultanates  eine  ganze  Anzahl  von 
Minderbrüdern.'* 

Gleichzeitig  mit  dieser  Orientmission  ließ  der  Ordensstifter 
eine  zweite  auf  dem  Landweg  zu  den  Mauren  in  Spanien  und 
Marokko  abgehen.  Die  fünf  Missionäre  Berardus,  Petrus, 
Otto,  Adiutus  und  Akkursius  predigten  und  litten  zuerst  in 
der  damals  sarazenischen  Stadt  Sevilla  und  wurden  schließlich 
in  Marokko  nach  unsäglichen  Feinen  vom  Sultan  Miramolin 
eigenhändig  enthauptet  (16. Januar  1220).^    Franziskus  freute 


^  ,,Summam  vero  (oboedientiam)  et  in  qua  nihil  haberet  caro  et  sanguis 
illam  esse  credebat,  qua  divina  inspiratione  inter  infideles  itur,  sive  ob  proxi- 
morum  lucrum,  sive  ob  martyrii  desiderium.  Hanc  vero  petere  multum  Deo 
iudicabat  acceptum."  Thom.  Cel.  II,  n.  152.  Höher  als  die  Obedienz, 
unter  die  Ungläubigen  zu  gehen,  wertete  Franziskus  nur  diejenige,  nach 
Deutschland  zu  ziehen.  Die  erste  Expedition  nach  Deutschland  (1219)  war 
ob  ihrer  vermeintlichen  Häresie  so  grausam  behandelt  worden,  daß  der 
Heilige  keinen  Bruder  mehr  verpflichten  wollte,  dorthin  zu  pilgern.  Deshalb 
versprach  er  zwei  Jahre  später  den  Brüdern,  die  sich  für  Teutonien  anwerben 
ließen,  einen  reicheren  Segen  des  Gehorsams  als  den  Sarazenenmissionären: 
,,Qui  zelo  Dei  et  animarum  inspirati  ire  vellent  (in  Theutoniam),  eandem  eis 
oboedientiam  immo  ampliorem  dare  vult  (Franciscus),  quam  daret  euntibus 
ultra  mare."    lord.  a  lano  n.  17. 

2  Vita  fr.  Aegidii  ed.  Analecta  francisc.  III,  78. 

3  lord.  a  lano  n.  7. 

*  lac.  Vitriacensis,  Historia  orientalis  lib.  II,  c.  32,  bei  Boehmer, 
Analekten  105. 

^  Eine  Legende  dieser  ersten  Märtyrer  des  Ordens  erwähnt  schon  lord. 
a  lano  n.  8  mit  dem  Beifügen,  daß  sie  bereits  dem  hl.  Franziskus  vorgelegt 
worden  sei.  Den  Bericht  eines  Augenzeugen  des  Martyriums  edierte  Karl 
Müller,  Die  Anfänge  des  Minoritenordens,  Freiburg  i.  Br.  1885,  204 — 210. 
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sich  über  ihr  Martyrium  so  sehr,  als  wäre  ihm  selbst  diese 
Ehre  und  dieses  Glück  zuteil  geworden.  Nun  wisse  er,  daß  er 
fünf  wahre  Mindere  Brüder  gehabt  habe,  rief  er  aus,  als  er  die 
Kunde  vernahm.  Und  nach  der  Richtung  von  Portugal  ge- 
wendet, habe  er  das  Kloster  Alenquer,  von  wo  die  Blutzeugen 
ausgegangen  waren,  begrüßt  und  gesegnet. ^  Von  dem  Beispiel 
und  den  Wundern  der  marokkanischen  Märtyrer  angefeuert, 
entschloß  sich  1220  auch  der  adelige  Portugiese  Don  Fernando, 
der  nachherige  Antonius  von  Padua,  zum  Eintritt  in  den  Minder- 
orden und  zur  afrikanischen  Sarazenenmission. ^  Ein  Jahr  später 
(1221)  zogen  die  Brüder  Daniel,  Samuel,  Domnus,  Leo,  Hugolin, 
Nikolaus  und  Angelus  mit  dem  Segen  des  hl.  Franziskus  nach 
dem  marokkanischen  Sultanat  und  verbluteten  auf  der  Halb- 
insel Ceuta  aus  Liebe  zu  Christus.^ 

Der  Erfolg  dieser  und  ungezählter  anderer  Opfer  war  indes 
gering.  Bischof  Jakob  von  Vitry,  der  die  Brüder  unter  den 
Mohammedanern  an  der  Arbeit  sah,  berichtet:  ,,Die  Sarazenen 
bewundern  die  Demut  und  Vollkommenheit  der  Minder- 
brüder, nehmen  sie  sogar  dankbar  auf  und  sorgen  für  ihren 
Lebensunterhalt,  wo  immer  dieselben  als  furchtlose  Prediger 
auftreten  ...  Sie  hören  ihre  Predigt  über  den  Glauben  Christi 
und  die  evangelische  Lehre  sogar  gerne  an,  bis  daß  der  Wider- 
spruch mit  dem  lügnerischen  und  ungläubigen  Mohammed 
einsetzt.  Von  da  an  jedoch  schlagen  sie  auf  grausame  Weise 
die  Missionäre  und  vertreiben  selbe  aus  den  Städten."*  Dieselbe 
trostlose  Erfahrung,  die  sich  seither  durch  sieben  Jahrhunderte 
bestätigte,  drückte  schon  auf  die  großzügigen  Anfänge  der 
minoritischen  Sarazenenmission:  die  Moslims  bekehrt  man 
nur  in  seltensten  Fällen. 

So  wandten  sich  die  franziskanischen  Missionäre  mehr  und 
mehr  den  übrigen  Ungläubigen  zu.  Schon  wenige  Jahre  nach 
dem  Tode  des  hl.  Franziskus  entfalteten  sie  in  manchen  orien- 
talischen Missionsländern,  sei  es  schismatischen,  sei  es  heid- 


Eine  etwas  spätere  Darstellung  des  Martyriums  wurde  veröffentlicht  in  den 
Analecta  francisc.  111,  579 — 596. 

1  Wadding,  Annales  Minorum  ad  a.  1220,  n.  38. 

2  Vita  primitiva  S.  Antonii  c.  5 — 6  ed.  L.  de  Kerval  p.  29 — 34. 

*  Act.  SS.,  Octobr.  t.  VI,  378—392. 

*  ,,Non  solum  autem  Christi  fideles,  sed  etiam  Sarraceni  et  obtenebrati 
homines  eorum  (fratrum  Minorum)  humilitatem  et  perfectionem  ammirantes, 
quando  causa  predicationis  ad  ipsos  intrepidi  accedunt,  grato  animo  neces- 
saria  providentes,  libenter  recipiunt  .  .  .  Sarraceni  autem  omnes  predictos 
fratres  Minores  tarn  diu  de  Christi  fide  et  evangelica  doctrina  praedicantes 
audiunt,  quousque  Machometo  tanquam  mendaci  et  perfido  in  predicatione 
sua  manifeste  contradicunt.  Ex  tunc  autem  eos  verberantes  et,  nisi  Deus 
eos  mirabiliter  protegeret,  pene  trucidantes  de  civitatibus  suis  expellunt." 
lac.  Vitriac,  Historia  orientalis  lib.  II,  c.  32,  bei  Boehmer,  Analekten 
104.  105. 
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nischen,  eine  reich  gesegnete  Tätigkeit  ;i  ja,  sie  drangen  schon 
vor  der  Mitte  des  13.  Jahrhunderts  bis  ins  Herz  der  mon- 
golischen Reiche  in  Indien  und  China  ein.^  Noch  im  Ver- 
laufe des  Jahrhunderts  finden  wir  die  franziskanischen 
Missionäre  in  fast  allen  Ländern  des  damals  bekannten  Erd- 
kreises.^ Dominikus  de  Gubernatis  beginnt  seine  Geschichte 
der  Franziskanermissionen  mit  den  Worten:  „Ich  begebe 
mich  auf  ein  großes  Meer,  die  Beschreibung  der  ebenso  glor- 
reichen als  zahlreichen  Arbeiten,  Mühsale  und  Martyrien, 
welche  die  Minderbrüder  für  die  Verteidigung  und  Verbreitung 
des  katholischen  Glaubens  auf  dem  ganzen  Erdenrund  ertragen 
haben  aus  Liebe  zu  Christus  und  seiner  Kirche."^ 

Diese  unvergleichliche  Opferfreudigkeit  und  Tatkraft, 
welche  die  Söhne  des  hl.  Franziskus  durch  alle  Jahrhunderte 
und  auf  allen  Gebieten  der  Weltmission  bewiesen  haben,  kann 
nicht  wundernehmen.  Der  Minoritenorden  ist  eben  seinem 
innersten  Wesen  nach  für  die  Missionen  berufen.  Franziskus 
nahm  von  allen  Ordensstiftern  zuerst  das  Heidenapostolat 
in  sein  Programm  auf.  Er  ist  der  erste  Abendländer  überhaupt, 
der  den  Glauben  zu  den  außereuropäischen  Völkern  trug.    Er 


'^  Vgl.  die  hierauf  bezüglichen  Bullen  Gregors  IX.  aus  dem  Jahre  1233: 
Bullar.  francisc.  I,  p.  100 — 107,  n.  97—103.  106.  Aus  diesen  Papstschreiben 
ergibt  sich  freilich,  daß  die  Minderbrüder  die  Sarazenenmission  auch  jetzt 
noch  betrieben. 

^  Am  bekanntesten  sind  die  beiden  Tartarenmissionäre  und  geo- 
graphischen Schriftsteller  Johannes  de  Piano  Carpinis  (Pian  di  Carpine) 
und  Wilhelm  Rubruck.  Ersterer  zog  im  Auftrag  Gregors  IX.  (1245)  an  der 
Küste  des  Kaspischen  Meeres  und  des  Aralsees  entlang  durch  die  Mongolei 
bis  zum  Lager  des  Groß-Chans  bei  Karakorum  südöstlich  vom  Baikalsee; 
letztererwanderte  zuerst  nach  Armenien,  dann  nach  Sarai  und  von  hier  nach 
Karakorum.  Auf  der  ganzen  Reise  predigten  sie  das  Evangelium  und  sam- 
melten Nachrichten  über  Land  und  Leute  des  inneren  Asien,  das  bis  dahin 
im  Abendland  noch  unbekannt  war.  S.  D'Avezac,  Relation  des  Mongoles 
ou  Tartares  par  le  frere  Jean  du  Plan  de  Carpin,  premiere  edition  complete, 
Paris  1838;  P.  Viator  O.  M.  C,  Le  premier  apötre  franciscain  de  la  Tartarie 
(1 182—1252):  Fr.  Jean  de  Plan-Carpin,  in:  Etudes  francisc.  V  (1901)  505—520. 
600—618;  W.  Rockhill,  The  journey  of  William  of  Rubruck  to  the  Eastern 
parts  of  the  world,  London  1905;  H.  Matrod,  Le  voyage  de  Fr.  Guillaume 
de  Rubrouck  (1253—1255),  in:  Etudes  francisc.  XIX  (1908)  5—24.  132—152. 
349—367.  625—639;  XX  (1908)  142—156.  243—255.  49&— 508.  682—692. 

3  Nach  dem  Zeugnis  des  Papstes  Klemens  V.:  ,,In  terris  Saracenorum, 
Paganorum,  Graecorum,  Bulgarorum,  Cumanorum,  Yberorum,  Alanorum, 
Gazarorum,  Gothorum,  Sichorum,  Rutenorum,  lacobinorum,  Nubianorum, 
Nestorianorum,  Georgianorum,  Armenorum,  Indorum,  Meclitorum  aliarumque 
non  credentium  nationum  Orientis  etAquilonis."  Wadding,  Annales  Minorum 
VI,  97. 

••  ,,Mare  magnum  iam  aggredior,  tractatum  de  gloriosis  et  tantis  fratrum 
Minorum  per  orbem  Universum  laboribus,  agonibus  et  necibus  in  obsequium 
Christi  et  eins  Ecclesiae  pro  fidei  catholicae  defensione  atque  propagatione 
toleratis."  Dominicus  de  Gubernatis  a  Sospitello,  Orbis  seraphicus 
t.  V  (de  missionibus  t.  primus),  Romae  1689. 
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ist  der  Vater  der  neuzeitlichen  Missionsepoche,  die  mit  ihm 
beginnt  und  bis  auf  den  heutigen  Tag  immer  reicher  sich  ent- 
faltete. Ja,  man  darf  ohne  Übertreibung  sagen,  daß  er  seit 
den  Zeiten  der  Apostel  der  erste  Glaubensbote  war,  der  die 
Bekehrung  der  gesamten  Welt  auf  seine  Fahne  schrieb  in  buch- 
stäblicher Erfüllung  des  Missionsbefehls  Christi:  ,, Gehet  hinaus 
in  alle  Welt  und  prediget  das  Evangelium  allen  Geschöpfen. "i 

Wir  staunen  darob  und  fragen,  wie  es  der  Poverello  aus 
Assisi  nur  wagen  konnte,  das  weltweite  Wirken  in  der  inneren 
und  äußeren  Mission  in  das  Programm  seiner  weltlosen  Stif- 
tung aufzunehmen.  Für  Franziskus  jedoch  war  das  ganz  selbst- 
verständlich. Hatte  er  denn  nicht  gelobt,  das  Evangelium  nach 
der  Weise  der  Apostel  zu  beobachten?  Hatte  er  nicht  einst 
aus  dem  Evangelium  vernommen,  daß  sein  Meister  ihn  zum 
Apostolate  aussende,  wie  er  die  zwölf  Jünger  aussandte?  Und 
weiter,  las  er  nicht  in  demselben  heiligen  Buche  das  Testament 
Jesu  an  die  Apostel,  ihre  Missionstätigkeit  auszuüben  ohne 
Grenzen  des  Raumes  und  der  Zeit?  Der  Wille  Christi  für  ihn 
war  also  klar,  und  dieser  Wille  war  für  den  Christusritter 
höchstes  Gesetz.  Es  kam  dazu  ein  Zweites:  das  Vorbild  des 
Erlösers,  der  zur  Rettung  der  Seelen  lebte  und  starb.  Der 
Seeleneifer  nach  dem  Vorbild  Christi  ward  der  Stern 
des  franziskanischen  Apostolates. 

Thomas  von  Celano  versichert  es  mit  den  Worten:  ,, Immer 
wieder  betonte  Franziskus,  es  dürfe  nichts  der  Arbeit  am 
Seelenheile  vorgezogen  werden,  weil  Christus  sich  gewürdigt 
habe,  für  die  Seelen  am  Kreuze  zu  hangen.  Deshalb  das  Ringen 
des  Heiligen  im  Gebete,  seine  Unermüdlichkeit  im  Predigen, 
das  Übermaß  seines  guten  Beispiels.  Er  würde  sich  nicht 
für  Christi  Freund  gehalten  haben,  hätte  er  nicht  die  Seelen 
geliebt,  welche  Christus  geliebt  hat.  Das  war  auch  der  Haupt- 
grund seiner  außerordentlichen  Verehrung  für  die  Lehrer  des 
göttlichen  Wortes:  er  erblickte  in  ihnen  die  Mitgehilfen  Christi, 
weil  sie  mit  Christus  ein  und  dasselbe  Amt  der  Seelenrettung 
vollzogen. "2 

Man  glaube  nicht,  Franziskus  habe  die  ungeheure  Schwierig- 
keit übersehen,  welche  darin  lag,  das  beschaulische  Ordensleben 
mit  dem  tätigen  Apostolat  harmonisch  zu  verbinden.  Im 
Gegenteil,   dieses  Problem   beschäftigte  ihn   und   sein  Jünger 


1  Mk  16,  15. 

2  ,,Saiuti  animarum  praestare  nihil  dicebat,  eo  saepius  probans,  quod 
Unigenitus  Dei  pro  animabus  dignatus  fuerit  in  cruce  pendere.  Hinc  sibi  in 
oratione  luctamen,  in  praedicatione  discursus,  in  exemplis  dandis  excessus. 
Non  se  Christi  reputabat  amicum,  nisi  animas  diligeret,  quas  ipse  dilexit. 
Et  haec  penes  eum  causa  potissima  venerandi  doctores,  quod  Christi  adiutores 
unum  cum  Christo  exsequerentur  officium."    Thom.  Cel.  II,  n.  172. 
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von  jeher.  Kurze  Zeit,  nachdem  sie  von  Innozenz  III.  die 
Ermächtigung  zur  Predigt  erhalten  hatten,  berieten  sie  allen 
Ernstes,  ob  es  nicht  doch  besser  wäre,  sie  zögen  sich  in  die 
Einsamkeit  zurück,  statt  unter  den  Menschen  zu  leben  und 
für  die  Menschen  zu  wirken.  Gründe  und  Gegengründe  wurden 
in  die  Wagschale  gelegt  und  in  eifrigem  Gebete  vor  Gott  er- 
wogen. Den  Ausschlag  gab  einzig  der  an  sie  ergangene  Ruf 
zur  ritterlichen  Nachfolge  Christi.  Christus  hatte  gelebt  und 
war  gestorben,  um  die  Seelen  zu  retten.  So  wollte  denn  auch 
der  neue  Christusritter  mit  seinen  Brüdern  nicht  sich  allein 
leben,  sondern  denjenigen,  für  welche  Christus  gestorben  ist.^ 
Dieser  Seeleneifer  nach  dem  Vorbild  des  göttlichen  Er- 
lösers bewog  ihn  auch  später  immer  wieder,  im  apostolischen 
Berufe  auszuharren,  sooft  und  so  stark  er  sich  zum  rein  be- 
schaulichen Leben  hingezogen  fühlte.  Als  er  einst  aus  der 
Gebetseinsamkeit  zurückkehrte,  konnte  er  den  Zweifel,  ob  er 
nicht  doch  das  Predigtamt  aufgeben  sollte,  viele  Tage  hindurch 
nicht  mehr  loswerden.  Endlich  legte  er  die  Frage  seinen  ver- 
trauten Brüdern  zur  Entscheidung  vor.  ,,Was  ratet  ihr  mir, 
Brüder?"  fragte  er.  ,,Was  empfehlet  ihr?  Soll  ich  dem  Gebete 
obliegen  oder  als  Prediger  umherziehen?  Denn  ich  schlichter,, 
einfältiger,  redeunkundiger  Mann  habe  die  Gnade  zu  beten 
in  höherem  Grade  empfangen  als  die  Gabe  zu  reden.  Im 
Gebete  ist  Gewinn  und  Fülle  der  Gnaden,  in  der  Predigt  Aus- 
teilung der  vom  Himmel  empfangenen  Wohltaten.  Im  Gebete 
ist  Reinigung  der  inneren  Affekte,  Einigung  mit  dem  einen, 
wahren  und  höchsten  Gute,  Erstarkung  in  der  Tugend;  in 
der  Predigt  Bestaubung  der  Füße,  vielfache  Zerstreuung,. 
Lockerung  der  Zucht,  Im  Gebete  reden  wir  mit  Gott  und  hören 
ihn,  betend  verkehren  wir  mit  den  Engeln  und  führen  gleichsam 
ein  englisches  Leben;  in  der  Predigt  muß  man  sich  gar  sehr 
zu  den  Menschen  herablassen,  menschlich  in  ihrer  Mitte  leben, 
Menschliches  denken  und  sehen,  reden  und  hören.  Doch 
eines  steht  der  Vorliebe  für  das  rein  beschauliche  Leben  des 
Gebetes  entgegen  und  scheint  vor  Gott  alle  Gründe,  die  es 
empfehlen,  zu  überwiegen:  der  eingeborene  Sohn  Gottes, 
die  höchste  Weisheit,  ist  zum  Heile  der  Menschen  aus  dem 
Schöße  des  Vaters  herabgestiegen.  Der  Welt  wollte  er  ein 
Beispiel  geben  und  den  Menschen  das  Wort  des  Heiles  ver- 
künden, sie  durch  sein  kostbares  Blut  am  Kreuze  erlösen,  im 


1  ,,Conferebant  pariter  veri  cultores  iustitiae,  utrum  inter  homines 
conversari  deberent,  an  ad  loca  solitaria  se  conferre.  Sed  sanctus  Franciscus, 
qui  non  de  industria  propria  confidebat,  sed  sancta  oratione  omnia  prae- 
veniebat  negotia,  elegit  non  sibi  vivere  soli,  sed  ei,  qui  pro  omnibus  mortuus 
est,  sciens  se  ad  hioc  missum,  ut  Deo  aninias  lucraretur,  quas  diabolus  conabatur 
auferre."     Ibid.  I,  n.  35. 
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Bade  der  Wiedergeburt  reinigen,  in  der  Eucharistie  nähren; 
gar  nichts  behielt  er  zurück,  was  er  nicht  freigebig  zu  unserem 
Heile  hingegeben  hätte.  Da  wir  nun  in  allem  nach  seinem  Vor- 
bilde tun  sollen,  so  scheint  es  mir,  daß  es  Gott  am  wohlgefäl- 
ligsten ist,  wenn  ich  die  Ruhe  unterbreche  und  hinausgehe 
zur  Arbeit." 

Obwohl  er  diese  Gedanken  tagelang  mit  den  Brüdern 
besprach,  kam  er  doch  nicht  zur  Beruhigung.  Er  sandte  also 
zu  dem  Bruder  Silvester,  der  auf  einem  Berge  oberhalb  Assisi 
ununterbrochen  dem  Gebete  oblag,  damit  er  Gottes  Antwort 
in  dieser  Frage  einhole  und  ihm  mitteilen  lasse.  Auch  der 
hl.  Klara  gab  er  den  Auftrag,  mit  ihren  Schwestern  zu  beten, 
um  in  dieser  Angelegenheit  Gottes  Willen  zu  erkunden.  Als 
Bruder  Massäus,  der  mit  der  Gesandtschaft  betraut  worden  war, 
zurückkehrte,  kniete  Franziskus  vor  ihm  nieder,  entblößte  das 
Haupt,  kreuzte  die  Arme  und  fragte  demütig:  ,,Was  befiehlt 
mein  Herr  Jesus  Christus,  daß  ich  tue?"  Massäus  antwortete: 
„Er  will,  daß  du  als  Herold  zum  Predigen  ausziehest,  weil 
Gott  dich  nicht  bloß  deinetwegen,  sondern  auch  zum  Heile 
der  Mitmenschen  berufen  hat."  Wie  der  Heilige  das  vernahm, 
erhob  er  sich  sofort  und  machte  sich  auf  den  Weg.  ,,Er  ging 
aber",  wie  Bonaventura  sich  ausdrückt,  ,,mit  solchem  Eifer, 
um  den  göttlichen  Willen  auszuführen,  lief  mit  solcher  Eile, 
als  wenn  er  unter  dem  Einfluß  Gottes  neue  Kraft  vom  Himmel 
erhalten  hätte."i 

Derselbe  unermüdliche  und  unersättliche  Eifer  beseelte 
sein  ganzes  künftiges  Leben.  Thomas  von  Celano  überbhckt 
und  faßt  es  zusammen  in  die  markanten  Sätze:  ,, Achtzehn 
Jahre  hindurch  hatte  sein  Leib  nie  oder  kaum  je  Ruhe,  indem 
er  verschiedene  und  weitentfernte  Gegenden  durchwanderte, 
damit  jener  stets  dienstbereite  Geist,  der  in  ihm  wohnte,  jener 
hingebungsvolle  Geist,  jener  glühende  Geist  überall  den  Samen 
des  göttlichen  Wortes  ausstreuen  könnte.  Er  erfüllte  die  ganze 
Welt  mit  dem  Evangelium  Christi,  so  zwar,  daß  er  an  einem 
Tage  vier  bis  fünf  Flecken  oder  auch  Städte  besuchte,  indem 
er  allerorten  das  Reich  Gottes  predigte  und  seinen  ganzen 
Leib  zur  Zunge  machte,  um  die  Zuhörer  durchs  Beispiel  nicht 
weniger  als  durchs  Wort  zu  erbauen. "^ 

1  Die  ganze  Episode,  welche  von  S.  Bonav.  c.  12,  n.  1 — 2  (und  wesent- 
lich übereinstimmend  auch  in  den  Actus  B.  Francisci  c.  16)  berichtet  wird, 
ist  wohl  kaum  identisch  mit  der  soeben  aus  Thom.  Cel.  I,  n.  35  mitgeteilten. 
Diese  ereignete  sich  bei  der  Rückkehr  der  zwölf  Urbrüder  aus  Rom  (1209); 
jene  muß  einige  Jahre  später  angesetzt  werden,  weil  dabei  die  Klarissen 
(seit  1212)  bereits  erwähnt  werden.  Auch  die  übrigen  Umstände  der  beiden 
Berichte  decken  sich  nicht. 

^  ,,Nam  per  decem  et  octo  annorum  spatium,  quod  tunc  erat  expletum, 
vix  aut  nunquam  requiem  habuerat  caro  sua,  varias  et  longissimas  circuiens 
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Und  jetzt,  da  er  infolge  der  Wundmale  am  Gehen  ge- 
hindert war,  ließ  er  sich  während  der  zwei  letzten  Lebensjahre 
auf  einem  Eselein  durch  die  Städte  und  Flecken  fahren,  um 
die  Leute  zum  Tragen  des  Kreuzes  Christi  zu  ermuntern. 
So  unersättlich  war  sein  Seeleneifer. ^  Ein  Ritter  bis  zur  letzten 
Stunde  des  Lebens  und  zur  letzten  Faser  des  Herzens,  ,,nahm 
er  sich  vor,  unter  Christi  Führung  noch  Großtaten  zu  verrichten, 
und  wenn  auch  seine  Glieder  hinfällig  geworden,  so  war  doch 
sein  Geist  stark  und  feurig,  so  daß  er  auf  neue  Triumphe  über 
den  Feind  hoffte.  Denn  Schlaffheit  oder  Untätigkeit  haben 
dort  keine  Stätte,  wo  der  Liebe  Sporn  zu  immer  Größerem 
drängt". 2 

Der  glühende  Seeleneifer  nach  dem  Vorbild  Christi  sollte 
als  kostbares  Vermächtnis  von  Franziskus  auf  seine  Jünger 
übergehen.  ,, Franziskus  wollte,  daß  seine  Söhne  ihm  vollends 
ähnlich  seien  im  Seeleneifer,  von  dem  er  ganz  erfüllt  war," 
schreibt  der  älteste  Biograph. ^  In  der  Tat  war  der  glühende 
Seeleneifer  das  teure  Erbe  der  ersten  Minderbrüder*  wie  der 
großen  Franziskanerapostel  aller  Jahrhunderte,  eines  Antonius 
von  Padua,  Berthold  von  Regensburg,  Bernhardin  von  Siena, 
Johannes  von  Dukla,  Petrus  von  Alcantara,  Franz  Panigarola, 
Kornelius  Musso  von  Piacenza,  Laurentius  von  Brindisi, 
Markus  von  Aviano,  Joseph  von  Leonissa,  Prokopius  von 
Templin,  Martin  von  Kochem,  Leonhard  von  Porto  Maurizio, 
Diego  von  Cadiz  und  unzähliger  anderer.  Der  Seeleneifer 
muß  der  Lehrmeister  und  der  ewige  Jungbrunnen  des  franzis- 
kanischen Apostolates  bleiben. 


regiones,  ut  spargeret  ubique  semina  verbi  Dei  Spiritus  ille  promptus,  spiritus 
ille  devotus,  spiritus  ille  fervens,  qui  eam  inhabitabat.  Replebat  omnem 
terram  evangelio  Christi,  ita  ut  una  die  quatuor  aut  quinque  castella,  vel 
etiam  civitates,  saepius  circuiret,  evangelizans  unicuique  regnum  Dei,  et  non 
minus  exemplo  quam  verbo  aedificans  audientes,  de  toto  corpore  fecerat 
linguam."     Ibid.  I,  n.  97. 

1  ,, Tantum  quoque  animarum  diligebat  salutem  et  proximorum  sitiebat 
lucra,  ut  cum  per  se  ambulare  non  posset,  asello  vectus  circuiret  terras." 
Ibid.  n.  98.    S.  Bonav.  c.  14,  n.  1. 

2  S.  Bonav.  ibid.;  Thom.  Cel.  I,  n.  103. 

*  ,, Animarum  zelo,  quo  perfecte  repletus  erat,  volebat  sibi  filios  vera 
similitudine  respondere."    Thom.  Cel.  II,  n.  155. 

*  ,,.  .  .  proximorum  lucra  sitiebant  ardenter,  quos  desiderabant  ut 
saivi  essent."     Ibid.  I,  n.  27. 
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Sechzehntes  Kapitel. 
Das  franziskanische  Apostolat  (Fortsetzung). 

I.  Die  wesentlichen  Aufgaben  des  franziskanischen 
Apostolats  waren  Predigt  und  Beichthören.  In  den  ersten 
Jahren  allerdings  spendeten  die  Brüder  das  Bußsakrament 
noch  nicht.  Franziskus  und  die  meisten  seiner  älteren  Schüler 
waren  überhaupt  nicht  Priester.^  Und  selbst  diejenigen  aus 
ihnen,  welche  das  priesterliche  Amt  bekleideten,  besaßen  nicht 
die  zum  Beichthören  notwendige  Jurisdiktionsgewalt. 

Innozenz  III.  gab  im  Jahre  1209/10  den  Brüdern  nur  die 
Erlaubnis  zum  Predigen. ^  Dabei  stellte  er  ihnen  freilich  weitere 
Vollmachten  in  Aussicht. ^  Daß  er  aber  vorläufig  noch  nicht 
an  die  Beichtvollmacht  dachte,  ergibt  sich  wohl  aus  dem 
Dekret  ,,Omnis  utriusque  sexus",  welches  er  wenige  Jahre 
später  (1215)  auf  dem  vierten  Laterankonzil  veröffentlichte 
und  welches  verordnet:  ,,Alle  Gläubigen  beider  Geschlechter 
sind  gehalten,  wenigstens  einmal  jährlich  ihrem  eigenen  Priester 
aufrichtig  alle  ihre  Sünden  zu  beichten  .  .  .  Wenn  aber  jemand 
aus  berechtigtem  Grunde  seine  Sünden  einem  anderen  Priester 
beichten  will,  muß  er  dazu  vorher  von  seinem  eigenen  Priester 
die  Erlaubnis  erbitten  und  erhalten,  weil  sonst  jener  andere 
ihn  nicht  lossprechen  kann."*  Somit  wurde  die  Spendung  des 
Bußsakramentes  dem  Seelsorgeklerus  vorbehalten,  unter  Aus- 
schluß der  Religiösen,  denen  schon  nach  bisherigem  Kirchen- 
rechte verboten  war,  Weltleute  Beichte  zu  hören. ^ 


1  Von  den  ältesten  Zwölfen  scheint  nur  Fr.  Silvester  (Thom.  Cel.  II,, 
n.  109)  Priester  gewesen  zu  sein. 

2  S.  oben  S.  306  f. 

3  ,,Nos  plura  concedemus  ac  maiora  vobis  securius  committemus." 
Tres  Soc.  n.  49. 

*  ,,Omnis  utriusque  sexus  fidelis,  postquam  ad  annos  discretionis  per- 
venerit,  omnia  sua  solus  peccata  saltem  semel  in  anno  fideliter  confiteatur 
proprio  sacerdoti  .  .  .  Si  quis  autem  alieno  sacerdoti  voluerit  iusta  de  causa 
sua  confiteri  peccata,  licentiam  prius  postulet  et  obtineat  a  proprio  sacerdote, 
cum  aliter  ille  ipsum  non  possit  absolvere  vel  ligare."  Denzinger-Bann- 
wart,  Enchiridion  symbolorum  ed.  12.,  n.  437. 

ä  ,,Quod  vero  poenitentiam  dare  prohibentur  (monachi),  inde  est,  quia 
nulli  sacerdotum  licet  alterius  parochianum  ligare  vel  solvere."  Decret. 
Gratian.  pars  II,  causa  16,  q.  1,  c.  19  ed.  Henr.  Freiesleben,  Coloniae- 
Munatianae  1757,  665. 
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Daher  erwähnt  denn  auch  Franziskus  diese  Aufgabe  des 
Apostolats  weder  in  den  späteren  Regelredaktionen,  noch 
in  seinen  übrigen  Äußerungen,  Er  verordnet  ledighch,  daß 
die  Priester  des  Ordens  ihre  eigenen  Mitbrüder  von  den  Sünden 
lossprechen,  und  daß  sich  die  Brüder,  wo  immer  möghch^ 
nur  an  Beichtväter  ihres  Ordens  wenden  sollen. ^  So  zahlreich 
auch  der  Zudrang  des  Klerus  schon  wenige  Jahre  nach  Grün- 
dung des  Franziskanerinstitutes  war,^  wir  erfahren  bis  kurz 
vor  dem  Lebensende  seines  Stifters  nirgends,  daß  die  Minoriten- 
priester  Weltleute  Beichte  hörten. 

Allein  ihre  großartige  Wirksamkeit  ließ  sich  nicht  lange 
auf  die  Predigt  beschränken.  Manche  Gläubige  verlangten 
mit  jedem  Tage  ungestümer,  sich  in  Gewissensnot  an  die  Men- 
dikanten  wenden  zu  dürfen,  sei  es,  weil  dieselben  fremd  waren 
und  als  vollkommener  galten,  sei  es,  weil  der  Pfarrklerus  viel- 
fach unwürdig,  unfähig  oder  auch  zu  wenig  zahlreich  war.^ 
So  unterzogen  sich  denn  die  Brüder  mit  Erlaubnis  oder  auf 
Bitten  der  Pfarrer  vielerorts  dem  ebenso  beschwerlichen  als 
wichtigen  Beichtamte. 

Wenn  wir  uns  nicht  täuschen,  begegnet  uns  die  erste  Nach- 
richt hiervon  an  Ostern  1224.  Bruder  Haymo  von  Faversham, 
der  spätere  Ordensgeneral,  kam  damals  zu  Paris  in  eine  Pfarr- 
kirche, in  der  eine  große  Volksmenge  versammelt  war.  In 
der  Furcht,  die  Leute  könnten  unwürdig  zum  Tische  des  Herrn 
gehen,  hielt  er  eine  Predigt  über  den  Empfang  des  Altars- 
sakramentes. Er  sprach  aber  so  vorzüglich,  daß  viele  die 
Kommunion  aufschoben,  bis  sie  bei  ihm  gebeichtet  haben 
würden.  So  saß  er  denn  drei  volle  Tage  in  der  Kirche  und  hörte 
Beichte  zum  großen  Tröste  der  Gemeinde.*  In  der  Fastenzeit 
1231  predigte  der  hl.  Antonius  zu  Padua  und  hörte  täglich 
von  Morgen  bis  Abend  die  Beichten  der  fast  zahllosen  Zuhörer. ^ 
Zweifelsohne  war  der  Heilige  nicht  erst  jetzt,  sondern  von 
Anbeginn  seines  Apostolates  (1222)  wie  als  Prediger  so  als 
Beichtvater  tätig.     Und  wie  zu  seinen   Predigten  oft  gegen 


1  Regula  I,  c.  20;  II,  c.  7,  Opusc.  ed.  Lemmens49  sq.  69  sq.,!Boehmer 
20.  23. 

2  Belege  bei  Felder,  Geschichte  der  wissenschaftlichen  Studien  im 
Franziskanerorden,  Freiburg  i.  Er.  1904,  68. 

ä  Vgl.  S.  Bonav.,  Sentent.  lib.  IV,  dist.  17,  pars  3,  a.  1,  q.  2,  conclusio, 
Opera  IV,  453  sq.;  Determinat.  quaest.,  pars  1,  q.  2,  Opera  VIII,  338  sq.; 
Quare  Fratres  Minores  praedicent  et  confessiones  audiant  n.  13  sqq.,  Opera 
VIII,  378  sqq. 

*  Eccleston  coli.  VI.  ed.  Little  34  sq.  Zum  Datum  s.  daselbst  p.  35, 
nota  b. 

^  ,,.  .  .  propter  infatigabilem  animarum  zelum  praedicando,  docendo, 
confessiones  audiendo  usque  ad  solis  occasum  quam  saepe  ieiunus  manebat." 
Vita  s.  Antonii  c.  11,  n.  7  ed.  L.  de  Kerval. 

21* 
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30000  Menschen  zusammenströmten/  so  war  d^  Andrang 
zum  Bußsakrament  derart  groß,  daß  die  vielen  Minoriten  und 
Weltpriester,  welche  dem  Wanderprediger  folgten,  nicht  alle 
Pönitenten  Beichte  zu  hören  vermochten. 2 

Es  ist  rein  zufällig,  daß  wir  diese  Nachrichten  über  Haymo, 
Antonius  und  die  ihn  begleitenden  Beichtväter  erhalten. 
Viele  andere  Minoriten  mögen  gleichzeitig,  vielleicht  auch  schon 
früher,  Beichte  gehört  haben.  Thomas  von  Eccleston  bezeugt 
ausdrücklich,  daß  in  England  zahlreiche  Brüder,  die  nicht  einmal 
Prediger  oder  Lektoren  waren,  durch  die  außerordentliche 
Gunst  der  Prälaten  zu  Beichtvätern  befördert  wurden, ^  so 
Bruder  Salomon,  Mauritius  von  Derham,  Vincentius  von 
Wygornia,  Galfridus  von  Saresbury,  Eustachius  von  Merc 
und  andere.*  Wie  in  England,  werden  es  auch  anderswo  manche 
Bischöfe  gehalten  haben. 

Sehr  viele,  ja  sogar  die  meisten  Mitglieder  des  höheren 
und  niederen  Klerus  jedoch  waren  so  weit  davon  entfernt, 
den  Brüdern  das  Beichthören  in  ihren  Bistümern  zu  gestatten, 
daß  sie  vielmehr  verlangten,  die  Mendikanten  selbst  sollen 
bei  den  Pfarrern  beichten,  von  ihnen  die  Eucharistie  empfangen, 
ihnen  Abgaben  entrichten,  kurz  ihnen  allseitig  und  völlig  unter- 
stellt sein.  Diesen  Übergriffen  setzte  Gregor  IX.  im  Jahre  1231 
durch  mehrere  Bullen  ein  Ende,  indem  er  unter  schwersten 
Kirchenstrafen  verbot,  die  von  den  Päpsten  zugestandenen 
Privilegien  der  Brüder  irgendwie  anzutasten  oder  einzu- 
schränken.^ 


1  Ibid.  c.  13,  n.  7. 

^  Antonius  „tantam  utriusque  sexus  multitudinem  ad  confitenda  pec- 
cata  mittebat,  ut  nee  fratres  nee  alii  sacerdotes,  quorum  non  parva  seque- 
batur  eum  frequentia,  audiendis  confessionibus  sufficerent."   Ibid.  c.  13,  n.  13. 

^  ,,Fuerunt  quoque  et  fratres  plurimi,  qui,  licet  praedicationis  vel 
lectionis  officium  non  haberent,  de  gratissimo  favore  praelatorum,  per  oboe- 
dientiam  et  ordinationem  ministri  provincialis  in  diversis  locis  confessiones 
tam  religiosorum  quam  saecularium  audiebant."   Eccleston  coli.  XII,  p.  75. 

*  Ibid.  p.  75—78. 

5  Sbaralea,  Bullar.  francisc.  I,  p.  74—77,  n.  63—66.  Gregor  IX. 
schreibt  u.  a.:  „Non  desunt  plerique  tam  ecclesiarum  praelati,  quam  alii 
qui  caeca  cupiditate  traducti  propriae  aviditati  substrahi  reputantes,  quidquid 
praedictis  Fratribus  fidelium  pietas  elargitur,  quietem  ipsorum  multipliciter 
inquietant  .  .  .  Volunt  namque,  etsi  non  omnes,  ipsis  invitis,  eorum  con- 
fessiones audire  ac  eis  iniungere  poenitentias  et  eucharistiam  exhibere:  nee 
volunt,  ut  Corpus  Christi  in  eorum  oratoriis  reservetur;  et  Fratres  ipsorum 
defunctos  ad  ecclesias  suas  sepelire  compellunt  .  .  .  Volunt  etiam  in  domibus 
eorundem  certum  numerum  Fratrum  sacerdotum,  clericorum  et  laicorum, 
necnon  cereorum,  lampadarum  et  ornamentorum  pro  sua  voluntate  taxare  .  .  . 
Nee  permittunt,  ut  novi  sacerdotes  eorum  alibi  quam  in  ecclesiis  suis  celebrent 
primas  missas;  eos  nihilominus  compellentes,  ut  in  quotidianis  missis,  quas 
in  suis  locis  et  altaribus  celebrant,  oblationes  ad  opus  eorum  recipiant  et 
reservent.      Quidquid   etiam  eis,  dum  celebrant  missarum  solemnia  intra 
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Das  genügte  dem  großen  Freunde  des  hl.  Franziskus 
auf  Petri  Stuhl  nicht.  Er  wollte,  daß  die  Briider  nicht  bloß 
in  ihren  eigenen  Kirchen,  sondern  ebenso  in  der  ganzen  Welt 
das  Beichtamt  ungehindert  verwalten  dürften,  gleichwie  das 
Predigtamt.  Der  diesbezüglich  entscheidende  Erlaß  ist  datiert 
vom  6.  April  1237. ^  Bis  dahin  hatte  Gregor,  genau  so,  wie 
bereits  Innozenz  III.  es  getan,  nur  darauf  gedrungen,  daß  die 
Minderbrüder  ihre  Wanderpredigt  überall  frei  und  ungehindert 
ausüben  könnten. ^  Er  hatte  auch  verlangt,  daß  ihnen  gestattet 
werde,  in  den  Pfarreien  eigene  Oratorien  zu  errichten  und 
daselbst  das  Wort  Gottes  zu  verkünden, ^  Für  die  Missions- 
gebiete, in  denen  weder  Bischöfe  noch  Pfarrgeistliche  vorhanden 
waren,  hatte  er  den  Brüdern  überdies  unumschränkte  Voll- 
machten gegeben,  die  Buße  wie  alle  übrigen  Sakramente 
überhaupt  zu  spenden.^  Jetzt  aber  gebietet  er  dem  gesamten 
Weltklerus  aller  christlichen  Länder,  daß  dieser  die  Minder- 
brüder nicht  bloß  in  Ausübung  ihres  Predigtamtes  eifrig 
unterstütze,  sondern  die  Gläubigen  auch  frei  und  ungehindert 
bei  denselben  beichten  lasse. ^ 

Von  diesem  Momente  an  wirkten  die  Söhne  des  heiligen 
Franziskus  —  ein  Ähnliches  wäre  von  den  Dominikanern  zu 
sagen  —  mit  gleichem  Eifer  auf  der  Kanzel  wie  im  Beichtstuhl. 
Predigt  und  Beichthören  galten  ihnen  wie  Aussaat  und  Ernte 
auf  dem  Arbeitsfelde  der   Kirche.^      Durch   diese  wie  durch 


domorum  suarum  ambitum,  pia  fidelium  devotione  donatur,  ab  ipsis  ex- 
torquere  oblationis  nomine  contendentes;  quod  eisdem  tarn  in  ornamentis 
altaris  quam  in  libris  ecclesiasticis  absolute  confertur,  vendicant  perperam 
iuri  suo  .  .  ."    Ibid.  p.  75  sq.,  n.  66. 

1  Ibid.  p.  214  sq.,  n.  224. 

2  Bullen  vom  12.  Juni  1234,  ibid.  p.  128,  n.  131  und  vom  24.  Juni  1235, 
ibid.  p.  167,  n.  173,  zu  vergleichen  mit  der  Bulle  Innozenz'  III.  vom  11.  Juni 
1219,  ibid.  p.  2,  n.  2. 

3  Bulle  vom  1.  Febr.  1230,  ibid.  p.  58,  n.  46. 

*  Bullen  vom  3.  April  und  17.  Mai  1233,  ibid.  p.  101,  n.  97;  p.  103, 
n.  101. 

*,,...  dilectos  Fratres  Ordinis  memorati  (Minorum)  pro  reverentia 
divina  et  nostra  ad  officium  praedicandi,  ad  quod  sunt  ex  professione  sui 
Ordinis  deputati,  benigne  recipere  procuretis;  ac  populos  vobis  commissos, 
ut  ex  ore  ipsorum  verbi  Dei  semen  devote  suscipiant,  admonentes,  ut  in  suis 
necessitatibus  eis  libenter  assistatis;  nee  impediatis,  quominus  illi,  qui  ad 
eorum  praedicationem  accesserint,  cum  eorum  sacerdotibus  valeant  confi- 
teri  ...  et  dicti  Fratres  per  cooperationem  vestram  suscepti  ministerii  sui 
fructum  felicius  consequantur."     Ibid.  p.  215,  n.  224. 

**  Die  Lässigkeit  mancher  Prediger  im  Beichthören  tadelt  Fr.  Hum- 
bertus  de  Romanis,  De  eruditione  praedicatorum  lib.  1,  c.  43,  p.  455  mit 
folgenden  Worten:  ,, Circa  audientiam  confessionum  a  praedicatoribus  est 
notandum,  quod  multi  in  praedicatione  commoti  solent  interdum  libenter 
venire  ad  confitendum  praedicatori:  sed  sunt  aliqui  praedicatores,  qui  omnino 
refugiunt  confessiones  audire,  quamvis  ad  hoc  habeant  competentem  suffi- 
cientiam.    Isti  sunt  similes  agricolae,  qui  libenter  seminat  et  nihil  vult  meteve. 
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jene  stifteten  sie  unendlich  viel  Gutes  und  gewannen  das  all- 
gemeine Vertrauen  des  gläubigen  Volkes. 

Allein  gerade  das  stachelte  erst  recht  die  Eifersucht  vieler 
Weltgeistlichen,  die  sich  in  ihren  Rechten  und  Einkünften 
bedroht  glaubten.  Sie  erhoben  bei  Kaiser  und  Papst  so  heftige 
und  unablässige  Klagen, ^  daß  Innozenz  IV.,  der  die  Privilegien 
der  Mendikanten  eben  noch  in  vollem  Umfang  verteidigt  hatte, ^ 
im  Jahre  1254  die  von  seinen  Vorgängern  zugestandenen  Voll- 
machten einschränkte  und  den  Religiösen  insbesondere  unter- 
sagte, ohne  ausdrückliche  Erlaubnis  des  zuständigen  Pfarrers 
irgend  jemanden  Beichte  zu  hören. ^ 

Allein  Alexander  IV.  widerrief  diesen  Erlaß  schon  nach 
Monatsfrist*  und  verpflichtete  bald  darauf  alle  Bischöfe  und 
Weltpriester,  die  Mendikanten  in  Wahrung  und  Ausübung 
sämtlicher  von  den  Päpsten  erhaltener  Privilegien  zu  schützen,^ 
Wohl  traten  trotzdem  manche  Gegner  der  beiden  Orden  nur 
um  so  heftiger  auf,  insbesondere  der  Pariser  Professor  Wilhelm 


Per  praedicationem  enim  seminatur,  per  confessionem  verocoUigitur  fructus... 
Ad  praedicatorem,  si  sit  sufficienteridoneus  adconfessionesaudiendas,  pertinet, 
quod  eas  libenter  audiat." 

^  Vgl.  die  nachstehende  Äußerung  des  Papstes  Innozenz  IV.  in  der 
Bulle  ,,Etsi  animarum",  sowie  den  früher  (oben  S.  292  f.)  mitgeteilten  Brief 
an  Petrus  de  Vineis,  den  Kanzler  Friedrichs  II.,  und  insbesondere  die 
berüchtigte  Schrift  Wilhelms  von  St.  Amour:  Tractatus  de  periculis 
novissimorum  temporum,  Opera  omnia,  Constantiae  1632,  17 — 72. 

2  Am  27.  März  1248  schrieb  er  an  den  Bischof  von  Pampeluna:  ,,.  .  .  in- 
telleximus,  quod  tu  Fratribus  Minoribus,  ne  in  tua  civitate  ac  dioecesi  offi- 
cium praedicationis  exerceant  et  confessiones  fidelium  audiant  pro  tuae 
interdicis  arbitrio  voluntatis  .  .  .  mandamus,  quatenus  praedictos  Fratres 
verbum  Dei  proponere  ac  fidelium  confessiones  in  praefatis  civitate  ac  dioecesi 
libere  audire  permittas"  (Bullar.  francisc.  I,  p.  510,  n.  269).  Dasselbe  schärfte 
er  am  11.  Januar  1249  (ibid.  p.  528,  n.  298)  dem  Erzbischof  von  Köln  ein. 

^  In  dieser  an  alle  Religiösen  gerichteten,  tatsächlich  aber  bloß  für  die 
Dominikaner  und  Minoriten  — ■  die  übrigen  Mönche  oblagen  ja  nicht  dem 
Apostolate  — •  bestimmten  Bulle  (vgl.  Eccleston  coli.  XV,  p.  118)  ,,Et.si 
animarum"  v.  21.  Nov.  1254  (bei  Denifle-Chatelain,  Chartular.  Universit. 
Paris,  t.  I,  p.  267 — -272,  n.  240)  heißt  es  u.  a.:  ,,Sane  gravis  et  clamosa  querela 
nostris  assidue  auribus  inculcatur,  quod  nonnulli  vestrum  suis  iuribus  et 
finibus  non  contenti  parochianos  alienos  ...  in  foro  poenitentiali  periculose 
absolvunt  .  .  .  nee  ipsos  sine  sui  sacerdotis  licentia  ad  poenitentiam  ullatenus 
admittatis,  cum  si  quis  alieno  sacerdoti  iusta  de  causa  sua  voluerit  confiteri 
peccata,  secundum  statuta  Concilii  (Lateran.  IV.)  licentiam  prius  postulare  ac 
obtinere  debeat  a  proprio  sacerdote,  vel  saltem  prius  sibi  confiteri  et  recipere 
absolutionis  beneficium  ab  eodem." 

*  Durch  die  Bulle  ,,Nec  insolitum"  vom  22.  Dez.  1254,  Bullar.  francisc. 
II,  p.  3,  n.  2.  Alexander  IV.  schrieb  sie  am  Tage  nach  seiner  Krönung, 
nachdem  er  bereits  an  seinem  Erwählungstage  (12.  Dez.  1254)  die  Bulle 
,,Etsi  animarum"  seines  Vorgängers  mündlich  rückgängig  gemacht  hatte 
(Eccleston  coli.  XV,  p.  119  sq.;  Chron.  XXIV  Ministr.  General,  ed.  Anal, 
francisc.  111,  278). 

*  Bulle  ,,Patris  aeterni"  vom  9.  April  1255,  Bullar.  francisc.  II,  p.  29  sq., 
n.  39. 
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von  St.  Amour,jier  jetzt  (1255)  sein  berüchtigtes  Buch  er- 
scheinen ließ:  „Über  die  Gefahren  der  letzten  Zeiten".  Sie 
wurden  aber  durch  die  zwei  Geistesfürsten  Thomas  von  Aquin 
und  Bonaventura  von  Bagnorea  glänzend  widerlegt^  und  von 
der  Kirche  verurteilt. ^ 

Die  Apologie,  welche  Bonaventura  für  die  Tätigkeit  seiner 
Mitbrüder  als  Prediger  und  Beichtväter  schreibt, ^  ist  von 
ebenso  hohem  Geistesschwunge  als  echt  franziskanischer  Liebe 
und  Ehrfurcht  gegen  den  Weltklerus  getragen,  Sie  gipfelt 
in  den  Hauptgedanken:  Weit  entfernt,  mit  dem  Weltklerus 
zu  rivalisieren,  wollen  die  Brüder  im  Verein  mit  ihm  die  ge- 
samte Menschheit  zu  Gott  führen.*  Die  Brüder  sind  sich 
bewußt,  daß  sie  nur  infolge  eines  besonderen  päpstlichen 
Privilegs  predigen  und  Beichte  hören, ^  indes  die  Pfarrer  das 
Recht  und  die  Pflicht  der  ordentlichen  Seelsorge  haben.  Die 
Brüder  sind  mithin  lediglich  die  Fischer  in  dem  zweiten  Schiffe, 
die  von  dem  ersten  gerufen  wurden,  als  der  Fischfang  zu  reich 
geworden.^  Sie  teilen  die  Mühe  und  Arbeit  des  Pfarrklerus, 
ohne  dessen  Amt  und  Pfründe  zu  beeinträchtigen.'  In  ihren 
Predigten  erinnern  sie  das  Volk  immer  wieder  an  seine  Pflichten 
gegen  die  Geistlichkeit,*^  und  sie  sind  weit  davon  entfernt,  die 
Leute  von  dem  Unterrichte  derselben  abzuhalten.*'  Im  Beicht- 
stuhle nehmen  sie  sich  nur  der  Sünder  an,  die  sich  freiwillig 
stellen,  und  schicken  jeden  Pönitenten  wieder  dem  Pfarrer 
zu,  falls  er  innert  Jahresfrist  nie  bei  demselben  gebeichtet  hat.^" 
Bei  alldem  handeln  die  Brüder  übrigens  nach  der  Sendung 
und  Weisung  des  apostolischen  Stuhles,  der  ihnen  aufgetragen 
hat,  in  der  ganzen  Welt  als  Prediger  und  Beichtväter  nicht 
bloß  die  Laien,  sondern  auch  den  Klerus  und  die  Ordensleute 
zu  unterrichten  und  zum  Guten  anzuleiten. ^^ 


^  Ihre  hierauf  bezügh'chen  Schriften  wurden  in  einer  Gesamtausgabe  ver- 
einigt herausgegeben  von  [Soldati],  SS.  Thomae  et  Bonaventurae  opuscula 
adversus  Guillelmum  de  S.  Amore,  Romae  1773. 

^  Siehe  den  zusammenfassenden  Art.  von  Bäumker,  Wilhelm  von 
St.  Amour,  in:  Kirchenlexikon  XII,  2.  Aufl.,  Freiburg  i.  Br.  1901,  1580—1586. 

^  Insbesondere  in  den  zwei  Abhandlungen :  ,,Determinationes  quaestio- 
num",  pars  1,  q.  2  und  ,,Quare  Fratres  Minores  praedicent  et  confessiones 
audiant",  Opera  VIII,  337—381. 

*  Ibid.  338.  380.  ^  ibjd.  338  sq.  380,  n.  19. 

«  Ibid.  339.  377,  n.  U.         '  Ibid.  339.  377,  n.  9. 

«  Ibid.  372—374.  »  Ibid.  338,  n.  12. 

1»  Opera  IV,  452—455;  VIII,  356.  378.  380.  Das  geschah,  wie  Bona- 
ventura an  diesen  Stellen  wieder  und  wieder  erklärt,  mit  Rücksicht  auf  die 
Bestimmung  des  vierten  Laterankonzils,  dergemäß  jeder  Gläubige  jährlich 
wenigstens  einmal  dem  eigenen  Seelsorger  beichten  sollte. 

'^  ,,Missi  sunt  Fratres  a  Sede  apostolica  per  mundum,  muniti  eius  testi- 
monio,  qui  praedictos  defectus  clericorum,  ubi  necesse  fuerit,  suppleant  et 
indigentiae  fidelium  subveniant,  et  non  tantum  laicos,  sed  et  ipsos  clericos 
et  religiosos  praedicationibus  instruant,  exhortationibus  a  malo  retrahant 
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Genauere  Nachrichten  über  die  Art  und  Weise,  wie  die 
Brüder  das  Bußsakrament  spendeten,  sind  nicht  vorhanden, 
weil  diese  Seite  des  Apostolates  sich  der  näheren  Kontrolle 
überhaupt  entzieht. 

II.  Die  franziskanische  Predigt  hingegen,  welche  die 
älteste  und  wichtigste  Aufgabe  des  Apostolates  war,^  lernen 
wir  in  ihrer  Eigenart  ziemlich  genau  kennen.  Die  Natur,  der 
Inhalt,  die  Methode  der  Predigt  nach  Darstellung  und  Dar- 
bietung, schließlich  das  Verhältnis  von  Predigt  und  Leben 
treten  uns  deutlich  vor  Augen. 

Um  die  Natur  der  minoritischen  Predigt  richtig 
einzuschätzen,  müssen  wir  auf  die  früher  angedeutete  Unter- 
scheidung der  erbaulichen  Exhorte  und  der  eigentlichen 
Predigt"^  genauer  eingehen. 

Anfänglich  übten  Franziskus  und  seine  Brüder  überhaupt 
nur  die  erstere.  Gleich  den  Aposteln  erteilten  sie  in  den  Häusern, 
wo  sie  arbeiteten  und  einkehrten,  auf  den  Straßen,  auf  öffent- 
lichen Plätzen,  auf  freiem  Felde  und  wo  immer  sich  Gelegen- 
heit bot,  dem  Volke  kurze  Ermahnungen  zum  Guten,  ohne 
daß  diese  aphoristischen  Mahnreden  den  Charakter  der  kirch- 
lichen Predigt  trugen. 

Wo  immer  Franziskus  eine  Anzahl  Leute  beisammen 
fand,  entbot  er  ihnen  den  evangelischen  Gruß:  ,,Der  Herr  gebe 
euch  seinen  Frieden!"  Daran  knüpfte  er  im  Eifer  des  Geistes 
und  mit  heiliger  Freude  seine  Exhorte,  welche,  schlicht  im 
Ausdruck  und  großartig  der  Gesinnung  nach,  allgemein  erbaute.^ 
So  tief  jedoch  der  Eindruck  seiner  Worte  war  und  so  staunens- 
werte Früchte  sie  hervorbrachte,  es  wird  ausdrücklich  hervor- 
gehoben, daß  es  sich  nicht  um  eine  eigentliche  Predigt  handelte, 
sondern  lediglich  um  Aufmunterungen  zur  Buße,  zum  Frieden, 
zum  Guten,  und  wenn  der  Meister  geendet,  fügte  wohl  sein 
Begleiter  Ägidius  bekräftigend  hinzu:  ,, Glaubet  ihm,  denn 
was  er  euch  rät,  ist  sehr  gut."^ 

et  in  bono  confortent,  et  in  confessionibus  poenitentes  absolvant  et  ad  vitam 
gratiae  trahant,  insuper  exemplis  aedificent  et  orationibus  gratiam  eis  et 
veniam  impetrent  apud  Deum."    Opera  VIII,  380,  n.  17. 

1  Humbertus  de  Romanis  (De  eruditione  praedicatorum  Hb.  I. 
c.  20,  Max.  Bibl.  PP.  t.  25,  442)  erbringt  den  ebenso  zutreffenden  als 
begeisterten  Nachweis  dafür,  daß  die  AusiJbung  des  Predigtamtes  höher 
anzuschlagen  sei.  als  alle  Werke  der  Buße  und  der  Barmherzigkeit,  ja  sogar 
höher  als  die  Spendung  der  heiligen  Sakramente.  Auch  dem  Beichthören 
sei  das  Predigen  insofern  vorzuziehen,  als  durch  die  Beichte  jedesmal  nur 
einem,  durch  die  Predigt  jedoch  vielen  geholfen  werde. 

2  S.  oben  S.  307. 

3  Thom.  Cel.  I,  n.  23. 

*  ,, Licet  autem  vir  Dei  nondum  plene  populo  praedicaret,  quando  tarnen 
per  civitates  et  castella  transibat,  hortabatur  omnes,  ut  amarent  et  timerent 
Deum,  atque  poenitentiam  agerent  de  peccatis.    Frater  autem  Aegidius  ad- 
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Sobald  Aegidius  dann  selbständig  auftritt,  verfährt  er 
genau  so  wie  Franziskus.  Die  von  Ohrenzeugen  gesammelten 
„Aurea  dicta  des  sei.  Aegidius"^  kommen  zunächst  weniger 
in  Betracht,  weil  sie  fast  ausschließlich  seinen  Freunden  im 
Orden  galten;  aber  sie  zeigen  doch,  daß  Ägidius  den  Beruf, 
mit  kurzen,  schlagfertigen,  kerngesunden  Mahnreden  andere 
zu  erbauen,  selbst  im  Umgange  mit  den  Mitbrüdern  nicht 
verleugnet.  Seine  Vita  dagegen  zeigt  ihn  uns  bei  Ausübung 
dieses  Berufes  in  höchst  origineller  Weise  tätig.  Wir  treffen 
ihn  bald  in  der  Einsamkeit,  bald  auf  der  Reise  nach  Rom, 
Compostella,  nach  Syrien  und  Palästina;  den  Lebensunterhalt 
verdient  er  sich  dadurch,  daß  er  Holz  sammelt  und  in  die  Stadt 
trägt,  daß  er  behilflich  ist,  Trauben  zu  schneiden  und  zu  keltern 
oder  Nüsse  zu  brechen  und  Brot  zu  backen;  bald  ist  er  Wasser- 
verkäufer, bald  macht  er  Binsengeflechte  oder  dient  als  Leichen- 
träger.- Bei  all  dieser  Beschäftigung  aber  richtet  er  Worte  der 
Belehrung  und  Aufmunterung  zur  Gottesliebe  und  Buße  an 
Männer  und  Frauen,  wie  immer  es  tunlich  scheint.^ 

Ähnlich  taten  die  übrigen  Franziskuschüler  der  ersten 
Jahre.  ,,Wo  immer  sie  in  eine  Stadt,  einen  Flecken,  ein  Dorf 
oder  Haus  eintraten,  kündeten  sie  den  Frieden  an  und  er- 
munterten alle,  daß  sie  den  Schöpfer  des  Himmels  und  der 
Erde  fürchteten  und  liebten  und  seine  Gebote  beobachteten", 
heißt  es  in  der  Dreibrüderlegende. ^  Sie  widmeten  sich  dieser 
Exhorte  noch,  nachdem  sie  längst  schon  zur  eigentlichen 
Predigt  ermächtigt  worden  waren.  Dafür  bürgt  uns  die  von 
Kardinal  Jakob  von  Vitry  im  Jahre  1216  entworfene  Schil- 
derung ihres  Wirkens.  Tag  für  Tag  gehen  die  Brüder  von  ihren 
Wohnstätten  aus  in  die  umliegenden  Ortschaften,  ihren  Lebens- 
unterhalt zu  verdienen;  aber  ihr  einziges  Verlangen  bei  der 
Arbeit  ist,  die  Mitmenschen  durch  Beispiel  und  Wort  sittlich- 
religiös zu  heben.' 


monebat  audientes,  ut  ei  crederent,  qtiia  eis  optime  consulebat."  Tres  Soc. 
n.  33.  Genau  so  Bruder  Leo  in  der  Vita  fr.  Aegidii  ed.  Anal,  franc.  III,  76; 
vgl.  dazu  die  Vita  B.  Aegidii  in  den  Scripta  fr.  Leonis  ed.  Lemmens 
p.  41,  n.  3. 

1  Act.  SS.,  April,  t.  III,  p.  229  sqq.;  Menge,  Dicta  B.  Aegidii,  Ad 
Claras  Aquas  1905,  sowie  ders.,  Der  sei.  Aegidius,  Paderborn  1906,  63 — 94. 

2  S.  oben  S.  329  f. 

3  ,,Vadens  autem  sie  per  mundum  hortabatur  homines  et  mulieres,  ut 
Deum  diligerent  et  timerent  et  poenitentiam  facerent  pro  peccatis."  Vita 
fr.  Aegidii  77. 

*  ,,Quocumque  vero  intrabant  civitatem  vel  castellum  aut  villam  vel 
domum,  annuntiabant  pacem,  confortantes  omnes,  ut  timerent  et  amarent 
creatorem  caeli  et  terrae,  eiusque  mandata  servarent."    Tres  Soc.  n.  37. 

^  ,,Hii  autem  .  .  .  fervente  desiderio  et  vehemente  studio  singulis  diebus 
laborant,  ut  animas,  quae  pereunt,  a  saeculi  vanitatibus  retrahant  et  eas 
secum  ducant.    Et  iam  per  gratiam  Dei  magnum  fructum  fecerunt  et  multos 
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Die  Exhorte  sollte,  unabhängig  von  der  eigentlichen 
Predigt,  auch  später  noch  gepflegt  werden.  Franziskus  betont 
es  ausdrücklich  in  der  Regel  von  1221  und  fügt  selbst  einen 
für  uns  bedeutsamen  Entwurf  einer  solchen  Mahnrede  bei. 
Unter  dem  Titel:  ,,Von  der  Lobpreisung  und  der  Mahnrede, 
die  alle  Brüder  halten  können,"  lesen  wir  daselbst:  ,, Diese  oder 
ähnliche  Ermahnung  und  Lobpreisung  können  alle  meine 
Brüder,  wenn  immer  sie  es  wünschen,  unter  irgendwelchen 
Menschen  verkünden  mit  Gottes  Segen:  Fürchtet  und  ehret, 
lobet  und  benedeiet,  preiset  und  betet  an  den  Herrn,  Gott  den 
Allmächtigen  in  der  Dreifaltigkeit  und  in  der  Einheit,  den  Vater 
und  den  Sohn  und  den  Heiligen  Geist,  den  Schöpfer  aller 
Dinge.  ,Tuet  Buße,  bringet  würdige  Früchte  der  Buße';^  denn 
wisset,  daß  ihr  bald  sterben  werdet.  , Gebet,  und  es  wird  euch 
gegeben  werden.  Verzeihet,  und  es  wird  euch  verziehen  werden. '^ 
Und  ,wenn  ihr  den  Menschen  ihre  Sünden  nicht  verzeiht,  wird 
der  Herr  euch  eure  Sünden  nicht  verzeihen'.^  Bekennet  alle 
eure  Sünden.  Selig,  die  in  der  Buße  sterben,  denn  sie  werden 
in  das  Himmelreich  eingehen.  Wehe  jenen,  die  nicht  in  der 
Buße  sterben,  denn  sie  werden  Söhne  des  Teufels  sein,  dessen 
Werke  sie  tun,  und  sie  werden  in  das  ewige  Feuer  gehen.  Hütet 
euch  und  enthaltet  euch  von  allem  Bösen  und  harret  aus  im 
Guten  bis  zum  Ende."^  Durch  solche  schlichte  Ermahnungen 
konnten  sich  alle  Brüder,  Kleriker  wie  Laien,  am  Apostolate 
beteiligen. 

Daneben  lief  aber  noch  die  eigentliche  Predigt,  die 
nicht  allen  Brüdern  gestattet  war.  Es  handelte  sich,  wie  wir 
bald  sehen  werden,  nicht  etwa  um  die  Schrift-,  sondern  bloß 
um  die  Bußpredigt.  Dem  Inhalte  nach  unterschied  sich  dieselbe 
kaum  wesentlich  von  der  bisher  besprochenen  Exhorte.  Nur 
wurde  die  eigentliche  Predigt  im  Namen  und  Auftrage  der 
Kirche  vollzogen;  sie  trug  demgemäß  einen  offiziell  kirch- 
lichen Charakter  und  durfte  nicht  bloß  außerhalb  der  Kirchen 
gehalten  werden,  sondern  auch  an  heiliger  Stätte  und  beim 
liturgischen  Gottesdienst.^   Sie  konnte  ebendeshalb  nur  solchen 


lucrati  sunt ...  De  die  intrant  in  civitates  et  villas,  ut  aliquos  lucri  faciant 
operam  dantes  actioni,  nocte  vero  revertuntur  ad  eremum  vel  loca  solitaria 
vacantes  contempiationi."  lacobi  Vitriac.  Epist.  data  lanuae  Oct.  1216, 
bei  Boehmer,  Analekten  98,  n.  8.  9. 

1  Mt  3,  2  und  Lk  3,  8. 

2  Lk  6,  37  f.  3  Mk  11,  26. 

*  Regula  I,  c.  21,  Opusc.  ed.  Lemmens  50  sq.,  Boehmer  18  sq. 

^  Daß  nicht  bloß  die  Exhorte,  sondern  auch  die  eigentliche  Predigt 
schon  im  ersten  Jahrzehnt  des  Franziskanertums  in  Übung  war,  wies  ich 
gegen  Karl  Müller  (Die  Anfänge  des  Minoritenordens  und  der  Bußbruder- 
schaften, Freiburg  i.  Br.  1885,  42)  und  Paul  Sabatier  (Vie  de  St.  Fran9ois, 
21ieme  ed.,  Paris   1899,  80  s.)  eingehend  nach  in  meiner:   Geschichte    der 
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Brüdern  anvertraut  werden,  welche  für  Verwaltung  des  Predigt- 
amtes geeignet  waren.  Daß  Innozenz  III.  bei  Approbation  des 
minoritischen  Apostolates  nicht  bloß  die  Exhorte,  sondern  zu- 
gleich die  Predigt  im  vorgenannten  Sinne  genehmigen  wollte, 
kann  wohl  nicht  bezweifelt  werden.  Denn  für  die  schlichte 
Exhorte,  die  schließlich  jedem  Christen  freisteht,  bedurfte  es 
einer  förmlichen  Ermächtigung  durch  die  Kirche  überhaupt 
nicht.  Zudem  brauchten  Franziskus  und  seine  Genossen  behufs 
bloßen  Betriebs  der  Exhorte  nicht  in  den  Klerus  eingereiht  zu 
werden,  wohl  aber  mußten  sie  Kleriker  sein,  um  die  eigentliche 
Predigt  unbeanstandet  üben  zu  können.  Endlich  würde  der 
Papst  mit  Rücksicht  auf  die  bloße  Exhorte  nicht  bestimmt 
haben,  daß  von  den  künftigen  Brüdern  nur  diejenigen  predigen 
dürften,  welche  von  Franziskus  dazu  die  Erlaubnis  erhalten 
würden  ;i  war  doch,  wie  wir  wissen,  die  Exhorte  Sache  aller 
Brüder  ohne  Ausnahme. 

Daß  Franziskus  die  päpstliche  Gutheißung  wirklich  so 
verstanden  habe,  läßt  sich  übrigens  bestimmt  nachweisen. 
Er  übte  gleich  bei  seiner  Rückkehr  aus  Rom  nicht  mehr  bloß 
die  gewöhnliche  Exhorte,  sondern,  nach  der  früher  gegebenen 
Darstellung^  trat  er  auch  als  eigentlicher  Prediger  auf.    Sogar 


wissenscliaftlichen  Studien  im  Franziskanerorden  33 — 48.  Die  Tatsaclie  ist 
seittier  ziemlich  allgemein  zugegeben  worden,  trotz  des  Widerspruchs  von 
Franz  Xaver  Seppelt  (Wissenschaft  und  Franziskanerorden,  ihr  Ver- 
hältnis im  ersten  Jahrhundert  des  letzteren,  in:  Kirchengeschichtliche  Ab- 
handlungen, herausgegeben  von  Sdralek,  4.  Bd.,  Breslau  1906,  160  ff.). 
Der  Unterschied  zwischen  Seppelts  und  meiner  Ansicht  ist  freilich  nicht 
groß.  Auch  S.  gibt  zu,  daß  sowohl  die  Exhorte  als  die  eigentliche  Predigt  im 
Minoritenorden  vorhanden  waren;  nur  meint  er,  die  letztere  habe  erst  mit  1221 
eingesetzt,  während  ich  sie  schon  sofort  nach  Bestätigung  der  Urregel  einsetzen 
und  gleichzeitig  mit  der  Exhorte  bestehen  lasse.  S.  schreibt  schließlich  auch: 
,, Dabei  kann  man  ohne  weiteres  zugeben,  daß  in  der  Zeit  des  Überganges, 
also  um  1220,  die  beiden  Predigtarten,  die  ja  leicht  ineinander  überfließen, 
praktisch  zu  gleicher  Zeit  gepflegt  wurden"  (a.  a.  O.  165).  Nur  infolge  einer 
fatalen  Begriffsverwechslung  leugnet  er  das  Vorkommen  der  eigentlichen 
Predigt  für  die  früheren  Jahre.  Unter  , .eigentlicher  Predigt"  versteht  er 
nämlich  schlechthin  ,,die  dogmatische  Kanzelrede"  (a.  a.  O.  165),  und  ihr 
setzt  er  die  ,,Laienexhorte"  gegenüber,  welche  wieder  identifiziert  wird  mit 
der  ,, Sittenpredigt"  oder  ,, Wanderpredigt"  (a.  a.  0.  160).  Diese  Begriffe  sind 
aber  auseinanderzuhalten.  Die  dogmatische  Kanzelrede  darf  nicht  als  die 
einzige  Art  der  eigentlichen  Predigt  hingestellt  werden,  am  allerwenigsten 
für  das  13.  Jahrhundert,  wo  sie  hinter  der  Sittenpredigt  stark  zurücktrat 
(s.  unten  S.  342,  Anmerk.  2;  343,  Anmerk.  3;  367).  Ebensowenig  darf  die 
Sittenpredigt  kurzerhand  mit  der  Laienexhorte  identifiziert  werden,  wurde 
sie  doch,  genau  wie  heute  noch,  auch  beim  liturgischen  Gottesdienst  geübt. 
Die  Wanderpredigt  endlich  wurde  nicht  bloß  von  Laien,  sondern  auch  von 
Priestern  betrieben  und  umfaßte  demgemäß  nicht  bloß  die  Exhorte,  sondern 
die  kirchliche  Sittenpredigt  wie  die  dogmatische  Kanzelrede:  man  denke  doch 
nur  an  die  Wanderpredigten  eines  Antonius  von  Padua,  Berthold  von  Regens- 
burg, Bernhardin  von  Siena,  Vinzenz  Ferrer  u.  a. 

1  S.  oben  S.  306  f.  ^  3.  oben  S.  307  ff. 
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in  den  Kirchen  und  beim  sonntäglichen  Gottesdienst  predigte 
er  schon,  als  die  Brüder  noch  in  der  Hütte  zu  Rivo  torto  weilten. 
Er  pflegte  damals  an  den  Sonnabenden  jeweilen  nach  Assisi 
zu  kommen,  in  einem  dem  Domstift  gehörenden  Gartenhäuschen 
die  Nacht  im  Gebet  zuzubringen  und  am  Sonntag  beim  Morgen- 
gottesdienste in  der  bischöflichen  Kathedrale  das  Wort  Gottes 
zu  verkünden. 1 

Ähnlich  gestattete  er,  kraft  der  von  Innozenz  III.  erhaltenen 
Vollmacht,  einer  Elite  von  besonders  geeigneten  Brüdern  die 
Ausübung  des  Predigtamtes.  Alljährlich  wurden  gelegentlich 
der  Ordenskapitel  die  betreffenden  Brüder  ausgewählt  und 
in  die  verschiedenen  Provinzen  geschickt,  damit  sie  dort  dem 
Volke  predigten. 2  Franziskus  sah  hierbei  nicht  darauf,  ob  die 
betreffenden  Brüder  Kleriker  oder  Laien  waren,  sondern  gab 
die  Erlaubnis  zum  Predigen  allen  denen,  welche  den  Geist 
Gottes  und  die  entsprechende  Beredsamkeit  besaßen. ^  Es 
liegt  nahe  anzunehmen,  daß  er  die  zum  Predigtamt  bestimmten 
Laien  durch  Erteilung  der  Tonsur  in  die  Hierarchie  aufnehmen 
ließ,  wie  er  und  seine  ersten  elf  Schüler  zum  gleichen  Zwecke 
in  den  Klerikerstand  eingereiht  worden  waren. 


1  ,,Contrahentibus  autem  Fratribus  moram  in  loco  praefato,  vir  sanctus 
die  quadam  sabbati  civitatem  intravit  Assisii,  praedicaturus  mane  diei  do- 
minicae,  ut  moris  erat,  in  ecclesia  cathedrali.  Cumque  in  quodam  tugurio 
sito  in  horto  canonicorum  vir  Deo  devotus  in  oratione  Dei  more  solito  per- 
noctaret  .  .  ."  S.  Bonav.  c.  4,  n.  4.  In  seinem  Testamente,  wo  Franziskus  auf 
das  früheste  Wirken  hinweist,  beteuert  er:  ,,Si  invenirem  pauperculos  sacer- 
dotes  huius  saeculi,  in  ecclesiis,  in  quibus  morantur,  nolo  praedicare  ultra 
voluntatem  ipsorum  (Opusc.  ed.  Lemmens  78,  Boehmer  36).  Roger  von 
Wendover,  Flores  historiarum,  ed.  Monum.  Germ.  hist.  Script.  XXVIIl,  41 
berichtet  von  den  ersten  Minoritenpredigern:  ,,Diebus  autem  dominicis  et 
festivis  de  suis  habitaculis  exeuntes  praedicaverunt  in  ecclesiis  parochialibus 
evangelium  verbi,  edentes  et  bibentes  quae  apud  illos  erant,  quibus  officium 
praedicationis  impendebant."  Daß  Franziskus  und  seine  Brüder  auch  außer- 
halb der  Kirchen,  auf  Stadtplätzen  usw.  sich  hören  ließen,  ist  aus  den  ältesten 
Quellen  leicht  ersichtlich  und  übrigens  selbstverständlich  in  Anbetracht  der 
damaligen  Gewohnheit.  Die  Predigten  fanden  wohl  zumeist  an  geheiligten 
Orten  statt  (vgl.  Lecoy  de  la  Marche,  La  chaire  fran^aise  au  moyen-'ge 
226  SS.),  doch  schlugen  die  Wanderprediger  überall  dort  ihre  Kanzel  auf, 
wo  das  Volk  zusammenströmte  (vgl.  id.,  Anecdotes  historiques  d'Etienne 
de  Bourbon  73 — 75.  161  s. 229.  292),  wie  sie  denn  bei  allen  möglichen  Ge- 
legenheiten auftraten,  anläßlich  eines  feierlichen  Ritterschlages,  bei  Tur- 
nieren, Parlamentsversammlungen,  Jahrmärkten  usw.  (vgl.  Humbertus 
de  Romanis,  De  eruditione  praedicatorum  IIb.  2,  Max.  Bibl.  PP.  XXV, 
506—568). 

2  ,,In  pentecoste  conveniebant  omnes  fratres  apud  sanctam  Mariam  et 
tractabant,  qualiter  melius  possent  regulam  observare,  atque  constituebant 
fratres  per  diversas  provincias,  qui  populo  praedicarent."    Tres  Soc.  n.  57. 

^  ,,Quicumque  ex  ipsis  habebat  spiritum  Dei  et  eloquentiam  idoneam  ad 
praedicandum,  sive  clericus  sive  laicus  esset,  dabat  ei  licentiam  praedicandi." 
Ibid.  n.  59- 
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Im  Laufe  der  nächsten  Jahre  wurde  der  Heilige  immer 
strenger  in  Beurteilung  der  fürs  Predigtamt  erforderlichen 
Eigenschaften.  Zwar  überließ  er  eine  Zeitlang  die  Auswahl 
der  Prediger  den  Provinzialministern.  Die  große  Ausdehnung 
des  Ordens  und  die  stets  wachsende  Zahl  der  Brüder  legten 
diese  Neuerung  nahe.  Indem  sie  aber  getroffen  wurde,  wurden 
gleichzeitig  den  Ministern  wie  den  Predigern  strenge  Weisungen 
gegeben.  Die  Regel  von  1221  verordnet  ausdrücklich:  „Keiner 
der  Brüder  soll  anders  als  nach  der  Weise  und  Anordnung 
der  heiligen  römischen  Kirche  predigen  und  nur,  wenn  es  ihm 
von  seinen  Ministern  gestattet  ist.  Der  Minister  aber  hüte  sich, 
diese  Erlaubnis  unbesonnen  zu  erteilen  .  .  .  Und  kein  Prediger 
soll  sich  selbst  das  Predigeramt  anmaßen,  sondern  zu  jeder 
Stunde  soll  er,  wenn  es  ihm  befohlen  wird,  sein  Amt  nieder- 
legen."^ 

Die  so  gemachten  Erfahrungen  scheinen  jedoch  nicht 
allseitig  befriedigt  zu  haben.  Wenigstens  wurde  in  der  end- 
gültigen Regel  von  1223  die  Ermächtigung  zur  Predigt  dem 
Ordensgeneral  vorbehalten  und  abhängig  gemacht  von  einer 
bei  diesem  zu  bestehenden  Prüfung:  ,, Keiner  der  Brüder 
soll  es  irgendwie  wagen,  dem  Volke  zu  predigen,  wenn  er  vom 
Generalminister  dieser  Bruderschaft  nicht  geprüft  und  ap- 
probiert und  ihm  von  demselben  das  Predigtamt  nicht  ge- 
stattet worden  ist."^ 

Wir  vernehmen  auch,  wie  diese  Bestimmung  noch  bei 
Lebzeiten  Franziszi  und  kurz  darauf  gehandhabt  wurde.  Sämt- 
liche Anwärter  auf  das  Predigtamt  mußten  für  und  für  aus 
allen  Weltgegenden  persönlich  zum  Ordensgeneral  reisen, 
um  sich  der  Prüfung  zu  unterziehen.  Das  war  mit  so  vielen 
Schwierigkeiten  verbunden,   daß  schon    1230  an   Gregor    IX. 

1  Regula  I,  c.  17,  Opusc.  ed.  Lemmens  46,  Boehmer  15  sq. 

2  Regula  II,  c.  9,  Opusc.  ed.  Lemmens  71,  Boehmer  33;  Kybal  (Die 
Ordensregeln  151)  schreibt,  ,,daß  der  Reg.  III  (1223)  zufolge  die  Prediger 
ständige  und  nur  approbierte  Brüder  (d.  h.  gelehrte  Brüder)  waren  (c.  9), 
während  in  der  Reg.  II  (1221)  der  General  Prediger  ohne  Rücksicht  auf 
die  Bildung  und  nur  für  die  Zeit  der  einzelnen  Missionen  bestellte;  es  waren 
gewöhnlich  die  zeitweiligen  Provinzialminister".  Richtig  ist  von  diesen  Be- 
hauptungen nur  die  eine,  daß  nämlich  1223  die  Forderung  der  wissenschaft- 
lichen Tüchtigkeit  stärker  betont  wird  als  1221.  Im  übrigen  hat  Kybal  das 
17.  Kap.  der  Regel  von  1221  mißverstanden.  Wenn  es  dort  heißt:  ,,Caveat 
vero  minister,  ne  alicui  indiscrete  concedat  ...  Et  nullus  minister  vel  prae- 
dicator  appropriet  sibi  ministerium  fratrum  vel  officium  praedicationis,  sed 
quacumque  hora  ei  iniunctum  fuerit,  sine  omni  contradictione  dimittat  suum 
officium",  so  will  das  heißen:  Der  Minister  muß  auf  die  Bildung  der  Kandi- 
daten zum  Predigtamt  Rücksicht  nehmen;  der  einmal  approbierte  (approbiert 
heißt  freilich  nicht  ,, gelehrt")  Prediger  behält,  wie  es  bei  einem  Ordensmanne 
selbstverständlich  ist,  sein  Amt  so  lange,  als  die  Obern  nichts  anderes  ver- 
fügen; befehlen  die  Obern,  daß  der  Prediger  oder  der  Minister  ihr  Amt  nieder- 
iegen,  so  hat  der  eine  sowohl  wie  der  andere  willig  zu  gehorchen. 
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die  Anfrage  gestellt  wurde,  ob  nicht  der  Ordensgeneral  eigene 
Examinatoren  bestellen  dürfe,  bei  denen  die  Brüder  in  den 
einzelnen  Provinzen  ihre  Predigerprüfung  bestehen  könnten. 
Die  Antwort  lautete  verneinend.  Die  künftigen  Prediger 
sollten  vielmehr  auch  fürderhin  gelegentlich  der  General- 
kapitel vor  dem  Ordensgeneral  erscheinen  und  in  Gegenwart 
ihrer  Provinzialminister  geprüft  werden.  Eine  Ausnahme 
wurde  nur  gestattet  zugunsten  der  Brüder,  die  in  Anbetracht 
ihrer  theologischen  Bildung,  ihrer  Beredsamkeit  und  sonstigen 
offenbaren  Befähigung  eines  Examens  überhaupt  nicht  be- 
durften.^ 

Allein  schon  zehn  Jahre  später  sah  sich  derselbe  Gregor  IX. 
genötigt,  von  dieser  Maßregel  abzugehen,  weil  sie  sich  bei  der 
großen  Zahl  der  Brüder  und  den  weiten  Entfernungen  fast 
nicht  durchführen  ließ.  Er  gestattete  demnach,  daß  die  theo- 
logisch geschulten  Prüfungskandidaten  bei  den  Provinzialkapiteln 
vor  den  Ministern  und  Definitoren  ihr  Examen  ablegen  und  zu 
Predigern  bestellt  werden  dürften. ^ 

Wir  sehen  aus  alldem  nicht  nur,  daß  die  Ermächtigung 
zum  kirchlichen  Predigtamt  im  Orden  von  jeher  an  bestimmte 
Bedingungen  geknüpft  war,  sondern  auch,  daß  diese  Bedin- 
gungen schon  zu  Lebzeiten  des  hl.  Franziskus  immer  strenger 
wurden.  Innozenz  III.  hatte  im  Jahre  1209/10  die  Erlaubnis 
zum  Predigen  dem  freien  Ermessen  des  Stifters  anheimgestellt. 
Dieser  erteilte  sie  während  des  ersten  Jahrzehnts  auch  an 
ungebildete  Laien,  wofern  sie  für  die  Verkündigung  des  Wortes 
Gottes  als  geeignet  erschienen.  Im  Verlaufe  des  zweiten  Jahr- 
zehnts des  Ordens  jedoch  genügten  diese  Anforderungen  nicht 
mehr.  Unerläßlich  war  eine  Prüfung,  die  sich  zunächst  auf  die 
theologischen  Kenntnisse  bezog  und  zu  welcher  infolgedessen 
nur  mehr  Gebildete  zugelassen  werden  konnten.  Die  Anfor- 
derungen an  die  Prediger  hingen  zusammen  mit  dem  Inhalt 
der  Franziskanerpredigt. 


^  ,, Generalis  Minister  dictam  examinationem,  approbationem  et  mis- 
sionem  .  .  .  nulli  potest  absenti  committere,  sed  qui  examinatione  indigere 
creduntur,  mittantur  ad  ipsum,  ut  cum  Ministris  provincialibus  conveniat 
super  hoc  in  capitulo  generali.  Si  qui  vero  examinari  non  egent  pro  eo,  quod 
in  theologica  facultate  et  praedicationis  officio  sunt  instructi,  si  aetatis  ma- 
turitas  et  alia,  quae  requiruntur  in  talibus,  conveniant  in  eisdem,  possunt, 
nisi  quibus  Minister  generalis  contradixerit,  eo  modo,  quo  dictum  est,  populo 
praedicare."  Bulle  ,,Quo  elongati"  vom  28.  Sept.  1230,  Bullar.  francisc.  I, 
p.  69  sq.,  n.  56. 

2  ,,Nos  devotionis  vestrae  precibus  inclinati,  ut  singuli  vestrum  in  suis 
Provinciis  cum  Diffinitoribus  in  provincialibus  capitulis  congregatis  fratres 
in  Sacra  pagina  eruditos  examinare  ac  approbare  et  eis  officium  praedicationis, 
Deum  habendo  prae  oculis,  committere  valeant,  vobis  auctoritate  praesentium 
concedimus  facultatem."  Bulle  ,,Prohibente  Regula"  vom  12.  Dez.  1240 
Bullar.  francisc.  I,  p.  287,  n.  325. 
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Diese  wird  von  Anfang  an  als  Bußpredigt  gekennzeiclmet. 
Als  Franziskus  bei  seiner  Berufung  die  evangelische  Kunde 
vernahm,  daß  die  Apostel  von  Christus  ausgesandt  wurden^ 
um  „das  Reich  Gottes  und  Buße  zu  predigen",  rief  er  aus: 
,,Das  ist's,  was  ich  will,  das  ist's,  was  ich  suche,  das  wünsche 
ich  aus  Herzenslust  zu  tun.''^  Gleich  machte  er  sich  daran, 
,,mit  großem  Eifer  des  Geistes  und  mit  Freude  des  Herzens 
allen  Buße  zu  predigen". ^  Auch  seine  ersten  Jünger  beauftragte 
er: ,, Geliebteste,  gehet  zu  zwei  und  zu  zwei  in  alle  Gegenden  der 
Welt,  indem  ihr  den  Menschen  den  Frieden  verkündet  und  die 
Buße  zur  Vergebung  ihrer  Sünden."^  Sobald  ihrer  zwölf 
geworden  waren,  pilgerten  sie  nach  Rom,  um  die  Bestätigung 
der  Kirche  nachzusuchen.  Innozenz  HI. ,, gestattete  dem  heiligen 
Franziskus  und  seinen  Brüdern,  überall  Buße  zu  predigen", 
und  fügte  bei,  er  werde  später,  sofern  sich  die  junge  Schar 
bewähre  und  vermehre,  dieses  Privileg  noch  ausdehnen.* 

Aus  alldem  ergibt  sich  mit  äußerster  Klarheit,  daß  Fran- 
ziskus und  sein  Institut  zunächst  nur  die  Bußpredigt  übten 
und  lediglich  zur  Bußpredigt  ermächtigt  waren.  Was  wollte 
damit^genau  gesagt  sein? 

Vorerst  muß  beachtet  werden,  daß  die  Minoriten  ebenso 
bestimmt  ihr  Leben  als  Bußleben  bezeichnen,  wie  sie  ihr  Wort 
als  Bußpredigt  ausgeben.  Der  sterbende  Franziskus  wirft 
einen  Rückblick  auf  sein  ursprüngliches  Ordensleben  mit  einem 
Ausblick  auf  das  jetzige  und  künftige  Leben  seiner  Brüder, 
indem  er  beide  in  den  Ausdruck  ,,Buße  tun"  zusammenfaßt.^ 
Die  ältesten  Schüler  des  Heiligen  lassen  sich  ,, durch  das  Beispiel 
Franziszi  zur  Buße  bewegen".^  Auf  die  neugierigen  Fragen 
über  ihre  Herkunft,  über  den  Orden,  zu  welchem  sie  gehören, 
und  über  das  Leben,  das  sie  führen,  antworten  die  ersten  Ge- 
nossen   einfach:    ,,Wir   sind    büßende    Männer    von    Assisi."^ 


1  Thom.  Cel.  I,  n.  22;  Tres  Soc.  n.  25. 

2  Thom.  Cel.  I,  n.  23. 

3  Ibid.  n.  29. 

*  ,,Ite  cum  Domino,  fratres,  et  prout  Dominus  vobis  inspirare  dignabitur, 
Omnibus  poenitentiam  praedicate.  Cum  enim  omnipotens  Dominus  vos 
numero  multiplicabit  et  gratia,  ad  me  cum  gaudio  referetis,  et  ego  vobis  his 
pluraconcedam  et  securiusmaiora  committam."  Thom.  Cel.  I,n.33.  Ebenso 
ibid.  II,  n.  17  und  Tres  Soc.  n.  49—51. 

5 ,, Dominus  ita  dedit  mihi  fratri Francisco  incipere  facere  poenitentiam... 
ubicumque  (fratres)  non  fuerint  recepti,  fugiant  ad  aliam  terram  ad  faciendam 
poenitentiam  cum  benedictione  Dei."  Testament.,  Opusc.  ed.  Lemmens  77, 
Boehmer  36. 

^  ,,Coeperunt  .  .  .  viri  quidam  ipsius  exemplo  ad  poenitentiam  animari." 
Tres  Soc.  n.  27. 

',,...  confitebantur,  quod  erant  viri  poenitentiales  de  civitate  Assisi 
oriundi."     Ibid.  n.  37. 
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Humbert  de   Romans  faßt    die    gesamte    minoritische    Voll- 
kommenheit unter  den  Begriff:  ,,Buße".^ 

Weil  somit  das  minoritische  Leben  Bußleben  heißt  und 
ist,  könnte  man  glauben,  die  Bußpredigt  sei  wesentlich  ein 
Propagandamittel  zur  Erweiterung  des  neuen  Ordens  gewesen: 
die  Brüder  wären  also  in  ihrer  Predigt  vor  allem  darauf  aus- 
gegangen, die  Zuhörer  zum  gleichen  aszetischen  Beruf,  zum 
Eintritt  in  die  neue  Ordensgesellschaft  aufzufordern.  Das 
lag  wirklich  der  Bußpredigt  der  Minoriten  nahe. 

Kardinal  Jakob  von  Vitry  findet  gerade  darin  den  nächsten 
Zweck  und  den  durchschlagenden  Erfolg  dieser  Prediger:  sie 
geben  sich  alle  erdenkliche  Mühe,  die  Seelen  ihrer  Mitmenschen 
von  den  weltlichen  Eitelkeiten  abzulenken  und  für  sich  zu 
gewinnen,  was  ihnen  auch  in  großem  Umfange  gelingt. ^ 
Thomas  von  Celano  und  die  Dreibrüderlegende  sprechen  sich 
hierüber  noch  bestimmter  aus.  Scharenweise  folgten  die 
herbeigeströmten  Zuhörer  den  predigenden  Bußbrüdern  in 
ihre  Eremitorien  nach.^  Die  Frauen,  welche  den  Brüdern 
sich  nicht  anschließen  konnten,  ahmten  unter  Leitung  der 
heiligen  Klara  in  eigenen  Klöstern  ihr  ,, Bußleben"  nach; 
andere  verblieben  aus  Rücksicht  auf  Berufs-  und  Familien- 
verhältnisse in  der  Welt,  daselbst  ,,Buße  tuend". ^  Somit  wären 
alle  drei  Orden  des  hl.  Franziskus  ursprünglich  als  Bußorden 
oder  Bußbewegung  betrachtet  worden.  ,,Buße  predigen"  hieße 
also  im  engsten  Sinne:  die  Welt  womöglich  zum  Anschluß 
an  einen  der  drei  franziskanischen  Orden  und  damit  zu  dem 
evangelischen  Leben  zu  bekehren,  wie  Franziskus  es  seinem 
Institute  vorschrieb.^ 


1  ,,Fratres  minores  monendi  sunt  .  .  .  ut  exemplum  poenitentiae,  quod 
mundo  ostendunt,  non  maculent  aliqua  nota  in  eis  reprehensibili,  ut  sie  im- 
maculatum  servitium  eorum  sit  aptius  exemplar."  Fr.  Humberti  de  Ro- 
manis De  eruditione  praedicatorum  lib.  II,  tract.  2,  c.  26,  Max.  Bibl. 
PP.  25,  468. 

2  lacob.  Vitriac,  Epist.  data  16.  Oct.  1216,  bei  Boehmer  98,  n.  8. 

3  Thom.  Cel.  I,  n.  37;  Tres  Soc.  n.  54. 

*  Nachweise  dafür,  daß  sowohl  der  zweite  als  der  dritte  Orden  des 
hl.  Franziskus  als  Bußorden  bezeichnet  wurden,  finden  sich  oben  S.  14 — 15. 
Offiziell  ward  dieser  Titel  freilich  nur  für  die  Tertiaren.  Übrigens  wurde  auch 
das  Ordensleben  schlechthin,  sei  es  das  eremitische,  sei  es  das  monachale, 
,, Bußleben"  und  ,, Bußstand"  genannt.  Wo  z.  B.  Jord.  von  Giano  n.  1  vom 
ersten  Auftreten  Franziszi  als  Einsiedler  spricht,  heißt  es:  ,,Franciscus  vir 
negotiator  ...  in  habitu  heremitico  modum  poenitentiae  est  aggressus."  Wo 
Rupert  von  Deutz  (De  vita  vere  apostolica  Hb.  I,  c.  8;  Migne,  Patr.  lat. 
170,  616)  vom  Wesen  des  Mönchtums  spricht,  bemerkt  er:  „Monachi  .  .  . 
vitam  noscuntur  poenitentium  agere."  Dann  führt  er  aus  (ibid.  633),  daß 
,, nicht  bloß  alle  Mönche,  sondern  auch  die  Patriarchen,  Propheten,  Apostel 
und  alle  Heiligen  ein  Leben  der  Buße  geführt  haben". 

^  Vgl.  oben  das  erste  Kapitel. 
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Das  kann  aber  in  Anbetracht  der  durch  die  franzisl<anischen 
Wanderprediger  eingeleiteten,  alle  Schichten  der  Bevölkerung 
umfassenden  Lebensreform  keineswegs  der  ausschließliche  Sinn 
dieses  Schlagwortes  gewesen  sein.  Es  war  gar  nicht  daran  zu 
denken,  daß  die  ganze  Welt  das  Evangelium  in  jener  Voll- 
kommenheit beobachten  würde,  wie  Franziskus  es  für  seine 
Stiftung  vorhatte.  Der  Heilige  beabsichtigte  vielmehr,  wie 
Bernhard  von  Bessa  bemerkt,  den  Weg  der  Buße  dem  ganzen 
Menschengeschlechte  zu  zeigen,  so  wie  er  für  dieses  paßte, ^ 
bzw.  vom  Evangelium  allen  Menschen  zur  Pflicht  gemacht  ist. 
Buße  predigen  hieß  mithin  im  weiteren  Sinne,  alle  Volkskreise 
zur  Erfüllung  der  evangelischen  Gebote  und  Gesetze  anhalten, 
sie  zur  Bekehrung  und  Lebensänderung  aneifern,  sie  zum  prak- 
tischen Christentum  zurückführen. 

Das  ergibt  sich  aus  allen  Angaben  der  Biographen  über 
die  Predigttätigkeit  Franziszi  und  seiner  Schüler.  Die  drei 
Genossen  berichten,  daß  der  Heilige  bei  seinen  ersten  Missions- 
versuchen ,, durch  Städte  und  Dörfer  ging,  indem  er  alle  Leute 
ermunterte,  Gott  zu  fürchten  und  zu  lieben  und  Buße  zu  tun 
für  ihre  Sünden". ^  Seine  Jünger  taten  dasselbe,^  gemäß  der 
Weisung,  mit  der  sie  der  Meister  aussandte.  ,,Denn",  so  sagte 
dieser,  ,,die  Minderbrüder  sind  in  dieser  letzten  Zeit  dazu  von 
Gott  gesandt  worden,  daß  sie  denjenigen,  so  von  der  Nacht 
der  Sünde  umhüllt  sind,  den  Weg  des  Lichtes  zeigen.  Erwägen 
wir  wohl,  liebste  Brüder,  den  Beruf,  zu  welchem  Gott  uns 
berufen,  nicht  bloß  unseres  Heiles  wegen,  sondern  für  das 
Heil  vieler,  daß  wir  durch  die  Welt  gehen  und  mehr  durch  das 
Beispiel  als  durch  das  Wort  andere  aufmuntern,  Buße  zu  tun 
und  der  Gebote  Gottes  achtzuhaben."  Thomas  von  Celano 
betont  ebenso,  daß  die  Bußpredigt  Franziszi  auf  eine  durch- 
greifende Bekehrung  und  Lebensbesserung  der  Zuhörer  ab- 
zielte,^ daß  sie  alle  Sünden  rügte  und  alle  Sünder  erschütterte 
und  bei  allen  Klassen  der  Bevölkerung  eine  gänzliche  Sinnes- 
und Lebensänderung  bewirkte.^ 

Damit  decken  sich  die  Predigtskizzen,  die  uns  von  Fran- 
ziskus erhalten  sind,  seine  ,, Unterweisung"  an  alle  Christen,' 
die  Angaben  über  Vorträge,  die  er  bei  der  Wolfsplage  zu  Greccio,^ 


1  ,,Nec  tarnen  Sanctus  his  contentus  ordinibus,  satagebat  omnium 
hominum  generi  salutis  et  poenitentiae  viam  dare."  Liber  de  laudibus 
b.  Francisci  c.  7.    Ähnlich  schon  Thom.  Cel.  I,  n.  37. 

2  Tres  Soc.  n.  33.  ^  ibj^.  n.  37.  «  15}^.  „.  35. 

ä  ,,.  .  .  eos  (viros  saeculares)  provocans  ad  emendatioris  vitae  viam  et 
poenitentiam  peccatorum."    Thom.  Cel.  I,  n.  31. 

«  Ibid.  n.  36  sq. 

■^  Opusculum  commonitorium  et  exhortatorium  sive  epist.,  quam  misit 
Omnibus  fidelibus,  Opusc.  ed.  Boehmer  49 — 57,  Lemmens  87 — '98. 

«  Thom.  Cel.  II,  n.  35. 

Felder,  Franziskus.  ^" 
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bei  dem  sogenannten  Mattenkapitel  zu  Portiunkula  (1221)^ 
und  bei  dem  Streite  der  Adelsfamilien  zu  Bologna  (1222)2^ 
hielt,  sowie  die  Grundgedanken  von  Ansprachen,  die  er  einem 
einfältigen  und  einem  gelehrten  Bruder  auf  die  Zunge  legt 
gelegentlich  einer  fingierten  Generalversammlung  sämtlicher 
Religiösen  der  Welt.^  Noch  bezeichnender  ist  die  Ansprache, 
welche  der  Heilige  in  die  Regel  von  1221  aufgenommen  hat 
und  die  wir  schon  früher  mitteilten.^  Sie  zeigt,  daß  er  unter 
Stichwort  ,, Bußpredigt"  eben  das  verstand,  was  wir  mit_  dem 
Ausdrucke  ,, Sittenpredigt"  zu  bezeichnen  pflegen.  Über- 
einstimmend damit  umschreibt  Franziskus  in  der  Regel  von 
1223  den  gewöhnlichen  Inhalt  der  franziskanischen  Predigt  so: 
,,Ich  warne  und  ermahne  die  Brüder,  daß  sie  in  den  Predigten, 
welche  sie  halten,  überlegt  und  ehrbar  reden,  zum  Nutzen 
und  zur  Erbauung  des  Volkes,  indem  sie  ihm  die  Laster  und 
die  Tugenden,  die  Strafe  und  die  Herrlichkeit  vortragen, 
mit  kurzen  Worten,  weil  der  Herr  auf  Erden  das  Wort  ab- 
gekürzt hat."^ 

Die  von  Innozenz  III.  (1209)  gestattete  und  von  Franzis- 
kus und  der  ältesten  Generation  seiner  Brüder  geübte  Predigt 
war  also  offenbar  die  bloße  Sittenpredigt,  im  Gegensatz 
zur  Schriftpredigt,  welche  anhand  des  inspirierten  Textes 
den  sittlichen  wie  den  dogmatischen  Offenbarungsinhalt  vortrug 
und  deshalb  auch  schlechthin  Glaubenspredigt  genannt 
wurde. 

Daß  den  Minoriten  anfänglich  die  Büß-  oder  Sittenpredigt 
aufgetragen  wurde  im  Unterschied  von  der  Schrift-  oder 
Glaubenspredigt,  erhellt  noch  klarer  angesichts  des  kirchlichen 
Gewohnheitsrechtes,  das  sich  damals  den  Volkspredigern  gegen- 
über bereits  gebildet  hatte.  Sooft  auch  den  Laien,  bzw.  un- 
gebildeten Klerikern,  die  Erlaubnis  zur  Pred'gt  gegeben  wurde^ 
immer  ward  die  Schriftpredigt  ausgenommen.  Diese  war 
ausschließlich  Sache  der  Gebildeten  unter  dem  Klerus.  Der 
Volksprediger  Peter  Waldes  geriet  samt  seinen  Anhängern 
in  Streit  mit  dem  Erzbischof  von  Lyon,  weil  sie  sich  mit  der 
Schriftauslegung  und  der  Schriftpredigt  abzugeben  erfrechten. ^ 

1  lord.  a  lano  n.  16. 

2  S.  oben  S.  290. 

»  Thom.  Cel.  II,  n.  191. 

*  Oben  S.  329  f. 

^  ,,Moneo  quoque  et  exhortor  eosdem  fratres,  ut  in  praedicatione,  quam 
faciunt,  sint  examinata  et  casta  eorum  eloquia,  ad  utilitatem  et  aedificationem 
populi,  annuntiando  eis  vitia  et  virtutes,  poenam  et  gloriam  cum  brevitate 
sermonis;  quia  verbum  abbreviatum  fecit  Dominus  super  terram."  Regula  II, 
c.  9,  Opusc.  ed.  Lemmens  71,  Boehmer  34. 

®  ,,Vocati  ab  archiepiscopo  lugdunensi  .  .  .  prohibuit  eis,  ne  intro- 
mitterent  se  de  Scripturis  exponendis  vel  praedicandis."  Etienne  de 
Bourbon,  Anecdotes  historiques  ed.  Lecoy  de  la  Marche  291  s. 
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Den  lombardischen  Humiliaten  wurde  im  Jahre  1201  von 
Innozenz  III.  die  Ermächtigung  zur  Sittenpredigt  erteilt  mit 
bestimmter  Verweigerung  der  Predigt  über  die  Glaubensartikel 
und  Sakramente, 1  d.  h.  über  die  dogmatischen  Wahrheiten. ^ 

Erst  die  katholischen  Armen  bewarben  sich  im  Jahre  1208 
erfolgreich  um  die  Glaubenspredigt,  mit  der  ausdrücklichen 
Begründung,  daß  die  Mitgheder  ihrer  Gesellschaft  fast  sämtlich 
Kleriker  und  zwar  gebildete  Kleriker  seien. ^  Zwei  Jahre  später 
erhielten  aus  demselben  Grunde  die  wiedervereinigten  Lom- 
barden die  Bewilligung  zur  Glaubenspredigt.* 

Inzwischen  war  auch  der  Poverello  mit  seinen  elf  Genossen, 
die  beinahe  sämtlich  ungebildet  waren, ^  vor  Innozenz  III. 
erschienen  (1209/10).  Sie  erbaten  und  erhielten  die  Erlaubnis, 
Buße  zu  predigen.^  Zweifellos  bedeutete  das  die  Mission  zur 
Sittenpredigt  im  Gegensatz  zur  Glaubenspredigt. 

Allein  der  Papst  stellte  ihnen  doch  auch  die  Glaubens- 
predigt in  Aussicht,  indem  er  beifügte,  er  werde  ihnen  ,,noch 
mehr  zugestehen  und  mit  festerer  Zuversicht  Größeres  über- 
tragen, sobald  sie  sich  vermehrt  und  (als  Bußprediger)  bewährt 
haben  würden".  Wann  die  Kirche  diese  Bedingung  als  erfüllt 
erachtete,  erfahren  wir  aus  keiner  Urkunde.  Ansätze  zur 
Glaubenspredigt  kommen  aber  schon  wenige  Jahre  nach  der 
Ordensgründung  vor. 

Bezeichnend  dafür  ist  die  Eröffnung  des  Heidenapostolats 
durch  Franziskus  schon  seit  dem  Jahre  1212/13.  Er  selbst 
zog  damals  aus,  ,,um  den  Sarazenen  und  anderen  Ungläubigen 

1  ,,.  .  .  Licentia  dioecesani  episcopi  verbum  exhortationis  proponent 
hiis,  qui  convenerint  ad  audiendum  verbum  Dei,  monentes  et  inducentes  eos 
ad  mores  honestos  et  opera  pietatis,  ita  quod  de  articulis  fidei  et  sacramentis 
Ecclesiaenon  loquantur."  Tiraboschi,  Vetera  Humiliatorum  monumenta  II, 
Mediolani  1767,  134. 

2  Daß  nämlich  unter  ,,den  Glaubensartikeln  und  den  Sakramenten  der 
Kirche"  die  dogmatischen,  unter  den  „guten  Sitten  und  frommen  Werken" 
die  moralischen  Wahrheiten  zu  verstehen  sind,  liegt  auf  der  Hand.  Diese 
Unterscheidung  war  seit  dem  12.  Jahrhundert  ziemlich  allgemein.  Gerade 
Alexander  III.,  der  den  Waldensern  erstmals  die  Predigterlaubnis  erteilt 
hatte  (Anonymus  Laudunensis,  Recueil  des  Hist.  des  Gaules  XIII,  682; 
Monum.  Germ.  hist.  Script.  XXVI,  449),  scheidet  die  ganze  Theologie  aus 
in:  ,,fides,  sacramenta,  Caritas"  (mores  honesti  et  opera  pietatis).  S.  Denif  le. 
Die  Sentenzen  des  Magister  Roland,  Papstes  Alexander  III.,  in:  Archiv  für 
Literatur-  und  Kirchengeschichte  I,  434. 

^  ,,Cum  autem  ex  magna  parte  clerici  simus  et  pene  omnes  litterati, 
lectioni,  exhortationi,  doctrinae  et  disputationi  contra  omnes  errorum  sectas 
decrevimus  desudare."  Innocentii  III.  Epist.  lib.  11,  c.  196;  Migne,  Patr. 
lat.  215,  1513.  Vgl.  dazu  Pierron,  Die  katholischen  Armen,  Freiburg  i.  Br. 
1911,  wo  S.  172  ff.  die  ganze  Regel  dieser  Gesellschaft  abgedruckt  ist. 

*  S.  die  Regeln  der  wiedervereinigten  Lombarden  vom  Jahre  1210  und 
1212  bei  Pierron  a.  a.  O.  176—182. 

5  ,,Et  eramus  idiotae."  Testament.,  Opusc.  ed.  Lemmens  81, 
Boehmer  37.  «  S.  oben  S.  334  f. 

22* 
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den  christlichen  Glauben  sowohl  als  die  Buße  zu  predigen". ^ 
Von  da  an  wurde  die  Heidenmission  von  ihm  und  von  manchen 
seiner  Brüder  mit  gesteigertem  Eifer  gepflegt,  so  daß  sie  bereits 
im  Jahre  1221  organisiert  werden  mußte.  In  dem  einschlägigen 
Regelkapitel  nennt  der  heilige  Stifter  den  missionierenden 
Brüdern  eine  zweifache  Weise,  wie  sie  unter  den  Sarazenen 
und  übrigen  Heiden  wirken  können.  Die  erste  bestehe  darin, 
daß  sie  einfach  das  Beispiel  eines  wahrhaft  christlichen  Lebens 
geben  und  standhaft  ihren  Glauben  bekennen;  die  zweite 
bestehe  darin,  daß  sie  die  Glaubenswahrheiten  predigen, 
zunächst  die  Geheimnisse  der  Dreifaltigkeit,  der  Menschwerdung 
und  der  Erlösung. ^ 

Parallel  mit  der  Heidenmission  bürgerte  sich  nach  und 
nach  auch  die  Glaubenspredigt  der  Brüder  unter  dem  christ- 
lichen Volke  ein.  Sie  hatten  hier,  gemeinsam  mit  den  Domini- 
kanern, eine  große  Lücke  auszufüllen.  Der  religiöse  Unter- 
richt ließ  zu  Beginn  des  13.  Jahrhunderts  viel  zu  wünschen 
übrig.  Immer  wieder  mußten  die  Synoden  den  Seelsorgsklerus 
ermahnen,  den  Gläubigen  wenigstens  das  apostolische  Sym- 
bolum^  samt  den  zehn  Geboten  Gottes,^  dem  Gebete  des  Herrn^ 
und  dem  Englischen  Gruß^  beizubringen  und  zu  erklären.  In 
größeren  Gemeinden  sollte  dazu  an  Sonn-  und  Feiertagen  das 
jeweilige  Evangelium  oder  die  Epistel  ausgelegt  werden."^ 

Allein  selbst  diese  Mindestforderung  an  Glaubensunterricht 
war  schwer  zu  realisieren.  Es  fehlte  der  Pfarrgeistlichkeit 
manchfach  an  Eifer  und  noch  öfter  an  der  nötigen  Kenntnis. 
Viele  Pfarrer  waren  so  ungebildet,  daß  ihnen  eingeschärft 
werden  mußte,  sie  sollen  zuerst  durch  Anhörung  anderer  Prediger 
sich  unterrichten  lassen,  bevor  sie  sich  an  den  Unterricht  ihrer 
Pfarrkinder  machen.«  Gelegentlich  wurden  die  Archidiakone 
angewiesen,  ihre  untergebenen  Priester  mit  schlichten  Worten 
im  Glaubensbekenntnis  zu  unterweisen,  damit  sie  so  fähig 
würden,  es  den  Gläubigen  zu  erklären.^  Sogar  manche  Bischöfe 
entbehrten  der  zur  Glaubenspredigt  notwendigen  Vorkennt- 
nisse.^^ 


1  ,,.  .  .  ad  praedicandam  fidem  christianam  et  poenitentiam  Sarazenis 
et  ceteris  infidelibus."    Thom.  Cel.  !,  n.  55.    Vgl.  oben  311  f. 

2  Regula  1,  c.  16,  Opusc.  ed.  Lemmens  44,  Boehmer  14. 

^  Odonis  episcopi  Parisiens.  Synod.  constitutiones  (1198),  n.  32, 
bei  Harduin,  Acta  Concil.  VI,  pars  2,  1944. 

*  Synode  von  Trier  (1227),  bei  Mansi,  Concil.  Collectio  XXII,  31, 
n.  VIII. 

6  Synode  von  Gran  (1114),  bei  Mansi  XXI,  100,  c.  2. 

«  Richardi  Poore  Constitut.  (1217),  c.  3,  n.  4,  bei  Harduin  VII,  90. 

'  Synode  von  Gran  ibid.  *  Synode  von  Trier  ibid. 

^  Richardi  Poore  Constit.  ibid. 

1"  S.  das  nachfolgende  Dekret  des  vierten  Laterankonzils. 
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Angesichts  dieser  mißlichen  Lage  verordnete  im  Jahre 
1215  das  vierte  Laterankonzil  allen  Bischöfen  unter  Androhung 
schwerster  Strafen,  daß  sie  überall  tüchtige  Wanderprediger 
aufstellen,  welche  von  Pfarrei  zu  Pfarrei  das  Wort  Gottes 
verkünden  und  das  Bußsakrament  spenden  würden. ^  Die 
beiden  Mendikantenorden,  welche  eigens  zum  Zweck  der 
Wanderpredigt  gegründet  worden  waren,  sollten  den  Haupt- 
teil dieser  Aufgabe  übernehmen.  Die  Dominikaner  betrieben, 
weil  sie  ein  Klerikerorden  waren,  schon  von  Anbeginn  die 
Glaubenspredigt.  Die  Franziskaner  eröffneten  sie,  sobald  sie 
genügend  vorgebildete  Leute  stellen  konnten. 

Tatsächlich  spricht  Honorius  IH.  bereits  im  Jahre  1219 
und  zwar  in  der  ersten  Empfehlungsurkunde,  die  er  für  die 
franziskanischen  Wanderprediger  zuhanden  der  Bischöfe  aus- 
stellt, nicht  mehr  bloß  von  der  Bußpredigt,  sondern  sagt  kurz- 
weg, die  Minderbrüder  ,,säen  den  Samen  des  göttlichen  Wortes 
gemäß  dem  Beispiele  der  Apostel". ^  Kurz  nachher  heißt  es, 
der  heilige  Antonius  von  Padua  habe  (seit  1222)  wie  ein  neuer 
Evangelist  in  vielen  Gegenden  nicht  bloß  den  Gläubigen  ge- 
predigt, sondern  auch  die  Häretiker  in  öffentlichen  Vorträgen 
überwiesen  und  scharenweise  bekehrt.^  Er  habe  den  Feinden 
des  Glaubens  solche  Schläge  beigebracht,  daß  die  Zeitgenossen 
ihm  den  Namen  ,, Hammer  der  Irrlehrer"  verliehen.^ 


1  ,,Unde  cum  contingat,  quod  episcopi  propter  occupationes  multiplices, 
vel  invaletudines  corporales,  aut  hostiles  incursus,  seu  occupationes  alias: 
(ne  dicamus  defectum  scientiae,  quod  in  eis  est  reprobandum  omnino,  nee  de 
cetero  tolerandum):  per  seipsos  non  sufficiunt  ministrare  populo  verbum  Dei, 
maxime  per  amplas  dioeceses  et  diffusas:  generali  constitutione  sancimus, 
ut  episcopi  viros  idoneos  ad  sanctae  praedicationis  officium  salubriter  ex- 
sequendum  assumant,  potentes  in  opere  et  sermone,  qui  plebes  sibi  com- 
missas,  vice  ipsorum,  cum  per  se  idem  nequiverint,  sollicite  visitantes,  eas 
verbo  aedificent  et  exemplo  .  .  .  Unde  praecipimus  tarn  in  cathedralibus 
quam  in  alüs  conventualibus  ecclesiis  viros  idoneos  ordinari,  quos  episcopi 
possint  coadiutores  et  cooperatores  habere,  non  solum  in  praedicationis 
officio,  verum  etiam  in  audiendis  confessionibus  et  poenitentiis  iniungendis 
ac  ceteris,  quae  ad  salutem  pertinent  animarum  .  .  .  Concil.  Later.  IV, 
cap.  10,  bei  Harduin  VII,  27. 

^  ,,.  .  .  serendo  semina  verbi  Dei  apostolorum  exemplo  diversas  circum- 
eunt  mansiones."  Bulle  ,,Cum  dilecti"  vom  11.  Juni  1219,  Bullar.  francisc.  I, 
p.  2,  n.  2. 

3  ,,.  .  .  in  tantum  praedicationis  opus  explere  studuit,  ut  nomen  evan- 
gelistae  gestorum  strenuitate  compensaret .  .  .  quum  multos  haeretica  cerneret 
pravitate  delusos,  .  .  .  versuta  haereticorum  dogmata  sole  lucidius  confutavit. 
Ita  demum  verbum  virtutis  eins  et  doctrina  salutaris  in  cordibus  audientium 
radices  fixit,  ut  eliminata  erroris  spurcitia  non  parva  credentium  turba  Domino 
fideliter  adhaereret.  In  quibus  haeresiarcham  unum,  Bonillum  nomine,  ab 
annis  triginta  errore  infidelitatis  abductum  .  .  ."  Vita  s.  Antonii  c.  9,  n.  3- — 6. 

*  ,,Ita  quod  vulgato  ubique  vocabulo  haereticorum  indefessus  malleus 
dicebatur."  Legenda  ,,Benignitas"  (um  1300)  ed.  L.  de  Kerval  p.  220. 
Welche  Rolle  die  Widerlegung  der  Ketzer  in  der  Glaubenspredigt  zu  spielen 
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Bemerkenswert  ist,  daß  Antonius  sein  glänzendes  Wirken 
als  Glaubens-  wie  als  Sittenprediger  gerade  in  jenen  Jahren 
entfaltete,  als  Franziskus  unter  Mithilfe  Hugolins,  des  folgenden 
Papstes  Gregor  IX.,  in  seiner  Regel  nur  die  Sittenpredigt 
ausdrücklich  erwähnte,  die  Predigt  nämlich  über  ,,die  Laster 
und  Tugenden,  die  Strafe  und  Herrlichkeit". ^  Die  Sittenpredigt 
in  der  Regelredaktion  von  1223  schloß  demnach  die  Glaubens- 
predigt nicht  schlechthin  aus,  sowenig  als  die  außerfranzis- 
kanischen Predigtanweisungen  des  13.  Jahrhunderts  dieselbe 
ausschlössen,  trotzdem  auch  sie  nur  die  Sittenpredigt  erwähnen. ^ 

Zahlreiche  andere  Franziskaner  betätigten  sich  in  ähnlicher 
Weise  wie  Antonius  als  Glaubensprediger.  Kann  doch 
Gregor  IX.  schon  1237  bezeugen:  ,,Weil  die  Gottlosigkeit 
alles  überflutet  und  die  Liebe  größtenteils  erkaltet  ist,  hat  der 
Herr  den  Orden  der  geliebten  Mindern  Brüder  erweckt,  welche 
sich  der  Verkündigung  des  göttlichen  Wortes  geweiht  haben, 
um  sowohl  die  Häresien  als  auch  die  übrigen  todbringenden 
Übel  auszurotten. "3  Bald  darauf  rühmt  Alexander  IV.  von  den 
beiden  Mendikantenorden:  ,,Das  sind  die  Männer,  welche  die 
Feinde  der  Seele  mit  dem  Schild  des  Glaubens,  dem  Panzer 
der  Gerechtigkeit,  dem  Schwert  des  Geistes,  dem  Helm  des 
Heiles,  dem  Speer  der  Standhaftigkeit  bekämpfen  und  so  zu 
bewirken  suchen,  daß  allen  Katholiken  die  Güter  des  Glaubens, 
der   Hoffnung   und   der   Liebe   zuteil   werden,   daß   den    Un- 


hatte,  ergibt  sich  aus  der  Tatsache,  daß  z.  B.  in  der  Lombardei  allein 
siebenzehn  akatholische  Konfessionen  gezählt  wurden.  Vgl.  Feiice  Tocco, 
L'eresia  nel  Medioevo,  Firenze  1884,  146,  nota. 

1  S.  oben  S.  338. 

^  Die  bedeutendsten  dieser  Anleitungen  über  die  Verwaltung  des  Predigt- 
amtes stammen  vom  Zisterzienser  Alanus  de  Insulis  (f  1202),  Summa  de 
arte  praedicatoria  (Migne,  Patr.  lat.  210,  111 — 198)  und  vom  Dominikaner- 
general Humbertus  de  Romanis  (um  1250),  De  eruditione  praedicatorum 
(Max.  Bibl.  PP.  XXV,  420—567).  Beide  beschränken  sich  auf  Moral- 
themata, d.  h.  auf  Predigtvorschläge  über  Laster  und  Tugenden,  für  Ge- 
legenheitsansprachen und  Standeslehren.  Wohl  etwas  später  entstand  die 
dem  hl.  Bonaventura  zugeschriebene,  jedoch  wahrscheinlich  unechte  ,,Ars 
concionandi".  Auch  in  ihr  werden  fast  nur  Moralthemata  vorgeschlagen  (vgl. 
S.  Bonaventura  Opera  IX,  8  sqq.).  Schließlich  folgt  die  Bemerkung: 
,,. . .  non  est  conandum  indifferenter  causas  rerum  omnium  et  effectus  sustinere, 
sed  maxime  rerum  moralium,  quas  volumus  commendare  vel  reprobare, 
scilicet  virtutum,  vel  vitiorum,  vel  eorum,  quae  faciunt  ad  meritum  .  .  . 
Unde  verissime  theologia  habet  cognoscere  vitia  et  virtutes."  Ibid.  n.  51, 
p.  20  sq. 

^  ,,Quoniam  abundavit  iniquitas  et  refriguit  charitas  plurimorum,  ecce 
Ordinem  dilectorum  filiorum  Fratrum  Minorum  Dominus  suscitavit  qui  non 
quae  sua  sunt,  sed  quae  sunt  Christi  quaerentes,  tam  contra  profligandas 
haereses,  quam  contra  pestes  alias  mortiferas  extirpandas,  se  dedicarunt 
evangelizationi  verbi  Dei .  . .",  Bulle  ,,Ouoniam  abundavit"  vom  6.  April  1237, 
Bullar.  francisc.  I,  p.  214,  n.  224. 
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gläubigen  der  Weg  zur  Wahrheit  offenstehe  und  der  Irrtum 
der  häretischen  Verkehrtheit  verschwinde. "^ 

Wir  können  uns  somit  einen  ziemlich  genauen  Begriff 
machen  vom  Inhalt  der  minoritischen  Predigt.  Anfänglich 
beschränkte  sie  sich  auf  die  Buße,  d.  h.  die  Brüder  forderten 
in  ihren  Exhorten  wie  in  der  formellen  Predigt  einfach  zur  sitt- 
lichen Umkehr  und  Lebensbesserung  auf.  In  späteren  Jahren 
durften  die  hierzu  befähigten  Brüder  auch  die  Heilige  Schrift 
predigen,  d.  h.  auf  Grund  des  inspirierten  Textes  die  ganze 
Offenbarungslehre  nach  ihrer  moralischen  wie  dogmatischen 
Seite  erklären.  Wenn  sie  nicht  zu  Ungläubigen  oder  Ketzern, 
sondern  zum  katholischen  Volke  sprachen,  bevorzugten  sie 
freilich  auch  jetzt  noch  die  sittlichen  oder  praktischen  Wahr- 
heiten, also  die  dogmatisch  vertiefte  Sittenpredigt,  und  sogar 
wenn  sie  eigentliche  Glaubenspredigten  hielten,  vergaßen  sie 
nicht,  daß  sie  von  Haus  aus  Bußprediger  seien,  berufen,  die 
Massen  zu  erbauen,  zu  erheben,  zu  erschüttern,  zu  bekehren. 

Diesen  Charakter  tragen  durchwegs  die  handschriftlichen 
Predigten,  die  wir  von  Minderbrüdern  aus  deml3.  Jahrhundert^ 
und  insbesondere  von  dem  größten  aus  ihnen,  Bruder  Berthold 
von  Regensburg,  besitzen. 

Die  meisten  Predigten  Bertholds,^  ob  sie  nun  für  die 
Sonntage,  für  die  Feste  des  Herrn  und  der  Heiligen,  für  ver- 
schiedene Gelegenheiten  und  Stände  berechnet  sind,  müssen 
als  dogmatisch  vertiefte  und  begründete  Sittenpredigten  be- 
zeichnet werden.  Auffallend  oft  nimmt  er  darin  Stellung  gegen 
die  Ketzereien  seiner  Zeit.*    Mit  Rücksicht  auf  die  Wühlereien 


1  ,,Hi  sunt,  qui  hostes  animae  per  scutum  fidei,  loricam  iustitiae,  gladium 
Spiritus,  salutis  galeam,  hastam  perseverantiae  debellantes  obtinere  satagunt, 
ut  catholicis  universis  fidei,  spei  et  charitatis  augmenta  proveniant,  ac  perfidis 
veritatis  via  pateat,  ethaereticae  pravitatis  insania  evanescat."  Bulle  ,,Patris 
aeterni"  vom  9.  April  1255,  BuUar.  francisc.  11,  p.  29  sq.,  n.  39. 

2  Sie  sind  viel  zahlreicher,  als  man  vermuten  möchte.  Lecoy  de  la 
Marche,  La  chaire frangaise  au  moyen  äge,  specialement  au  Xlllieme  siecle, 
2ieme  ^d.,  Paris  1886,  495 — 531  führt  gegen  50  Namen  von  Minoritenpredigern 
aus  dem  13.  Jahrhundert  auf,  von  denen  handschriftliche  Predigten  in  der 
Bibliothfeque  Nationale  zu  Paris  aufbewahrt  sind.  Vgl.  dazu  die  Predigten 
des  heiligen  Bonaventura,  Opera  VIII,  23 — 731,  sowie  Adolph  Franz, 
Drei  deutsche  Minoritenprediger  aus  dem  13.  und  14.  Jahrhundert,  Frei- 
burg i.  Br.  1907.  Die  Predigten,  welche  unter  dem  Namen  des  heiligen 
Antonius  von  Padua  veröffentlicht  worden  sind,  müssen  erst  auf  ihre  Echt- 
heit untersucht  werden,  bevor  man  sich  ein  Urteil  darüber  bilden  darf.  Die 
verschiedenen  Ausgaben  derselben  sind  aufgeführt  bei  Leon  de  Kerval, 
S.  Antonii  Vitae  duae,  Paris  1904. 

3  Wir  stützen  uns  bei  diesem  Urteil  nicht  so  sehr  auf  die  deutschen 
Predigten,  welche  unter  dem  Namen  Bertholds  schon  veröffentlicht  sind, 
als  auf  die  viel  zahlreicheren  lateinischen,  die  zweifellos  von  ihm  stammen. 

*  Vgl.  die  vorzügliche  Untersuchung  von  Anton  Schönbach,  Das 
Wirken  Bertholds  gegen  die  Ketzer  (Studien  zur  Geschichte  der  altdeutschen 
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der  Irrlehrer  und  die  Bedürfnisse  seiner  Zuhörer  pflegte  er 
womöglich  in  jedem  Vortrage,  hauptsächlich  beim  Morgen- 
gottesdienste, Belehrungen  über  den  Glauben  einfließen  zu 
lassen. 1  Überdies  liegen  von  ihm  eigentliche  dogmatische 
Predigten  vor,  insbesondere  über  die  Sakramente.  Doch  sind 
auch  diese,  um  von  den  Sittenpredigten  nicht  zu  sprechen, 
nie  bloß  lehrhaft;  unverkennbar  ist  immer  und  überall  die 
Richtung  auf  das  Leben,  auf  die  Praxis,  auf  die  moralischen 
Übelstände,  an  denen  die  damalige  Welt  krankte.  Schon 
Roger  Bacon  stellt  ihn  darob  als  das  unerreichte  Muster  des 
franziskanischen  Volksredners  hin.^ 

Bacon  denkt  indes  bei  diesem  Urteil  nicht  bloß  an  den 
praktischen  Inhalt,  sondern  vielleicht  noch  mehr  an  die  echt 
populäre  Methode  der  Predigten  Bertholds,  im  Gegensatz 
zur  schwerfälligen  Predigtart  vieler  Zeitgenossen. 

Bis  zum  11.  Jahrhundert  pflegten  die  Prediger  einfach 
die  Heilige  Schrift  zu  erklären  und  anzuwenden,  ganz  nach 
dem  Vorbild  der  Väterhomilien.  Mit  dem  Überhandnehmen 
der  Scholastik  wurde  jedoch  diese  Predigtform  immer  seltener. 
Zwar  blieb  die  Heilige  Schrift  auch  jetzt  die  Hauptquelle,  aus 
der  die  Kanzelberedsamkeit  wie  die  wissenschaftliche  Theologie 
schöpfte.  Anselm  von  Canterbury  (f  1109),  ,,der  Vater  der 
Scholastik",  stellt  ausdrücklich  fest:  ,,Wir  predigen  und  lehren 
nichts  wahrhaft  zur  geistlichen  Wohlfahrt  Gereichendes,  es 
sei  denn  unser  Unterricht  wachse  aus  der  vom  Geiste  Gottes 
befruchteten  Heiligen  Schrift  heraus  oder  lasse  sich  auf  dieselbe 
zurückführen. "3  Trotz  der  foitschreitenden  Spekulation  prägte 
sich  diese  Überzeugung  während  des  12.  und  13.  Jahrhunderts 
in  allen  Schulen  noch  bestimmter  aus. 

Wie  aber  die  Scholastik  an  Stelle  des  fortlaufenden  Schrift- 
textes mehr  und  mehrdie  Sentenzen  und  damit  die  systematische 
Erforschung  der  inspirierten  Bücher  treten  ließ,  so  wählten 
die  Prediger  ihrerseits  mit  Vorliebe  einen  einzelnen  Textspruch 


Predigt,  3.  Stück),  in:  Sitzungsberichte  der  Kaiser!.  Ai<ademie  der  Wissen- 
schaften in  Wien,  phil.-hist.  Klasse,  147  Bd.,  Wien  1904. 

1  Er  bedauert  tief,  daß  so  viele  Prediger  nur  moralisieren:  ,,Scio  plurimos 
minus  curare  aÜqua  de  fide  in  sermonibus  proponere,  sed  pro  communi  utilitate 
nihil  utilius  iudico  in  praedicatione,  quam  quasi  semper  aliqua  de  fide  inserere, 
maxime  in  mane,  ut  ardentius  cordibus  inprimatur.  Nimis  enim  heu  haeretici 
nunc  latenter  multiplicantur  et  fervor  fidei  etiam  in  cordibus  fidelium  nimis 
debilitatur."  So  Berthold  in  einer  Predigt  über  den  Glauben  (de  fide),  bei 
Schönbach  a.  a.  O.  12;  vgl.  29. 

2  Rogeri  Baconis  Compendium  studii  philosophiae  c.  5  ed.  Brewer, 
London  1859,  427. 

^  S.  Anselm.  Cantuar.,  De  concordia  praescientiae  Dei  cum  libero 
arbitrio  q.  3,  c.  6  ed.  Migne,  Patr.  lat.  158,  528. 

*  S.  Felder,  Geschichte  der  wissenschaftlichen  Studien  im  Franzis- 
kanerorden 490 — 496. 
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zum  Gegenstand  des  jeweiligen  Vortrages  und  wirkten  dieses 
„Thema"  auf  Grund  der  scholastischen  Methode  aus.  Die 
einfache  Homilie  machte  so  nach  und  nach  dem  kunstgerechten 
Sermo  Platz.  Klare  Einteilungen,  scharf  gegliederte  Dis- 
positionen, logischer  Auf-  und  Ausbau  der  ganzen  Rede  waren 
die  Vorteile  der  neuen  Predigtmethode.  Allein  gar  leicht  und 
oft  gingen  dieselben  auf  Kosten  der  anschaulichen,  lebens- 
vollen eindringlichen  Volkspredigt.  Ja,  sie  wurden  geradezu 
zum  Ruin  der  Kanzelberedsamkeit,  sobald  die  scholastische 
Predigtweise  in  dialektische  Spitzfindigkeiten  und  Spielereien 
ausartete.  Das  war  leider  vielfach  der  Fall,  seitdem  um  die 
Mitte  des  13.  Jahrhunderts  die  aristotelisch-porphyrianische 
Dialektik  in  den  theologischen  Schulen  heimisch  geworden  war. 
Die  meisten  Prediger  schienen  jetzt  zu  vergessen,  daß  das  einzige 
Ziel  ihrer  Rede  das  sei,  die  Zuhörer  im  Glauben  zu  unterrichten 
und  zu  bestärken  und  sie  zu  einem  gottgefälligen  Wandel  an- 
zuleiten. Statt  dessen  richteten  sie  ihr  Augenmerk  auf  endlose 
Text-  und  Gedankenspaltereien,  Divisionen  und  Distinktionen, 
hohlen  Wortschwall  und  Wohlklang.  Es  war,  als  sännen  sie 
einzig  darauf,  rednerische  Spinnengewebe  anzufertigen,  in 
denen  Herz  und  Gemüt  der  Zuhörer  verstrickt  wurden.  Von 
der  Weisheit  und  Gewalt  der  eigentlichen  Volksrede  wahrte  die 
schulgemäße  Predigt  kaum  mehr  eine  Spur.^ 

Für  den  heihgen  Franziskus  und  seine  unmittelbaren 
Schüler  bestand  keine  Gefahr,  von  dieser  unpassenden  Predigt- 
methode angesteckt  zu  werden.  Sie  kamen  aus  dem  Leben, 
nicht  aus  der  Gelehrtenstube.  Ihre  Predigt  trug  darum  auch 
nichts  Schulgemäßes,  Angelerntes,  Schablonenhaftes  an  sich. 
Sie  war  der  natürliche  Erguß  ihres  gottbegeisterten  Seelen- 
eifers, der  kein  anderes  Ziel  kannte,  als  die  Bekehrung  und 
Besserung  der  Menschheit,  ,,die  Buße".  Leider  überlieferten 
uns  die  Ohrenzeugen  keine  fertige  Predigt  des  großen  Buß- 
predigers aus  Assisi.  Doch  genügt  es,  zu  wissen,  daß  seine 
Rede  in  allen  Herzen  ein  lautes  Echo  fand  und  alle  Schichten 


^  ,,Principaiis  intentio  ecclesiae  et  ultimus  finis  est  opus  praedicationis,, 
ut  infideles  ad  fidem  convertantur  et  fideles  in  fide  et  moribus  conserventur. 
Sed  quia  utrumque  vulgus  praedicantium  ignorat,  ideo  convertit  se  ad  summam 
et  infinitam  curiositatem,  scilicet  per  divisiones  porphyrianas,  et  per  con- 
sonantias  ineptas  verborum  et  clausularum,  et  per  concordantias  vocales, 
in  quibus  est  sola  vanitas  verbosa,  omni  carens  ornatu  rhetorico  et  virtute 
persuadendi.  Quoddam  enim  phantasma  est  pueriliter  effusum  et  a  pueris 
adinventum,  vacuis  ab  omni  sapientia  et  eloquendi  potestate  ...  Et  tarnen 
est  ibi  maxima  temporis  consumptio.  Nam  propter  curiositatis  superf  luitatem 
plus  in  decuplo  laborant  circa  huiusmodi  telam  araneae  construendam,  quam 
circa  sententiam  sermonis."  Rogeri  Baconis  Opus  tertium  c.  75  ed.  Brewer 
304.  ,,Quae  fiunt  in  textu  principaliter  legendo  et  praedicando  sunt  tria 
principaliter:  scilicet  divisiones  per  membra  varia  .  .  .  concordantiae 
violentes  ...  et  consonantiae  rhythmicae."     Ibid.,  Opus  minus  323. 
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der  Bevölkerung,  die  tiefsten  wie  die  höchsten,  in  ihren  Bann 
zog,^  um  mit  untrüglicher  Gewißheit  festzustellen,  daß  er  einer 
der  größten  Volksredner  war,  die  je  gelebt  haben.  Sogar  die 
von  ihm  aufbewahrten  Ermahnungen,  Unterweisungen  und 
Briefe,  so  blaß  sie  im  Vergleich  mit  seiner  lebendigen  Predigt 
sein  mögen,  verraten  durch  ihre  schlichte  Einfachheit,  ihre 
Herzlichkeit,  ihre  Salbung,  ihre  Wärme  und  Kraft  den  gott- 
begnadigten Volksredner.  Wir  verweisen  beispielsweise  auf 
seine  ergreifenden  Ermahnungen  über  die  Verehrung  des 
Altarssakramentes^  und  auf  die  dramatische  Art,  wie  er  über 
den  Tod  des  unbußfertigen  Sünders  spricht. ^  Sie  lassen  uns 
die  gesunde  Urwüchsigkeit  der  ältesten  Franziskanerpredigt 
ahnen. 

Aber  auch  die  hohe  Verehrung,  welche  diese  Prediger 
für  die  Heilige  Schrift  hatten.  Man  würde  sich  täuschen, 
wollte  man  annehmen,  die  nicht  schriftkundigen  Brüder 
hätten,  im  Gegensatz  zu  der  schulgerechten  Kanzelberedsam- 
keit ihrer  Zeitgenossen,  von  der  Heiligen  Schrift  keinen  Ge- 
brauch gemacht.  Allerdings  war  ihnen  die  eigentliche  Schrift- 
predigt, d.  h.  die  homiletische  Auslegung  der  Schriftperikopen, 
anfänglich  vorenthalten,  und  zwar  gerade  deshalb,  weil  sie 
nicht  theologisch  gebildet  waren.  Daß  aber  ihre  Bußpredigt 
schriftgemäß  sein  mußte,  verstand  sich  nach  dem  Gesagten 
von  selbst.  Niemand  verstand  es  besser,  im  Geist  des  Evan- 
geliums zu  sprechen  als  Franziskus,  der  das  ganze  und  volle 
Evangelium  zur  Richtschnur  seines  Lebenes  gemacht  hatte. 
Wie  reichlich  er  überdies  den  Buchstaben  der  göttlichen  Bücher 
verwendete,  kann  jeder  selbst  ermessen.  Die  von  ihm  auf- 
bewahrten Schriftstücke  enthalten  eine  reiche  Auswahl  von 
Schrifttexten,  insbesondere  aus  fast  allen  Büchern  des  Neuen 
Testamentes.  Es  scheint,  daß  er  gewöhnlich  zwanglos  über 
eine  bestimmte  Wahrheit  sprach,  indem  er  wo  immer  möglich 
seine  Worte  durch  das  Wort  der  Heiligen  Schrift  bekräftigte 
und  beleuchtete.  In  anderen  Fällen  aber,  und  das  ist  für  uns 
sehr  interessant,  ging  er  von  einem  Spruch  der  Heiligen  Schrift 
aus  und  behandelte  denselben  in  thematischer  Weise,  nach 
dem  Gebrauch  der  damaligen  gebildeten  Prediger. 

So  berichtet  der  Augenzeuge  Jordan  von  Giano,  Franzis- 
kus habe  auf  dem  Ordenskapitel  von  1221  über  das  Psalmthema: 
,, Gepriesen  sei  der  Herr,  mein  Gott,  der  meine  Hände  unter- 
weist zum  Kampfe"'  gepredigt  mit  dem  Ziele,  die  Tausende 
von    versammelten    Brüdern    anzuspornen    zur    Tugend    und 


1  S.  oben  303,  307  f.  ^  s.  oben  S.  48—57. 

3  Epist.  ad  omnes  f ideles,  Opusc.  ed.  Lemmens95 — 97,  Boehmer  55  sq. 

«  Ps  143,  1. 
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zum  guten  Beispiel  gegenüber  der  Welt.^  Auch  in  der  Parabel 
vom  Generalkapitel  aller  Religiösen  der  Welt  läßt  er  einen 
einfältigen  Bruder  eine  thematische  Spruchpredigt  halten  über 
einen  Psalmvers,  indes  ein  Gelehrter  die  Versammlung  ganz 
einfach  ermahnt:  „Großes  haben  wir  versprochen;  Größeres 
hat  Gott  uns  versprochen;  laßt  uns  das  eine  halten  und  nach 
dem  anderen  verlangen.  Kurz  ist  die  Freude,  ewig  die  Strafe, 
gering  das  Leiden,  unendlich  die  Herrlichkeit.  Viele  sind  be- 
rufen, wenige  auserwählt,  alle  erwartet  die  Vergeltung. "^  Am 
Feste  Maria  Himmelfahrt  1222  kündigte  Franziskus  in  Bologna 
als  Predigteinteilung  an:  ,,Die  Engel,  die  Menschen,  die  Teufer* 
und  sprach  über  dieses  Thema  zu  dem  Zwecke,  die  Feind- 
schaften abzustellen  und  Friedensverhandlungen  unter  der 
feindselig  gestimmten  Bürgerschaft  anzubahnen. ^  Dabei  hielt  ei 
sich  aber  von  den  gekünstelten  und  gesuchten  Distinktionen  frei.^ 
Je  mehr  die  franziskanische  Bußpredigt  sich  auf  das  ganze 
Gebiet  der  kirchlichen  Glaubens-  und  Sittenlehre  ausdehnte, 
desto  enger  lehnte  sie  sich  an  die  damals  gebräuchliche  Methode 
an.  Trotzdem  wußte  sie  das  Gepräge  der  Einfachheit,  Natür- 
lichkeit, Volkstümlichkeit  zumeist  auch  dann  noch  zu  wahren, 
als  die  dialektische  Predigtform  schon  fast  allgemein  im  Schwung 
war.    Roger  Bacon  geißelt  die  ,,porphyrianischen"  Homileten 

^  ,,In  hoc  capitulo  beatus  Franciscus  assumpto  themate:  ,Benedictus 
Dominus  Deus  meus,  qui  docet  manus  meas  ad  prelium'  fratribus  praedicavit 
et  docens  virtutes  et  monens  ad  patientiam  et  ad  exempla  mundo  demonstranda. 
Similiter  fiebat  sermo  ad  populum,  et  fiebat  edificatio  in  populo  et  in  clero." 
lord.  a  lano  n.  16. 

2  ,,Procedit  sapiens  sacco  vestitus  et  cinere  adspersus  caput,  et  mirantibus 
cunctis,  facto  plus  praedicans,  abbreviat  verba:  , Magna,  inquit,  promisimus, 
maiora  promissa  sunt,  servemus  haec,  suspiremus  ad  illa.  Voluptas  brevis, 
poena  perpetua,  modica  passio,  gloria  infinita.  Multorum  vocatio,  paucorum 
electio,  omnium  retributio'.  Erumpunt  in  lacrimas  auditorum  corda  com- 
puncta,  vereque  sapientem  venerantur  ut  sanctum.  ,Haeccine,  ait  simplex 
in  corde  suo,  totum  mihi  praeripuit  sapiens  quidquid  facere  vel  dicere  statui. 
Sed  novi  quid  faciam.  Scio  quosdam  versus  de  psalmis;  geram  ego  sapientis 
morem,  postquam  ille  simplicis  morem  gessit.'  Advenit  crastina  sessio,  surgit 
Simplex,  psalmum  proponit  in  themate.  Divino  igitur  afflatus  spiritu  tarn 
ferventer,  subtiiiter,  dulciter  ex  inspirato  Dei  dono  perorat,  ut  omnes  repleti 
stupore  dicant:  ,Cum  simplicibus  sermocinatio  eius.'"  Thom.  Cel.  II,  n.  192. 

^  Eodem  anno  in  die  assumptionis  Dei  genitricis,  cum  essem  Bononie 
in  studio,  vidi  sanctum  Franciscum  predicantem  in  platea  ante  palacium 
publicum,  ubi  tota  pene  civitas  convenerat.  Fuit  autem  exordium  sermonis 
eius:  ,Angeli,  homines,  demones'.  De  his  enim  tribus  spiritibus  racionalibus 
ita  bene  et  diserte  proposuit,  ut  multis  literatis,  qui  aderant,  fieret  admiracioni 
non  modioe  sermo  hominis  ydiote.  Nee  tamen  ipse  modum  predicantis  tenuit, 
sed  quasi  concionantis.  Tota  verborum  eius  discurrebat  materies  ad  extin- 
guendas  inimicicias  et  ad  pacisfedera  reformanda."  Thomae,  Archidiaconi 
Spalatensis  Historia  Pontificum  Salonitanorum  et  Spalatinorum  ed.  Heine- 
mann, Monum.  Germ.  hist.  Script.  XXIX,  Hannoverae  1892,  580. 

*  ,,Non  distinctionum  clavibus  utebatur,  quia  quos  ipse  non  inveniebat 
non  ordinabat  sermones."    Thom.  Cel.  II,  n.  107. 
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in  einer  Weise/  welche  zeigt,  daß  er  und  manche  Kreise  seines 
Ordens  ein  großes  Verständnis  und  einen  noch  größeren 
Enthusiasmus  hegten  für  die  echte  Volksberedsamkeit. 

Selbst  jene  Franziskaner,  welche  allzusehr  im  Banne  der 
scholastisch-dialektischen  Form  standen,  schlugen  einen  viel 
volkstümlicheren  Ton  an  und  übten  demgemäß  einen  gewal- 
tigeren Einfluß  auf  die  Massen  aus  als  die  Dominikaner  oder 
andere  Prediger.^  Insbesondere  Bruder  Berthold  von  Regens- 
burg verstand  es,  die  Vorteile  des  scholastischen  Gelehrtentums 
ohne  Beeinträchtigung  der  wahren  Redekunst  auszunützen, 
die  kirchliche  Populärberedsamkeit  zur  höchsten  Blüte  zu 
entfalten  und  so  nach  dem  Ausdrucke  Bacons  fast  mehr  zu 
wirken  als  alle  übrigen  Franziskaner  und  Dominikaner  zu- 
sammen.^ 

Wie  die  Darstellung  der  Predigt,  war  beim  heiligen  Fran- 
ziskus auch  die  Darbietung  oder  die  Vortragsweise  im  besten 
Sinne  volkstümlich.  Es  ist  uns  bekannt,  daß  er  zur  Predigt 
auszog  als  Troubadour  Gottes,  mit  lauter  und  heller  Stimme 
Ritterlieder  singend  auf  die  Güte  des  Allerhöchsten.*  Gottes- 
liebe und  Gottesbegeisterung  waren  die  seelische  Atmosphäre, 
in  welcher  der  Heilige  ständig  lebte  und  aus  welcher  heraus  er 
seine  Vorträge  hielt.  Der  ununterbrochene  Wandel  vor  Gott 
und  die  fortwährende  Betrachtung  göttlicher  Dinge  bewirkten, 
daß  er  ohne  langes  Nachdenken  die  hinreißendsten  Predigten 
halten  konnte.  Die  unmittelbare  Vorbereitung  schien  denselben 
eher  hinderlich  als  vorteilhaft  zu  sein.  Wenn  er  sich  hin  und 
wieder  eine  Rede  sorgfältig  zurechtgelegt  hatte,  kam  es  vor, 
daß  er  alles  vergaß  und  sich  augenblicklich  nicht  mehr  zurecht- 
fand. Er  bekannte  dann  vor  dem  versammelten  Volke,  daß 
er  lange  über  die  Predigt  nachstudiert  habe  und  jetzt  doch 
nichts  mehr  wisse.  Konnte  er  darauf  das  Wort  nicht  finden, 
was  einigemal  der  Fall  war,  so  entließ  er  die  Leute  mit  seinem 
Segen,  und  sein  Segen  und  die  Demut  des  Heiligen  waren  die 


1  S.  oben  S.  345,  Anmerk.  1. 

2  Der  sehr  kompetente  Lecoy  de  la  Marche  urteilt  hierüber  (La  chaire 
frangaise  au  moyen-äge  140):  ,,Les  Freres  Mineurs  ont  suivi,  au  Xlll'eme  siecle, 
la  meme  voie  que  les  Freres  Precheurs.  On  peut  dire,  cependant,  que  leur 
predication  a  toujours  conserve  une  allure  plus  populaire  .  .  .  Alors  meme 
qu'ils  subissent  l'empire  de  la  scolastique,  leur  langage  garde  plus  de  simpli- 
cite;  il  exerce  plus  d'action  sur  les  masses.  C'est  ce  qu'indiquent,  du  moins, 
la"  natura  de  leur  succes  et  les  recits  des  contemporains." 

ä  ,,Sed  licet  vulgus  praedicantium  sie  utatur  (gemeint  ist  damit  die 
dialektische  Gelehrtenpredigt),  tamen  aliqui  modum  alium  habentes,  in- 
finitam  faciunt  utilitatem,  ut  est  frater  Bertholdus  Alemanus,  qui  solus  plus 
facit  de  utilitate  magnifica  in  praedicatione,  quam  fere  omnes  alii  fratres 
ordinis  utriusque."    Rogeri  Baconis  Opus  tertium  c.  75,  p.  310. 

*  ,,. . .  alta  et  clara  voce  laudes gallice  cantans  benedicebat  et glorificabat 
Altissimi  bonitatem."    Tres  Soc.  n.  33. 
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wirksamste  Predigt,  die  er  hätte  halten  können.  Gewöhnlich 
aber  ijberkam  ihn  nach  dem  Geständnis  des  eigenen  Un- 
vermögens der  Geist  Gottes.  Ohne  weiter  sich  um  die  vor- 
bedachte Rede  zu  kümmern,  begann  er  aus  dem  Stegreif  mit 
solcher  Beredsamkeit  zu  sprechen,  daß  die  gesamte  Zuhörer- 
schaft mit  Bewunderung  erfüllt  wurde. ^ 

Am  allerwenigsten  konnte  er  sich  damit  abfinden,  nach 
damaligem  Brauch^  fremde  Predigten  vorzutragen.  Nur 
einmal,  als  er  in  Rom  vor  Honorius  HI.  und  dem  päpstlichen 
Hofe  sprechen  sollte,  ließ  er  sich  herbei,  eine  Predigt  auswendig 
zu  lernen,  die  ihm  Kardinal  Hugolinus  nach  allen  Regeln  der 
Kunst  ausgearbeitet  hatte.  Wie  aber  der  Mann  Gottes  in 
dieser  ihm  ungewohnten  Waffenrüstung  auftrat,  versagte  sein 
Gedächtnis.  Rasch  entschlossen  öffnete  er  sein  Brevier,  stieß 
auf  die  Psalmstelle:  ,,Den  ganzen  Tag  bedeckt  mich  die  Schmach 
meines  Angesichtes",^  und  diesen  Text  auf  die  anwesenden 
Prälaten  anwendend,  zeigte  er  ihnen,  wie  sie  das  Angesicht 
der  Kirche  seien  und  demgemäß  der  Kirche  nicht  zur  Schmach, 
sondern  zur  Ehre  gereichen  dürfen,  wie  furchtbar  das  Ärgernis 
und  wie  schwer  die  Verantwortung  schlechter  Prälaten  sei, 
und  wie  sie  den  Gläubigen  in  aller  Tugend  voranleuchten  sollen. 
Er  sprach  aber  über  diese  Dinge  mit  solcher  Tiefe,  Gewandt- 
heit und  Sicherheit,  daß  die  hohen  Herren  ebenso  erstaunt 
als  ergriffen  waren.* 

Gerade  deshalb,  weil  Franziskus  aufs  innigste  mit  Gott 
vereint  war  und  vollständig  in  seinen  Interessen  aufging, 
trat  er  vor  dem  erlesensten  und  zahlreichsten  Auditorium  mit 
einer  Sicherheit  und  Zuversicht  auf,  als  verkehrte  er  mit  einem 
vertrauten  Freunde.  Die  größten  Volksmassen  beherrschte  er 
so  vollkommen,  als  wären  sie  nur  ein  Mann,  und  einer  einzigen 

^  ,,De  puritate  mentis  providebat  sibi  securitatem  dicendi  sermonem 
et  non  praecogitatus  mira  et  inaudita  omnibus  loquebatur.  Si  quando  vero 
aliqua  meditatione  praeveniret  sermonem  congregatis  populis,  et  meditata 
quandoque  non  recordabatur,  et  loqui  alia  ignorabat,  absque  rubore  aliquo 
confitebatur  populis,  se  multa  praecogitasse,  quorum  nihil  penitus  poterat 
recordari,  sicque  de  subito  tanta  eloquentia  replebatur,  ut  in  admirationem 
converteret  animos  auditorum.  Quandoque  vero  nihil  sciens  loqui,  benedictione 
data,  ex  hoc  solo  maxime  praedicatos  populos  dimittebat."     Thom.  Cel.  I,  72. 

2  Sehr  viele  Prediger  pflegten,  wie  das  schon  seit  Jahrhunderten  gebräuch- 
lich war  (vgl.  Conc.  Remens.  11,  can.  15,  bei  Harduin  IV,  1019;  Conc.  Mogun- 
tinum  I,  c.  2,  ibid.  V,  8;  Hincmari  archiep.  Remens.  CapitulaS,  ibid.  V,  392), 
eine  Anzahl  Väterhomilien  oder  sonstige  Musterpredigten  bekannter  Homileten 
auswendig  zu  lernen  und  Jahr  für  Jahr  gleichmäßig  zu  rezitieren  (vgl.  Lecoy 
de  la  Mar  che,  La  chaire  frangaise  au  moyen-äge  322). 

«  Ps  43,  16. 

^  Thom.  Cel.  n.  73;  S.  Bonav.  c.  12,  n.  7;  Stephanus  de  Borbone 
O.  P.,  Tractatus  de  septem  donis  Spiritus  Sancti  pars  4,  titulus  5,  bei  Lecoy 
de  la  Marche,  Anecdotes  historiques  d'Etienne  de  Bourbon  215  s.,  n.  254; 
407,  n.  473.    Am  vollständigsten  ist  der  Bericht  bei  Stephan  von  Bourbon. 
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Person  predigte  er  so  eifrig,  als  hätte  er  eine  vieltausendköpfige 
Volksmenge  vor  sich.^ 

Sobald  er  zu  sprechen  begann,  teilte  sich  die  innerliche 
Begeisterung  auch  seinem  ganzen  Äußern  mit,  Thomas  von 
Celano  zeichnet  es  mit  wenigen  Strichen  so:  ,,Er  war  ein  außer- 
ordentlich beredter  Mann;  sein  Antlitz  strahlte  vor  Freude; 
sein  Gesichtsausdruck  war  voll  Güte,  die  Sprache  sanft,  feurig 
und  gemessen,  die  Stimme  mächtig,  süß,  klar  und  wohl- 
klingend .  .  .  Christus,  die  Kraft  und  Weisheit,  lieh  seiner 
Stimme  Kraft  und  Gewalt. "^  Sein  Wort  war  nach  dem  Zeugnis 
der  drei  Genossen  und  des  seraphischen  Lehrers  wie  ein  Feuer- 
brand, der  bis  in  die  Tiefen  der  Herzen  leuchtete  und  seine 
Glut  auf  die  Zuhörer  übertrug.  Man  fühlte  unwillkürlich,  daß 
er  nicht  aus  menschlicher  Wohlredenheit,  sondern  aus  gött- 
licher Anregung  und  Eingebung  sprach.^ 

Unterstützt  wurde  der  mündliche  Vortrag  durch  das 
ungewohnte,  eigenartige  Gebärdenspiel  des  heiligen  Franziskus. 
Der  Bologneser  Student,  der  ihn  an  Maria  Himmelfahrt  1222 
predigen  hörte  und  sah,  war  darob  so  erstaunt,  daß  er  bemerkt: 
,,  Franziskus  trug  nicht  nach  der  gewöhnlichen  Weise  eines 
Predigers  vor,  sondern  wie  ein  Volksredner. "^  Alles  an  ihm 
war  Leben,  Bewegung,  Anschaulichkeit,  so  zwar,  daß  man 
nicht  nur  herbeiströmte,  um  ihn  zu  hören,  sondern  auch, 
um  ihn  zu  sehen. ^  ,, Seinen  ganzen  Körper  machte  er  zur 
Zunge,"  sagt  zutreffend  Thomas  von  Celano.^  Der  ganze  Mann 
sprach,  und  die  ganze  Rede  wurde  im  besten  und  edelsten 
Sinne  zum  Schauspiel. 


^  ,,Revera  constantissimus  erat  valde,  et  in  nullo,  nisi  quod  erat  Domini, 
attendebat.  Nam  cum  inter  multa  millia  hominum  verbum  Dei  saepissime 
praedicaret,  ita  securus  erat,  ac  si  cum  familiari  socio  loqueretur.  Populorum 
maximam  multitudinem  quasi  virum  unum  cernebat,  et  uni  quasi  multitudini 
diligentissime  praedicabat."  Thom.  Cel.  I,  n.  72.  ,,Eadem  mentis  constantia 
magnis  loquebatur  et  parvis,  eademque  Spiritus  iucunditate  paucis  loquebatur 
et  multis."    S.  Bonav.  c.  12,  n.  8. 

2  ,,Facundissimus  homo,  facie  hilaris,  vultu  benignus . . .  lingua  placabilis, 
ignea  et  acuta;  vox  vehemens,  dulcis,  clara  et  sonora  .  .  .  Dabat  voci  suae 
vocem  virtutis  vera  virtus  et  sapientia  Christus."  Thom. Cel. I,n. 83;  ll,n.l07. 

^  ,,Erant  autem  verba  eius  non  inania,  nee  risu  digna,  sed  virtute  Spiritus 
Sancti  plena,  cordis  medullas  penetrantia,  ita  ut  in  stuporem  vehementer 
converterent  audientes."  Tres  Soc.  n.  26.  ,,Erat  enim  verbum  eius  velut 
ignis  ardens  (Eccli  48,  1),  penetrans  intima  cordis,  omniumque  mentes  ad- 
miratione  replebat,  cum  non  humanae  inventionis  ornatum  praetenderet, 
sed  divinae  revelationis  afflatum  redoleret."    S.  Bonav.  c.  12,  n.  7. 

*  ,,Nec  tamen  ipse  modum  predicantis  tenuit,  sed  quasi  concionantis." 
Ex  Thomae  historia  pontificum  Salonitanorum  et  Spalatensium,  bei  Boeh- 
mer  106. 

^  ,,Omnis  aetas  omnisque  sexus  properabat  virum  novum  mundo  caelitus 
datum  et  cernere  et  audire."    S.  Bonav.  c.  12,  n.  8. 

*,,...  de  toto  corpore  fecerat  linguam."    Thom.  Cel.  I,  n.  97. 
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Das  erklärt  sich  zum  Teil  daraus,  daß  in  Franziskus  der 
Redner  mit  dem  Dichter  gepaart  war,  mit  einer  durch  und  durch 
poetisch  gestimmten  Persönlichkeit;  zum  Teil  erklärt  es  sich 
daraus,  daß  seine  Predigt,  wie  wir  schon  wissen,  der  Herzens- 
erguß eines  ganz  und  gar  in  Gott  versunkenen  und  für  Gott 
eifernden  Apostels  war.  Restlos  erklärlich  wird  es  jedoch  nur 
aus  der  Vereinigung  dieser  beiden  Faktoren  zugleich,  daraus 
nämlich,  daß  der  Poverello  ein  geistlicher  Troubadour,  ein 
Spielmann  Gottes  war.  Mit  Recht  ist  bemerkt  worden,  daß 
er  zu  allen  Zeiten  einen  ausgesprochenen  Darstellungsdrang 
empfunden  habe.  ,,Ein  kindlicher  , Spieltrieb'  —  ich  weiß 
hierfür  nur  dieses  profane  Wort  —  bleibt  ihm  bis  zum  Tode 
eigen:  er  , spielt'  Bettelmann;  er  , spielt'  Pilger;  er  »spielt*" 
Weihnachten;  er  , spielt'  Abendmahl.  Ja  sein  ganzes  Leben 
gestaltet  sich  ihm  im  höchsten  Sinne  des  Wortes  zum  , Spiele': 
denn  die  Nachfolge  Christi  verwandelt  sich  bei  ihm  völlig 
zur  Nachahmung  Christi,  zum  Mit-  und  Nacherleben  des  Lebens 
des  Erlösers  bis  zu  den  Todesschmerzen  auf  Golgatha."^  Kein 
Wunder  also,  daß  er  auch  als  Prediger  ,, spielt",  daß  er  die 
christlichen  Wahrheiten  ,, darstellt",  genau  so,  wie  die  welt- 
lichen Jogiars  ihre  ,, Chansons  de  geste"  spielend  und  dar- 
stellend vortrugen. 

Diese  höchst  populäre  Vortragsweise  verleugnete  er  nie,, 
ob  er  nun  zu  einfachen  Leuten  oder  zu  Gelehrten  und  Hoch- 
gestellten sprechen  mochte.  Er  behielt  sie  selbst  vor  dem 
päpstlichen  Hofe  bei.  Er  sprach  zu  der  erlauchten  Versamm- 
lung des  Papstes  und  der  Kardinäle  mit  solchem  Eifer  des 
Geistes,  daß  er,  vor  Freude  fast  außer  Fassung,  bei  jedem 
Wort,  das  aus  seinem  Munde  kam,  die  Füße  wie  zum  Hüpfen 
bewegte.  Das  war  aber  bei  ihm_  nicht  theatralische  Schau- 
stellung, sondern  unwillkürliche  Äußerung  seiner  Gottesliebe, 
so  zwar,  daß  niemand  zum  Lachen  gereizt,  vielmehr  alle  zu 
Schmerz  und  Reue  gerührt  wurden.  Sein  Freund  Hugolinus 
selbst  hatte  vorher  gebangt  und  betete  inbrünstig  zum  Herrn,, 
man  möchte  die  Einfalt  des  frommen  Mannes  nicht  verachten; 
jetzt  frohlockte  er  mit  der  ganzen  Versammlung  ob  der  wunder- 
vollen Predigt  des  Spielmanns  Gottes. ^ 


1  Boehmer,  Analekten  DL,  wo  auch  die  Nachweise  für  das  Gesagte 
angegeben  werden. 

2  ,,Qui  (Franziscus)  coram  tantis  principibus  assistens,  licencia  et  benedic- 
tione  suscepta,  intrepidus  loqui  coepit.  Et  quidem  cum  tanto  fervore  Spiritus 
loquebatur,  quod  non  se  capiens  prae  laetitia,  cum  ex  ore  verbum  proferret, 
pedes  quasi  saliendo  movebat,  non  ut  lasciviens,  sed  ut  igne  divini  amoris 
ardens,  non  ad  risum  movens,  sed  planctum  doloris  extorquens.  Multi  enim 
ipsorum  compuncti  sunt,  divinam  gratiam  et  tantam  viri  constantiam  ad- 
mirantes.  Verum  venerabilis  Dominus  episcopus  Hostiensis  timore  suspensus 
erat,  totis  visceribus  orans  adDominum,  ne  beati  viri  contemneretur  simplicitas^ 
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Noch  in  seinen  letzten  Lebenstagen  zeigte  der  Heilige, 
wie  sehr  ihm  diese  Predigtweise  am  Herzen  lag.  Eben  hatte 
er  den  Sonnengesang  gedichtet.  Da  schickte  er  nach  Bruder 
Pazifikus,  dem  „König  der  Verse"  und  vorzüglichen  Sänger. 
Dieser  sollte  mit  einer  Anzahl  von  Brüdern  die  Welt  durch- 
ziehen, predigend  und  das  Sonnenlied  singend.  Zuerst  sollte 
der  beredteste  aus  ihnen  jeweilen  eine  Predigt  halten,  worauf 
alle  zusammen  als  richtige  Jogiars  Gottes  den  Gesang  an- 
zustimmen hätten.  Waren  die  letzten  Strophen  des  Liedes 
verklungen,  sollte  der  Prediger  nach  Art  der  weltlichen  Jogiars 
Lohn  heischen  mit  den  Worten:  ,,Wir  sind  die  Spielmänner 
Gottes  und  wollen  für  Predigt  und  Gesang  von  euch  dadurch 
belohnt  werden,  daß  ihr  in  der  wahren  Buße  verharret." 
Und  der  Heilige  fügte  bei:  ,,Was  sind  wir  Diener  Gottes  anders, 
denn  gewissermaßen  seine  Spielmänner,  welche  die  Herzen 
der  Menschen  aufrichten  und  zur  geistlichen  Freude  bewegen 
sollen?"! 

Wie  aber  die  Brüder  das  Evangelium  als  Spielmänner 
Gottes  lebendig  darstellen  sollten,  so  sollten  sie  es  als  Ritter 
Christi  im  eigenen  Leben  verwirklichen.  Die  ältesten 
Franziskusbiographen  bezeugen,  der  Heilige  habe  deshalb  mit 
solcher  Sieghaftigkeit  gepredigt,  weil  er  persönlich  erfüllte, 
was  er  von  anderen  verlangen  wollte;^  wohl  erwägend,  daß 
es  der  Welt  zunächst  an  den  Werken  fehle,  habe  er  nach  dem 
Vorbild  der  Apostel  die  christliche  Wahrheit  zuerst  in  der 
Tat  vorgelebt,  um  sie  nachher  im  Worte  vorzulegen  und  so 
durch  Tat  und  Wort  die  Welt  zu  bekehren.'^    Auch  die  zeit- 


quoniam  in  eiim  sancti  gloria  resultabat  et  dedecus,  eo  quod  erat  pater  super 
eius  familiam  constitutus."  Thom.  Cel.  I,  n.  73.  Offenbar  stammt  der  Bericht 
von  Kardinal  Hugolinus  selbst,  der  den  Thom.  von  Celano  mit  der  Abfassung 
der  Franziskusvita  beauftragt  hatte. 

1 ,,.  ...  volebat  mittere  pro  fratre  Pacifico,  qui  in  saeculo  vocabatur  rex 
versuum  et  fuit  valde  curiaiis  doctor  cantorum,  et  volebat  dare  sibi  aliquos 
fratres,  ut  irent  simul  cum  eo  per  mundum  praedicando  et  cantando  Landes 
Domini.  Dicebat  enim,  quod  volebat,  ut  ille  qui  sciret  praedicare  melius  inter 
illos  prius  praedicaret  populo,  et  post  praedicationem  omnes  cantarent  simul 
Landes  Domini  tanquam  ioculatores  Domini.  Finitis  autem  Laudibus  volebat, 
quod  praedicator  diceret  populo:  ,Nos  sumus  ioculatores  Domini  et  pro  his 
volumus  remunerari  a  vobis,  videlicet  ut  stetis  in  vera  poenitentia.'  Et  ait: 
,Quid  enim  sunt  servi  Dei,  nisi  quidam  ioculatores  eius,  qui  corda  hominum 
erigere  debent  et  movere  ad  laetitiam  spiritualem.'"  Spec.  perf.  c.  100, 
p.   197  sq. 

2  ,,Quoniam  sibi  primo  suaserat  opere,  quod  verbis  aliis  suadebat,  et  non 
timens  reprehensorem,  veritatem  fidentissime  loquebatur."  Thom.  Cel.  I, 
n.  36.    Ebenso  Tres  Soc.  n.  54. 

^  ,,Nam  cum  doctrina  evangelica,  etsi  non  particulariter  sed  generaliter 
defecisset,  missus  est  hie  a  Deo,  ut  universaliter  per  totum  mundum,  aposto- 
lorum  exemplo,  perhiberet  testimonium  veritati.  Sicque  factum  est,  ut  doc- 
trina sua  omnem  mundi  sapientiam  ostenderet  evidentissime  fore  stultam. 
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genössischen  Chronisten  versichern,  daß  das  apostolische  Leben 
der  Minderbrüder  ihrer  apostolischen  Predigt  jene  unwider- 
stehliche Kraft  verlieh,  die  in  Lastern  verstrickten  Weltkinder 
massenhaft  zu  bekehren  und  viele  aus  ihnen  dem  Orden  zu- 
zuführen.^ 

Franziskus  selbst  stellte  alles  auf  diesen  Einklang  von 
Predigt  und  Leben,  Wort  und  Werk,  Lehre  und  Beispiel. 
War  sein  Eifer  in  Verkündigung  der  evangelischen  Wahrheit 
noch  so  groß,  er  bemühte  sich  noch  viel  eifriger,  der  Welt  das 
Evangelium  vorzuleben. ^  Er  erklärte,  die  Minderbrüder  seien 
von  Gott  dazu  berufen  worden,  daß  sie  insbesondere  durch 
den  Sonnenstrahl  ihres  Beispiels  die  Menschen  erleuchten,  die 
in  der  Finsternis  der  Sünden  wandeln;^  ihr  Grundsatz  müsse 
sein, ,, durch  die  Welt  zu  gehen  und  mehr  noch  durch  das  Beispiel 
als  durch  das  Wort  jedermann  zur  Buße  und  zur  Beobachtung 
der  Gebote  Gottes  aufzumuntern".*  Ja,  er  war  der  Ansicht, 
daß  der  Orden  überhaupt  kein  Recht  auf  Existenz  und  Unter- 
halt habe,  wenn  er  der  Welt  nicht  durchs  Beispiel  nütze. '^ 

Daraus  ergibt  sich  der  Schluß,  daß  kein  einziger  Minder- 
bruder von  der  Pflicht  entbunden  werden  kann,  durchs  gute 
Beispiel  zu  predigen.  Nicht  alle  sind  für  die  Predigt  mittelst 
des  Wortes  bestimmt;  wohl  aber  verordnet  Franziskus:  ,,AIle 
Brüder  müssen  durch  die  Werke  predigen."^    Ein  Lehrer  der 

et  brevi  spatio  temporis  ad  veram  sapientiam  Dei,  per  stultitiam  praedicationis, 
inclinaverit,  Christo  duce."    Thom.  Cel.  I,  n.  89. 

1  ,,Sicque  in  praeparatione  Evangelii  discalceatus  incedens  et  vitam 
apostolicam  amplectens  diebus  dominicis  ac  festivis  in  ecclesiis  parochialibus 
et  aliis  fidelium  conventiculis  praedicationis  officium  implevit  (Franziscus); 
quod  tanto  efficacius  cordibus  audientium  imprimere  potuit,  quando  a  car- 
nalibus  desideriis  et  gastrimargiae  crapulis  exstitit  alienus."  Rogerus 
de  Wendover,  Chronica,  Archiv,  francisc.  hist.  I,  81.  ,,Non  sohim  autem 
praedicatione,  sed  exemplo  vitae  sanctae  et  conversationis  perfectae  multos 
non  solum  inferiores  ordinis  homines,  sed  generosos  et  nobiles  ad  mundi 
contemptuminvitant,  qui  relictis  oppidis  et  casaübus  et  amplis  possessionibus 
temporales  divitias  in  spirituales  felici  commercio  commutantes  habitum 
fratrum  Minorum  .  .  .  assumpserunt."  lacob.  Vitriac,  Hist.  orientalis  c.  32 
bei  Boehmer  103  sq. 

2  ,,Saluti  namque  animarum  praestare  nihil  dicebat  .  .  .  Hinc  sibi  in 
oratione  luctamen,  in  praedicatione  discursus,  in  exemplis  dandis  excessus." 
Thom.  Cel.  II,  n.  172. 

^  ,,  Äff  irmabat  Minores  fratres  novissimo  tempore  idcirco  a  Deo  missos 
ut  peccatorum  obvolutis  caligine  lucis  exempla  monstrarent."    Ibid.  n.  155. 

*  ,,Eamus  per  mundum  exhortando  omnes  plus  exemplo  quam  verbo 
ad  agendam  poenitentiam  de  peccatis  suis  et  habendam  memoriam  mandatorum 
Dei."    Tres  Soc.  n.  36. 

* ,, Commercium  est  inter  mundum  et  fratres;  debent  ipsi  mundo  bonum 
exemplum,  debet  mundus  eis  provisionem  necessariam.  Quando  ipsi retraxerint 
bonum  exemplum  fide  mentita,  retrahit  mundus  manum  iusta  censura." 
Thom.  Cel.  II,  n.  70. 

*  ,, Omnes  tamen  fratres  operibus  praedicent."  Regula  I,  c.  17,  Opusc. 
ed.  Lemmens  46,  Boehmer  16. 

Felder,  Franziskus.  23 
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Theologie  befragte  ihn  über  den  Sinn  jener  Stelle  beim  Pro- 
pheten Ezechiel:  ,,Wenn  du  dem  Gottlosen  nicht  sagst,  daß 
er  sich  abwenden  solle  von  seinem  gottlosen  Wege,  werde  ich 
seine  Seele  von  deiner  Hand  fordern. "^  Franziskus  antwortete: 
,,Der  Diener  Gottes  soll  so  entflammt  sein  von  innerer  Heilig- 
keit des  Lebens,  daß  er  durch  das  Licht  seines  Beispiels  und 
durch  die  Sprache  seines  Wandels  jedermann  zurechtweist. 
So  wird  der  Glanz  seines  Lebens  und  der  Wohlgeruch  seines 
Rufes  allen  Gottlosen  ihre  Gottlosigkeit  kundtun."^ 

So  pflegte  er  denn  auch  bei  allen  Ordenskapiteln  und  bei 
jeder  sonstigen  Gelegenheit  die  Brüder  vor  dem  Ärgernis  zu 
warnen.^  Bei  dem  Gedanken,  es  würden  einzelne  Brüder  durch 
böse  Werke  und  Beispiele  den  Orden  zu  Schaden  bringen, 
brach  er,  die  Hände  zum  Himmel  erhoben,  unter  Tränen  in 
diese  Worte  des  Gebetes  oder  vielmehr  der  Verwünschung 
aus:  ,,Herr  Jesus  Christe,  der  du  die  Zahl  von  zwölf  Aposteln 
ausgewählt  hast,  von  denen  einer  fiel,  die  anderen  aber  in  deiner 
Nachfolge  das  heilige  Evangelium,  von  einem  und  demselben 
Geiste  beseelt,  predigten,  du,  Herr,  hast  in  dieser  jüngsten 
Zeit,  eingedenk  deines  alten  Erbarmens,  den  Orden  der  Brüder 
gepflanzt,  damit  sie  eine  Stütze  für  deinen  Glauben  seien, 
und  durch  sie  das  Geheimnis  deines  Evangeliums  verwirklicht 
würde.  Wer  wird  für  sie  vor  deinem  Angesichte  Genugtuung 
leisten,  wenn  sie  nicht,  ihrem  Berufe  gemäß,  die  Beispiele  des 
Lichtes  zeigen,  sondern  vielmehr  die  Werke  der  Finsternis 
tun?  Von  dir,  heiligster  Herr,  vom  ganzen  himmlischen  Hof- 
staat und  von  mir,  deinem  kleinen  Diener,  sollen  sie  verflucht 
sein,  die  mit  ihrem  bösen  Beispiel  untergraben  und  zerstören, 
was  du  einst  durch  die  heiligen  Brüder  dieses  Ordens  aufgebaut 
hast  und  zu  erbauen  nicht  aufhörst."* 

Umgekehrt  sagte  er,  er  würde  von  lieblichem  Wohlgeruche 
erfüllt  und  mit  kostbarem  Öle  gesalbt,  wenn  er  von  den  heiligen 


1  Ez.  3,  18. 

2  ,,Dixit  adeum  b.  Franciscus:  ,,Si  verbum  universaliter  debet  intelligi, 
taliter  ego  accipio,  quod  servus  Dei  sie  debet  vita  et  sanctitate  in  se  ardere, 
ut  luceexempliet  linguaconversationisomnesimpiosreprehendat.  Sic,  inquam, 
splendor  vitae  eius  et  odor  famae  ipsius  omnibus  annuntiabit  iniquitatem 
eorum."    Thom.  Cel.  II,  n.  103.  »  Spec.  perf.  c.  87,  p.  177. 

*,,....  Domine  Jesu  Christe,  qui  duodenum  apostolorum  numerum 
elegisti,  de  quo  licet  uno  cadente,  caeteri  tarnen  adhaerentes  tibi  sanctum 
evangelium  uno  repleti  spiritu  praedicarunt,  tu.  Domine,  in  hac  hora  novis- 
sima  antiquae  misericordiae  memorans,  fratrum  plantasti  religionem  in  tuae 
fidei  fulcimentum,  et  ut  evangelii  tui  per  eos  mysterium  impleretur.  Quis 
ergo  pro  ipsiscoram  te  satisfaciet,  si  ad  quodmissi  sunt,  non  solum  omnibus 
lucis  exempla  non  monstrent,  sed  potius  ostendant  opera  tenebrarum?  A  te, 
sanctissime  Domine,  et  a  tota  caelesti  curia,  et  a  me  parvulo  tuo  sint  maledicti 
qui  suo  malo  exemplo  confundunt  et  destruunt,  quod  olim  per  sanctos  fratres 
Ordinis  huius  aedificasti  et  aedificare  non  cessas."   Thom.  Cel.  II,  n.  156. 
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Brüdern,  die  über  den  ganzen  Erdkreis  verteilt  seien,  Großes 
vernehme.  Er  jubelte  im  Geiste  auf,  daß  diese  Brüder 
durch  Wort  oder  Tat  die  Sünder  zur  Liebe  Christi  anleiten, 
und  er  überhäufte  sie  mit  den  höchsten  Segenssprüchen. ^ 
Fast  außer  Fassung  vor  Freude  über  solche  gute  Brüder, 
erhob  er  sich  zum  Lobe  des  Allerhöchsten  und  sprach  aus 
Herzensgrund:  ,,Ich  danke  dir,  Herr,  der  du  die  Armen  heiligst 
und  leitest,  daß  du  mich  eine  solche  Freudenkunde  von  den 
Brüdern  hören  lassest.  Segne,  ich  bitte  dich,  jene  Brüder  mit 
reichstem  Segen,  und  alle,  die  durch  gute  Beispiele  ihren 
Ordensstand  verklären,  heilige  mit  vorzüglichen  Gnadengaben. "^ 


1  ,,Suavissimis  dicebat  se  repleri  odoribus  et  unguenti  pretiosi  virtute 
liniri,  cum  sanctorum  fratrum  per  orbem  distantium  audiebat  magnalia.  .  . 
Exsultabat  sanctus  in  talibus,  cum  suos  filios  audiebat  ex  se  ipsis  exempla 
sanctitatis  educere,  benedictionibus  omni  acceptione  dignissimis  fratres  illos 
accumulans,  qui  verbo  vel  opere  ad  Christi  amorem  inducerent  peccatores." 
Ibid.  n.  155. 

2  ,,Non  se  poterat  prae  gaudio  capere  sanctus  Franciscus  taii  respersus 
f  iliorum  odore.  Subito  surrexit  in  laudem,  et  quasi  haec  sola  sibi  gloria  foret, 
audire  bona  de  fratribus,  pleniseructavitvisceribus:  ,,Gratiastibi  ago,  Domine, 
pauperum  sanctificator  et  rector,  qui  me  de  fratribus  meis  tali  laetif  icastiauditu. 
Benedic,  precor,  illos  fratres  benedictione  largissima,  et  omnes,  qui  per  bona 
exempla  redolere  faciunt  professionem  suam,  speciali  dono  sanctifica."  Ibid. 
n.  178. 
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Siebzehntes  Kapitel. 
Die  franziskanische  Wissenschaft. 

Das  apostolische  Wirken  und  das  apostolische 
Leben  sind  auch  die  zwei  Gesichtspunkte,  von  denen  aus 
Franziskus  die  Wissenschaft  im  Orden  beurteilte.  Das  aposto- 
lische Wirken  gab  den  Impuls  zur  franziskanischen  Wissen- 
schaft; das  apostolische  Leben  wurde  ihre  Norm.^ 

L  Franziskus  und  seine  Schüler  kannten  nur  eine  ideale 
Sphäre  der  Betätigung:  das  apostolische  Wirken.  Deshalb 
kam  auch  die  Wissenschaft  für  sie  nur  insofern  in  Betracht, 
als  dieselbe  mittelbar  oder  unmittelbar  für  die  Verwaltung 
des  Predigtamtes  und  des  Bußsakramentes  nötig  oder  doch 
nützlich  war.    Eine  Wissenschaft,  die  sich  Selbstzweck  wäre, 


^  Schon  vor  zwanzig  Jahren  behandelte  ich  diese  Frage  ausführlich 
in  meiner:  Geschichte  der  wissenschaftlichen  Studien  im  Franziskanerorden 
bis  um  die  Mitte  des  13.  Jahrhunderts,  Freiburg  i.  Br.  1904.  Das  Buch  räumte 
auf  mit  den  Anschauungen  mancher  Forscher,  als  sei  der  heilige  Franziskus 
und  sein  ältestes  Institut  der  Wissenschaft  feindselig  gegenübergestanden; 
hingegen  wurden  Bedenken  geäußert,  ,,ob  der  Verfasser  im  Bestreben,  den 
heiligen  Franziskus  gegen  die  allerdings  ungerechtfertigten  Vorwürfe  der 
Geringschätzung  und  Mißachtung  der  Wissenschaft  zu  verteidigen,  nicht  etwas 
über  das  Ziel  hinausgeschossen  hat"  (P.  Eubel,  Lit.  Rundschau  1905,  332). 
Franz  Xaver  Seppelt  überprüfte  darauf  in  einer  Abhandlung  (Wissenschaft 
und  Franziskanerorden,  ihr  Verhältnis  im  ersten  Jahrzehnt  des  letzteren, 
in:  Kirchengeschichtliche  Abhandlungen  herausgeg.  von  Sdralek,  4.  Bd., 
Breslau  1906,  151—179),  soweit  sie  sich  auf  die  Urzeit  vor  1221  beziehen. 
Dieselben  ,, schienen",  wie  er  am  Schlüsse  sagt,  ,, mitunter  zu  sehr  spätere 
Verhältnisse  in  das  erste  Jahrzehnt  des  Ordens  hineinzutragen  und  nicht  ganz 
frei  zu  sein  von  der  Tendenz,  alle  Entfaltungen  einer  späteren  Zeit  als  Keim 
schon  in  den  Anfängen  beschlossen  zu  sehen"  (a.  a.  O.  178).  Aber  bei  aller 
Verschiedenheit  der  Ansichten  in  bezug  auf  Einzelheiten,  gehen  die  beidseitigen 
Gesamtergebnisse  nicht  weit  auseinander.  Ich  faßte  mein  Urteil  in  die  Worte 
zusammen:  „Es  würde  ein  Fehlschuß  sein,  wollte  man,  gestützt  auf  diese 
Erwägungen  (über  das  Apostolat  der  Minoriten  vor  1219),  bedeutendere, 
wenn  auch  nur  private  Ansätze  zu  wissenschaftlichem  Streben  bei  den  Mino- 
riten dieser  Jahre  suchen"  (Geschichte  49),  indes  Seppelt  (a.  a.  O.  169)  sich 
kaum  merklich  verschieden  so  äußert:  ,,Wenn  wir  uns  nicht  in  Mutmaßungen 
ergehen,  sondern  uns  an  die  Tatsachen  halten,  und  zugleich  den  Begriff  der 
Wissenschaft  im  damaligen  Sinne  seines  Inhaltes  nicht  entkleiden,  so  können 
wir  überhaupt  schwerlich  von  Wissenschaft  im  Orden  reden."  Das  nach- 
stehende Kapitel  beabsichtigt,  das  Problem  nochmals  in  zusammenfassender 
Weise  zu  untersuchen,  im  Anschluß  an  unsere  frühere  Darstellung  und  unter 
Berücksichtigung  aller  begründeten  Bemerkungen  unseres  Kritikers. 
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gab  es  im  Orden  nie.  Der  heilige  Bonaventura  betont  das  noch 
zu  einer  Zeit,  als  die  Studien  im  Orden  bereits  ihre  höchste  Blüte 
erlangt  hatten  ;i  um  so  mehr  gilt  es  also  für  die  ersten  Jahrzehnte 
des  Ordens  und  insbesondere  für  die  Lebenszeit  des  Stifters. 

Der  heilige  Franziskus  selbst  war  weder  ein  Gelehrter  noch 
ein  Gebildeter.  Nur  als  Kuriosität  mag  erwähnt  werden,  daß 
schon  Roger  von  Wendover  (f  1236)  und  sein  Fortsetzer 
Matthäus  von  Paris  zu  berichten  wissen,  Franziskus  ,,habe 
von  zartem  Alter  an  den  Wissenschaften  und  theologischen 
Disziplinen  obgelegen  und  dieselben  sich  vollständig  an- 
geeignet".^ Seine  Biographen  heben  im  Gegenteil  hervor,  er 
sei  ungebildet  und  ohne  Unterricht  aufgewachsen.^  Auch 
Franziskus  selbst  bezeichnet  sich  geradezu  als  Idioten.'^ 

Zu  buchstäblich  darf  man  das  allerdings  nicht  nehmen. 
In  der  Sprache  des  Mittelalters  werden  unter  Idioten  nicht 
bloß  die  Ungebildeten  verstanden,  sondern  die  Laien  im  Gegen- 
satz zum  Klerikerstande,  weil  dieser  der  fast  ausschließliche 
Träger  der  höheren  Schu!bildung  war.  In  der  Ordenssprache 
insbesondere  heißen  die  Laienbrüder  schlechthin  Idioten  im 
Unterschied  zu  den  Priestern.^  In  diesem  Sinne  war  Franziskus 
Idiot  und  kann  denselben  Ausdruck  auch  auf  die  Gesamtheit 
seiner  ersten  Genossen  anwenden,*^  trotzdem  manche  aus  ihnen 
für  die  damalige  Zeit  keineswegs  ungebild  et  waren. ^     In  der 

1  S.  Bonav.,  Determinationes  quaestionum,  pars  1,  q.  3:  ,,Cur  fratres 
Intendant  studio  litterarum?",  Opera  VIII,  339.  Auch  bei  den  Dominiicanern 
mußte  das  Studium  voll  und  ganz  in  den  Dienst  der  Seelsorge  treten.  ,,Cum 
Ordo  noster  specialiter  ob  praedicationem  et  animarum  salutem  ab  initio 
noscatur  institutus  fuisse  et  Studium  nostrum  ad  hoc  principaliter  ardenterque 
summopere  debet  intendere,  ut  proximorum  animabus  possimus  utiles  esse" 
heißt  es  im  Prolog  zu  den  Konstitutionen  des  Predigerordens  vom  Jahre 
1228,  veröffentlicht  von  P.  Den  ifle,  in:  Archiv  für  Lit.- und  Kirchengeschichte 
des  Mittelalters  I,  194.  Wenn  die  gleichzeitigen  Mönchsorden  sozusa;~cn 
keine  wissenschaftliche  Betätigung  aufwiesen,  erklärt  sich  das  hauptsächlich 
daraus,  daß  sie  nicht  dem  Apostolate  sich  widmeten. 

2  Rogerus  de  Wendover,  Chronica,  in:  Archiv,  francisc.  I,  81; 
Matthaeus  Parisiensis,  Historia  maior  ed.  Wats,  London  1640,  222; 
vgl.  339  sqq. 

2  ,,Quamvis  homo  iste  beatus  nuUis  fuerit  scientiae  studiis  enutritus." 
Thom.  Cel.  II,  n.  102.  Nach  Fr.  Stephan  de  Borbone  war  Franziskus 
,, Simplex  in  litteratura",  ,,homo  valdeparumlitteYatus"  (Lecoyde  laMarche, 
Anecdotes  d'Etienne  de  Bourbon  p.  215,  n.  254;  p.  407,  n.  473).  Ebenso  das 
Spec.  perf.  c.  45.  Nach  Fr.AngelusClarinus(Historia  Septem  tribulationum 
ed.  Döllinger,  Beiträge  zur  Sektengeschichte  II,  441.  451)  war  Franziskus 
,,illitteratus  respectu  multorum  sapientium  (Ordinis  Min.)  patrum". 

*,,...  cum  beatus  Franciscus  idiotam  se  diceret."  Thom.  Cel.  II,  n.  103. 

5  Vgl.  Ducange-Carpenterius,  Glossarium  ad  scriptores  mediae  et 
infimae  latinitatis  s.  v.  ,,idiota". 

^  ,,Et  eramus  idiotae  et  omnibus  subditi."  Testament.,  Opusc.  ed.  Lem- 
mens  79,  Boehmer  37. 

'  So  Fr.  Silvester  (Thom.  Cel.  II,  n.  109),  Fr.  Petrus  Catanei  (lord. 
a  lano  n.  11  sq.). 
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Tat  hatte  Franziskus  in  seiner  Jugend  wenigstens  lesen  und 
schreiben  gelernt, ^  war  des  Französischen'^  und  Lateinischen^ 
teilweise  mächtig  und  mit  der  Poesie  und  Sangeskunst  des 
Duecento  vertraut.  Er  besaß  also  die  Bildung,  welche  den 
rittermäßigen  Kaufmannssöhnen  zumeist  eigen  war.* 

Diese  beschränkten  Kenntnisse  suchte  er  später  während 
seines  Ordenslebens  nicht  nur  durch  Gebet,  sondern  ebenso 
durch  Studium  zu  vermehren.^  Wenn  er  sich  niedergeschlagen 
fühlte,  wenn  Leiden  und  Krankheit  ihm  die  Freude  des  Geistes 
zu  rauben  drohten,  nahm  er  immer  zur  Lesung  der  Heiligen 
Schrift,  auch  des  Alten  Testamentes,  seine  Zuflucht  und  fand 
darin  stets  die  gewünschte  Erleuchtung,  Ruhe,  Frieden  und 
Freudigkeit  wieder.^  Auch  sonst  liebte  er  es,  die  heiligen 
Bücher  zu  lesen,  und  was  er  einmal  mit  seinem  Geiste  durch- 
drungen hatte,  prägte  sich  unauslöschlich  seinem  Herzen  ein. 
So  diente  ihm  sein  Gedächtnis  als  Bücherei,  weil  er  Gelesenes 
und  Gehörtes  in  ständiger  Betrachtung  durchkostete.  Diese 
der  Vielleserei  entgegengesetzte  Lernmethode  hielt  er  für  die 
sicherste  Weise,  seinen  Geist  auszubilden.  Um  die  erworbenen 
Kenntnisse  zu  vertiefen,  erörterte  er  mit  den  Seinen  oft  strit- 
tige Fragen,  und  wenngleich  die  wissenschaftliche  Gewandtheit 
der  Form  ihm  abging,  die  Schärfe  und  Überlegenheit  seines 
Verständnisses  trat  nur  um  so  mehr  hervor.^  ,,Wo  ein  anderer 
trotz  schulmäßiger  Ausbildung  und  verstandesmäßigen  Ab- 
mühens,  trotz  methodischen  Vorgehens  nicht  ans  Ziel  kommt, 
da  trifft  er  das  Richtige;  ihm  ward  der  Silberblick,  die  Intuition 

1  Thom.  Cel.  I,  n.  23;  S.  Bonav.  c.  15,  n.  5. 

2  Thom.  Cel.  I,  n.  16;  II,  n.  13.  127.  Freilich  ,, waren  in  jener  Zeit  Fran- 
zösisch und  Italienisch  wenig  mehr  als  Dialekte  einer  gemeinsamen  Mutter- 
sprache, so  daß  ihre  Handhabung  auch  in  den  unteren  Volksklassen  üblich  war." 
M.[argarete]  L.[iscow],  Der  heilige  Franziskus  (Referat  über  Raffaele 
Mariano:  Francesco  d'Assisi,  aicuni  dei  suoi  pij  recenti  biografi),  Preußische 
Jahrbücher,  Bd.  87  (1897)  288. 

^  Thom.  Cel.  I,  n.  22. 

*  S.  darüber  Emil  Michael,  Geschichte  des  deutschen  Volkes  seit  dem 
13.  Jahrhundert  I,  3.  Aufl.,  Freiburg  i.  Br.  1897,  229  f. 

6  Mit  Berufung  auf  einen  noch  lebenden  Augenzeugen  erklärt  der  heilige 
Bonaventura  (Epistola  de  tribus  quaestionibus  ad  Magistrum  innominatum, 
Opera  VIII,  334,  n.  10): ,,. . .  Cum  paucas  litteras  sciret,  postmodum  in  litteris 
profecit  in  Ordine,  non  solum  orando   sed  etiam  legendo." 

*  ,,Infirmanti  sibi  et  undique  pervaso  doloribus  dixit  aliquando  socius 
eins:  Pater,  semper  ad  Scripturas  confugium  habuisti,  semper  illae  tibi  dolorum 
praebuere  remedia.  Fac,  oro,  et  nunc  tibi  de  prophetis  aliquid  legi . . ."  Thom. 
Cel.  II,  n.  105. 

'  ,,Legebat  quandoque  in  sacris  libris,  et  quod  animo  semel  iniecerat, 
indelebiliter  scribebat  in  corde.  Memoriam  pro  libris  habebat,  quia  non 
frustra  semel  capiebat  auditus,  quod  continua  devotione  ruminabat  affectus. 
Hunc  discendi  legendique  modum  fructuosum  dicebat,  non  per  millenos 
evagari  tractatus  .  .  .  Enodabat  frequenter  quaedam  dubia  quaestionum,  et 
imperitus  verbis  intellectum  et  virtutem  luculenter  promebat."    Ibid.  n.  102. 


Die  franziskanische  Wissenschaft.  359 

des  Genies,  die  mühelos  und  gleichsam  als  selbstverständlich 
erfaßt,  wonach  selbst  Talente  in  heißem  Mühen  vergebens 
ringen. "1 

Ungleich  wichtiger  aber  als  diese  natürliche  Quelle  seiner 
Kenntnisse  war  die  übernatürliche,  außerordentliche  Er- 
leuchtung seitens  Gottes, 

Die  Gewährsmänner  sind  nämlich  einig  darin,  daß  Fran- 
ziskus in  theologischen  Dingen  ganz  einzigartige  Kenntnisse 
gehabt  habe.  Er  sprach  über  die  höchsten  Geheimnisse  des 
Glaubens,  über  die  schwierigsten  religiösen  Probleme,  über  die 
dunkelsten  Stellen  der  Heiligen  Schrift  mit  einer  staunens- 
werten Klarheit,  Präzision  und  Gründlichkeit,  Selbst  gebildete 
Priester,  Doktoren  und  Kirchenfürsten  ersuchten  den  ,, Idioten" 
um  Auskunft  in  Dingen,  wo  ihre  Wissenschaft  nicht  mehr 
hinreichte, 2  Ein  Lehrer  der  Theologie  aus  dem  Predigerorden 
bekannte  nach  einem  solchen  Zwiegespräch  mit  Franziskus: 
,, Meine  Brüder,  die  Gottesgelehrtheit  dieses  Mannes  schwingt 
sich  auf  den  Flügeln  der  Wahrheit  und  Beschauung  einem 
Adler  gleich  zum  Himmel  auf,  indes  unsere  Wissenschaft 
mühsam  auf  der  Erde  kriecht.""^ 

Dieses  Wissen  verdankte  er  wirklich,  wenn  nicht  einer 
unmittelbaren  Mitteilung  durch  Gott,  so  doch  der  Lebendig- 
keit seines  Glaubens  und  der  Glut  seiner  Liebe,  mittelst  deren 
bisweilen  einfache  Leute  die  schwierigsten  Dinge  klar  und  tief 
erfassen,  indes  große  Gelehrte  nichts  als  Dunkel  sehen.  Schon 
Kardinal  Hugolinus  schrieb  dieses  Wissen  seines  heiligen 
Freundes  einer  übernatürlichen  Erleuchtung  zu.*  Auch  Thomas 
von  Celano  versichert  uns,  daß  nicht  menschliches  Studium, 
sondern  göttliches  Licht  ihm  Aufklärung  bot  über  die  Geheim- 
nisse der  Theologie,  und  daß  bei  ihm  die  Inbrunst  seines  gott- 
liebenden Herzens  eindrang,  wo  die  Magisterweisheit  draußen 
stehen  blieb, '^  Diese  gottliebende  Beschauung  einerseits  und 
anderseits  jene  von  Gott  ausgehende  Belehrung  erfüllten  ihn 
mit  einer  Weisheit,  welche  erhabener  war  als  diejenige  der 
größten  Gelehrten  seiner  Zeit.*^ 

1  Seppelt  a.  a.  O.  170.  ^  Thom.  Cel.  II,  n.  103. 

^  ,,Fratres  mei,  theologia  vir!  huius,  puritate  et  contemplatione  subnixa, 
est  aquila  volans;  nostra  vero  scientia  ventre  graditur  super  terram."    Ibid. 

*  Nach  Fr.AngelusClarinus,  Historia  Septem  tribulationuin,  tribul,  I, 
ed.  Döllinger,  Beiträge  zur  Sektengeschichte  II,  442. 

*  ,,Quamvis  homo  iste  beatus  nullis  fuerit  scientiae  studiis  enutritus, 
tarnen  quae  de  sursum  est  aDeo  sapientiam  discens,et  aeternae  lucis  irradiatus 
fulgoribus  de  scripturis  (von  der  Theologie)  non  infime  sentiebat.  Penetrabat 
enim  ab  omni  labe  purum  Ingenium  mysteriorum  abscondita,  et  ubi  magistralis 
scientia  foris  est,  affectus  introibat  amantis."    Thom.  Cel.  II,  n.  102. 

^  ,,Hic  vero,  cum  in  via  Dei  et  ipsius  cognitione  a  primaevo  iuventutis 
flore,  parum  vel  nihil  esset  instructus  .  .  .  gratia  et  virtute  Altissimi  super 
omnes  tempore  suo  repertos  divina  sapientia  est  repletus."     Ibid.  I,  n.  89. 
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Vermöge  dieser  aus  der  Übernatur  geschöpften  Wissen- 
schaft nimmt  unser  Patriarch  in  den  Kunstschöpfungen  der 
Renaissance  seinen  Ehrenplatz  ein  unter  den  Lehrern  der  Kirche^ 
und  schaut  ihn  der  Dichterkönig  neben  Thomas  und  Bona- 
ventura in  der  Sonnensphäre  des  Paradieses.^  Alles,  was  im 
Leben  des  Heiligen  auf  tiefe,  wissenschaftliche  Kenntnisse  hin- 
weist, muß  dieser  Quelle  entsprungen  sein.  Mag  man  deshalb 
immerhin  die  beiden  Ordensstifter  Franziskus  und  Dominikus 
nach  dem  Ausdruck  zweier  ihrer  großen  Nachfolger  als  Cheru- 
bim, durchleuchtet  von  Wissenschaft,  bezeichnen,^  so  ist  doch 
das  Wissen  des  ersteren  aus  dem  seraphischen  Born  glühender 
Gottesliebe  herzuleiten,  dem  anderen  die  Palme  cherubinischer 
Weisheit  zuzuerkennen: 

,,Der  eine  war  seraphisch  ganz  an  Gluten, 
Durch  Weisheit  war  der  andere  auf  Erden 
Ein  Schimmer  von  dem  Licht  der  Cherubinen."' 
Das  kam  vor  allem  der  Predigt  des  heiligen  Franziskus 
zugute.    So  hoch  auch  die  Zeitgenossen  seine  natürliche  Ver- 
anlagung  als   Redner   anschlagen,   so    entschieden   heben   sie 
hervor:  ,,Der  tapferste  Christusritter  Franziskus  verkündigte 
das  Reich  Gottes  nicht  in  überredenden  Worten  menschlicher 
Weisheit,  sondern  in  der  Lehre  und  Kraft  des  Heiligen  Geistes."^ 
,,Er  schöpfte  aus  der  Fülle  des  Herzens,  was  der  Heilige  Geist 
ihm  eingab."^     Für  Franziskus  erübrigt  sich  also  die  Frage, 
ob  und  inwiefern  er  sich  durch  wissenschaftliche  Studien  für 
die  Predigttätigkeit  gebildet  habe. 

Dasselbe  gilt  bezüglich  seiner  ältesten  Schüler.  Dieselben 
waren,  wie  wir  schon  wissen,  fast  sämtlich  Laien,  mithin 
,,  Idioten",  ohne  wissenschaftliche  Schulung.  Wohl  bangte 
ihnen  darum  vor  Übernahme  des  Predigtamtes;  allein  Fran- 
ziskus schickte  sie  dennoch  aus  mit  der  tröstlichen  Ermunterung: 
,, Fürchtet  euch  nicht,  weil  ihr  klein  und  verachtet  und  un- 
wissend erscheinet,  sondern  verkündet  zuversichtlich  die  Buße, 


1  Vgl.  Leon  le  Monnier,  Histoire  de  St.  Frangois  11,  4ieme  ed.,  Paris 
1891,  85. 

2  Dante,  Divina  Com.,  Paradiso,  canto  11. 

^  ,,Hi  sunt  duo  Cherubim,  pleni  scientia  .  .  •",  sagen  die  beiden  Generale 
der  Mendikantenorden,  Fr.  Humbertusde  Romanis  und  Fr.  Johann  von 
Parma,  in  ihrem  gemeinsamen  Rundschreiben  vom  Jahre  1255,  beiWadding, 
Annal.  a.  a.  1255,  n.  12. 

*  Dante  a.  a.  O.,  Verse  37 — 39,  Übersetzung  von  Philalethes. 

^  ,,Circuibat  proinde  fortissimus  miles  Christi  Franciscus  civitates  et 
castella,  non  in  persuasibilibus  humanae  sapientiae  verbis,  sed  in  doctrina 
et  virtute  Spiritus  annuntians  regnum  Dei."  Thom.  Cel.  I,  n.  36;  vgl.  n.  72. 
89.    Genau  so  Tres  Soc.  n.  54. 

"  ,,Praedicat .  .  .  eructans  de  pleno,  quidquid  Spiritus  suggerit."  Thom. 
Cel.   II,  n.  25. 
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vertrauend,  daß  der  Herr,  der  die  Welt  besiegt,  vermöge 
seines  Geistes  durch  euch  und  in  euch  sprechen  werde. "^  Seitdem 
sich  dieZahl  der  Brüder  vermehrt  hatte,  ließ  der  heilige  Stifter 
allerdings  nur  mehr  jene  predigen,  welche  sich  dazu  besonders 
eigneten,  mochten  sie  nun  Laien  oder  Kleriker  sein;  allein 
die  Auswahl  geschah  nicht  mit  Rücksicht  auf  wissenschaftliche 
Tüchtigkeit,  sondern  ausschlaggebend  war,  ob  sie  den  Geist 
Gottes  und  die  entsprechende  Beredsamkeit  hätten. ^ 

Das  mochte  angehen,  solange  die  Brüder  nur  die  Buß- 
oder Sittenpredigt  im  engeren  Sinne  des  Wortes  betrieben. 
Diese  war,  wie  uns  bekannt  ist,^  schon  vor  Franziskus  einzelnen 
Laienvereinigungen  zugestanden  worden,  und  Franziskus  selbst 
erhielt  die  Ermächtigung  zur  Bußpredigt  für  sich  und  seine 
Jünger  ohne  Erwähnung  der  Studienpflicht.  Die  theologische 
Vorbildung  schien  also  gegen  Ende  des  12.  und  zu  Anfang  des 
13.  Jahrhunderts  hierfür  nicht  unbedingt  erforderlich. 

Ganz  anders  verhielt  es  sich  mit  der  Predigt  im  Vollsinn 
des  Wortes.  Wer  ,,die  Schrift"  predigen,  d.  h.  den  vollen  Offen- 
barungsinhalt sowohl  nach  seiner  moralischen  wie  nach  seiner 
dogmatischen  Seite  auslegen  wollte  auf  Grund  der  heiligen 
Bücher,  der  mußte  auch  ,,die  Schrift"  oder,  wie  wir  heute 
sagen,  die  Theologie  studieren.  Alle  damaligen  Homileten 
betonen  das.  So  erklärt  Alanus  von  Lille  (f  1202):  ,,Für  die 
Prediger  ist  Wissenschaft  nötig;  sie  müssen  nämlich  bewandert 
sein  in  beiden  Testamenten  und  geübt  im  Gebrauche  der 
Schrifttexte."'*  Die  Synodalstatuten  Odos  de  Sully,  Bischofs 
von  Paris  (um  1197),  verbieten  unter  Androhung  der  Exkom- 
munikation, ungebildete  Wanderprediger  in  und  außer  der 
Kirche  auftreten  zu  lassen  oder  anzuhören.^  Die  Provinzial- 
synode  von  Trier  (1227)  untersagt  das  Predigen  allen  ,, nicht 
unterrichteten  Priestern,  damit  sie  nicht  Lehrer  des  Irrtums 
werden",  und  gebietet,  ,,clas  Wort  Gottes  durch  tüchtige  Männer 
möglichst  oft  verkünden  zu  lassen".*^  Das  vierte  Laterankonzil 
(1215)   schärft   allen    Bischöfen    ein,    überall   wissenschaftlich 


1  „Nolite  timere,  quia  pusilli  et  despecti  videamini  et  insipientes,  sed 
secure  annuntiate  simpliciter  poenitentiam,  confidentes  in  Domino,  qui  vicit 
mundum,  quod  spiritu  suo  loquitur  per  vos  et  in  vobis  ad  exhortandum  omnes, 
ut  convertantur  ad  ipsum  et  eius  mandata  observent."    Tres  Soc.  n.  36. 

2  ,,Quicumque  ex  ipsis  spiritum  Dei  liabebat  et  eloquentiam  idonearn 
ad  praedicandum,  sive  clericus  sive  laicus  esset,  dabat  ei  licentiam  praedi- 
candi."    Tres  Soc.  n.  59. 

3  S.  oben  S.  338—339. 

*  ,,Ad  praedicatores  pertinet  scientia,  ut  sint  exercitati  in  utroque 
Testamento  et  sententiarum  examine  discreti."  Alanus  ab  Insulis,  Summa 
de  arte  praedicatoria  c.  38,  Migne,  Patr.  lat.  210,  183. 

5  Odonis  episc.  Paris.  Synodicae  constitut.  n.  41,  Harduin  VI,  1945. 

^  Mansi,  Conciliorum  collectio  XXII,  31 — 32. 
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tüchtige  Männer  als  Verkündiger  des  göttlichen  Wortes  auf- 
zustellen, und  verlangt  behufs  Ausübung  des  Predigtamtes 
auch  von  den  Prälaten  Wissenschaft.^ 

Dem  entspricht  das  Verhalten  der  Kirche  gegenüber 
den  religiösen  Verbindungen,  welche  sich  um  das  Recht  der 
Glaubenspredigt  bewarben.  Als  die  Waldenser  mit  Berufung 
auf  ihre  Tüchtigkeit  sich  zur  Schriftpredigt  herandrängten, 
wurden  sie  vom  Erzbischof  von  Lyon  zurückgewiesen. ^  Und 
da  sie  sich  nichtsdestoweniger  mit  ihrem  Gesuche  an  das  dritte 
Laterankonzil  (1179)  richteten,  machte  Walter  Mapes  geltend, 
daß  sie  beinahe  unwissend  seien  und  deshalb  unmöglich  erhört 
werden  dürften."^  Gleicherweise  wurde  die  Glaubenspredigt 
den  lombardischen  Armen  durch  Innozenz  III,  im  Jahre  1201 
verweigert,  weil  sie  theologisch  ungeschult  waren;  den  katho- 
lischen Armen  jedoch  wurde  sie  von  demselben  Papste  kurz 
darauf  (1208)  gestattet  in  Erwägung  ihrer  theologischen  Vor- 
bildung.^ Wieder  einige  Jahre  später  (1215)  gründete  Dominikus 
den  Predigerorden.  So  bestimmt  aber  die  kirchliche  Voll- 
predigt als  Zweck  des  Ordens  hervorgehoben  ward,  so  bestimmt 
ward  das  Studium  als  unerläßliches  Mittel  zu  diesem  Zwecke 
betrachtet.^ 

Die  Franziskaner  waren  schon  1212/13  von  der  bloßen 
Bußpredigt  zur  Heidenmission  übergegangen  und  eröffneten 
wenige  Jahre  nach  den  Dominikanern  das  kirchliche  Predigt- 
amt im  umfassendsten  Sinne  des  Wortes,  inbegriffen  die 
Glaubenspredigt  unter  Katholiken  und  Ketzern.^  Bald  kam 
dazu  die  Verwaltung  des  Bußsakramentes.'  Gleichzeitig  damit 
müssen  also  auch  die  Anfänge  des  theologischen  Studiums 
bei  ihnen  angesetzt  werden. 

Wir  sagen:  die  Anfänge  der  theologischen  Studien.  Daß 
es  sich  nämlich  nur  um  die  Theologie,  genauer  gesprochen  um 
die  Heilige  Schrift  handeln  konnte,  ist  sicher  und  wird  bald 
noch  eigens  erklärt  werden.^  Und  daß  dieses  Schriftstudium 
eng  begrenzt  war,  ist  ebenso  unzweifelhaft.  So  streng  die  Kirche 
zu  Beginn  des  13.  Jahrhunderts  von  den  Predigern  das  Studium 
verlangt,  so  gering  war  der  Mindestbetrag  von  Kenntnissen, 
mit  dem  sie  sich  bescheiden  mußte. ^    Sogar  die  Dominikaner 


1  S.  oben  S.  341. 
•'  S.  oben  S.  33^. 

=*  Gualteri  Mapes,  De  nugis  curialium,  Camden  Society  1850,  64  f. 
4  S.  oben  S.  338—339. 

^  Vgl.  Denifle,  Die  Konstitutionen  des  Predigerordens  vom  Jahre 
1228  in:  Archiv  für  Lit.-  und  Kirchengeschichte  des  Mittelalters  I,  184—192. 
«  S.  oben  S.  33^  ff. 
'  S.  oben  S.  322  ff. 
8  S.  unten  S.  381  ff. 
^  S.  Felder,  Geschichte  der  wissenschaftlichen  Studien  49  f. 
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verlangten  im  Jahre  1228  für  die  unterden  Häretikern  wirkenden 
Praedicatores  generales  nur  drei  Jahre  Studium,  indes  die 
gewöhnlichen  Volksprediger  nach  einem  Jahre  zur  Predigt 
zugelassen  wurden. ^  Anfänglich  werden  die  Anforderungen 
bei  ihnen  noch  geringere  gewesen  sein.  Noch  dijrftiger  waren 
wohl  die  Leistungen  damals  bei  den  Franziskanern,  Sie  be- 
schränkten sich  jedenfalls  zumeist  auf  kursorische  Lectio 
(Studium)  der  heiligen  Bücher. 

Diese  aber  verlangte  auch  Franziskus  von  denjenigen 
Brüdern,  denen  das  kirchliche  Predigtamt  anvertraut  wurde. 
Bonaventura  schreibt  gegen  Wilhelm  von  St.  Amour,  den 
Feind  der  Franziskanerstudien:  ,, Damit  du  wissest,  wie  hoch 
Franziskus  das  Studium  der  Heiligen  Schrift  schätzte,  höre 
folgendes.  Ein  Mitbruder,  der  heute  noch  am  Leben  ist,  erzählte 
mir,  daß  zu  seiner  Zeit  bloß  ein  Neues  Testament  zur  Hand 
und  folglich  die  Schrift  nicht  allen  Brüdern  des  Hauses  zugäng- 
lich war.  Da  zerschnitt  Franziskus  das  eine  Exemplar  und 
verteilte  die  losen  Blätter  unter  die  Brüder,  damit  alle  studieren 
könnten  und  nicht  einer  den  anderen  stören  würde. "^  Das 
weist  offenbar  noch  auf  das  erste  Jahrzehnt  des  Ordens  hin. 
Später,  als  er  selbst  infolge  seines  Augenleidens  nicht  mehr 
lesen  konnte,  erinnerte  er  an  seinen  früheren  Eifer  in  Lesung 
der  heiligen  Bücher  und  empfahl  dieselbe  den  Brüdern  ein- 
dringlich behufs  Erweiterung  ihrer  theologischen  Kenntnisse.^ 
Überhaupt  wollte  er  gemäß  dem  Zeugnisse  des  Thomas  von 
Celano,  daß  die  Verkündiger  des  göttlichen  Wortes  geistlichen 
Studien  obliegen  mit  Ausschluß  jeder  anderen  Beschäftigung; 
das  verlange  ihr  Amt,  zufolge  dem  die  ausersehen  seien,  den 
Völkern  die  Erlasse  zu  vermitteln,  welche  sie  aus  dem  Munde 
des  großen  Königs  empfangen.* 

Hiermit  decken  sich  die  Verordnungen,  welche  er  wenige 
Jahre  nach  Übernahme  der  Schriftpredigt  in  der  endgültigen 
Ordensregel  traf.  Ausdrückliche  Bestimmungen  über  das 
Studium  finden  sich  in  ihr  allerdings  nicht  und  können  wir 
von  ihr  auch  nicht  erwarten.  Kein  einziger  der  alten  Orden 
hat  durch  seine  Regel  das  Studienwesen  geordnet. '^  Nicht  einmal 


1  Die  Konstitutionen  des  Predigerordens  a.  a.  O.  223,  n.  31. 

2  S.  Bonav.,  Epist.  de  tribus  quaestionibus  n.  10,  Opera  VIII,  334. 
^  ,,Bonum  est  Scripturae  testimonia  legere,  bonum  est  Dominum  Deum 

nostrum  in  ipsis  exquirere;  mihi  vero  tantum  iam  ipse  de  Scripturis  adlegi, 
quod  meditanti  et  revolventi  satissimum  est."    Thom.  Cel.  II,  n.  105. 

*  ,,Ministros  verbi  Dei  tales  volebat,  qui  studiis  spiritualibus  intendentes 
nullis  aüis  praepedirentur  officiis.  Hos  enim  a  quodam  magno  rege  dicebat 
electos  ad  edicta,  quae  ex  eius  ore  perciperent,  populis  demandanda."  Ibid. 
n.  163. 

'"  Nachweis  bei  Felder,  Geschichte  der  wissenschaftlichen  Studien 
74—76. 
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Dominikus  tat  es,  wiewohl  er  auf  das  Studium  von  jeher  das 
größte  Gewicht  legte. ^  So  regelt  denn  Franziskus  zunächst 
nur  allgemein  die  Beschäftigung  seiner  Brüder,  mochten  sie 
nun  Kleriker  oder  Laien  sein:  ,,Die  Brüder,  denen  der  Herr 
die  Gnade  zu  arbeiten  gegeben  hat,  sollen  treu  und  andächtig 
arbeiten,  so  daß  sie  den  Müßiggang,  der  ein  Feind  der  Seele  ist, 
vermeiden  und  den  Geist  des  Gebetes  und  der  Andacht,  dem 
alle  übrigen  zeitlichen  Dinge  dienen  müssen,  nicht  auslöschen. "^ 
Daß  er  die  Kleriker  hiermit  genau  so  zur  Geistesarbeit  ver- 
pflichten wollte,  wie  die  Laien  zur  Handarbeit,  wurde  an 
anderer  Stelle  nachgewiesen.^ 

Offensichtlich  wird  es  zudem  aus  einer  weiteren  Regel- 
bestimmung, welche  besagt:  ,,Die  von  Wissenschaft  keine 
Kenntnis  haben,  sollen  nicht  trachten,  dieselbe  zu  erlernen",* 
mit  anderen  Worten:  die  Laienbrüder  dürfen  nicht  studieren. 
Das  war  stets  der  Grundsatz  des  heiligen  Franziskus  gewesen. 
Er  gab  ihnen  schon  anfangs  nur  ein  Laienbrevier,  das  auch  von 
Analphabeten  verrichtet  werden  konnte;  er  ging  so  weit, 
ihnen  das  Lesen  des  Psalteriums  zu  untersagen  ;5  nie  gestattete 
er,  daß  ein  Laienbruder  sich  auf  die  Wissenschaft  werfe.  Alle, 
Laien  wie  Kleriker,  sollten  in  ihrem  spezifischen  Stand  und 
der  ihm  entsprechenden  Arbeit  treu  bleiben.*^ 

1  Bekanntlich  übernahm  Dominikus  einfach  die  Augustinerregel,  welche 
keinen  Raum  für  die  Studien  hat.  Doch  wurden  bald,  wohl  noch  zu  Lebzeiten 
des  Stifters,  für  die  Predigerbrüder  einschneidende  Studienverordnungen  er- 
lassen (Fr.  Humbertus  de  Romanis,  De  eruditione  praedicatorum,  Max. 
Bibl.  PP.  XXV,  631  F  und  besonders  Denif  le  a.a.O.  187),  an  die  sich  die  ein- 
schlägigen Bestimmungen  der  ältesten  erreichbaren  Konstitutionen  des 
Predigerordens  vom  Jahre  1228  anschließen  (Denifle  a.  a.  O.  194.  197. 
222.  223). 

2  Regula  II,  c.  5,  Opusc.  ed.  Lemmens  68,  Boehmer  32. 

*  S.  oben  S.  132  ff.  Das  fünfte  Regelkapitel  wird  schon  von  den  ältesten, 
noch  zu  Lebzeiten  der  letzten  Franziskusschüler  redigierten  Ordenskonsti- 
tutionen so  interpretiert:  ,,Cum  Regula  dicat,  quod  fratres,  quibus  dedit 
Dominus  gratiam"  laborandi,  laborent  fideliter  et  devote,  ordinamus  quod 
fratres  tam  clerici  quam  laici  compellantur  per  suos  superiores  in  scribendo, 
studendo  et  aliis  laboribus  sibi  competentibus  exerceri"  (P.  Ehrle,  Die 
ältesten  Generalkonstitutionen  des  Franziskanerordens,  im:  Archiv  für 
Lit.-  und  Kirchengesch.  IV,  104).  ,,Quia,  igitur  quidam  Fratrum  gratiam 
habent  laborandi  spiritualiter,  quidam  vero  corporaliter,  omnibus  dans  regulam 
generalem,  dicit,  ut  unusquisque  gratia  sua  utatur."  S.  Bonav.,  Expositio 
Regulae  FF.  Min.  c.  5,  n.  4,  Opera  VIII,  420.  Cf.  idem,  De  perf.  evang.  q.  2, 
a.  3,  n.  16,  Opera  V,  165. 

*  ,,Et  non  curent  nescientes  litteras  litteras  discere."  Regula  II,  c.  10, 
Opusc.  ed.  Lemmens  72,  Boehmer  34. 

5  ,,Fratri  laico  volenti  habere  psalterium,  et  ab  eo  licentiam  postulanti, 
cinerem  pro  psalterio  obtulit."  Thom.  Cel.  II,  n.  195.  Ausführlicher  wird 
diese  Anekdote  erzählt  im  Spec.  perf.  c.  4  und  von  Fr.Ubertinus  deCasali, 
Declaratio  ed.  Ehrle,  Archiv  III,  177. 

^  ,,Dolebat  si,  virtute  neglecta,  scientia  quaereretur,  praesertim  si  non 
in  ea  vocatione  quisque  persisteret,  in  qua  vocatus  a  principio  fuerit."  Thom. 
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Damit  war  aber  auch  deutlich  gesagt,  die  Kleriker  sollen 
ihrer  Studienarbeit  obliegen.  Franziskus  hatte  übrigens  schon 
längst  in  diesem  Sinne  entschieden.  Als  die  Frage  an  ihn  gestellt 
wurde,  ob  die  Gebildeten,  welche  in  den  Orden  eingetreten 
waren,  dem  Studium  der  Heiligen  Schrift  obliegen  sollten, 
bejahte  er  es  unverzüglich. ^  ,,Ich  sage  also,"  fügt  Bonaventura 
erläuternd  bei,  ,,daß  die  Regel  nicht  den  Gelehrten  und 
Klerikern,  wohl  aber  den  Ungelehrten  und  Laien  das  Studium 
untersagt.  Sie  will  nämlich,  daß  gemäß  dem  Worte  des  Apostels^ 
jeder  in  seinem  Berufe  bleibe,  zu  dem  er  berufen  worden;  daß 
vom  Laienstande  keiner  zum  Stande  der  Kleriker  aufsteige, 
daß  aber  anderseits  die  Kleriker  nicht  Laien  werden  durch 
Vernachlässigung  des  Studiums;  sonst  wäre  Franziskus  selbst 
als  Übertreter  seiner  Regel  zu  betrachten.  Denn  er,  der  nur 
geringe  wissenschaftliche  Bildung  mitgebracht,  machte  als 
Ordensmann  in  der  Wissenschaft  Fortschritte,  nicht  bloß 
mittelst  des  Gebetes,  sondern  auch  mittelst  des  Studiums."^ 

Noch  bestimmter  wird  den  Klerikern  das  Studium  auf- 
getragen im  Regelkapitel  ,,von  den  Predigern".  Es  heißt  dort: 
,, Keiner  der  Brüder  soll  es  irgendwie  wagen,  dem  Volke  zu 
predigen,  wenn  er  vom  Generalminister  dieser  Bruderschaft  nicht 
geprüft  und  approbiert  und  ihm  von  demselben  das  Predigtamt 
nicht  gestattet  worden  ist."*  Es  leuchtet  ohne  weiteres  ein,  daß 
die  Predigerprüfung  ein  entsprechendes  Studium  voraussetzt. 
Gregor  IX.,  bekanntlich  Mitredaktor  der  Regel,  sagt  überdies, 
welche  Kenntnisse  von  den  Kandidaten  verlangt  wurden. 
Kaum  vier  Jahre  nach  dem  Tode  des  heiligen  Franziskus  erklärt 
er,  die  Prüfung  habe  festzustellen,  daß  der  künftige  Prediger 
,,in  der  theologischen  Wissenschaft  und  im  Predigtamt  unter- 
richtet sei".^  Sachlich  dasselbe  spricht  er  in  einer  anderen 
Bulle  aus,  indem  er  gebietet,  nur  solche  Brüder  zum  Predigt- 
amt zu  befördern,  welche  ,,in  der  Heiligen  Schrift  unterrichtet 
sind".^  Weil  es  sich  um  Approbation  zur  Schriftpredigt  handelt, 


Cel.  II,  n.  195.  Die  gleichen  Vorschriften  für  die  Laienbrüder  finden  sich 
in  den  Konstitutionen  des  Predigerordens  vom  Jahre  1228  (a.  a.  O.  127): 
,,Conversis,  qui  nunc  habent  psalteria,  tantum  duobus  annis  liceat  retinere 
ab  inde,  et  ipsis  aliis  psalteria  inhibemus  .  .  .  Item  nullus  conversus  fiat  ca- 
nonicus,  aec  in  libris  causa  studendi  se  audeat  occupare." 

1  S.  Bonav.  c.  11,  n.  1. 

2  1.  Kor.  7,  20. 

3  S.  Bonav.,  Epist.  de  tribus  quaest.  n.  10,  Opera  VIII,  334. 
*  Regula  II,  c.  9,  Opusc.  ed.  Lemmens  71,  Boehmer  33. 

5  ,,...quod  intheologica  facultate  et  praedicationis officio  suntinstructi." 
Bulle  ,,Quo  elongati"  vom  28.  Sept.  1230,  Bullar.  francisc.  I,  69,  n.  56. 

®  ,,.  .  .  Fratres  in  sacra  Pagina  eruditos  examinare  ac  approbare  et  eis 
officium  praedicationis,  Deum  habendo  prae  oculis,  committere  valeant  .  .  ." 
Bulle  „Prohibente  Regula"  vom  12.  Dez.  1240,  Bullar.  francisc.  I,  287,  n.  325. 
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ist  ganz  selbstverständlich  das  Schriftstudium  und  der  Ausweis 
über  die  Schrifttheologie  verlangt. 

Dementsprechend  ist  auch  die  unmittelbar  anschließende 
Schlußbestimmung  der  Regel  einzuschätzen:  ,,Ich  warne  und 
ermahne  dieselben  Brüder,  daß  sie  in  den  Predigten,  welche 
sie  halten,  überlegt  und  ehrbar  reden,  zum  Nutzen  und  zur 
Auferbauung  des  Volkes,  indem  sie  ihm  die  Laster  und  die 
Tugenden,  die  Strafe  und  die  Herrlichkeit  vortragen,  mit 
kurzen  Worten,  weil  der  Herr  auf  Erden  das  Wort  abgekürzt 
hat."i  Roger  Bacon  bemerkt  hierüber  in  seiner  launigen  Weise 
und  nicht  ohne  Seitenhieb  auf  die  ,, porphyrische"  Predigt- 
methode i^  ,, Viele  zum  menschlichen  Seelenheile  nötige  Dinge 
sind  leicht,  wie  das  Verständnis  der  Tugenden  und  der  Laster, 
die  himmlische  Herrlichkeit  und  die  Strafe  des  Fegfeuers 
und  der  Hölle.  Hierüber  wissen  nicht  bloß  die  Religiösen  als 
Theologen,  sondern  alle  Kleriker  und  Laien  und  alten  Weiber 
vieles.  Denn  jeder  Mensch  hat  in  seinem  Herzen  ein  großes 
Buch  über  die  Laster,  welche  er  von  Jugend  auf  selbst  begeht 
und  von  anderen  begehen  sieht.  Und  umgekehrt  hat  er  eine 
ähnliche  Kenntnis  von  den  Tugenden.  So  verstehen  denn 
sogar  die  Bauern  und  alten  Weiber  nicht  bloß  bei  den  Christen, 
sondern  auch  bei  den  Sarazenen  und  anderen  Ungläubigen 
überzeugend  zu  sprechen  von  den  Tugenden  und  Lastern, 
von  der  Strafe  und  der  Herrlichkeit.  Zudem  haben  aus  der 
Gewöhnung  an  die  kirchliche  Lehre  alle  Christen  eine  aus- 
gedehnte Kenntnis  von  dem,  was  zur  Seligkeit  erforderlich 
ist.  Darum  ist  es  für  die  studierenden  Orden  (der  Mendikanten) 
nicht  schwer,  dem  Volke  von  den  Tugenden  und  Lastern, 
der  Strafe  und  der  Herrlichkeit  zu  sprechen;  um  so  mehr  als 
im  Texte  der  Heiligen  Schrift  gar  vieles  selbstverständlich  ist 
für  den  Menschen,  der  lesen  kann  und  in  den  Büchern  der 
heiligen  Väter  studiert. "^ 

Allein  der  in  Frage  stehende  Regeltext  darf  nach  unseren 
früheren  Ausführungen  nicht  ausschließlich  auf  den  moralischen 
Inhalt  der  Predigt  eingeschränkt  werden,  wiewohl  er  buch- 
stäblich nur  diesen  erwähnt.  Er  schließt  auch  die  praktische 
Schriftpredigt  ein"*  und  verlangt  demgemäß  auch  eine  ent- 
sprechende Schrift-  oder  Theologiekenntnis.  Wie  die  Predigt 
hielt  sich  nämlich  auch  die  Theologie  um  die  Wende  des  12.  und 
anfangs  des  13.  Jahrhunderts  vornehmlich  an  die  praktische 
Seite  des  Offenbarungsinhaltes.  So  schreibt  z.  B.  der  berühmte 
Lehrer  und  Prediger  Petrus  Cantor  (f  1198)  in  seinem  ,,Verbum 

1  Regula  II,  ibid. 

2  S.  oben  S.  345. 

3  Rogeri  BaconisCompendium  studiiphilosophiae  c.5ed.  Brewer  427. 
*  S.  oben  S.  341—342. 
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abbreviatum"  nur  ,,ad  vitiorum  sirigulorum  redargutionem 
et  ad  virtutum  et  morum  commendationem  et  operum  nos- 
trorum  directionem".i  Das  Verbum  abbreviatum  will  aber 
als  Zusammenfassung  des  theologisch-homiletischen  Kursus 
seines  Verfassers  betrachtet  sein.  In  ähnlichem  Sinne  mußte 
also  seit  1223  von  den  minoritischen  Predigern  eine  summarische 
Kenntnis  der  Theologie  oder  Heiligen  Schrift  mit  ihrer  prak- 
tischen Anwendung  aufs  Leben  verlangt  werden. 

Wirklich  berichtet  Thomas  von  Eccleston  vö-n  den  seit 
1225  in  Oxford  unter  Robert  Grosseteste  studierenden  Brüdern: 
,,Sub  quo  inaestimabiliter  infra  breve  tempus  tam  in  quaes- 
tionibus  quam  praedicationi  congruis  subtilibus  moralitatibus 
profecerunt."^  Wir  dürfen  weder  die  „subtilen  Moralitäten", 
noch  viel  weniger  die  „Quästionen"  mit  Sittenlehre  übersetzen. 
Wie  wissen  vielmehr  bestimmt,  daß  der  Franziskanerlehrer 
Grosseteste  nicht  nur  den  gesamten  Schrifttext  seinen  Schul- 
vorträgen zugrunde  legte,  sondern  selbst  die  Philosophie  und 
die  Naturwissenschaften  in  reichem  Maße  heranzog  im  Interesse 
einer  gründlichen  und  praktischen  Exegese.^  Auch  der  be- 
rühmte Dominikaner  Johann  de  S.  Aegidio,  Universitäts- 
professor in  Paris,  wird  gleichzeitig  ,,suavissimus  moralizator" 
genannt*  und  ebenso  sein  Mitbruder  Magister  Richard  Fitzakre 
gerühmt  wegen  seiner  ,, herrlichen  Moralitäten".^  In  beiden 
Fällen  will  der  Ausdruck  besagen:  diese  Männer  haben  theo- 
logische Tiefe  der  Schriftforschung  mit  glücklicher  Anwendung 
aufs  Leben  treffend  zu  verbinden  gewußt.  Wenn  es  folglich 
heißt,  in  England  seien  die  Minoriten  zwischen  1224  und  1236 
zum  Predigtamt  befördert  worden,  gestützt  auf  die  ,, subtilen 
Moralitäten",  die  sie  sich  in  der  Schule  angeeignet  hatten, 
so  kann  das  nur  bedeuten:  sie  studierten  die  Heilige  Schrift 
unter  steter  Betonung  des  theologischen  Gehaltes  sowohl  als 
der  praktischen  Ausbeute  für  Leben  und  Predigt.  Thomas 
von  Eccleston  interpretiert  sich  selbst  in  diesem  Sinne,  wenn 
er  in  der  Kollatio  über  ,,die  Promotion  der  Prediger"  sagt: 
,, Wiewohl  aber  die  (ersten  englischen)  Brüder  ängstlich  bemüht 
waren,  in  allem  die  höchste  Einfalt  und  Reinheit  des  Gewissens 
zu  wahren,  waren  sie  doch  in  Anhörung  des  göttlichen  Ge- 
setzes und  in  den  scholastischen  Übungen  so  eifrig,  daß  sie 
sich    nicht    abschrecken    ließen,    barfuß,    bei    strenger    Kälte 


1  Migne,  Patr.  lat.  205,  25. 

2  De  adventu  Min.  in  Angliam  ed.  Little  60. 

3  S.  Felder  a.  a.  O.  263  ff. 

*  Fr.NicolaiTriveti  O.Pr.  Annaies  sex  regumAngliae,qui  a  comitibus 
andegavensibus  originem  traxerunt  ed.  Thomas  Hog,  Londoniae  1845,  212. 
5  Ibid.  230. 
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wie  bei  tiefem  Kot,  täglich  die  Schulen  der  Theologie  zu  be- 
suchen, so  weit  entfernt  dieselben  auch  waren. "^ 

Der  wissenschaftliche  Eifer  und  Fortschritt  war  damals 
wohl  nicht  in  allen  Provinzen  des  Ordens  so  groß;  allein  bei 
den  geradezu  rapiden  Fortschritten,  welche  das  Studium  in 
den  Mendikantenorden  des  13.  Jahrhunderts  machte,  hob  sich 
das  geistige  Niveau  der  fürs  Predigtamt  bestimmten  Brüder 
überall  sehr  rasch. ^ 

Im  Anschluß  an  das  Studium  entwickelten  sich,  wie 
sich  aus  dem  eben  Gesagten  schon  ergibt,  auch  die  Studien 
oder  Schulen  des  Ordens.  Bis  um  die  Zeit  der  endgültigen 
Regelredaktion  waren  die  Brüder  auf  das  Privatstudium  an- 
gewiesen. Bald  jedoch  besuchten  sie  außerhalb  ihrer  Häuser 
oder  innerhalb  derselben  die  theologischen  Vorlesungen.  Der 
erste  vom  heiligen  Franziskus  ernannte  Lehrer  des  Ordens 
war  Antonius  von  Padua.^  Der  Ordensstifter  belehnte  ihn 
jedenfalls  noch  im  gleichen  Jahre,  in  welchem  die  bullierte 
Regel  verfaßt  wurde,  mit  dem  Lehrauftrag.^  Um  seine  Ehr- 
furcht vor  dem  Theologielehrer  zu  bekunden,  schrieb  er  ihm 
unter  der  Adresse:  ,,Dem  Bruder  Antonius,  meinem  Bischof."^ 
Die  außerordentliche  Hochachtung  des  Heiligen  vor  den  Ge- 
lehrten begegnet  uns  auch  sonst  oft.  Gelegentlich  seiner  Orient- 
reise im  Jahre  1219  erzählt  die  Chronik  des  Jordan  von  Giano: 
,,Weil  Bruder  Peter  (Catanei)  ein  gelehrter  und  edler  Mann 
war,  hieß  ihn  der  seHge  Franziskus  in  seiner  Höflichkeit  stets 
,Herr'  (nicht  Bruder),  um  ihn  so  zu  ehren.  Und  diese  gegen- 
seitige Ehrerbietung  wahrten  sie  wie  jenseits  des  Meeres  so 
auch  in  Italien."^  Der  älteste  Biograph  fügt  bei,  daß  Fran- 
ziskus von  der  ersten  Zeit  an,  da  Gelehrte  in  den  Orden  ein- 


1  ,, Licet  autem  fratres  summae  simplicitati  et  conscientiae  puritati 
summopere  studerent  in  omnibus,  in  audienda  tarnen  lege  divina  et  scholasticis 
exercitiis  ita  fuerunt  ferventes,  ut  scholas  theoIogiae,quantumcumque  distarent 
adire  quotidie  nudis  pedibus  in  frigoris  asperitate  et  luti  profunditate  non 
pigritarentur."     Ibid.  33. 

2  Vgl.  Felder  a.  a.  0.  380—546. 

3  Nachweis  bei  Felder  a.  a.  O.  135—141. 

*  Nach  Chron.  XXIV  General,  ed.  Anal,  francisc.  III,  132  geschah  es 
mittelst  folgenden  Briefes:  ,,Carissimo  meo  fratri  Antonio  f rater  Franciscus 
salutem  in  Christo.  Placet  mihi,  quod  sacram  theologiam  legas  fratribus, 
dummodo  propter  huiusmodi  Studium  sanctae  orationis  et  devotionis  spiritum 
non  extinguant,  sicut  in  Regula  continetur.  Vale."  Genau  so  lautet  der  Brief 
nach  Fr.  Nicolaus  Glaßberger,  Chronica  ed.  Anal,  francisc.  II,  34,  indes 
Petr.  Rodulph.  Tossinian.,  Historiarum  seraphicae  religionis  libri  tres 
Hb.  1,  Venetiis  1586,  78  und  andere  Schriftsteller  seit  dem  15.  Jahrhundert 
eine  etwas  verschiedene  Textrezension  geben.  Der  Wortlaut  des  Briefes  ist 
also  nicht  gesichert,  wohl  aber  steht  aus  Thom.  Cel.  (s.  Anmerk.  3) 
fest,  daß  Franziskus  wirklich  an  Antonius  geschrieben  hat. 

^  ,, Fratri  Antonio  episcopo  meo."    Thom.  Cel.  II,  n.  163. 

*  lord.  a  lano  n.  12. 
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traten,  ihnen  ebenso  ritterlich  begegnete  und  in  ihnen  die 
Wissenschaft  selbst  ehrte. ^  Wenn  er  seiner  tiefen  Verehrung 
gegen  die  Prediger  Ausdruck  verleiht,  betont  er,  daß  die  Lehrer 
der  heiligen  Theologie  noch  vorzüglichere  Ehrerbietung  ver- 
dienen.^  Noch  in  seinem  Testamente  ermahnt  er  die  Brüder, 
die  Lehrer  der  heiligen  Theologie  zu  ehren  und  hochzuhalten 
als  solche,  die  uns  Geist  und  Leben  spenden.^  Franziskus  war 
somit  dem  theologischen  Lehramt  aus  tiefinnerer  Über- 
zeugung zugetan. 

Es  kam  dazu  der  äußere  Umstand,  daß  die  Kler'ker 
mit  jedem  Tage  zahlreicher  wurden.  Kaum  hatte 
Franziskus  seine  Predigtlaufbahn  begonnen,  als  der  Orden 
auch  schon  reichlichen  Zuwachs  an  Klerikern  erhielt.^  Als 
der  Stifter  bald  nachher  (1212/13)  eine  apostolische  Reise 
nach  Syrien  und  darauf  nach  Spanien  antrat,  schlössen  sich 
ihm  zu  Ancona^  und  bei  der  Rückkehr  zu  S.  Maria  degli  Angeli*' 
eine  ganze  Schar  von  Klerikern  an.  Ähnlich  war  der  Erfolg 
einer  Predigt,  die  er  zu  Ascoli  hielt.'  Bald  wird  der  Zudrang 
von  dieser  Seite  etwas  Alltägliches.*^  Noch  vor  dem  Jahre 
1216  hatten  sich,  wenn  wir  dem  Chronisten  Matthäus  von 
Paris  trauen  dürfen,  eine  Menge  von  Klerikern  und  Gebildeten 
in  der  neuen  Minoritenfamilie  zusammengefunden.^  Im  Jahre 
1219  war  Kardinal  Jakob  von  Vitry  selbst  Zeuge,  welch  ge- 

1  ,,Quos  (litteratos  et  nobiles),  ut  erat  animo  nobilissimus  et  discretus, 
honorifice  atque  digne  pertractans,  quod  suum  erat  unicuique  piissime  im- 
pendebat.  Revera  discretione  praecipua  praeditus,  considerabat  prudenter 
in  Omnibus  cunctorum  graduum  dignitatem."    Thom.  Cel.  I,  n.  57. 

2  ,,Reverenduni  hoc  dicebat  officium  (praedicationis),  et  qui  illud  ad- 
ministrarent,  omnibus  venerandos  .  .  .  Sacrae  vero  theologiae  doctores  ampli- 
oribus  dignos  censebat  honoribus."     Ibid.  II,  n.  163. 

ä  ,,Et  omnes  theologos  et  qui  ministrant  sanctissima  verba  divina  debemus 
honorare  et  venerari  sicut  qui  ministrant  nobis  spiritum  et  vitam."  Testament., 
Opusc.  ed.  Lemmens  79,  Boehmer  37.  Dazu  bemerkt  S.  Bonav.,  Epist. 
de  tribus  quaest.  n.  10,  Opera  VIII  335:  ,,In  morte  mandavit  fratribus,  quod 
doctores  sacrae  Scripturae  in  summa  veneratione  haberent  tamquam  illos, 
a  quibus  perciperent  verba  vitae." 

*  ,,Coeperunt  multi  de  populo,  nobiles  et  ignobiles,  clerici  et  laici,  divina 
inspiratione  compuncti,  ad  sanctum  Franciscum  accedere,  cupientes  sub 
eius  disciplina  et  magisterio  perpetuo  militare."    Thom.  Cel.  I,  n.  37. 

*  ,,Statim  namque  quamplures  boni  et  idonei  viri,  clerici  et  laici  .  .  . 
cum  devote  secuti  sunt."     Ibid.  n.  56. 

*,,...  quidam  litterati  viri  et  quidam  nobiles  ei  gratissime  adhaeserunt." 
Ibid.  n.  57. 

'  ,,Triginta  viri  clerici  et  laici  tunc  temporis  ab  ipso  sanctae  Religionis 
habitum  susceperunt."     Ibid.  n.  62. 

*  ,,Festinabant  proinde  multi  homines,  nobiles  et  ignobiles,  clerici  et 
laici  divina  inspiratione  inflati  beati  Francisci  vestigiis  adhaerere."  Tres 
Soc.  n.  54.  Ebenso  Walteri  de  Gysburne  Chronica  de  gestis  regum  Angliac 
ed.  Monum.  Germ.  hist.  Script.  XXVIII,  631,  lin.  31—36. 

^  Matthaei  Paris.  Chron.  maiora  ed.  Monum.  Germ.  hist.  Script. 
XXVIII,  248,  lin.   1—6. 

Felder,    Fran7iskus.  ^4 
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waltige  Anziehungskraft  die  Predigt  des  heiligen  Franziskus  und 
sein  Orden  auf  die  Gebildeten  des  Kreuzheeres  zu  Damiette 
ausübte.  Eine  ganze  Anzahl  von  Klerikern  aus  dem  Freundes- 
kreise des  Kirchenfürsten  traten  unverzüglich  dem  Orden  bei, 
indes  andere  nur  mit  Mühe  dem  Heere  und  der  Diözese  erhalten 
werden  konnten. ^  Noch  zu  Lebzeiten  des  Heiligen  strömten 
zu  Paris,  Oxford  und  anderwärts  viele  Scholaren  den  Franzis- 
kanern zu. 2  Es  ist  klar,  daß  diese  jungen  Leute,  die  ja  bei 
ihrer  wissenschaftlichen  Arbeit  verbleiben  sollten,  theologisch 
geschult  werden  mußten. 

Aber  auch  abgesehen  hiervon  war  es  der  Wunsch  der 
Kirche,  daß  die  Mendikanten  die  Schul-  und  Lehrtätigkeit 
geradesogut  wie  die  Predigt  zum  Nutzen  des  Ordens-  wie  des 
Weltklerus  ausübten.      So  reges   Geistesleben  zu   Beginn  des 
13.    Jahrhunderts    an    den    Universitäten    herrschte    und    so 
verdient  sich  die  wenigen  sonstigen  Partikularstudien  um  die 
Bildung  des  Klerus  machten,  sie  vermochten  nur  ganz  enge 
Kreise  der   Geistlichkeit  zu   erfassen.      Die  meisten   Priester, 
besonders   auf  dem   Lande,   waren   sozusagen   unwissend;   sie 
verstanden   kaum   so   viel   Latein,   um   das   Brevier  beten   zu 
können.      Die   Synoden   und   Päpste  beklagen  in   einem  fort 
diesen  Übelstand  und  verlangen  die  Gründung  von  Schulen. 
Fast  umsonst;  es  wurde  nicht  einmal  die  Forderung  des  vierten 
Laterankonzils    erfüllt,    an    jedem    Bischofssitz    einen    Lehrer 
der  Grammatik  und  an  jeder  Metropolitankirche  einen  solchen 
für  die  Theologie  aufzustellen.     Die  Reform  der  kirchlichen 
Studien  blieb  ein  brennendes  Problem,  das  weder  die  Welt- 
geistlichkeit noch  die  alten  Orden  lösen  wollten  oder  konnten.^ 
So    wandte   sich    die  Kirche   an    die  zwei    ,, studierenden 
Orden".'*  Über  diese  fliegenden  Milizen  der  Heiligen  Dominikus 
und  Franziskus  konnte  das  Papsttum  zurZeit,  als  es  die  Studien- 
reform  mit   Aufwendung   aller    Kraft   betrieb,    voll   und   frei 
verfügen.     Eben  waren  die  Mendikantenorden  in  ihrer  end- 
gültigen Organisation  begriffen,  welche  sich  in  innigster  Fühlung 
mit  der  römischen  Kurie  vollzog.  So  mußte  ihnen  offenbar  auch 
das  eigentliche  Herzensanliegen  der  Kurie,  der  Studienbetrieb, 
empfohlen  werden.      Die  Dominikaner  steuerten  gleich  nach 
Approbation   ihrer   Regel   (1216)   mit   vollen    Segeln   auf   das 
ihnen    gesteckte    Ziel    der    wissenschaftlichen    Tätigkeit    los. 
Daß  die  Minoriten  sich  bald  an  die  gleiche  Aufgabe  machen 
würden,  stand  um  so  eher  zu  erwarten,  als  die  drei  Persönlich- 


'  lacobi  Vitriac.    Epist.  scripta  a.  1220,  Mart.,  bei  Boehmer  101  sq. 

■'  Nacliweis  bei  Felder  a.  a.  O.  167  ff.  305  f. 

'  Zu  diesen  Aufstellungen  vgl.  Felder  a.  a.  O.  113 — 120. 

^  Roger i  Baconis  Compendium  studii  philosophiae  c  5  ed.  Brewer 

426  sq. 
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Reiten,  welche  die  wissenschaftliche  Reform  mit  bewunderungs- 
würdigem Eifer  einleiteten  und  durchsetzten,  dem  Orden 
seine  ganze  Richtung  gaben:  Innozenz  III.  (f  1216), 
Honorius  III.  (f  1227)  und  Gregor  IX.  (f  1241).  Besonders 
seitdem  Honorius  III.  sich  beim  Minoritenorden  vertreten 
ließ  durch  zwei  der  vorzüglichsten  Förderer  der  Wissenschaften, 
durch  Kardinal  Hugolinus,  den  späteren  Gregor  IX.,  und  Bruder 
Elias  von  Cortona,^  mußte  das  Institut  auf  die  Studien- 
organisation hingewiesen  werden.  Die  Tatsache  anderseits, 
daß  Franziskus  selbst  den  Hugolinus  als  Kardinalprotektor 
(seit  1216)  und  Bruder  Elias  als  Generalvikar  (seit  1221)  erkor 
und  bis  zu  seinem  Lebensende  durch  Bande  engster  Freund- 
schaft mit  ihnen  verbunden  blieb, ^  zeigt  neuerdings,  wie  weit 
der  heilige  Stifter  der  eingeschlagenen  wissenschaftlichen 
Richtung  seines  Ordens  Rechnung  trug. 

Wirklich  sehen  wir,  daß  die  Minoriten  noch  zu  Lebzeiten 
Franziszi  die  drei  berühmtesten  Herde  der  Wissenschaften 
aufsuchen,  die  Weltstudien  von  Bologna,  Paris  und  Oxford.^ 
An  diesen  geistigen  Hochburgen,  wo  die  Scholaren  zu  Tausenden 
zusammenströmten  und  die  Universitätskorporationen  eigene 
Städte  in  den  Städten  bildeten,  wo  die  berühmtesten  Lehrer 
als  Verkündiger  des  Wortes  Gottes  auftraten,  wo  also  Prediger 
und  Zuhörer  zumal  gebildet  waren,  war  eine  gedeihliche  Wirk- 
samkeit nur  auf  Grund  gediegener  theologischer  Schulung  zu 
erhoffen.  Es  mußte  für  tüchtige  Prediger  und  demgemäß 
für  Erziehung  der  eigenen  Alumnen  in  einer  Weise  gesorgt 
werden,  daß  der  Orden  auch  in  wissenschaftlicher  Hinsicht 
sich  Ansehen  und  Achtung  in  Universitätskreisen  erwerben 
konnte.  Der  Eintritt  mancher  Scholaren  und  Magistri  in  den 
Orden  steigerte  dieses  Bedürfnis  noch  mehr  und  gab  ihm  alsbald 
praktischen  Ausdruck  dadurch,  daß  einzelne  Lehrer,  welche 
mit  ihren  Hörern  das  arme  Kleid  des  heiligen  Franziskus  ge- 
nommen hatten,  ihre  Vorlesungen  fortan  im  Kloster  fort- 
setzten und  die  Minoritenkollegien  zu  den  besuchtesten 
Universitätsschulen  ausbauten. 

Und  wie  Bologna,  Oxford  und  vor  allem  Paris  vorbildlich 
wurden  für  die  gesamte  Entwicklung  der  mittelalterlichen 
Universitäten,   so   entstanden   nachweisbar  auch   die   ältesten 


1  Bernard.  a  Bessa  (Catal.  General.  Ministr.  ed.  P.  Hilarin.  97, 
Annal.  francisc.  III,  695)  sagt  von  ihm:  ,,Vir  adeo  in  sapientia  etiam  htimana 
famosus,  ut  raros  in  ea  pares  Italia  putaretur  habere."  Salimbene  von 
Parma  (Chron.  405)  zählt  die  vielen  Fehler  des  Bruders  Elias  auf  und  fügt 
dann  bei:  ,,Hoc  solum  habuit  bonum  frater  Helyas,  quia  Ordiaem  fratrum 
Minorum  ad  Studium  theologiae  promovit." 

2  S.  Felder  a.  a.  O.  121,  Anmerk.  4. 

3  Zu  diesen  und  den  folgenden  Angaben  vgl.  Felder  a.  a.  O.  123 — 316. 

24* 
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Minoritenstudien  an  diesen  drei  Hochschulen  und  verzweigte 
sich  von  da  aus  das  ganze  Netz  der  übrigen  Lehranstalten 
über  den  Franziskanerorden.  Wir  wissen,  daß  bereits  um  die 
Mitte  des  13.  Jahrhunderts  die  Weltgeistlichen  der  Pariser 
Hochschule  gegen  die  Dominikaner-  und  Franziskanerlehrer 
einen  erbitterten  Kampf  heraufbeschworen,  der  einzig  von  der 
Eifersucht  eingegeben  war.  Bei  dieser  Gelegenheit  stellt  Thomas 
von  Aquin  fest,  daß  die  Weltgeistlichen  es  bis  zur  Stunde 
noch  nicht  fertiggebracht  hatten,  das  schon  genannte  Statut 
des  vierten  Laterankonzils  behufs  Gründung  der  allernötigsten 
Studien  auszuführen,  indes  die  Mendikanten  weit  mehr  ge- 
leistet haben,  als  die  Kirche  zu  verlangen  wagte. ^  Die  ordens- 
feindlichen Professoren  selbst  jammern  im  Jahre  1254,  die 
Mendikanten  lehren  die  heilige  Theologie  in  allen  Städten  und 
größeren  Ortschaften,  so  daß  die  Lehrer  aus  dem  Weltklerus 
fast  keine  Zuhörer  mehr  finden. ^  Damit  stimmt  die  Äußerung 
Roger  Bacons  überein,  der  im  Jahre  1271  schreibt:  ,,Nie  sah 
man  ein  solches  Hervortreten  der  Wissenschaft,  noch  einen 
solchen  Studieneifer  in  so  vielen  Fakultäten,  in  so  vielen 
Gegenden,  wie  seit  vierzig  Jahren.  Überall  gibt  es  jetzt  Lehrer; 
vorzüglich  in  der  Theologie  sind  solche  vorhanden  in  jeder 
Stadt,  in  jedem  Flecken  und  in  jeder  bedeutenderen  Ortschaft. 
Erst  seit  vierzig  Jahren  ist  das  der  Fall,  und  zwar  zumeist 
dank  der  Wirksamkeit  der  zwe«  studierenden  Orden, "^ 

So  glänzend  hatten  die  Mendikanten  innert  weniger  Dezen- 
nien die  kirchliche  Studienfrage  gelöst  nicht  nur  für  sich, 
sondern  auch  für  den  Weltklerus.  Denn  schon  aus  den  eben 
zitierten  Aussagen  des  heiligen  Thomas,  der  Pariser  Professoren 
und  Roger  Bacons  ergibt  sich,  daß  der  Säkularklerus  großen- 
teils ebenfalls  bei  den  Mendikanten  studierte"*  und  daß  diese 


1 ,,.  . .  Cum  etiam  propter  litteratorum  inopiam  nee  adhuc  per  saeculares 
potuerit  observari  statutum  Lateranensis  Concilii,  ut  in  singulis  ecclesiis 
essent  aliqui,  qui  theologiam  docerent;  quod  tarnen  per  religiosos  gratia  Dei 
cernis  multo  latius  impletum,  quam  etiam  fuerit  statutum."  Contra  impu- 
gnantes  Dei  cultum  et  religionem  c.  4,  §  12,  ed.  [Soldati],  SS.  Thomae  et 
Bonaventurae  Opuscula  contra  Guillelmum  de  S.  Amore  I,  Romae  1773,  76. 

2  ,, Propter  scholarium  apud  nos  in  theologia  studentium  raritatem, 
cum  iam  in  civitatibus  et  aliis  locis  maioribus  universis  per  fratres  eosdem 
mendicantes  et  alios  non  sine  grandi  periculo  dictae  litterae  doceantur." 
Denifle-Chatelain,  Chartular.  Universit.  Paris.  I.  254,  n.  230. 

3  ,,Numquam  fuit  tanta  apparentia  sapientiae,  nee  tantum  exercitium 
studii  in  tot  facultatibus,  in  tot  regionibus,  sicut  iam  a  quadraginta  annis. 
Ubique  enim  doctores  sunt  dispersi,  et  maxime  in  theologia  in  omni  civitate, 
et  in  omni  Castro,  et  in  omni  burgo;  praecipue  per  duos  Ordines  studentes, 
quod  non  accidit  nisi  a  quadraginta  annis,  vel  circiter."  Compendium  studii 
phil.  c.   1,  ed.   Brewer  398. 

*  Die  meisten  Mendikantenschulen  waren  nämlich  öffentliche,  jedermann 
zugängliche  Lehranstalten.  Sowenig  jemand  daran  dachte,  die  Kirche  vor 
der  Öffentlichkeit  zu  verschließen  und  das  Wort  Gottes  auf  eine  Volksklasse 
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somit  die  Hauptträger  des  gesamten  kirchlichen  Bildungs- 
wesens, der  Lehr-,  Gelehrten-  und  Schriftstellertätigkeit  waren. 
Die  Abhängigkeit  des  Klerus  von  ihnen  war  so  groß,  daß 
Roger  Bacon  feststellt:  ,,Die  Weltgeistlichen  haben  seit  vierzig 
Jahren  kein  theologisches  Werk  verfaßt  und  sind  überzeugt, 
nichts  zu  wissen,  wenn  sie  nicht  zehn  oder  mehr  Jahre  bei  den 
Mitgliedern  der  zwei  Orden  gehört  haben.  Sie  getrauen  sich 
auch  nicht,  die  Sentenzen  zu  lesen,  noch  in  der  Theologie  zu 
promovieren,  noch  eine  Lektion  oder  Disputation  oder  Predigt 
zu  halten,  es  sei  denn  aus  den  Kollegienheften  der  Bettelmönche. 
All  das  ist  für  jedermann  offenkundig,  so  an  der  Universität 
Paris  wie  allüberall."^ 

Jetzt  erst  verstehen  wir  restlos,  daß  auch  die  franzis- 
kanische Schul-  und  Lehrtätigkeit  in  das  franziskanische 
Apostolat  ausmündete.  Dieselbe  Heilige  Schrift  wurde  auf  dem 
Katheder  wie  auf  der  Kanzel  erklärt,  dort  in  tieferer,  hier  in 
populärer  Weise;  was  die  Predigt  für  das  einfache  Volk,  das 
war  der  Schulvortrag  für  die  gebildeten  Theologen.  Die  Vor- 
lesung war  die  Predigt  der  Kleriker.  Mehr  noch;  in  der  Schule 
wurden  die  Kleriker  für  die  Verwaltung  des  Predigtamtes 
gebildet  und  ausgerüstet;  die  Schule  war  die  Mutterzelle  des 
Predigtapostolats.  Und  selbst  damit  ist  noch  zu  wenig  gesagt: 
die  Schule  war  nur  der  erste  Teil  der  Predigt,  wie  die  Predigt 
der  Ausklang  und  das  Endziel  aller  theologischen  Schultätigkeit 
war;  beide  zusammengenommen  bildeten  die  zwei  integrierenden 
Bestandteile  des  einen  kirchlichen  Lehrgebäudes.^ 

einzuschränken,  ebensowenig  wäre  es  für  gewöhnlich  dem  Lehrer  der  Theologie 
eingefallen,  seine  Schulhalle  nur  für  die  Kleriker  seines  Hauses  oder  Klosters 
offen  zu  halten.  Geschlossene  Schulen  oder  Hausstudien  im  engeren  Sinne 
des  Wortes  gab  es  nur  dort,  wo  kein  für  die  Öffentlichkeit  tauglicher  Lehrer 
vorhanden  war,  wo  man  keine  gründliche  Schulung  anstrebte  oder  auf  einen 
Schulbesuch  auswärts  wohnender  Scholaren  nicht  zu  rechnen  war.  S.  den 
Nachweis  bei  Felder  a.  a.  O.  329—332. 

1  ,,Propter  quod  accidit,  ut  saeculares  a  quadraginta  annis  nullum 
composuerint  in  theologia  tractatum,  nee  reputant  se  aliquid  posse  scire, 
nisi  per  decem  annos,  vel  amplius,  audiant  pueros  duorum  Ordinum.  Nee 
aliter  praesumunt  legere  sententias,  nee  incipere  in  theologia,  nee  unam 
lectionem,  nee  disputationem,  nee  praedicationem,  nisi  per  quaternos  puerorum 
in  dictis  Ordinibus;  sicut  manifestum  est  omnibus  in  studio  Parisiis  et  ubique." 
Roger.  Bacon  ibid.  c.  5,  p.  428  sq.  ,,Pueri  duorum  Ordinum"  heißen  bei 
Bacon  di.  Mendikantenlehrer  wie  Albert  der  Große,  Thomas  von  Aquin  usw. 
ibid.  p.  426. 

2  Der  berühmte  Lehrer  und  Prediger  Petrus  Cantor  spricht  die  An- 
schauung der  damaligen  Zeit  über  die  Einheit  von  Studium  und  Predigt  in 
den  Worten  aus:  ,,ln  tribus  igitur  consistit  exercitium  sacrae  Scripturae 
(d.  h.  der  Theologie):  circa  lectionem,  disputationem  et  praedicationem  .  .  . 
Lectio  autem  est  quasi  fundamentum  et  substratum  sequentium;  quia  per 
eam  ceterae  utilitates  comparantur.  Disputatio  quasi  paries  est  in  hoc  exercitio 
et  aedificio,  quia  nihil  plene  intelligitur,  fideliterve  praedicatur,  nisi  prius 
dente   disputationis  frangatur.      Praedicatio   vero,   cui  subserviunt   priora. 
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Sicher  hat  Franziskus  nicht  diese  ganze  Tragweite  der 
Wissenschaft  für  das  Apostolat  seiner  Brüder  erfaßt,  und  noch 
viel  weniger  hat  er  die  mächtige  Entfaltung,  welche  die  Wissen- 
schaft in  seinem  Orden  nahm,  angeregt  oder  auch  nur  geahnt. 
Dieselbe  lag  aber  doch  keimartig  geborgen  in  der  Idee  des 
Apostolates,  das  er  den  Brüdern  zur  Pflicht  gemacht;  sie  war 
lediglich  die  geradlinige  Fortsetzung  der  Entwicklung,  welche 
der  Orden  noch  zu  seinen  Lebzeiten  genommen  hatte;  sie  ist 
im  Grunde  nur  der  Nachhall  jener  Mahnung  des  sterbenden 
Meisters:  ,,Alle  Lehrer  der  Theologie  und  jene,  die  uns  die 
heiligsten  Worte  Gottes  (die  Heilige  Schrift)  vortragen,  sollen 
wir  ehren  und  hochachten,  weil  sie  uns  Geist  und  Leben 
spenden." 

II.  Die  große  Sorge  jedoch  war  für  Franziskus  stets,  die 
Wissenschaft  mit  dem  apostolischen  Leben  in  Einklang 
zu  bringen.  Er  konnte  nur  jene  wissenschaftlichen  Bestrebungen 
billigen,  welche  sein  evangelisch-apostolisches  Lebensideal 
nicht  antasteten.  Die  Berührungspunkte,  an  denen  eine  Kol- 
lision nicht  zu  befürchten  war,  waren  die  Armut,  die  Demut 
bzw.  Einfalt  und  die  Frömmigkeit.  Es  ist  ohne  weiteres 
klar,  daß  die  Wissenschaft  in  vielen  Einzelfällen  mit  diesem 
seraphischen  Dreigestirn  in  Widerspruch  treten  konnte,  und 
es  bedurfte  keiner  Prophetengabe,  sondern  bloß  der  Menschen- 
und  Weltkenntnis  des  heiligen  Stifters,  um  von  hier  aus  der 
Wissenschaftsbewegung  mit  schweren  Bedenken  entgegen- 
zusehen. 

Das  schwierigste  Problem  bestand,  wie  auch  die  Folgezeit 
lehrte,  darin,  die  Armut  des  Ordens  mit  der  Wissenschaft  zu 
paaren,  die  gänzliche  Verzichtleistung  auf  alle  irdischen  Dinge 
mit  dem  nötigen  Bücherschatz  zu  vereinigen.  Schälen  wir 
aus  dem  Knäuel  verworrener  Mitteilungen  das  heraus,  was 
Franziskus  wirklich  hierüber  dachte. 

Zur  näheren  Orientierung  sei  bemerkt,  daß  hier  neben  den 
Urquellen  auch  das  Speculum  perfectionis  und  die  Schriften 
der  Spiritualenführer  Angelus  von  Clarino  und  Ubertinus 
von  Casale  kritisch  wertvoll  sind.  Das  Speculum  handelt 
über  unsere  Fragen  hauptsächlich  im  zweiten  Kapitel,  also 
gerade  in  jenem  Teile  dieser  Kompilation,  welche  offenbar  am 
sichersten  von  allen  auf  Bruder  Leo,  den  Sekretär  des  heiligen 


quasi  tectum  est  tegens  fideles  ab  aestu  et  turbine  vitiorum.  Post  lectionem 
igitur  sacrae  Scripturae,  et  dubitabilium  per  disputationum  inquisitionem, 
et  non  prius,  praedicandum  est."  Verbum  abbreviatum  c.  1,  Migne,  Patr. 
lat.  205,  25.  Wesentlich  dasselbe  sagen  Alanus  ab  Insulis  (Summa  de 
arte  praedicatoria,  praefatio,  Migne  210,  111)  und  Peter  d'Ailly  (Tractatus 
Universitatis  ed.  D 'Argen tre,  CoUectio  iudiciorum  de  novis  erroribus  I,  2, 
Paris  1728,  77). 
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Franziskus,  zurückgeht^  Angelus  von  Clarino  beruft  sich 
bei  den  einschlägigen  Äußerungen  auf  Bruder  Leo;^  Bruder 
Ubertinus  aber  wiederholt  zu  verschiedenen  Malen,  daß  er 
seine  Mitteilungen  einer  von  Bruder  Leo  verfaßten  Handschrift 
sowie  den  ,, Rotuli  fratris  Leonis"  entnehme  und  überdies  im 
persönlichen  Umgang  mit  anderen  Freunden  des  heiligen 
Franziskus  sie  habe  verbürgen  lassen. ^  Wenn  wir  bedenken, 
daß  diese  Zeugnisse  im  öffentlichen  Kampfe  um  das  Armuts- 
ideal niedergeschrieben  wurden,  ohne  von  der  Kommunität 
des  Ordens  widerlegt  werden  zu  können,  wird  man  nicht 
wagen  dürfen,  sie  zu  bestreiten.  Es  kommt  dazu,  daß  sie  in 
voller  Harmonie  stehen  mit  den  ältesten  Biographien.  All  das 
berechtigt  uns,  die  vom  Speculum,  Fr.  Angelus  und  Fr.  Uber- 
tinus gemeinsam  auf  Bruder  Leo  zurückgeführten  Angaben  wirk- 
lich diesem  Gefährten  und  Sekretär  des  heiligen  Ordensstifters 
zuzuschreiben.  Das  ist  insofern  von  bedeutendem  Wert,  als  die 
genannten  Berichtesehrwichtige  Bestätigungen  und  Ergänzungen 
zu  dem  übrigen  Quellenmaterial  über  die  Armutsfrage  liefern. 
Vorerst  nun  steht  fest,  daß  Franziskus  seinen  Brüdern 
und  Klöstern  nicht  die  Bücher  entziehen  wollte. 
Er  gestattete  freilich  nur  den  Gebrauch  der  zum  Lebens^ 
unterhalt  und  zur  beruflich  geregelten  Lebensführung  nötigen 
Gegenstände.  Hierzu  aber  rechnete  er  sicher  auch  die 
unentbehrlichen  Bücher.  Schon  in  den  ältesten  Niederlassungen 
waren  einzelne  Bücher  zum  gemeinsamen  Gebrauche  der 
Brüder  vorhanden,  wie  die  drei  Genossen  berichten.*  Nach 
Thomas  von  Celano  warnte  Franziskus  nur  vor  dem  Bücher- 
luxus: die  Brüder  sollten  in  den  Büchern  das  Wort  Gottes 
suchen,  nicht  den  Wert  der  Bände,  die  Erbauung,  nicht  die 
Schönheit  der  Kodizes.  Wohl  aber  wollte  er,  daß  einige  Bücher 
vorrätig  wären,  die  den  Brüdern,  je  nach  Bedarf,  ausgehändigt 
würden.''  Der  heilige  Bonaventura  legt  dar,  daß  Franziskus  den 

1  Daß  Fr.  Leo  offenbar  als  Urheber  der  betreffenden  Berichte  im  Specu- 
lum anzusehen  ist,  ergibt  sich  aus  der  unbeanstandeten  Stelle:  ,,.  .  .  Nos 
qui  cum  ipso  Francisco  fuimus,  ad  hoc  respondemus  sicut  audivimus  ab  ore 
eius,  quoniam  ipse  dixit  fratribus  haec  . . ."  Spec.  perf.  c.  2,  ed.  Sabatier  p.  6. 

*  Angelus  Clarenus,  Expositio  Regulae  Fratrum  Minorum  ed.  Liva- 
rius  Öliger  209;  Historia  Septem  tribulationum  ed.  Döllinger,  Beiträge 
zur  Sektengeschichte,  2.  Teil,  445. 

^  ,,.  .  .  Beatus  Franciscus  expressit  intentionem  suam  et  de  libris  et  de 
studio,  sicut  dictum  est  supra;  sicut  aperte  patet  in  dictis  fratris  Leonis  manu 
sua  conscriptis,  sicut  ab  ore  sancti  patris  audivit,  et  ego  ipse  audivi  a  pluribus 
aliis  sociis  beati  Francisci,  quos  vidi."  Responsio  ed.  Ehrle  76,  Zeile  9 — 12. 
Ebenso  ibid.  168,  Z.  24 — 30  und  Arbor  vitae  lib.  5,  c.  3.  5. 

*  ,, Nihil  insuper  sibi  proprium  vindicabant,  sed  libris  et  aliis  collatis 
eisdem  utebantur  communiter."    Tres  Soc.  n.  43;  vgl.  Spec.  perf.  p.  14. 

*  ,,In  libris  testimonium  Dei  quaerere  non  pretium,  aedificationem  non 
pulchritudinem  edocebat.  Paucos  tamen  haberi  volebat,  eosdemque  ad  fratrum 
egentium  necessitatem  paratos."    Thom.  Cel.  II,  n.  62. 
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Brüdern  die  Bücher  weder  untersagen  wollte  noch  konnte. 
Die  Brüder  sind  nun  einmal  nach  dem  Willen  ihres  Stifters 
verpflichtet  zum  Predigen,  schreibt  der  seraphische  Lehrer. 
Wenn  sie  aber  nicht  Fabeln,  sondern  Gottes  Wort  predigen 
sollen,  und  dieses  nicht  kennen,  ohne  es  gelesen  zu  haben, 
und  es  nicht  lesen  können  ohne  Bücher,  ist  es  doch  selbstver- 
ständlich, daß  es  geradesogut  zur  Vollkommenheit  des  mino- 
ritischen  Lebens  gehört,  Bücher  zu  haben,  als  zu  predigen. 
Und  sowenig  es  der  Armut  des  Ordens  widerspricht,  Missalien 
zu  haben  zum  Messelesen  und  Breviere  zur  Abbetung  der  kirch- 
lichen Tagzeiten,  ebensowenig  widerspricht  es  ihr,  die  heiligen 
Schriften  und  andere  zum  Predigtamt  benötigte  Bücher  zu 
haben.  So  sind  also  die  Bücher  den  Brüdern  keineswegs  ver- 
boten.^  Auch  Ubertinus  erklärt  sich  mit  dieser  Auffassung 
einverstanden  und  bemerkt,  Bruder  Leo  berichte  als  Ohren- 
zeuge, daß  Franziskus  in  jedem  Hause  eine  gemeinsame 
Bibliothek  wünschte,  ausgestattet  mit  genügenden  und  armen, 
nicht  mit  überflüssigen  und  kostbaren  Büchern. ^ 

Bei  Lebzeiten  des  Heiligen  reichte  eine  gemeinsame 
Bücherei  von  wenigen  Bänden  aus.  Nicht  nur  Franziskus, 
sondern  der  Orden  überhaupt  verlangte,  wie  wir  bald  zeigen 
werden,  daß  man  sich  auf  das  Studium  der  Theologie  be- 
schränke, und  diese  selbst  bestand  einfach  in  einer  vergleichen- 
den Exegese  der  Schrifttexte,  wozu  aus  den  bekannten  Väter- 
werken Begleitstellen  herangezogen  wurden:  ,;in  dictis  sanc- 
torum  et  textu  bibhae  comparativae".^  Man  konnte  sich  also 
leicht  bescheiden  mit  der  Heiligen  Schrift  und  einigen  Väter- 
schriften bzw.  einer  Väterkatene.  Bei  dem  gewaltigen  inten- 
siven und  extensiven  Aufschwünge,  den  die  Studien  bald 
nahmen,  mußten  auch  die  Klosterbibliotheken  entsprechend 
ausgebaut  werden.  Es  kam  also  darauf  an,  den  neuen,  un- 
abweisbaren Verhältnissen  Rechnung  zu  tragen  und  doch  jeden 
Besitz  an  Büchern  wie  an  sonstigen  Mobilien  auszuschließen. 
Die  einzig  mögliche  Lösung  dieser  Schwierigkeit  bestand  darin, 
daß  die  römische  Kirche  das  Eigentumsrecht  auf  diese  Dinge 
übernahm  und  sie  den  Brüdern  zum.  Gebrauche  überließ. 
Gregor  IX.  sanktionierte  im  Jahre  1230  diese  Lösung  der 
Bibliothek-  und  Bücherfrage  und  beteuerte,  dieselbe  ent- 
spreche durchaus  den  ihm  wohlbekannten  Intentionen  seines 
Freundes  Franziskus.'*  Die  gleiche  Auffassung  liegt  der  Dekretale 

'  S.  Bonav.,  Epist.  de  tribus  quaest.  n.  6,  Opera  VIII,  332  sq. 

*,,...  sicut  dixit  sanctus  Leo  ex  ore  ipsius  (Francisci)  volebat,  quod 
in  communi  ad  hoc  (Studium)  haberentur  libri  sufficientes  et  pauperes,  non 
superflui  nee  curiosi."    Ubertinus,  Arbor  vitae  lib.  5,  c.  5. 

^  Ubertinus,  Responsio  73,  Z.  35. 

*  ,,Et  quum  ex  longa  familiaritate,  quam  idem  confessor  Nobiscum 
habuit,  plenius  noverimus  intentionem  ipsius,  et  in  condendo  praedictam 


Die  franziskanische  Wissenschaft.  377 

Nikolaus'  III.  „Exiit  qui  seminat"  vom  Jahre  1279  zugrunde. ^ 
Ubertinus  gibt  im  Namen  der  spiritualistischen  Eiferer  sein 
Einverständnis  dazu  in  dem  Sinne,  daß  je  nach  den  Bedürf- 
nissen und  der  Bedeutung  der  einzelnen  Ordenshäuser  kleinere 
oder  größere  Bibliotheken  vorhanden  seien,  und  daß  daraus  den 
einzelnen  Religiösen  ihrem  Beruf  und  ihrer  Stellung  gemäß 
Bücher  nach  Bedarf  verabfolgt  werden;  nur  müssen  diese 
nach  Gebrauch  oder  Amtsablauf  wieder  in  die  gemeinsame 
Bibliothek  zurückkehren,  um  von  anderen  Brüdern  benutzt 
werden  zu  können. ^ 

So  sicher  nämlich  Franziskus  gemeinsame  Bibliotheken 
zuläßt,  so  sicher  gestattet  er  keinem  einzelnen  Bruder 
eine  Privatbücherei.  Schon  Thomas  von  Celano^  und  die 
drei  Genossen^  legen  gerade  auf  diesen  Punkt  das  Hauptgewicht. 
Sie  betonen  ausdrücklich,  daß  der  Ordensstifter  nur  eine  der 
ganzen  Klosterfamilie  gemeinsame  Büchersammlung  zuließ. 
Thomas  von  Celano  teilt  uns  überdies  mit,  daß  ein  Provinzial- 
minister  den  heiligen  Franziskus  um  die  Erlaubnis  anging, 
prunkhafte  und  kostbare  Bücher  bei  sich  behalten  zu  dürfen. 
Er  erhielt  die  lakonische  Antwort:  ,,Ich  will  nicht  das  Evan- 
gelienbuch, das  ich  gelobt,  um  deiner  Bücher  wegen  verlieren. 
Tue,  was  dir  gut  dünkt,  aber  niemals  wirst  du  es  mit  meiner 
Einwilligung  tun."-^  Ausführlicher  wird  diese  Anekdote  und 
werden  ähnliche  von  Bruder  Leo  überliefert.^  Denn  gerade 
hier  ist  mehr  als  sonstwo  zu  betonen,  daß  die  Verfasser  der 
entsprechenden  Berichte  sich  hartnäckig  und  ohne  Furcht, 
der   Unwahrheit    geziehen    zu  werden,    auf    den   handschrift- 


Regulam  (vom  Jahre  1223),  obtinendo  confirmationem  ipsius  per  Sedein 
Apostolicam  sibi  astiterimus  .  .  ."  Bulle  ,,Quo  elongati"  Bullar.  francisc.  1, 
68.    Vgl.  oben  S.  104  f. 

1  Bullar.  francisc.   III,  409. 

2  ,,Voluit  ergo  dicere  decretalis  (Nie.  III.),  quod  secundum  qualitatem 
locorum  plures  essent  libri  vel  pautlores  in  locis,  et  secundum  qualitatem 
personarum  et  offitiorum  eis  impositorum  plures  de  libris  communibus  eis 
pro  tunc  concederentur  ad  usum;  et  finitis  offitiis  et  cessantibus  necessitatibus 
de  usu  predictorum  librorum,  ad  armarium  commune  redirent,  ut  possent 
aliorum  fratrum  usibus  applicari."    Declaratio  179  sq. 

3  Ibid.  *  Ibid. 

*,,...  Cum  quidam  minister  libros  ambitiosos  multumque  valentes  eius 
licentia  retinendos  expeteret,  audivit  ab  ipso:  Librum  evangelii,  quod  promisi, 
pro  tuis  libris  perdere  nolo.  Tu  quidem  quod  volueris  facies;  mea  non  fiet 
licentia."     Ibid. 

^  Spec.  perf.  c.  2,  ed.  Sabatier  p.  7  sq.;  Fr.  Ubertinus,  Arbor  vitae 
lib.  5,  c.  3  und  Responsio  75,  sowie  Declaratio  177;  Fr.  Angelus,  Expositio 
32  sq.  65  und  Historia  Septem  tribul.  445  (DöUinger  bietet  allerdings  hier 
wie  in  vielen  anderen  Fällen  einen  verdorbenen  Text,  wie  ich  mich  durch 
Einsichtnahme  in  den  von  ihm  benutzten  Cod.  7  Plut.  20  fol.  12b — 13a  der 
Laurenziana  zu  Florenz  überzeugt  habe). 
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liehen    Naehlaß    Leos    und    anderer   Urschüler    Franziszi   be- 
rufen.^ 

Bezeichnend  ist  die  Erklärung,  welche  Fr.  Riger  von 
Franziskus  erhielt.  Auf  die  Frage,  ob  es  sich  rechtfertigen  lasse, 
eine  Anzahl  Bücher  zu  persönlicher  Verfügung  zu  haben  unter 
dem  Vorwand,  sie  gehörten  nicht  der  Person,  sondern  dem 
Orden,  antwortete  der  Stifter:  ,,Mein  erster  und  letzter  Wille 
war  und  ist  dieser,  daß  die  Brüder  persönlich  nichts  besitzen 
als  Kutte,  Strick  und  Beinkleid. "^  Dieselbe  Antwort  erteilte 
Franziskus  auf  ähnliche  kasuistische  Fragen  wiederholt  mit 
Berufung  auf  die  gelobte  Armut. ^ 

Aus  den  angeführten  Fällen  ergibt  sich  jedesmal,  daß  es 
sich  durchaus  nie  darum  handelte,  das  Eigentumsrecht  auf 
eine  Anzahl  Bücher  einem  Bruder  persönlich  zu  gestatten 
oder  zu  verweigern.  Daß  ein  solches  Eigentum  nicht  zulässig 
war,  war  ohnehin  selbstverständlich.  Die  Frage  lag  ganz 
anders.  Der  Minderbruder  ist  keinem  Hause  affiliiert;  er  ist 
oft  und  viel  auf  Reisen.  Darf  er  nun  die  ihm  besonders  dienlichen 
Bücher  zum  einfachen  Gebrauche  mit  sich  tragen  von  Ort 
zu  Ort?  Das  eben  verneinte  Franziskus,  wie  Ubertinus  von 
Casale  ausdrücklich  beifügt. 

Freilich,  sagt  er,  wollte  Franziskus,  daß  Bücher  in  den 
einzelnen  Ordensniederlassungen  vorhanden  seien.  ,,Doch  war 
es  keineswegs  unseres  seligen  Franziskus  Absicht,  zu  gestatten, 
daß  der  einzelne  Bruder  einen  Ledersack  voll  Bücher  ansammle 
und  sich  so  aneigne  und  bei  dem  Ortswechsel  mit  sich  schleppe." 
Im  Gegenteil,  kein  Religiöse  sollte  auch  nur  über  ein  einziges 
Buch  nach  eigenem  Gutdünken  verfügen  und  dasselbe  von  Ort 
zu  Ort  mittragen  dürfen,  selbst  nicht  für  den  Fall,  daß  es  ihm 


1  Spec.  perf.  p.  6:  ,,Nos  qui  cum  ipso  fuimus  ad  hoc  respondemus,  sicut 
audivimus  ab  ore  eius."  Fr.  Angelus,  Expositio  65:  ,,Et  sicut  frater  Leo 
scribit  et  alii  sotiieiusdem  Sancti."  Fr.  Ubertinus,  Declaratio  178,  Z.  9 — 12: 
,,Haec  omnia  scripta  sunt  per  manum  fratris  Leonis  in  libro,  qui  est  Assizii 
et  in  rotulis,  quos  habemus,  ut  superius  est  expressum.  Ex  quibus  patet, 
quod  intentio  sancti  Francisci  omnem  appropriationem  Hbrorum  exsuffiat." 
Im  Arbor  vitae  lib.  5,  c.  3  sagt  Ubertinus,  die  ,,rotuli  fratris  Leonis" 
werden  im  Kloster  der  heiligen  Klara  zu  Assisi  aufbewahrt. 

^  Spec.  perf.  p.  4  sqq.;  Ubertinus,  Arbor  vitae  ibid.;  Responsio  75; 
Declaratio  177. 

*  ,,Unde  quotquot  fratres  veniebant  ad  eum  pro  habendo  consilio  eius 
super  huiusmodi,  hoc  modo  respondebat  eis."  Spec.  perf.  p.  12;  ebenso  Uber- 
tinus, Declaratio  177  mit  Berufung  auf  Fr.  Leo. 

*  ,,Absit  autem,  quod  pater  noster  beatus  Franciscus  intenderet,  quod 
quilibet  frater  sibi  salmas  Hbrorum  conquireret  vel  sie  sibi  appropriaret  et 
quod  quando  frater  mutatur  de  loco  ad  locum  semper  post  se  salmam  deferret." 
Ubertinus,  Rotulus  111,  Z.  20—23;  vgl.  Declaratio  179,  Z.  29  ff.;  Arbor 
vitae  lib.  5,  c.  5.  Es  braucht  nicht  erst  noch  gesagt  zu  werden,  daß  eine  solche 
,,salma"  oder  ,,sarcina"  von  Handschriften  leicht  den  Wert  einer  bedeutenden 
Bibliothek  nach  heutigen  Begriffen  repräsentierte. 
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als  liebes  Andenken  von  Verwandten  oder  Freunden  geschenk- 
weise übergeben  wurde. ^  Jeder  leihe  sich  aus  der  gemeinsamen 
Hausbibliothek  Bücher,  je  nach  Bedarf,  nach  Amt  und  Be- 
gabung, und  stelle  sie  nach  Benutzung  wieder  dorthin  zurück. ^ 
Wenn  er  heute  oder  morgen  weiterreist,  nehme  er  nichts  mit 
sich  als  das  Kleid,  das  er  gerade  auf  dem  Leibe  trägt, ^  und 
sein  Brevier,  um  die  Tagzeiten  beten  zu  können,'* 

Es  fehlte  allerdings  nicht  an  Brüdern,  die  dem  Heiligen 
in  dieser  Hinsicht  Vorstellungen  machten.^  Einzelne  aus  ihnen 
verlangten  die  Erlaubnis,  wenigstens  ausnahmsweise  einige 
Bücher  beständig  behalten  und  mittragen  zu  dürfen.*^ 
Wenn  Franziskus  das  bisweilen  auch  stillschweigend  duldete,' 
hielt  er  doch  persönlich  an  seinem  ursprünglichen  Grundsatze 
fest.^  Noch  zu  Ende  des  Lebens  verlangte  er  von  seinem 
Nachfolger,  daß  er  kein  Büchersammler  sei,  sondern  sich 
begnüge  mit  einem  Büchlein  samt  Schreibzeug  und  Siegel 
für  die  Ordensgeschäfte. ^' 

Allein  die  allmählich  sich  steigernden  Bedürfnisse  waren 
auch  hier  stärker  als  das  anfängliche  Ideal.  Die  auf  Fr.  Leo 
zurückgehenden  Klagen  des  Speculum  und  des  Ubertinus 
zeigen,  daß  die  Brüder  häufig  Bücher,  die  sie  nicht  entbehren 


1  ,, Expresse  atitem  assertiit  beatus  Franciscus,  quod  qui  vult  esse  verus 
frater  minor,  non  debet  habere  nee  iibros  nee  aliud  quid  suo  usui  appropriatum 
exceptis  necessariis  vestimentis,  unde  numquarn  voluit  concedere,  quod  aHquis 
frater  haberet  librum  aliquem  ad  suum  proprium  usum,  quantumcumque 
a  sibi  carissimis  mstantissime  fuerit  requisitus,  sed  volebat,  quod  libri  ad 
divinum  cultum  et  sacrarum  scripturarum  Studium  essent  in  communi  et  in 
illis  addiscerent  illi,  quibus  Deus  daret  gratiam  intellectus."  Ubertinus, 
Rotulus  111  Z.  13  ff.  ,,Et  licet  hec  (die  Predigttätigkeit)  supponant  scientiam, 
et  scientia  Studium  et  Studium  usum  librorum;  tamen  ex  his  que  dicta  sunt 
supra  de  verbis  sancti  fratris  Leonis  .  .  .  non  fuit  intentio  beati  Francisci, 
quod  fratres  haberent  tot  salmas  librorum  ad  usum  proprium  immo  nee 
unicum  librum."    Arbor  vitae  lib.  5  c.  5. 

2  Ubertinus,  Deciaratio  179  sq.  Diese  Auffassung  wird  geteilt  in  den 
bereits  zitierten  Stellen  des  Thom.  Cel.  II,  n.  62  und  der  Tres  Soc.  n.  43. 

••'  Spec.  perf.  c.  2  p.  12;  Ubertinus,  Deciaratio  178,  Z.  1  ff. 

*  Regula  I,  c.  3;  II,  c.  3,  Opusc.  ed.  .Lemmens  28.  66,  Boehmer  4.  31. 
Vgl.  meinen  Aufsatz:  St.  Fran^ois  d'Assise  et  le  Breviaire  romain,  in:  Etudes 
franciscaines  V,  Paris  1901,  490  ss. 

^  Spec.  perf.  p.  3.  6.  26  sqq. 

*  Spec.  perf.  ibid.;  Ubertinus,  Deciaratio  177  sqq. 

',,...  beatus  Franciscus  tempore  suo  non  fecit  ita  Regulam  et  pauper- 
tatem  (quoad  Iibros)  observari  a  fratribus  .  .  .  nee  ita  observandum  man- 
davit  .  .  .  quia  valde  timebat  scandalum  et  in  se  et  in  fratribus,  nolebat  con- 
tendere  cum  ipsis,  sed  condescendebat  invitus  voluntati  eorum."  Spec. 
perf.  p.  6. 

^  ,,Unde  ipse  ad  litteram  observavit  totum  sanctum  evangelium  (vgl. 
Lk  9,  3  worauf  angespielt  wird,)  a  principio,  ex  quo  coepit  habere  fratres, 
usque  ad  diem  mortis  suae."    Spec.  perf.  p.  9;  vgl.  6  sq. 

*  ,,Sufficere,  inquit,  debet  huic  pro  se  habitus  et  libellus,  pro  fratribus 
vero  pennariumetsigillum.  Non  sitaggregator  librorum. "Thom. Cel. II, n. 185. 
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konnten,  von  Ort  zu  Ort  mit  sich  nahmen.  Auch  der  Chronist 
Matthäus  von  Paris  berichtet  um  das  Jahr  1255,  daß  die 
Minoriten  auf  ihren  Reisen  eine  kleine  Bibliothek  in  einer 
Tasche  mit  sich  trugen. ^  Fünf  Jahre  später  regelte  der  heilige 
Bonaventura  diese  Angelegenheit  endgültig  in  den  ältesten, 
auf  dem  Generalkapitel  zu  Narbonne  1260  erlassenen  Ordens- 
konstitutionen. Daß  die  einzelnen  Religiösen  die  nötigen 
Bücher  zum  Privatgebrauche  haben  und  von  einem  Kloster 
zum  andern,  ja  sogar  von  einer  Provinz  zur  andern  mitfolgen 
lassen,  wird  gestattet;  doch  wird  verlangt,  daß  sie  die  Er- 
laubnis dazu  von  ihrem  Provinzialminister  einholen,  und  daß 
die  Bücher  nach  dem  Tode  des  betreffenden  Bruders  wieder 
an  die  Heimatprovinz  zurückgeschickt  werden. ^ 

Arm  sein  hieß  für  Franziskus^  nicht  bloß  den  materiellen 
Gütern  entsagen,  sondern  auch  auf  geistigen  Besitz  nicht 
pochen,  mit  der  Entäußerung  des  ,,Mein  und  Dein"  nicht 
weniger  das  egoistische  ,,Ich"  regeln  und  läutern  durch  Demut 
und  Einfalt,  Wir  haben  schon  gesehen,  wie  diese  zwei 
Tugenden  bei  den  franziskanischen  Gelehrten  sich  bewähren  und 
der  ganzen  franziskanischen  Gelehrsamkeit  ein  eigenes  Gepräge 
geben  sollten.'  Es  zeigt  sich  dabei  auch,  wie  edel  und  weit- 
sichtig Franziskus  über  die  Harmonie  von  Gelehrsamkeit  und 
Demut  dachte,  wie  weit  er  davon  entfernt  war,  die  Demut 
gegen  die  Gelehrsamkeit  oder  die  Gelehrsamkeit  gegen  die 
Demut  auszuspielen,  wie  fest  er  im  Gegenteil  davon  überzeugt 
war,  daß  die  wahre  Demut  der  echten  Wissenschaft  zustatten 
komme  und  daß  die  echte  Wissenschaft  demütig,  einfältig 
bescheiden  mache. 

Aber  auch  die  Losschälung  von  sich  und  der  Welt  durch 
Demut  und  Armut  genügt  nicht.      Franziskus  verlangt,  daß 

1  ,,Libros  continue  suos,  videlicet  bibliothecas  in  forulis  a  coUo  depen- 
dentes  baiulantes."  Matthaei  Paris.  Historia  Anglorum  ed.  Monum.  Germ, 
hist.  Script.  XXVIII,  397.  Man  möchte  allerdings  hierbei  zunächst  an  das 
Brevier  denken,  das  die  Brüder  mit  sich  trugen. 

^  ,,Nullus  frater  libros  scribat  vel  scribi  faciat  ad  vendendum,  nee 
minister  provincialis  audeat  habere  vel  retinere  aliquos  libros  absque  licentia 
generalis  ministri,  nee  aliqui  fratres  accipiant  vel  habeant  absque  licentia 
suorum  provincialium  minlstrorum.  Et  nulla  biblia  emenda  precium  20 
librarum  turonensium  excedat.  Si  contingat  aliquem  fratrem  transferri  de 
una  provincia  ad  aliam  ad  morandum,  libros  ei  concessos  ad  usum  possit 
habere;  post  mortem  vero  suam  libri  scripti  vel  empti  de  elemosina  ad 
iliam  provinciam  revertantur,  ad  quam  dicta  elemosina  pertinebat;  et  ad 
hoc  fideliter  faciendum  ministri  firmiter,  in  quorum  provinciis  decesserit, 
teneantur.  .  .  Nullus  libros  aliquos  retineat  sibi  assignatos,  nisi  sint  to- 
taliter  in  ordinis  potestate,  quod  libere  per  ministros  dari  valeant  et 
auferri."  Die  ältesten  Redaktionen  der  Generalkonstitutionen  des  Fran- 
ziskaner-Ordens ed.  Ehrle,  Archiv  für  Lit.-  u.  Kirchengesch.  VI,  111. 

^  S.  oben  ,, Demut". 

*  S.  oben  S.   170  f.  204  f. 
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die  studierenden  Brüder  mit  Gott  geeint  seien  durch  Pflege 
der  Frömmigkeit.  Was  er  den  arbeitenden  Brüdern  als 
Regelgebot  vorschreibt,  gilt  selbstverständlich  denjenigen  ins- 
besondere, die  sich  mit  Geistesarbeit  beschäftigen:  ,,Die 
Brüder,  denen  der  Herr  die  Gnade  zu  arbeiten  gegeben  hat, 
sollen  treu  und  andächtig  arbeiten,  so  daß  sie  den  Müßiggang, 
der  ein  Feind  der  Seele  ist,  vermeiden  und  den  Geist  des  Gebetes 
und  der  Andacht,  dem  alle  übrigen  zeitlichen  Dinge  dienen 
müssen,  nicht  auslöschen, "^  In  diesem  Sinne  äußerte  sich 
Franziskus  in  seinem  Schreiben  an  Antonius  noch  eigens  über 
das  Verhältnis  der  Studien  zum  Gebete.^  Das  Hauptgewicht 
sollte  auf  das  Gebet  gelegt  werden;  die  Wissenschaft  sollte 
das  Gebet  leiten,  das  Gebet  die  Wissenschaft  erleuchten.^ 

Es  schmerzte  ihn  tief,  wenn  er  bemerkte,  daß  gewisse 
Brüder  das  innerliche  Leben  vernachlässigten,  um  nur  der 
Wissenschaft  sich  zu  widmen.  ,,Jene  Brüder,"  pflegte  er  dann 
zu  sagen,  ,, welche  sich  von  eitler  Wißbegier  leiten  lassen, 
werden  am  Tage  der  Vergeltung  mit  leeren  Händen  dastehen. 
Ich  wünschte  vielmehr,  sie  wären  stark  in  der  Tugend,  auf 
daß  sie,  wenn  die  Zeit  der  Trübsal  anbricht,  den  Herrn  in  der 
Not  mit  sich  haben  möchten.  Denn  es  wird  eine  Trübsal  über 
sie  kommen,  da  die  Bücher  zu  nichts  nütze  sind,  sondern  in 
die  Fensternischen  und  Winkel  geworfen  werden."*  Thomas 
bemerkt  hierzu:  ,,So  sprach  Franziskus  nicht  etwa,  als  hätte 
ihm  das  Studium  der  Heiligen  Schrift  mißfallen,  sondern  weil 
er  alle  Brüder  von  der  maßlosen  Lernbegier  abhalten  und  sie 
mehr  in  der  Liebe  vervollkommnen  als  mit  eitler  Aftergelehr- 
samkeit erfüllen  wollte.  Zudem  sah  er  die  nicht  fernen  Tage 
voraus,  von  denen  er  wußte,  daß  die  Wissenschaft  eine  Gelegen- 
heit zum  Ruin  sein  würde,  der  Geist  aber  den  Geistesmännern 
zur  Stütze."^    Ja,  er  wies  schon  damals  darauf  hin,  daß  ,, viele 


1  S.  oben  S.  364. 

^  S.  oben  S.  368,  Anmerk.  4. 

^  ,,Fuit  ergo  sua  intencio,  quod  . . .  fratres,  quibus  daretDeus  aptitudinem 
intellectus  in  illis  (Ubris)  legende  et  alios  instruendo  proficerent,  ita  tarnen 
quod  magis  esset  principalis  intencio  et  occupatio  orationis  quam  studii, 
et  Studium  oracionem  dirigeret,  et  oracio  Studium  iliustraret."  Ubertinus, 
Responsio  75;  Declaratio  178.  An  beiden  Stellen  führt  Fr.  Ubertinus  seine 
Angaben  auf  Fr.  Leo  zurück. 

*  ,,Dolebat  si,  virtute  neglecta,  scientia  quaereretur,  praesertim  si  non 
in  ea  vocatione  quisque  persisteret,  in  qua  vocatus  a  principio  fuerit.  Fratres, 
ait,  mei,  qui  scientiae  curiositate  ducuntur,  in  die  retributionis  manus  invenient 
vacuas.  Vellem  eos  magis  roborari  virtutibus,  ut,  cum  tempora  tribulationis 
venirent,  secum  haberent  in  angustia  Dominum.  Nam  et  Ventura  est,  inquit, 
tribulatio,  qua  libri  ad  nihilum  utiles  in  fenestris  proiiciantur  et  latebris." 
Thom.  Cel.  II,  n.  195. 

^  ,,Non  hoc  dicebat,  quod  Scripturae  studia  displicerent,  sed  quo  a  super- 
flua  cura  discendi  universos  retraheret,  et  quosque  magis  charitate  bonos, 
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all  ihr  Sinnen  und  Trachten  bei  Tag  und  Nacht  einzig  auf  die 
Wissenschaft  richteten  und  so  ihrem  Berufe,  dem  heiligen  und 
frommen  Gebete,  abtrünnig  wurden". ^ 

Mit  Rücksicht  auf  diesen  Beruf  glaubte  Franziskus  nicht 
bloß  jede  Art  von  Studien  dem  Gebete  nachsetzen  zu  müssen, 
sondern  er  anerkennt  und  empfiehlt  überhaupt  nur  die  theo- 
logischen Studien. 

Vergleichen  wir  nämlich  die  verschiedenen  Äußerungen 
des  Heiligen  über  die  Wissenschaftsfrage  in  seinem  Orden,  so 
finden  wir  ausschließlich  das  ,, geistliche  Studium",  das 
,, Studium  der  Weisheit",  das  ,, Studium  der  heihgen  Schriften", 
die,, Wissenschaft  der  heiligen  Theologie"  genannt.  Wir  wissen, 
daß  alle  diese  Ausdrücke  eine  und  dieselbe  Gottesgelehrsamkeit 
bezeichnen.  Von  der  Weltweisheit  oder  Philosophie  ist  nirgends 
die  Rede.^  Die  Frage,  ob  sie  in  seinem  Orden  zulässig  oder 
unzulässig  sei,  scheint  ihm  gar  nie  gestellt  worden  zu  sein. 
Wäre  sie  gestellt  worden,  er  hätte  sie  sicher  verneinend  beant- 
wortet. 

Das  verstand  sich  damals  ohne  weiteres.  Bis  zum  13.  Jahr- 
hundert hatte  die  Philosophie  in  den  abendländischen  Schulen 
überhaupt  keinen  Platz. ^  Wer  ins  höhere  Fachstudium  der 
Theologie,  der  Rechte  und  der  Medizin  eintreten  wollte,  hatte 
nur  die  Grammatik,  d.  h.  die  Kenntnis  der  lateinischen  Ge- 
lehrtensprache sowie  womöglich  etwas'  Logik  mitzubringen, 
und  was  man  Logik  hieß,  war  selbst  lediglich  eine  Einführung 
in  die  sprachlichen  Formen  des  gelehrten  Unterrichts.  Erst 
im  12.  Jahrhundert  wurde  den  Lateinern  die  aristotelische 
Dialektik  bekannt;  zu  Beginn  des  13.  Jahrhunderts  kamen 
sodann  auch  Übersetzungen  der  aristotelischen  Physik,  der 
Metaphysik  und  der  naturwissenschaftlichen  Werke  in  Umlauf.* 

quam  curiositate  sciolos  esse  vellet.  Praeodorabatur  etiam  tempora  non  longe 
Ventura,  in  quibus  occasionem  ruinae  fore  scientiam  sciret,  spiritus  vero 
fulcimentum  spiritualibus  intendisse."     Ibid. 

^  ,,Et  dicebat:  Multi  sunt,  qui  totum  Studium  suum  et  sollicitudinem 
suamdie  noctuque  ponunt  in  scientia,  dimittentes  vocationem  suam,  sanctam 
et  devotam  orationem  suam."  Fr.  Leo,  S.  Francisci  intentio  Regulae  ed. 
Lemmens,  Documenta  antiquafranciscana,  pars  1 ,  Ad  Ciaras  Aquas  1901,90. 

2  Einzig  Thom.  Cel.  II,  n.  189  sagt:  ,,Haec  est  (simplicitas),  quaegraecas 
glorias  non  optimas  arbitrans,  plus  eligit  facere  quam  discere  vel  docere."  Das 
dürfte  eine  Anspielung  auf  die  griechische  Philosophie  sein;  doch  handelt  es 
sich  um  eine  persönliche  Reflexion  des  Thom.  Cel.,  nicht  um  einen  Ausspruch 
Franzi  szi. 

3  Zu  der  folgenden  Übersicht  vgl.  meine  Geschichte  der  wissenschaft- 
lichen Studien  im  Franziskanerorden,  insbesondere  S.  447 — 490,  wo  die 
allmähliche  Einführung  der  Philosophie  in  die  Schulen  des  13.  Jahrhunderts, 
vornehmlich  in  diejenigen  der  Mendikanten  ausführlich  dargelegt  wird. 

*  Die  früheren  Übersetzungen  durch  Boäthius  (f  um  524)  waren  beim 
Zerfall  der  alten  Kultur  zugrunde  gegangen  bis  auf  die  zwei  ersten  Bücher 
des  Organon,  d.  h.  der  aristotelischen  Logik.    S.  a.  a.  O.  200. 
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So  öffneten  sich  mit  einem  Male  die  ungeahnten  Schätze  der 
ganzen  griechischen  Weltweisheit. 

Ihre  Benutzung  schien  jedoch  der  christlichen  Wissen- 
schaft und  zunächst  der  Theologie  unwürdig.  Sie  war  zudem 
mit  Gefahren  für  den  Glauben  verbunden.  Bei  aller  Genialität 
war  der  Stagirite  schließlich  doch  vom  heidnischen  Geiste 
erfüllt.  Überdies  stammten  die  dargebotenen  Übersetzungen 
seiner  Werke  aus  der  Hand  arabischer  Philosophen  und  wurden 
aus  der  spanisch-maurischen  Halbinsel  zugleich  mit  den  Kom- 
mentaren des  Avicenna  und  Averroes  importiert.  Tatsächlich 
handelte  es  sich  also  um  eine  arabische  Philosophie,  die,  auf 
Grundlage  des  vielfach  entstellten  Aristotelismus  aufgebaut, 
dem  Hedonismus  und  Deismus  Vorschub  leistete  und  dem 
christlichen  Abendland  gefährlicher  werden  konnte  als  die 
Waffenmacht  des  Islam.  Die  Kirche  sah  dem  drohenden  Unheil 
mit  Bangen  entgegen.  Sie  verbot  seit  1210  der  Pariser  Artisten- 
fakultät wiederholt,  Vorlesungen  über  die  aristotelische  Physik 
und  Metaphysik  zu  halten,  bis  die  darin  enthaltenen  Irrtümer 
ausgemerzt  wären,  und  mahnte  die  Theologen,  das  Wort 
Gottes  anhand  der  heiligen  Väter  auszulegen,  statt  zu  den 
Gott  nicht  kennenden  heidnischen  Philosophen  ihre  Zuflucht 
zu  nehmen. 1 

Um  so  strenger  warnten  die  religiösen  Orden  davor.  Ab- 
gesehen von  den  ,,nichtstudierenden"  Mönchen,  lesen  wir  in 
den  ältesten  Konstitutionen  der  Dominikaner:  ,,Die  Brüder 
sollen  keine  heidnischen  Philosophen  studieren,  es  sei  denn, 
sie  schauen  schnell  einmal  hinein.  Sie  sollen  keine  weltlichen 
Wissenschaften  erlernen,  es  sei  denn  der  Generalmagister  oder 
das  Generalkapitel  wollen  für  diesen  oder  jenen  Religiösen 
eine  Ausnahme  machen.  Alle  übrigen,  junge  wie  alte,  dürfen 
nur  theologische  Bücher  lesen. "^  Wir  haben  gesehen,  daß 
Franziskus  und  die  ersten  Franziskaner  wenigstens  ebenso 
bestimmt  die  Philosophie  ablehnten,  und  wir  verstehen  nun 
vollauf  ihre  Stellungnahme. 

Allein  bald  setzte  auf  der  ganzen  Linie  der  Umschwung 
zugunsten  des  Aristoteles  ein.  Man  suchte  die  Irrtümer,  die 
sich  bei  ihm  und  seinen  Kommentatoren  fanden,  auszuscheiden 
und  ihre  riesigen  Geistesprodukte  für  die  christliche  Wissen- 
schaft fruchtbar  zu  machen.  Merkwürdigerweise  war  das  an 
den  Minoritenschulen  zu  Oxford  und  Paris  früher  denn  irgendwo 
der  Fall.  In  Oxford  stellte  schon  seit  1225  der  Franziskaner- 
lehrer   Robert    Grosseteste   nicht   bloß   die   sprachlichen    und 

1  Chartul.  Univers.  Paris,  ed.  Denif  le-Chatelain  I,  n.  11,  p.  70;  n.  59, 
p.  114—116;  n.  79,  p.  138;  n.  87,  p.  143. 

2  Die  Konstitutionen  des  Predigerordens  vom  Jahre  1228  ed.  Denif  le, 
Archiv  I,  222. 
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naturwissenschaftlichen,  sondern  auch  die  philosophischen 
Disziplinen  in  den  Dienst  der  Theologie.  Sein  Schüler  Adam 
von  Marsh  ging  auf  derselben  Bahn  weiter  bis  auf  Bacons  Zeit. 
Bacon,  der  aus  ihrer  Schule  kam,  steht  nicht  an,  die  beiden 
Lehrer  neben  Aristoteles  und  Avicenna  zu  stellen  und  zu 
bekennen,  er  selbst  wandle  nur  ,,jene  wunderbaren  Wege", 
die  sie  gewandelt  seien. ^ 

Eine  ähnliche  Wandlung  machte  die  Pariser  Minoriten- 
schule  seit  dem  Jahre  1231  durch,  indem  der  große  Altmeister 
Alexander  von  Haies  an  ihre  Spitze  trat.  Als  erster  aus  allen 
Summisten  führte  er  sämtliche  Schriften  des  Stagiriten  in  die 
theologische  Literatur  ein,  wandte  an  unzähligen  Stellen  die 
Spekulation  des  Philosophen  und  seiner  Erklärer,  Avicenna 
und  Averroes,  auf  das  christliche  Dogma  an,  berichtigte  schiefe 
Ansichten  und  deckte  die  Trugschlüsse  der  arabischen  Gewährs- 
männer auf.  Die  ganze  Macht  der  aristotelischen  Dialektik 
macht  er  der  theologischen  Forschung  dienstbar  mit  der 
klaren  Erkenntnis,  daß  die  Scholastik  durch  Aristoteles  einen 
geradezu  riesigen  Aufschwung  nehmen  werde.  So  öffnete  er 
den  kommenden  Geisteshelden  Albertus,  Thomas,  Bonaventura, 
Duns  Scotus  die  Bahn,  auf  welcher  sie  zu  ihren  unsterblichen 
Siegen  schritten. ^  Sein  Schüler  und  Nachfolger  Johann  de 
Rupella  (t  1245)  ging  bereits  so  weit,  daß  er  in  öffentlicher 
Predigt  den  gegen  Aristoteles  und  seine  Philosophie  immer  noch 
brennenden  Kampf  nicht  nur  mißbilligt,  sondern  geradezu 
als  vom  Satan  hervorgerufen  bezeichnet.  An  eine  Stelle  der 
Schrift  anknüpfend,  erklärt  er:  ,,Es  gab  keinen  Schmied  im 
ganzen  Lande  Israels;  die  Philister  hatten  die  Ausübung  dieses 
Handwerks  verboten  aus  Furcht,  die  Hebräer  könnten  sich 
Schwerter  und  Lanzen  schmieden.^  Die  Schmiede  sind  die 
Magistri  der  Philosophie.  Sehet  nur,  wie  sie  ihre  unbeugsamen, 
unbezwinglichen  Einwürfe  erheben,  welche  den  Geist  schärfen 
gleich  einem  Schwert;  sehet,  wie  weithin  ihre  Argumente 
treffen  gleich  glänzenden  Lanzen.  Deshalb  wendet  Satan  alles 
an,  das  Studium  der  Philosophie  unmöglich  zu  machen;  er 
will  eben  nicht,  daß  die  gläubigen  Christen  einen  geschärften 
Geist  haben.""* 

Nach  dem  Vorgange  der  beiden  Generalstudien  von  Oxford 
und  Paris  wurde  die  Philosophie  unter  dem  Generalate  des 
Kreszentius  von  Jesi  (1244 — 1247)  auch  in  anderen  Ordens- 
studien eingeführt.  Angelus  von  Clarino  sagt  bestimmt,  unter 
Kreszentius    seien    ,,die    ägyptischen    Plagen    der    schlechten 


1  S.  Felder  a.  a.  O.  457—459. 

2  S.  a.  a.  O.  198  ff.  459  ff. 

3  1.  Kg  13,  19. 

'  S.  Felder  a.  a.  O.  461. 
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Künste  des  Aristoteles"  über  den  Orden  gekommen.^  Damals 
habe,  neben  anderen  regelwidrigen  Ausschreitungen,  ,,jene 
unersättliche  Wißbegierde"  überhandgenommen,  welche  um 
allen  Preis  ,,die  weltlichen  Wissenschaften  einzuführen  und 
eine  Menge  von  Schulen  für  diese  Disziplinen  zu  errichten" 
bestrebt  war.  Besonders  in  den  italienischen  Provinzen  habe 
es  viele  Brüder  gegeben,  die  ,,mit  Vernachlässigung  des  Gebetes 
die  eitle  und  unfruchtbare  Wissenschaft  des  Aristoteles  der 
göttlichen  Weisheit  vorzogen,  die  Lehre  der  Naturwissenschaften 
und  die  Dialektik  begierig  zu  hören  verlangten  und  die  Studien 
für  dieselben  mit  Feuereifer  vermehrten".'^  Damals  setzte  die 
Opposition  der  Spiritualen  gegen  die  Profanstudien  bereits 
mit  voller  Kraft  ein,^  nahm  in  der  Folge  immer  schärfere 
Formen  an  und  wirkte  schließlich  als  mächtiger  Faktor  mit  bei 
der  endgültigen  Trennung  der  Eiferer  vom  Orden. 

Die  Spiritualen  der  älteren  Zeit  beklagten  bloß  den  über- 
mäßigen Betrieb  der  Philosophie  und  der  Studien  überhaupt 
auf  Kosten  der  Frömmigkeit  und  des  Gebetsgeistes.  So  betont 
der  Ordensgeneral  Johannes  von  Parma  (1247 — 1257)  sehr 
nachdrücklich,  das  Gebäude  des  Ordens  ruhe  auf  zwei  Stütz- 
mauern, auf  Tugend  und  Wissenschaft;  nur  bedauert  er  (mit 
Anspielung  auf  die  dialektische  Behandlung  der  theologischen 
Wahrheiten),  daß  man  die  Mauer  der  Wissenschaft  ,,mehr  als 
himmelhoch"  gebaut,  die  Mauer  der  Tugend  aber  viel  zu 
niedrig  gemacht  habe.^  Petrus  Johannes  Olivi  (f  1297)  be- 
dauert ebenso  die  zu  starke  Betonung  der  Weltweisheit;  doch 
gibt  er  zu,  daß  das  Studium  derselben  sich  wohl  mit  dem 
franziskanischen    Ideal    vereinigen   lasse,    wofern    die    Profan- 


1  Expositio  210. 

2  Historia  Septem  tribul.  ed.  Ehrle,  Archiv  II,  356 — -358  (bei  Döllinger 
466  f.  ist  die  Stelle  wieder  arg  verstümmelt,  trotzdem  er  sie  aus  Ehrle  hätte 
ablesen  können).  Sofern  Angelas  den  Anschein  erweckt,  als  seien  die  Philo- 
sophiestudien schon  unter  Kreszentius  endgültig  und  allgemein  eingebür- 
gert worden,  ist  er  im  Unrecht.  Ihre  Einbürgerung  begann  damals  und  vollzog 
sich  im  Verlaufe  der  nächsten  30 — 40  Jahre.  Ihren  Abschluß  fand  diese  Ent- 
wicklung in  den  Generalkonstitutionen  von  1292,  die  verordneten:  ,,Iura 
vero  et  physica  in  scolis  theologie  ab  eodem  lectore  et  eodem  tempore  non 
legantur,  sed  alibi  et  ab  aliis,  ubi  fuerit  opportunum;  seculares  autem  ad 
huiusmodi  lectiones  nullatenus  admittantur.  Nee  ratione  huiusmodi  studii 
ab  humilitatis  obsequiis  et  divinis  officiis  eximantur,  parcatur  tamen  iuvenibus 
a  discursu."  Ehrle,  Die  ältesten  Redaktionen  der  Generalkonstitutionen 
des  Franziskanerordens,  in:  Archiv  VI,  108.    Vgl.  Felder  a.  a.  O.  462—466. 

»  Felder  a.  a.  O.  463. 

*  ,,Cum  ex  duobus  parietibus  construatur  aedificium  Ordinis,  scilicet 
moribus  bonis  et  scientia,  parietem  scientiae  fecerunt  ultra  caelum  et  caelestia 
sublimem,  in  tantum  ut  quaererent,  an  Dens  sit;  parietem  vero  morum  par- 
miserunt  ita  bassum  esse,  ut  pro  laude  magna  dicatur  de  fratre:  ,securus 
homo  est';  unde  non  convenienter  videbantur  aedificare."  Thom.  de  Ec- 
clest.,  De  adventu  Min.  in  Angliam  coli.  XIII,  p.  92. 

Felder,   Franziskus.  25 
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Wissenschaft  der  Theologie  dienstbar  gemacht  und  der  Geist 
des  Gebetes  nicht  ausgelöscht  werde. ^ 

Die  späteren,  extremen  Spiritualen  jedoch  und  insbesondere 
Angelus  von  Clarino  und  Ubertinus  von  Casale  verurteilten 
die  philosophischen  Studien  überhaupt  unter  dem  Vorwand, 
daß  es  zu  Franziszi  Zeiten  noch  keine  solche  gegeben  habe.^ 
Sie  vergaßen  vollständig,  daß  inzwischen  die  Verhältnisse 
ganz  andere  geworden  waren:  die  griechische  Weltweisheit 
war  vom  christlichen  Glauben  durchdrungen  worden;  in 
Anlehnung  an  die  aristotelische  Philosophie  hatte  die  kirchliche 
Wissenschaft  einen  beinahe  wunderbaren  Aufschwung  ge- 
nommen; die  erleuchtetsten  und  heiligsten  Männer,  widmeten 
sich  der  Scholastik,  die  doch  ohne  Aristoteles  nicht  denkbar 
ist;  die  Kirche  hütete  die  scholastische  Wissenschaft  wie  ihren 
Augapfel,  und  Franziskus  selbst,  der  gehorsamste  Sohn  der 
Kirche,  würde,  den  veränderten  Umständen  entsprechend,  sich 
damit  einverstanden  erklärt  haben.  Nur  die  Spiritualen  ver- 
steiften sich  in  dieser  wie  in  anderen  Fragen  auf  ihren  extremen 
Rigorismus,  ließen  mehr  und  mehr  auch  die  Theologiestudien 
und  das  Apostolat  verkümmern,  lehnten  sich  gegen  den  Orden, 
den  Papst  und  die  Kirche  auf  und  gingen  an  Schwarmgeisterei 
zugrunde  (1317—1318). 

Die  einzig  richtige  Stellung,  welche  die  Wissen- 
schaft im  Orden  unter  den  seit  Franziszi  Tod  all- 
mählich eingetretenen  Verhältnissen  einnehmen 
sollte,  hatte  der  heilige  Bonaventura  längst  um- 
schrieben, der  ,, zweite  Gründer  des  Franziskanerordens", 
gleich  groß  als  Heiliger  und  als  Gelehrter.  Gegenüber  den 
Anfeindungen  von  außen  und  den  Ausschreitungen  der  Laxisten 
wie  der  Rigoristen  von  innen  zieht  er  der  Studientätigkeit 
seiner  Mitbrüder  folgende  Richtlinien. 

1.  Das  Studium  der  Theologie  oder  der  Heiligen 
Schrift  ist  mit  Rücksicht  auf  das  Apostolat  eine  wesentliche 
Berufspflicht  der  Brüder.  ,,Weil  der  Orden  gemäß  der  regulären 
Profeß  verpflichtet  ist  zum  Predigen  und  Beichthören,  und 
diese  Ämter  die  Keniltnis  der  Heiligen  Schrift  voraussetzen, 
ist  es  notwendig,  daß  wir  Studien  und  Lehrer  der  Heiligen 
Schrift  haben,"  bemerkt  Bonaventura. ^  Und  wiederum:  ,, Diese 
armen  Brüder  obliegen  dem  Seelenheile  des  Nächsten;  das 
vermögen  sie  aber  nicht  ohne  Hilfe  der  heiligen  Schriften,  und 
die  heiligen  Schriften  können  sie  wieder  nicht  gründlich  in 
sich    aufnehmen,    es    sei    denn    durch    das    Theologiestudium, 

1  Ehrle,  Petrus  Johannes  Oiivi,  sein  Leben  und  seine  Schriften,  in: 
Archiv  III,  480  f.  503  f. 

2  Angelus,  Expositio  214;  Ubertinus,  Rotulus  111. 
^  Determin.  quaest.  pars  1,  q.  3,  Opera  VIII,  339. 
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welches  besteht  im  Lesen,  Betrachten,  Durchbeten,  Beschauen, 
Anhören,  Besprechen,  Predigen  des  Schrifttextes.  So  obliegt 
ihnen  denn  diese  geistliche  Studientätigkeit,  die  ob  ihrer 
Schwierigkeit  den  ganzen  Menschen  in  Anspruch  nimmt,  und 
ob  ihrer  Erhabenheit  jede  körperliche  Beschäftigung  über- 
trifft."^ Auch  wenn  die  Brüder  mit  anderen  Wissenschaften 
sich  abgeben,  ,, sollen  sie  sich  nie  zu  weit  vom  Vaterhause  der 
Heiligen  Schrift  entfernen", ^  und  wenn  sie  diese  Wissen- 
schaften in  der  Theologie  verwenden,  muß  es  immer  mit  Maf5 
geschehen.  ,,Man  darf  nicht  so  viel  Wasser  der  Philosophie 
in  den  Wein  der  Heiligen  Schritt  gießen,  daß  der  Wein  zu 
Wasser  wird.  Das  wäre  ein  trauriges  Wunder!  Christus  hat 
Wasser  in  Wein  verwandelt  und  nicht  umgekehrt."^ 

2.  Dennoch  ist  das  Studium  der  Philosophie  bzw. 
der  Profanwissenschaften  im  Interesse  der  Theologie  und 
des  Apostolates  gerechtfertigt  und  geboten.  Bonaventura 
tadelt  es,  daß  einige  Brüder  mit  eiteln  und  unnützen  Studien 
ihre  Zeit  verlieren  oder  profane  Wissenschaften  nur  um  ihrer 
selbst  willen  pflegen.^  Die  philosophischen  Disziplinen  seien 
nur  insofern  zulässig,  als  sie  zu  Hilfsmitteln  für  die  Theologie 
werden,  auf  die  Theologie  vorbereiten,  die  Theologie  sich  zum 
Ziel  setzen  und  durch  diese  Zweckbestimmung  geheiligt  werden. "^ 
So  verstanden  schreibt  ihnen  Bonaventura  eine  hohe  Bedeutung 
zu.  Seine  Schrift  ,,De  reductione  artium  ad  theologiam"  ist 
ein  Hymnus  auf  die  Harmonie  alles  natürlichen  Wissens  mit 
dem  übernatürlichen  Wissen  und  Glauben.  ,,Alle  Kenntnisse", 
schreibt  er,  ,, haben  ihren  Wert  für  das  Verständnis  der  Heiligen 
Schrift;  in  ihr  enden  sie;  von  ihr  werden  sie  vervollkommnet, 
durch  sie  werden  sie  zur  Ewigen  Erleuchtung  hingeordnet  .  .  . 
Es  ist  also  offensichtlich,  daß  die  vielfältige  Weisheit  Gottes, 
welche  lichtklar  in  der  Heiligen  Schrift  mitgeteilt  wird,  in  jeder 
Wissenschaft  verborgen  liegt,  daß  jede  Wissenschaft  der 
Theologie  dienstbar  ist.  Und  aller  Wissenschaften  Hauptfrucht 
besteht  darin,  zur  Festigung  des  Glaubens  Bausteine  zu  be- 
schaffen".'* Ja,  nicht  bloß  nützlich,  sondern  geradezu  unentbehr- 
lich sei  die  Philosophie.  Ohne  Philosophie  sei  das  Verständnis  und 
die  Verteidigung  der  Glaubenslehren  oft  unmöglich;  viele  Stellen 


1  Apologia  pauperum  c.  12,  n.  13,  Opera  VIII,  320. 

2  Collatio  XVII  in  Hexaemeron,  n.  25,  Opera  V,  413. 
^  Collatio  XIX  in  Hexaemeron,  n.  14,  Opera  V,  422. 

*  Epist.  de  tribus  quaest.  n.  12  sq.,  Opera  VIII,  335  sq. 

^  Collatio  XXII  in  Hexaemeron  n.  21,  Opera  V,  440.  Daß  die  Theologie 
das  einzig  Erstrebenswerte  sei  in  der  Wissenschaft,  und  daß  alle  anderen 
Disziplinen  nur  Wege  und  Mittel  seien  zu  diesem  Endziel  alles  irdischen 
Wissens,  war  übrigens  Grundsatz  des  ganzen  mittelalterlichen  Schulwesens. 
Nachweis  bei  Felder  380  ff. 

«  De  reductione  artium  ad  theol.  n.  7.  26,  Opera  V,  322.  326. 

25* 
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der  Heiligen  Schrift  lassen  sich  ohne  Kenntnis  der  Profanwissen- 
schaften einfach  nicht  verstehen. ^  Die  Philosophie  konstruiere 
aus  den  von  ihr  durchforschten  Naturdingen  einen  Spiegel, 
durch  welchen  die  Theologie  die  göttlichen  Wahrheiten  schaue. 
Beide  Wissenschaften  zusammen  bilden  die  Jakobsleiter, 
deren  Fuß  auf  dem  Boden  der  Philosophie  stehe  und  deren 
Spitze  in  die  Theologie  des  Himmels  hineinrage,  und  all  das 
durch  Jesus  Christus,  den  Herrn  der  natürlichen  wie  der  über- 
natürlichen Welt  und  Wahrheit. ^ 

3.  Auf  dieser  Leiter  sollen  die  Brüder  ununterbrochen  zum 
Himmel  aufsteigen,  indem  sie  Theologie  und  Philosophie  im 
Geiste  der  Frömmigkeit  betreiben.  Darin  liegt  nach 
Bonaventura  das  charakteristische  Merkmal  der  minoritischen 
Wissenschaft.  Dominikaner  und  Franziskaner  unterscheiden 
sich  von  allen  übrigen  Religiösen  durch  die  wissenschaftliche 
Spekulation,  so  führt  er  aus.  Dann  gibt  er  als  Unterscheidungs- 
zeichen der  dominikanischen  und  franziskanischen  Wissenschaft 
an:  ,,Die  Dominikaner  obliegen  hauptsächlich  der  Spekulation 
und  dann  der  Frömmigkeit;  die  Franziskaner  hauptsächlich 
der  Frömmigkeit  und  dann  erst  der  Spekulation.  0,  daß 
doch  diese  Frömmigkeit  und  diese  Salbung  nie  an  zweite 
Stelle  gesetzt  werde  !"^ 

Verkörpert  ist  diese  franziskanische  Wissenschaft  im 
heiligen  Bonaventura  selbst.  Sein  vertrauter  Freund  und 
Sekretär  Bernhard  von  Bessa  bezeugt  von  ihm:  ,,Wie  man 
Bonaventura  in  den  Leuchten  der  Wissenschaften  und  vorzüg- 
lich in  den  heiligen  Schriften  mit  wunderbarer  Fähigkeit  fort- 
schreiten sah,  so  nahm  er  an  Gnade  der  Andacht  unaufhörlich 
zu.  Er  gestaltete  nämlich  jede  Wahrheit,  die  er  mit  seinem 
Verstände  erfaßte,  zu  Gebet  und  Gotteslob  und  erwog  sie 
in  ununterbrochenen  Anmutungen. "^  Dieser  unaufhörliche 
Verkehr  mit  Gott  verlieh  seinen  Werken  die  vielgepriesene 
Salbung  und  mystische  Stimmung  und  trug  ihm  selbst  den 
Ruhm  des  ,,doctor  devotus"  und  ,,doctor  seraphicus"  ein,  des 
andächtigen  und  seraphischen  Lehrers. 


1  Epist.  de  tribus  quaest.  ibid. 

"  Breviloquium,  Prol.  §  3,  Opera  V,  205. 

*  ,,Alii  principaliter  intendunt  speculationi  et  postea  unctioni;  alii  prin- 
cipaliter  unctioni  et  postea  speculationi.  Et  utinam  iste  amor  vel  unctio 
non  recedat!"    Collatio  XXII  in  Hexa  meron  n.  21,  Opera  V,  440. 

*  ,,Hic  sicut  in  luminibus  scientiarum  et  maxime  in  Scripturis  sacris 
videbatur  miranda  capacitate  proficere,  ita  in  devotionis  gratia  continuum 
sumebat  augmentum.  Siquidem  omnem  veritatem,  quam  percipiebat  intellectu, 
ad  formam  orationis  et  laudationis  divinae  reducens,  continuo  ruminabat 
affectu."    Catalogus  Gener.  Ministr.  ed.  P.  Hilarinus  a  Lucerna  112. 


Achtzehntes  Kapitel. 
Die  Frömmigkeit  des  heiligen  Franziskus. 

,,In  Franziskus  kommt  die  mittelalteriiciie  Frömmigkeit 
zu  ihrem  klarsten  und  kräftigsten  Ausdruck",  sagt  einmal 
Adolf  Harnack.i  Und  Heinrich  Tilemann  pflichtet  bei:  ,,Die 
Frömmigkeit  des  Franziskus  zeigt  den  Typus  mittelalterlicher 
Religiosität  in  seiner  Vollendung.""^  Wenn  auch  Nichtkatho- 
liken  so  denken,  muß  offenbar  die  Frömmigkeit  Hauptsache, 
Mittelpunkt,  Kern  der  Franziskus- Ideale  sein.  Wie  kommt  es 
also,  wird  manch  einer  fragen,  daß  erst  jetzt  und  in  einem 
einzigen  Kapitel  hiervon  gesprochen  wird?  Ich  möchte  diesen 
Einwand  mit  der  Gegenfrage  beantworten:  Wie  kommt  es,  daß 
jetzt  noch  eigens  über  Franziszi  Frömmigkeit  gesprochen 
werden  soll,  da  doch  das  ganze  Buch  nur  hierüber  handelt? 

Frömmigkeit  ist  die  Richtung  des  ganzen  Menschen  auf 
Gott;  christliche  Frömmigkeit  ist  die  Nachfolge,  Nach- 
ahmung und  Nachbildung  des  Gottmenschen  Jesus  Christus; 
die  Frömmigkeit,  wie  alle  Ordensstifter  vor  Franziskus  sie 
verstanden,  ist  nur  eine  höhere  Form  dieser  Nachfolge,  Nach- 
ahmung und  Nachbildung  des  Heilandes,  indem  der  Mönch 
neben  den  Geboten  auch  die  Räte  des  Evangeliums  beobachtet. 
Hiervon  unterschied  sich  die  Frömmigkeit  des  Heiligen 
aus  Assisi  insofern,  als  er  das  ganze  Evangelium  nach  Geist 
und  Buchstaben  vollkommen  erfüllen  und  dem  Erlöser  all- 
seitig ähnlich  werden  wollte  nicht  bloß  in  seinem  verborgenen, 
beschaulichen,  sondern  auch  in  seinem  öffentlichen,  tätigen 
Leben.  Das  war  das  Eigenartige  an  seinem  Frömmigkeits- 
ideal. Tätiges  oder  beschauliches  Leben,  war  bisher  die 
Losung  gewesen;  beschauliches  und  tätiges  Leben  erklärte 
Franziskus,  indem  er  die  Antithese  in  der  höheren  Einheit 
der  allseitigen  Christusnachfolge  aufhob.  Um  Christi  willen 
dem  Nächsten  dienen  durch  die  Werke  der  Caritas  und  des 
Apostolates   war   sogar   der    Zenit   seiner    Frömmigkeit.      So 


^  Dogmengeschichte  III,  3.  Aufl.,  Freiburg  i.  Br.  1897,  380. 
2  Studien  zur  Individualität  des  Franziskus  von  Assisi,  Leipzig-Berlin 
1914,  213. 
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wird  das  Leben  in  seinem  ganzen  Ausmaß  für  Franziskus  zur 
religiösen  Frömmigkeit.  Es  ist  denn  auch,  als  wandelten  wir 
in  den  Hallen  eines  Gottesdomes,  wo  immer  wir  die  Ideale 
dieses  einzig  frommen  Mannes  durchgehen.  Es  erübrigt  nur, 
daß  wir  in  das  innerste  Heiligtum  des  Domes  eintreten,  um 
die  Frömmigkeit  des  Poverello  im  engeren  Sinne  näher 
zu  betrachten,  —  sein  Gebetsleben,  seine  Gebetsübungen, 
seinen  Gebetsgeist. 

I.  Das  Wort  vom  Gebetsleben  des  heiligen  Franziskus 
ist  keine  Übertreibung.  Der  herzliche  Verkehr  mit  Gott  nimmt 
bei  ihm  in  der  Tat  einen  so  breiten  Raum  und  eine  derart 
hervorragende  Stelle  ein,  daß  sein  Leben  recht  eigentlich  zum 
Gebet  ward.  Seine  ganze  Zeit  war  „eine  heilige  Muße",  während 
der  sein  Herz  mit  der  ewigen  Weisheit  sich  beschäftigte  gemäß 
dem  Worte  des  Biographen.^  Das  Gebet  war  seine  irdische 
Seligkeit,  die  unumwölkte  Sonne  all  seiner  Tage,  der  sicherste 
Port,  in  dem  sein  Herz  geborgen  lag.  Nicht  auf  Augenblicke 
beschränkte  er  seine  Andacht,  sondern  dehnte  sie  so  lange  als 
möglich  aus;  es  schien,  als  könne  er  sich  nicht  mehr  von  Gott 
trennen,  vor  dem  er  in  eifrigem,  demütigem,  kindlichem  Gebete 
lag;  wo  er  ging  oder  saß,  in  und  außer  der  Zelle,  bei  der  Arbeit 
und  während  der  Ruhe,  beim  Essen  und  Trinken,  immer  und 
überall  betete  er,  so  zwar,  daß  man  den  Eindruck  gewann,  er 
widme  dem  Gebete  nicht  bloß  sein  Herz  und  seinen  Leib, 
sondern  auch  sein  ganzes  Tun  und  all  seine  Zeit.^ 

Alles  vermied  er,  was  diese  immerwährende  Gebets- 
stimmung hätte  stören  können.  Mit  größtem  Eifer  suchte  er 
sich  von  allen  Dingen  der  Welt  frei  zu  halten,  damit  die  himm- 
lische Heiterkeit  seines  Geistes  auch  nicht  eine  Stunde  lang 
durch  irdischen  Staub  getrübt  würde.  Er  machte  sich  wie 
gefühllos  gegen  alle  zerstreuenden  Einflüsterungen  von  außen; 
seine  äußeren  Sinne  bewachte  er  so  sorgfältig  und  beherrschte 
so  ständig  alle  inneren  Regungen  der  Seele,  daß  er  nur  mit 
Gott  sich  abgeben  konnte.  Er  hauste  wirklich  mit  Vorliebe 
,,in  den  Felsenritzen  und  schlug  seine  Wohnung  in  Mauer- 
höhlen auf".^  In  seliger  Andacht  weilte  er  in  abgelegenen 
Zellen,  die  sich  zum  Gebete  besonders  eigneten,  und  wenn  er 


1  ,,Otium  sanctum,  quo  sapientiam  cordis  inscriberet,  faciebat  de  tempore 
suo."    Thom.  Cel.  II,  n.  94. 

2  ,,Nam  eius  tutissimus  portus  erat  oratio,  non  unius  existens  momenti, 
vacuave  aut  praesumptuosa,  sed  longa  tempore,  plena  devotione,  humilitate 
placida;  .  .  .  ambulans,  sedens,  comedens  et  bibens  orationi  erat  intentus." 
Ibid.  I,  n.  71.  ,,Nam  ambulans  ei  sedens,  intus  et  foris,  laborans  et  vacans 
orationi  adeo  erat  intentus,  ut  illi  videretur  non  solum  quidquid  erat  in  eo 
cordis  et  corporis,  verum  etiam  operis  et  temporis  dedicasse."  S.  Bonav. 
c.  10,  n.  1. 

•^  Cant  2,  14. 
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müde  und  erschöpft  war,  ruhte  er  um  so  länger  und  heimeliger 
in  den  Wundmalen  des  Erlösers  aus.^ 

Mußte  er  das  Gebet  unterbrechen,  um  irgendeinem  Ge- 
schäfte sich  zu  widmen  oder  auch  Besuche  von  Weltleuten  zu 
empfangen,  so  kehrte  er  möglichst  rasch  wieder  zur  Innerlich- 
keit zurück;  er  war  so  sehr  an  himmlische  Süßigkeiten  und 
göttliche  Freuden  gewöhnt,  daß  ihm  das  Irdische  und  Mensch- 
liche unschmackhaft  und  beinahe  unerträglich  war.^  Vermochte 
er  zudringliche  Besucher  nicht  loszuwerden,  so  pflegte  er  den 
Psalmvers  zu  beten:  ,,In  meinem  Herzen  habe  ich  deine  Aus- 
sprüche verborgen,  o  Herr,  auf  daß  ich  nicht  fehle."^  Sobald 
er  nämlich  diese  Worte  sprach,  wußten  die  Brüder,  daß  sie  die 
Fremden  höflich  wegzuführen  und  zu  verabschieden  hatten.* 

Einmal  kam  der  Bischof  von  Assisi,  als  der  Mann  Gottes 
gerade  in  seiner  Zelle  zu  Portiunkula  in  tiefstes  Gebet  ver- 
sunken war.  Aus  Neugierde  und  vorlauter  Freundschaftlich- 
keit klopfte  der  Kirchenfürst  nur  rasch  an  und  machte  auf, 
ohne  die  Erlaubnis  zum  Eintreten  abzuwarten;  aber  noch  hatte 
er  kaum  den  Kopf  durch  die  enge  Türe  geschoben,  als  er  an 
allen  Gliedern  zu  zittern  begann  und  vor  Schrecken  sprachlos 
wurde.  Im  nächsten  Augenblicke  ward  er  durch  eine  un- 
widerstehliche Macht  hinausgedrängt,  damit  er  nicht  die 
Geheimnisse  des  Beters  erlausche.^  Nicht  einmal  seine  Brüder 
wollte  Franziskus  merken  lassen,  daß  er  ständig  mit  Gott 
verkehre.  Am  Morgen  erhob  er  sich  früh  von  seinem  Lager, 
aber  ganz  leise  und  verstohlen,  damit  keiner  der  Genossen 
wahrnehmen  möchte,  er  begebe  sich  schon  zum  Gebet.  Abends 
jedoch,  wenn  er  das  Lager  aufsuchte,  machte  er  Geräusch  und 
beinahe  Lärm,  damit  alle  wüßten,  daß  er  zur  Ruhe  gehe.^  So 
hielt  er  es  zu  Hause  und  in  der  Zelle. 

Aber  auch  auf  der  Reise  wußte  er  ebenso  unaufhörlich 
als  unauffällig  zu  beten.     Übermannte  ihn  die  Gegenwart  des 


1  ,,Propterea  summum  eins  Studium  erat  ab  omnibus,  quae  in  mundo 
sunt,  über  exsistere,  ne,  vel  ad  horam,  contagione  alicuius  pulverls,  mentis 
eius  serenitas  turbaretur.  Insensibilem  omnibus  quae  perstrepunt  exterius 
se  reddebat,  et  totis  visceribus  undique  sensus  exteriores  recolligens  ac  motus 
animi  cohibens,  soli  vacabat  Deo.  In  foraminibus  petrae  nidificabat,  et  in 
caverna  maceriae  habitatio  eius.  Felici  certe  devotione  circuibat  caelibes 
mansiones  et  in  vulneribus  Salvatoris  exinanitus  totus  diutius  residebat. 
Eligebat  proinde  frequenter  solitaria  loca,  ut  ex  toto  animum  in  Deum  posset 
dirigere."    Tiiom.  Cel.  I,  n.  71. 

^  ,,Si  quando  visitationes  saecularium  seu  quaevis  alia  negotia  ingruebant, 
praecisis  potius  quam  finitis  ad  intima  recurrebat.  Insipidus  quidem  erat 
mundus  caelesti  dulcedine  pasto,  et  ad  grossa  hominum  divinae  delitiae 
fecerant  delicatum."     Ibid.  II,  n.  94. 

3  Ps  118,  11. 

*  Thom.  Cel.   I,  n.  96. 

°  Ibid.   II,  n.  100.  «   Ibid.  n.  99. 
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Allmächtigen,  so  ließ  er  seine  Gefährten  vorausgehen,  hemmte 
seine  Schritte  und  gab  sich  dem  Genüsse  der  neuen  Ein- 
sprechung hin.  Konnte  er  sich  nicht  von  den  Menschen  zurück- 
ziehen, so  machte  er  seinen  Mantel  zu  einem  Zellchen,  um  die 
Sammlung  zu  wahren  und  die  innere  Ergriffenheit  zu  verbergen. 
Besaß  er  keinen  Mantel,  so  bedeckte  er  das  Antlitz  mit  den 
Ärmeln  seiner  Kutte,  auf  daß  das  himmlische  Manna  nicht 
entehrt  würde.  Ging  auch  das  nicht  an,  so  wußte  er  mit  seltenem 
Geschick  die  Aufmerksamkeit  der  Anwesenden  auf  irgend- 
einen Gegenstand  zu  lenken,  damit  sie  die  Gegenwart  seines 
Geliebten  nicht  bemerkten.  Versagten  aber  alle  diese  Mittel, 
so  weihte  er  seinen  Busen  zu  einem  stillen  Heiligtum  und  blieb 
ganz  in  Gott  versunken,  anstatt  der  seelischen  Erregtheit  in 
Ausrufen,  Seufzern,  tiefem  Aufatmen  und  Bewegungen  freien 
Lauf  zu  lassen. 1 

Bisweilen  wurde  er  mitten  auf  der  Straße  und  unter  dem 
Volke  so  sehr  von  der  Beschauung  fortgerissen,  daß  er  verzückt 
war  und.  Göttliches  verkostend,  nicht  wußte,  was  um  ihn  her 
vorging.  So  ritt  er  einst  zu  Esel  gegen  Borgo  San  Sepolcro, 
um  von  dort  aus  ein  Leprosenheim  zu  erreichen,  in  dem  er  zu 
übernachten  gedachte.  Wie  die  Leute  von  der  Durchreise  des 
Mannes  Gottes  hörten,  liefen  sie  von  überall  herbei,  um  ihn 
zu  sehen  und  mit  gewohnter  Ehrerbietung  zu  berühren.  Sie 
betasteten  ihn,  zupften  an  seinem  Gswande,  schnitten  von 
seiner  Kutte  Läppchen  ab  zum  Aufbewahren.  Franziskus 
fühlte  nichts  und  ahnte  nichts  von  allem,  was  um  ihn  und 
mit  ihm  vorging.  Endlich  nahten  sie  dem  Reiseziel  und  hatten 
das  Städtchen  Borgo  längst  im  Rücken.  Da  kam  er  aus  seiner 
himmlischen  Beschauung  wieder  zu  sich  und  fragte  besorgt, 
wie  weit  es  noch  wäre  bis  Borgo.  Ähnliches  ereignete  sich  öfters, 
wie  seine  Gefährten  aus  vielfacher  Erfahrung  bestätigt  haben. ^ 

Nicht  einmal  die  apostolische  Tätigkeit  vermochte 
ihn  je  vom  Gebete  abzulenken.  Es  scheint  das  auf  den  ersten 
Blick  beinahe  unglaublich  angesichts  der  hervorragenden  Stelle, 
welche  das  Apostolat  in  seinem  Leben  und  Orden  einnahm. 
Allein  das  war  eben  sein  Geheimnis,  daß  sein  Wirken  in  der 
Welt  genau  so  auf  das  Gebet  sich  stützen  und  in  Gebet  aus- 
klingen sollte,  wie  die  körperliche  und  geistige  Arbeit  im  Kloster 
selbst.  Was  immer  er  zum  Heile  des  Nächsten  unternahm, 
empfahl  er  zuerst  in  heißem  Gebete  Gott  an.^     Er  sagte,  es 

^  ,,Cum  in  publice  subito  afficeretur,  visitatus  a  Domino,  ne  sine  cella 
foret,  de  mantello  cellulam  faciebat.  Nonnunquam  mantello  carens,  ne  manna 
absconditum  proderet,  manica  vultum  tegebat.  Semper  aliquid  obiiciebat 
adstantibus,  ne  sponsi  tactum  cognoscerent,  ita  ut  in  arto  navis  plurimis 
»nsertus  oraret  invisus."     Ibid.  II,  n.  94  sq. 

2  Ibid.  n.  98;  S.  Bonav.  c.  10,  n.  2. 

^  „Sancta  oratione  omnia  praeveniebat  negotia."     Ibid.  I,  n.  35. 
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heiße  schlecht  einteilen,  wenn  ein  Priester  alle  Kraft  und  Zeit 
der  Predigt  schenke,  für  die  Andacht  jedoch  nichts  oder  wenig 
übrig  habe.  Nur  der  Prediger  sei  lobenswert,  der  vor  allem 
an  seine  Seele  denke  und  sich  selbst  an  der  göttlichen  Speise 
labe.i  Sein  Grundsatz  war:  ,, Zuerst  muß  der  Prediger  aus 
verborgenem  Gebete  schöpfen,  was  er  nachher  in  heiliger  Rede 
mitteilen  will;  zuerst  muß  er  selbst  innerlich  warm  werden, 
sonst  wird  er  nachher  nur  in  kalten  Worten  sich  äußern. "^ 

Und  wie  die  Brüder  vom  Gebete  weg  zur  Predigt  gehen, 
so  sollen  sie  von  der  Predigt  und  von  der  Welt  möglichst 
rasch  zum  Gebete  zurückkehren.  Daß  sie  es  anfänglich  so 
hielten,  bezeugt  schon  Jakob  von  Vitry.  ,,Die  Minderbrüder", 
sagt  er,  ,, kümmern  sich  in  keiner  Weise  um  zeitliche  Dinge, 
sondern  mit  Feuereifer  sind  sie  Tag  um  Tag  bemüht,  die 
Seelen,  welche  verlorengehen,  von  den  Eitelkeiten  der  Welt 
abwendig  zu  machen  ,  .  .  Tagsüber  ziehen  sie  in  die  Städte 
und  Dörfer,  um  mittelst  des  aktiven  Lebens  die  Mitmenschen 
zu  retten,  des  Nachts  aber  kehren  sie  in  ihre  einsamen 
Wohnungen  zurück,  um  dem  kontemplativen  Gebete  zu  ob- 
liegen."^  Allen  voran  pflegte  Franziskus  nach  der  Arbeit  des 
Tages  die  Nacht  großenteils  dem  Gebete  zu  widmen.  Bruder 
Bernhard  beobachtete  ihn,  wie  er  mit  kurzem  Unterbruch  die 
ganze  Nacht  im  Lobe  Gottes  und  der  allerseligsten  Jungfrau 
zubrachte.*  Ja,  Thomas  von  Celano  berichtet,  daß  er  oft  am 
Abende  sein  Gebet  begann  und  bis  zum  tiefen  Morgen  darin 
verharrte. •" 

Nicht  zufrieden  damit,  unterbrach  er  oft  auf  kürzere  oder 
längere  Frist  die  apostolische  Tätigkeit,  um  in  irgendeiner 
weltabgelegenen  Einsiedelei  wieder  ganz  der  Beschauung  zu 
leben.  ,,Er  hatte",  wie  Bonaventura  sich  ausdrückt,  ,,die 
Zeit,  die  ihm  zum  Verdienste  gegeben  war,  so  klug  einzu- 
teilen gelernt,  daß  er  eine  Hälfte  davon  in  gewinnbringender 
Arbeit  dem  Nächsten,  die  andere  Hälfte  ruhiger  Beschauung 


1  ,,Eos  vero  dicebat  male  dividere,  qui  praedicationi  totum,  devotioni 
nihil  impendunt.  Laudabat  revera  praedicatorem,  sed  eum,  qui  pro  tempore 
sibi  saperet  sibique  gustaret."     Ibid.  II,  n.  164. 

^  ,, Dicebat  autem:  Prius  praedicator  haurire  secretis  orationibus  debet, 
quod  postea  sacris  effundat  sermonibus;  prius  intus  calescere,  quam  foris 
frigida  verba  proferre."     Ibid.  n.  163. 

^  ,,Hii  autem  circa  temporalia  nullatenus  occupantur,  sed  fervente  desi- 
derio  et  vehemente  studio  singulis  diebus  laborant,  ut  animas,  quae  pereunt, 
a  saeculi  vanitatibus  retrahant ...  De  die  intrant  civitates  et  villas,  ut  aliquos 
lucri  faciant  operam  dantes  actioni,  nocte  vero  revertuntur  ad  eremum  vel 
loca  solitaria  vacantes  contemplationi."  Epist.  data  lanuae  a.  1216,  bei 
Boehmer,  Analekten  98. 

^  ,,Videbat  eum  tota  nocte  orantem,  rarissime  dormientem,  laudantem 
Dominum  et  gloriosam  Virginem  matrem  eins."    Thom.  Cel.  I,  n.  24. 

*  ,,Si  sero  incipiebat,  vix  mane  fiebat."     Ibid.  n.  71. 
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widmete.  Hatte  er,  wie  Ort  und  Umstände  es  geboten,  für 
das  Heil  anderer  gearbeitet,  so  verließ  er  die  Volksscharen  und 
suchte  eine  einsame  und  ruhige  Stätte  auf,  um  freier  dem 
Herrn  sich  hinzugeben  und  den  Staub  abzuwischen,  der  sich 
etwa  an  seine  Seele  angesetzt  hatte. "^  Mit  unnennbarer  Gewalt 
zog  es  ihn  nach  Greccio  in  der  Nähe  von  Rieti,  nach  Celle 
bei  Cortona,  nach  Carceri  am  Berge  Subasio,  nach  Sartiano, 
Alverna  und  anderen  seligen  Stätten,  die  gleich  Oasen 
seraphischen  Friedens  und  zartester  Gottinnigkeit  in  der  Ge- 
schichte des  Heiligen  und  seiner  Schüler  fortleben.  Unter 
einem  vorspringenden  Felsen  oder  im  Walde  ließ  er  sich  eine 
kleine  Zelle  errichten,  wo  er  in  der  Nähe  seiner  Brüder,  jedoch 
ungestört  in  himmlischer  Andacht  schwelgen  könnte.^ 

Morgens  begab  er  sich  in  seine  Einsamkeit,  brachte  da- 
selbst den  ganzen  Tag  im  Gebete  zu  und  kehrte  erst  abends 
zu  seinen  Brüdern  zurück,  um  zu  speisen.  Sie  durften  ihn 
aber  nicht  auf  eine  bestimmte  Stunde  zum  Nachtessen  er- 
warten, weil  sein  Geist  vorerst  die  Beschauung  bis  zum  Ende 
genießen  wollte,  bevor  der  Körper  seine  Rechte  geltend  machen 
durfte.^  Was  in  diesen  Tagen  zwischen  ihm  und  Gott  vorging, 
verriet  er  niemand.'*  Wenn  er  vom  Gebete  kam,  war  er  sehr 
darauf  bedacht,  sich  den  anderen  gleichförmig  zu  machen, 
um  nicht  die  innere  Glut  zu  verraten,  die  ihn  beinahe  in  einen 
anderen  Menschen  umgewandelt  hatte. ^  Oft  sagte  er  zu  seinen 
Vertrauten:  ,,Wenn  ein  Diener  Gottes  im  Gebete  von  Gott 
heimgesucht  wird,  soll  er  zu  Ende  des  Gebetes  seine  Augen 
zum  Himmel  erheben  und  mit  gefalteten  Händen  also  sprechen: 
,  Diese  Tröstung  und  Süßigkeit  hast  du,  Herr,  mir,  einem 
Sünder  und  Unwürdigen  vom  Himmel  gesandt,  und  ich  ver- 
traue diese  Gnade  deinem  Schutze  an,  damit  du  sie  mir  auf- 
bewahrest; denn  ich  fühle  es,  daß  ich  ein  Räuber  deines  Schatzes 
bin.'  Oder  aber:  ,Herr,  nimm  dein  Gut  in  dieser  Welt  von  mir 
und  bewahre  es  mir  auf  für  die  zukünftige.'  Kehrt  er  dann 
vom   Gebete  zurück,   so  soll  er  sich   als  ganz  armer  Sünder 


1  S.  Bonav.  c.  13,  n.  1.  Vgl.  Thom.  Cel.  I,  n.  71:  ,,Eligebat  proinde 
frequenter  solitaria  loca,  ut  ex  toto  animum  in  Deum  posset  dirigere,  nee 
tarnen  pigritabatur,  cum  tempus  esset  opportunum,  se  negotiis  ingerere  ac 
saluti  libens  intendere  proximorum." 

2  Thom.  Cel.  I,  n.  71.  91  sq.  104;  II,  n.  35.  45.  95. 

3  ,,Mos  erat  sancto  Francisco  integrum  diem  solitaria  in  cella  transigere, 
nee  ad  fratres  reverti,  nisi  sumendi  cibi  necessitas  perurgeret.  Non  tamen 
signatis  horis  coenaturus  exibat,  quoniam  edacior  contemplationis  fames 
totum  sibi  frequentius  vindicabat."     Ibid.  II,  n.  45. 

*  ,,Suspendebatur  multoties  tanta  contemplationis  dulcedine,  ut  supra 
semetipsum  raptus,  quod  ultra  humanum  sensum  experiebatur,  nemini  reve- 
laret."     Ibid.  n.  98. 

«  Ibid.  n.  99. 
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benehmen,  als  hätte  er  gar  keine  besondere  Gnade  empfangen. 
,,Denn",  so  fügte  er  bei,  ,,man  kann  eine  unschätzbare  Gnade 
um  einen  geringen  Preis  verlieren  und  den  Geber  veranlassen, 
daß  er  nicht  leicht  wieder  seine  Gaben  spendet. "^ 

Trotzdem  erfuhren  die  Gefährten  manches  von  seiner 
Gebetseinsamkeit.  Manchmal  schlichen  sie  ihm  nach,  um  ihn 
heimlich  zu  beobachten  und  zu  belauschen,  Sie  konnten  dann 
sehen  und  hören,  wie  er  den  Wald  oder  die  Einöde  mit  Seufzern 
erfüllte,  den  Boden  mit  Tränen  betaute,  mit  der  Hand  an  die 
Brust  klopfte  und  mit  seinem  Herrn  wie  mit  einem  Vertrauten 
Zwiegespräch  hielt.  Dort  antwortete  er  seinem  Richter,  dort 
flehte  er  zu  seinem  Vater,  dort  verkehrte  er  mit  seinem  Freunde. 
Mit  heißen  Zähren  legte  er  bei  der  göttlichen  Barmherzigkeit 
Fürsprache  ein  für  die  Sünder  und  erhob  lautes  Wehklagen 
über  das  Leiden  des  Heilandes,  als  stände  es  vor  seinen  Augen. 
Dort  wurde  er  bemerkt,  wie  er,  die  Hände  in  Kreuzesform 
ausbreitend,  von  der  Erde  erhoben  war,  und  wie  ein  Wölkchen, 
Zeuge  seiner  wunderbaren  inneren  Erleuchtung,  ihn  umglänzte. 
Oft  auch  redete  er  nur  im  Innern,  während  seine  Lippen  un- 
beweglich blieben,  und  indem  er  sich  ganz  in  sich  selbst  zurück- 
20g,  sandte  er  den  Geist  zum  Himmel  empor.  All  sein  Denken 
und  Wollen  und  Lieben  richtete  er  einzig  auf  Gott,  so  zwar, 
daß  der  Beter  nicht  mehr  betend  schien,  sondern  selbst  ganz 
Gebet  wurde  gemäß  dem  prächtigen  Worte  des  Thomas  von 
Celano:  ,,Totus  non  tarn  orans  quam  oratio  factus.'"^ 

Die  Vorliebe  des  heiligen  Franziskus  für  die  einsamen 
Stätten  des  Gebetes  und  der  Gottinnigkeit  teilte  sich  auch 
den  Brüdern  mit.  Viele  aus  ihnen  wohnten  zeitweise,  andere 
sogar  ständig  in  Eremitorien.  Der  Stifter  sah  sich  deshalb 
veranlaßt,  für  sie  eine  eigene  Lebensweise  vorzuschreiben.  Sie 
lautet  folgendermaßen:  ,,Jene,  die  in  Einsiedeleien  ein  gott- 
seliges Leben  führen  wollen,  sollen  drei  oder  höchstens  vier 
Brüder  sein.  Zwei  aus  ihnen  sollen  gleichsam  die  Mütter  und 
zwei  die  Söhne  sein  oder  wenigstens  einer  davon.  Jene  sollen 
das  Leben  der  Martha  und  die  beiden  anderen  das  Leben  der 
Maria  Magdalena  führen.  Jene,  die  das  Leben  der  Maria 
führen,  sollen  einen  Ort  haben,  und  in  demselben  jeder  seinen 
Raum,  so  daß  sie  weder  beisammen  wohnen  noch  schlafen. 
Und  immer  sollen  sie  Komplet  bei  Tag  beten,  wenn  die  Sonne 
dem  Untergange  nahe  ist.  Das  Stillschweigen  sollen  sie  genau 
beobachten,  ihre  Tagzeiten  beten  und  zur  Nachtmette  auf- 
stehen, und  sie  sollen  zuerst  das  Reich  Gottes  suchen  und 
seine   Gerechtigkeit.      Und  zur   angemessenen  Zeit  sollen  sie 


1  Ibid. 

2  Ibid.  n.  95;  S.  Bonav.  c.  10,  n.  4. 
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Prim  und  Terz  beten,  und  nach  der  Terz  können  sie  das  Still- 
schweigen abbrechen.  Sie  dürfen  alsdann  sprechen  und  zu 
ihren  Müttern  gehen,  und  wenn  sie  es  wollen,  können  sie  von 
ihnen  um  der  Liebe  Gottes,  des  Herrn,  willen  Almosen  er- 
bitten wie  geringe  Arme.  Und  nachher  sollen  sie  Sext  und 
Non  und  Vesper  zu  gehöriger  Zeit  beten.  Und  sie  sollen  nicht 
gestatten,  daß  jemand  den  Ort,  in  dem  sie  wohnen,  betrete 
oder  in  demselben  esse.  Und  jene  Brüder,  die  das  Amt  der 
Mütter  ausüben,  sollen  sorgfältig  von  jedermann  fernbleiben, 
und  im  Gehorsam  gegen  ihren  Obern  sollen  sie  auch  ihre 
Söhne  von  jedermann  fernhalten,  so  daß  niemand  mit  ihnen 
sprechen  kann.  Und  die  Söhne  sollen  mit  niemand  sprechen 
als  mit  ihren  Müttern  und  ihrem  Kustos,  wenn  es  ihm  beliebt, 
sie  zu  besuchen  mit  Gottes  Segen.  Die  Söhne  aber  sollen 
abwechslungsweise  das  Amt  der  Mutter  übernehmen,  so  wie 
sie  es  jeweilen  vereinbaren  werden.  All  das  bisher  Gesagte 
sollen  sie  sorgfältig  zu  beobachten  sich  bemühen."^  Franziskus 
brach  in  laute  Freude  aus,  wenn  er  von  Brüdern  hörte,  welche 
dieses  Leben  ununterbrochener  Sammlung  und  ständigen  Ge- 
betes treu  übten. 2 

Zumeist  jedoch  durften  sich  Franziskus  und  seine  Söhne 
mit  Rücksicht  auf  das  Apostolat  nicht  von  der  Welt  absondern. 
Sie  suchten  also  dem  aktiven  und  kontemplativen  Charakter 
ihres  Berufes  dadurch  gerecht  zu  werden,  daß  sie  sich  in  der 
Nähe  der  Städte  und  Dörfer,  jedoch  außerhalb  derselben  an- 
siedelten. Schon  am  3.  Dezember  1224  verleiht  ihnen 
Honorius  IH.  das  Privileg,  ,,in  ihren  Orten  und  Oratorien 
auf  einem  Reisealtar  die  Messe  und  die  anderen  göttlichen  Ge- 
heimnisse zu  feiern,  weil  sie  den  ihrem  Beruf  widersprechenden 
Lärm  der  Volksmassen  vermeiden  und  mit  Vorliebe  in  ver- 
borgener Zurückgezogenheit  leben,  um  in  heiliger  Stille  leichter 
dem  Gebete  obliegen  zu  können".^  Ubertinus  von  Casale  hat 
das  diesbezügliche  Ideal  des  Stifters  sicher  richtig  erfaßt, 
indem  er  schreibt:  ,, Franziskus  unterließ  es  nie,  von  Zeit  zu 
Zeit  in  die  Einsamkeit  sich  zurückzuziehen,  wiewohl  er  auch 
unter  den  Menschen  Tag  und  Nacht,  so  gut  es  nur  ging,  der 
Einsamkeit  und  Beschaulichkeit  oblag.  Das  war  die  Weise  zu 
leben  und  zu  predigen,  die  er  seinen  Brüdern  immer  vorschrieb. 
Er  wollte  deshalb,  daß  die  Orte  der  Brüder  in  der  Nähe  der 
menschlichen  Wohnungen  lägen,  um  dem  Nächsten  eifrig  ent- 
gegenzukommen. Um  sie  aber  vor  einem  zu  intimen  Verkehr 
mit  der  Welt  zu  behüten  und  ihnen  den   Hang  zur  ruhigen 

1  De  religiosa  habitatione  in  eremo,  Opusc.  ed.  Lemmens  83  sq., 
Boehmer  67. 

*  Thom.  Cel.   II,  n.  178. 

^  Bulle  ,,Quia  populorum  tumultus",  Bullar.  francisc.  I,  20,  n.  17. 
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Betrachtung  und  zum  Gebete  zu  wahren,  wünschte  er  so  der 
Nachbar  der  Menschen  zu  sein,  daß  er  doch  ein  Fremdling 
blieb;  er  wollte  die  Wohnungen  neben  dem  Volke  aufschlagen, 
jedoch  so,  daß  sie  trotzdem  außer  den  Ortschaften  an  Orten 
ruhiger  Einsamkeit  ansässig  wären". ^ 

Bei  aller  Betonung  des  Apostolats  ging  also  die  Haupt- 
sorge des  Stifters  doch  dahin,  daß  seine  Schüler  in 
erster  Linie  das  Gebetsleben  pflegten.  Die  Gnade  des 
Gebetes,  betonte  er,  müsse  ein  Ordensmann  über  alles  ersehnen, 
und  da  er  überzeugt  war,  daß  niemand  ohne  sie  im  Dienste 
Gottes  Fortschritt  mache,  spornte  er  seine  Brüder  auf  alle 
mögliche  Weise  zum  Eifer  im  Gebete  an.^  Er  unterrichtete 
sie  persönlich  im  Gebete;^  er  hielt  sie  streng  dazu  an,  alles 
zu  vermeiden,  was  die  Bereitschaft  der  Seelen  zum  Gebet 
mindern  konnte,  ob  es  auch  nur  ein  unnützes  Gespräch  außer- 
halb der  Andachtsstunden  war;'  er  spornte  sie  insbesondere 
durch  das  eigene  Beispiel  an,  ohne  Unterlaß  nach  der  Gnade 
des  Gebetes  zu  ringen.  So  erzog  er  jene  auserlesene  Familie 
frommer  Beter,  von  denen  alle  Quellen  der  franziskanischen 
Urgeschichte  erzählen. ^^ 

II.  Wenden  wir  uns  nun  den  einzelnen  Gebetsübungen 
des  heiligen  Franziskus  zu.  Wir  dürfen  dabei  vor  allem  nicht 
den  Gedanken  aufkommen  lassen,  als  habe  seine  Frömmigkeit 
in  vielen  oder  komplizierten  Andachten  bestanden.  Seine 
Andacht  war  zunächst  einfach  die  demütige,  kindliche,  selige 
Anbetung  und  Verherrlichung  des  einen  und  dreifaltigen 
Gottes.  ,, Immerdar  den  Herrn,  den  lebendigen  und  wahren 
Gott  anbeten  und  schauen",  das  hieß  er  den  Inbegriff  des 
Gebetslebens. ^  Man  braucht  nur  die  ältere  Ordensregel  zu 
durchgehen,  um  sich  zu  überzeugen,  wie  eifrig  er  die  Andacht 
zur  allerheiligsten  Dreifaltigkeit  pflegte  und  seinen  Brüdern 
empfahl. 

Im  17.  Regelkapitel  verlangt  er,  daß  sie  ,,über  alles  die 
göttliche  Furcht  und  die  göttliche  Weisheit  und  die  göttliche 


1  Ubertinus,  Arbor  vitae  Hb.  5,  c.  3. 

*  ,,Orationis  gratiam  viro  religioso  desiderandam  super  omnia  firmiter 
asserebat,  nullumque  credens  sine  ipsa  in  Dei  prosperari  servitio,  modis, 
quibus  poterat,  fratres  suos  ad  eius  Studium  excitabat."  S.  Bonav.  c.  10,  n.  1. 

'  Thom.  Cel.  I,  n.  45. 

*  Ibid.   II,  n.  160. 

5  Thom.  Cel.  I,  n.  20.  40;  Tres  Soc.  n.  41;  Fr.  Aegid.  Assis.  Vita  76. 
78.  79.  85.  86.  109.  HO.  113;  Dicta  10.  41—52.  70—74;  S.  Clarae  Assis.  Vita 
c.  3,  n.  19  sq.,  p.  759;  c.  5,  n.  36,  p.  762;  S.  Antonii  Pat.  Legenda  prima  c.  7, 
n.  6—10,  p.  36  sq.;  c.  15,  n.  1—7,  p.  50—52;  Thom.  de  Ecclest.  coli.  IV, 
p.  28;  coli.  V,  p.  30  sq.;  coli.  XIV,  p.  97  etc. 

*,,...  semper  adorare  et  videre  Dominum  Deum  vivum  et  verum  mundo 
corde  et  animo."  Admonitiones  n.  16,  Opusc.  ed.  Lemmens  14,  Boehmer  46. 
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Liebe  des  Vaters  und  des  Sohnes  und  des  Heiligen  Geistes" 
wünschen.  Dann  fordert  er  sie  auf:  „Laßt  uns  alles  Gute 
dem  Herrn,  dem  allerhöchsten  und  erhabensten  Gotte  wieder 
erstatten,  und  anerkennen  wir,  daß  alles  Gute  ihm  gehört, 
und  für  alles  laßt  uns  ihm,  von  dem  alles  Gute  kommt,  Dank 
sagen.  Und  er,  der  höchste  und  erhabenste,  der  allein  wahre 
Gott,  möge  besitzen,  empfangen  und  annehmen  alle  Ehren- 
und  Ehrfurchtserweise,  alle  Lobpreisungen  und  Segnungen, 
alle  Danksagungen  und  alle  Herrlichkeit,  er,  dem  alles  Gute 
gehört  und  der  allein  gut  ist.  Und  wenn  wir  sehen  oder  hören, 
daß  Böses  gesagt  oder  getan  wird  oder  daß  Gott  gelästert  wird, 
so  laßt  uns  hingegen  den  Herrn  benedeien,  ihm  danken  und 
ihn  loben,  der  da  gebenedeit  ist  in  Ewigkeit.    Amen."^ 

Im  21.  Kapitel  steht  eine  Mahnrede,  welche  alle  Brüder, 
Laien  wie  Kleriker,  an  das  Volk  richten  sollten.  Dieselbe 
beginnt  mit  der  Lobpreisung:  ,, Fürchtet  und  ehret,  lobet  und 
benedeiet,  verherrlichet  und  betet  an  den  Herrn,  Gott  den 
Allmächtigen  in  der  Dreifaltigkeit  und  in  der  Einheit,  den 
Vater,  den  Sohn  und  den  Heiligen  Geist. "^ 

Im  22.  Kapitel  ermahnt  Franziskus  die  Brüder  noch  ein- 
dringlicher: ,, Brüder,  hüten  wir  uns  alle  sorgfältig,  daß  wir 
unter  dem  Vorwande  einer  Belohnung,  eines  Vergnügens  oder 
irgendeines  Vorteiles  unseren  Geist  oder  unser  Herz  verlieren 
imd  von  Gott  abwendig  machen.  Hingegen  bitte  ich  in  der 
heiligen  Liebe,  die  Gott  ist,  alle  Brüder,  sowohl  die  Minister 
als  die  übrigen,  daß  sie  alle  Hindernisse  entfernen,  alle  irdischen 
Sorgen  und  Beängstigungen  beiseite  legen  und  auf  die  mög- 
lichst vollkommene  Weise,  mit  reinem  Herzen  und  mit  reinem 
Geiste  Gott  dem  Herrn  dienen,  ihn  lieben,  anbeten  und  ehren; 
denn  dies  wünscht  er  über  alles.  Und  immer  sollen  wir  in 
uns  eine  Wohnung  bereiten  ihm,  der  da  ist  der  Herr,  der  all- 
mächtige Gott,  Vater,  Sohn  und  Heiliger  Geist. "^ 

Die  ganze  Ordensregel  klingt  schließlich  aus  in  das  wunder- 
bare Kapitel,  das  den  Titel  trägt:  ,, Gebet,  Lob  und  Dank- 
sagung" und  folgenden  Wortlaut  hat:  ,, Allmächtiger,  höchster, 
heiligster  und  erhabenster  Gott,  heiliger  und  gerechter  Vater, 
Herr,  König  des  Himmels  und  der  Erde,  um  deinetwillen  sagen 
wir  dir  Dank,  weil  du  durch  deinen  heiligen  Willen  und  durch 
deinen  einzigen  Sohn  im  Heiligen  Geiste  alle  geistigen  und 
körperlichen  Dinge  hervorgebracht  und  uns  nach  deinem  Bilde 
und  Gleichnisse  geschaffen  und  in  das  Paradies  gesetzt  hast;* 
und  wir  sind  gefallen  durch  unsere  Schuld.     Und  wir  danken 


1  Opusc.  ed.  Lemmens  47  sq.,  Boehmer  17. 

2  Lemmens  50,  Boehmer  19. 

^  Lemmens  54  sq.,  Boehmer  21. 
■•  Vgl.  1.  Mos  1,  26  u.  2,  15. 
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dir,  weil  du,  wie  du  uns  durch  deinen  Sohn  geschaffen,  so 
auch  durch  deine  wahre  und  hei'ige  Liebe,  mit  der  du  uns 
gehebt,  ihn,  den  wahren  Gott  und  wahren  Menschen,  aus  der 
allzeit  glorreichen,  allerseligsten,  heiligen  Jungfrau  Maria  hast 
geboren  werden  lassen;  und  durch  sein  Kreuz,  sein  Blut  und 
seinen  Tod  hast  du  uns  aus  der  Gefangenschaft  erlösen  wollen. 
Und  wir  danken  dir,  weil  dieser  dein  Sohn  wiederkommen 
wird  in  der  Herrlichkeit  seiner  Majestät,  um  die  Verdammten, 
die  nicht  Buße  tun  und  dich  nicht  anerkennen  wollten,  ins 
ewige  Feuer  zu  werfen  und  um  zu  allen,  die  dich  erkannt, 
die  dich  anerkannt,  angebetet  und  dir  in  Buße  gedient  haben, 
zu  sagen:  , Kommt,  ihr  Gesegneten  meines  Vaters,  nehmet  das 
Reich  in  Besitz,  das  euch  von  Anbeginn  der  Welt  bereitet  war.'^ 

,,Und  da  wir  alle  armselige  Sünder  sind,  nicht  würdig, 
dich  zu  nennen,  so  bitten  wir  flehentlich,  daß  unser  Herr 
Jesus  Christus,  dein  lieber  Sohn,  an  dem  du  dein  Wohlgefallen 
hast, 2  mit  dem  Heiligen  Geiste,  dem  Tröster,  dir  für  alles 
Dank  sage,  wie  es  dir  und  ihnen  gefällt,  er  (Jesus),  der  dir 
stets  für  alles  genügte,  durch  den  du  uns  soviel  getan  hast. 
Alleluja! 

,,Und  die  glorreiche,  allerseligste  Mutter  und  allezeit 
Jungfrau  Maria,  die  seligen  Michael,  Gabriel,  Raphael  und 
alle  Chöre  der  seligen  Geister,  der  Seraphim,  Cherubim, 
Thronen,  Herrschaften,  Fürstentümer,  Mächte,  Kräfte,  Engel 
und  Erzengel,  den  seligen  Johannes  den  Täufer,  Johannes  den 
Evangelisten,  Petrus,  Paulus  und  die  seligen  Patriarchen,  Pro- 
pheten, Apostel,  Evangelisten,  Jünger,  Märtyrer,  Bekenner, 
Jungfrauen,  die  seligen  Elias  und  Henoch  und  alle  Heiligen, 
die  waren  und  sein  werden  und  sind,  bitten  wir  demütig,  um 
deiner  Liebe  willen,  daß  sie,  sowie  es  dir  gefällt,  dir  für  all 
diese  Wohltaten  danksagen,  dir,  dem  höchsten,  wahren,  ewigen 
und  lebendigen  Gott,  mit  deinem  viellieben  Sohne,  unserem 
Herrn  Jesus  Christus,  und  mit  dem  Heiligen  Geiste,  dem 
Tröster,  von  Ewigkeit  zu  Ewigkeit.     Amen.     Alleluja! 

„Und  alle,  die  in  der  heiligen,  katholischen  und  aposto- 
lischen Kirche  Gott  dem  Herrn  dienen  wollen,  alle  kirchlichen 
Stände,  Priester,  Diakone,  Subdiakone,  Akolythen,  Exorzisten,. 
Lektoren,  Ostiarier  und  alle  Kleriker,  alle  Mönche  und  Nonnen^ 
alle  Kinder  und  Kindlein,  Arme  und  Notleidende,  Könige  und 
Fürsten,  Arbeiter,  Ackerbauer,  Diener  und  Herren,  alle  Jung- 
frauen, alle  Ledigen  und  Verheirateten,  alle  Laien,  Männer  und 
Frauen,  alle  Unmündigen,  junge  Leute,  Jünglinge  und  Greise,. 
Gesunde  und  Kranke,  alle  Kleinen  und  Großen  und  alle  Völker,. 
Geschlechter,    Stämme   und   Zungen,   alle   Nationen   und   alle 

1  Mt  25,  34.  2  Mt  17,  5. 
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Menschen  auf  der  ganzen  Welt,  die  da  sind  und  sein  werden, 
bitten  wir  demütig  und  beschwören  wir  Minderbrüder,  die  wir 
alle  unnütze  Knechte  sind,  daß  wir  alle  im  wahren  Glauben 
und  in  der  Buße  ausharren  mögen,  weil  sonst  keiner  gerettet 
werden  kann.  Laßt  uns  alle  aus  ganzem  Herzen,  aus  ganzer 
Seele,  aus  ganzem  Gemüte,  mit  ganzer  Kraft  und  Fähigkeit, 
mit  ganzem  Verstände,  mit  aller  Hingebung,  mit  unserem 
ganzen  Innern,  mit  allen  unseren  Wünschen  und  Willens- 
kräften Gott  den  Herrn  lieben,  der  uns  allen  den  ganzen  Leib, 
die  ganze  Seele  und  das  ganze  Leben  geschenkt  und  noch 
immer  schenkt,  der  uns  erschaffen  und  erlöst  hat  und  uns  aus 
lauter  Barmherzigkeit  retten  wird,  der  uns  Armseligen  und 
Elenden,  Verdorbenen  und  Unreinen,  Undankbaren  und  Bösen 
alles  Gute  gegeben  hat  und  noch  gibt. 

,,Laßt  uns  also  nichts  anderes  wünschen  und  begehren, 
an  nichts  Gefallen  und  Freude  finden,  als  an  unserem  Schöpfer, 
Erlöser  und  Heilande,  dem  einen  wahren  Gott,  der  das  volle 
Gut,  das  ganze  und  vollkommene  Gut,  das  wahre  und  höchste 
Gut,  der  allein  gut  ist,  gnädig  und  sanftmütig,  milde  und  süß, 
der  allein  heilig,  gerecht,  wahr  und  gerade  ist,  der  allein  gütig, 
unschuldig  und  rein  ist,  von  dem,  durch  den  und  in  dem  alle 
Verzeihung  kommt,  alle  Gnade,  alle  Herrlichkeit  aller  Büßer 
und  Gerechten,  aller  Seligen,  die  im  Himmel  an  seiner  Freude 
Anteil  haben.  Nichts  soll  uns  also  von  da  entfernen,  nichts 
trennen,  nichts  scheiden.  Überall,  an  jedem  Ort,  zu  jeder 
Stunde  und  zu  jeder  Zeit,  täglich  und  unaufhörlich,  laßt  uns 
alle  wahrhaftig  und  demütig  aus  ganzem  Herzen  glauben, 
lieben,  ehren,  anbeten,  dienen,  preisen  und  benedeien,  ver- 
herrlichen und  erheben,  lobpreisen  und  danksagen  dem  aller- 
höchsten, erhabenen  und  ewigen  Gott,  der  Dreifaltigkeit  und 
Einheit,  dem  Vater  und  dem  Sohne  und  dem  Heiligen  Geiste, 
dem  Schöpfer  aller,  dem  Erlöser  derer,  die  an  ihn  glauben, 
auf  ihn  hoffen  und  ihn  lieben,  der  ohne  Anfang  und  ohne  Ende 
ist,  unveränderlich,  unsichtbar,  unfehlbar,  unaussprechlich, 
unbegreiflich,  unergründlich,  gebenedeit,  lobwürdig,  herrlich, 
gepriesen,  erhaben,  groß,  süß,  milde,  liebenswürdig  und  über 
alles  ganz  wünschenswert  von  Ewigkeit  zu  Ewigkeit.  Ehre 
sei  dem  Vater  und  dem  Sohne  und  dem  Heiligen  Geist,  wie  es 
war  im  Anfang,  jetzt  und  allezeit  und  in  Ewigkeit. "^ 

Wirklich  ein  Hymnus  auf  die  heiligste  Dreifaltigkeit,  wie 
wir  ihn  tiefer,  frömmer  und  kindlicher  nirgends  finden! 
Franziskus,  selbst  ganz  ,, Gebet,  Lob  und  Danksagung",  fordert 
Himmel  und  Erde  und  insbesondere  seine  Brüder  auf  zur  Au- 


*  Regula  I,  c.  23,  Opusc.  ed.  Lemmens  57 — 62,  Boehmer  23 — 26. 
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betung,  Verherrlichung  und   Liebe  des  einen  und  dreieinigen 
Gottes.^    Das  ist  die  Andacht  des  Beters  von  Assisi. 

Diese  Andacht  wendet  sich  aber  mit  Vorliebe  der  zweiten 
Person  der  Gottheit  zu,  bzw.  dem  Gottmenschen  Jesus 
Christus.  Christus  nahm  selbstverständlich  immer  eine  Vor- 
rangstellung ein  in  der  christlichen  Frömmigkeit.  Allein  seit 
dem  Zeitalter  der  Kreuzzüge,  seitdem  die  Christenheit  von  dem 
Gedanken  erfüllt  war,  die  Stätten  unserer  Erlösung  wiederzu- 
erobern,  schienen  jene  ersten  Tage  wiederzukehren,  an  denen 
die  Gläubigen  kurzweg  als  ,, Anrufer  des  Namens  Jesus"  und 
,, Anbeter  des  Herrn  Jesus"  bezeichnet  wurden.-  Den  Anfang 
machte  der  große  Kreuzzugsprediger  Bernhard  von  Clairvaux; 
aber  was  in  ihm  und  in  seinem  Jahrhundert  keimte,  ,,das  hat 
sich  in  dem  heiligen  Bettler  von  Assisi  zu  der  Blüte  entfaltet, 
deren  Duft  die  Welt  erfüllte".^  Nicht  bloß  das  Gebetsleben, 
sondern  das  ganze  Leben  Franziszi  ist  im  höchsten  Sinne 
christozentrisch,  wie  wir  in  den  ersten  Kapiteln  unseres  Buches 
dargetan  haben.  Das  dort  Gesagte  läßt  sich  in  den  knappen 
Satz  des  Thomas  von  Celano  zusammenfassen:  „Mit  voller 
Seele  dürstet  er  nach  Christus  allein;  ihm  weihte  er  nicht 
bloß  sein  ganzes  Herz,  sondern  auch  seinen  ganzen  Leib."^ 
Ihren  Ausdruck  findet  seine  Christusandacht  in  dem  von  ihm 
verfaßten  ,, Offizium  vom  Leiden  des  Herrn". ^  Er  stellte  es  in 
rührend  kindlicher  und  frommer  Gesinnung  aus  Psalmen  zu- 
sammen, die  zumeist  der  Heiligen  Schrift  entnommen,  teilweise 
aber  durch  ihn  selbst  gedichtet  sind.  Es  sollte  in  ihm  und  in 
anderen  ,,die  Verehrung  und  das  Andenken  und  das  Lob  des 
Leidens  unseres  Herrn"^  fördern.  Genau  gesprochen  handelt 
es  sich  indes  nicht  bloß  um  ein  Leidensoffizium,  sondern  um 
ein  Christusoffizium  überhaupt,  in  welchem  die  Hauptgeheim- 
nisse des  Lebens  des  Gottmenschen  gepriesen  werden,  aller- 
dings so,  daß  das  Kreuz  und  der  Gekreuzigte  im  Mittelpunkt 


1  Sehr  schön  und  zutreffend  schreibt  Paul  Sabatier  (Vie  deS.  Fran^ois 
d'Assise,  21.  ed.,  Paris  1899,  295  s.:  ,,Ces  naives  repetions  n'ont-elles  pas 
un  Charme  mysterieux  qui  s'insinue  delicieusement  jusqu'au  fond  du  coeur? 
N'y  a-t-il  pas  lä  une  sorte  de  sacrement  dont  les  paroles  ne  sont  que  le  ve- 
hicule  grossier?  Frangois  se  refugie  en  Dieu,  comme  l'enfant  va  se  jeter  dans 
le  sein  de  sa  mere  et  dans  l'incoherence  de  sa  faiblesse  et  de  sa  joie,  lui  balbutie 
tous  les  mots  qu'il  sait,  et  par  lesquels  il  ne  veut  que  repeter  l'eternel,  je  suis 
ä  toi,  de  l'amour  et  de  la  foi." 

2  Vgl.  Felder,  Jesus  Christus  I,  3.  Aufl.,  Paderborn  1923,  331.  352  f. 
^  Harnack,  Dogmengeschichte  III,  380. 

*  ,,Tota  in  Christum  unum  anima  sitiebat,  totum  illi  non  solum  cordis 
sed  corporis  dedicabat."    Thom.  Cel.  II,  n.  94. 

'  Officium  Passionis  Domini,  Opusc.  ed.  Lemmens  126 — 148,  Boehmer 
107—122. 

®  ,,.  .  .  ad  reverentiam  et  memoriam  et  laudem  passionis  Domini  .  .  ." 
Lemmens  126,  Boehmer  107. 

Felder,  Franziskus.  "^O 
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der  ganzen  Andacht  stehen.  Sogar  der  Psalm  zur  Weihnachts- 
vesper, der  das  Glück  über  die  Geburt  des  Gotteskindes  aus- 
jubelt, klingt  schließlich  im  Gedenken  des  Leidens  Christi  aus: 

,, Frohlocket  Gott,  unserem  Helfer;  jauchzet  dem  Herrn, 
dem  lebendigen  und  wahren  Gott,  zu  mit  Jubelschall. 

Denn  der  Herr,  der  Allerhöchste,  ist  furchtbar,  ein  großer 
König  über  die  ganze  Erde  hin. 

Denn  der  allerheiligste  Vater  im  Himmel,  unser  ewiger 
König,  hat  uns  aus  der  Höhe  seinen  Sohn  gesandt;  und 
dieser  ist  geboren  aus  der  seligsten  Jungfrau  Maria. 

Er  wird  zu  mir  rufen:  Mein  Vater  bist  du;  und  ich  will 
ihn  zum  Erstgeborenen  machen,  zum  Höchsten  unter  den 
Königen  der  Erde. 

An  jenem  Tage  hat  der  Herr,  unser  Gott,  seine  Huld  ent- 
boten und  des  Nachts  seinen  Lobgesang. 

Dies  ist  der  Tag,  den  der  Herr  gemacht  hat;  laßt  uns 
frohlocken  und  uns  freuen  an  demselben. 

Denn  ein  geliebtes  und  allerheiligstes  Kind  ward  uns  ge- 
geben, und  es  ward  für  uns  auf  der  Reise  geboren  und  in  eine 
Krippe  gelegt,  weil  es  keinen  Platz  in  der  Herberge  hatte. 

Ehre  sei  Gott,  dem  Herrn,  in  der  Höhe,  und  Friede  den 
Menschen  auf  Erden,  die  guten  Willens  sind. 

Es  freue,  sich  der  Himmel,  und  die  Erde  frohlocke;  es 
brause  das  Meer  und  was  es  erfüllt. 

Singet  dem  Herrn  ein  neues  Lied,  singet  dem  Herrn  alle 
Lande. 

Denn  groß  ist  der  Herr  und  überaus  preiswert;  furchtbar 
ist  er  über  alle  Götter. 

Bringet  dem  Herrn  ihr  Völkerstämme,  bringet  dem  Herrn 
Preis  und  Ehre  dar;  bringet  dem  Herrn  Verherrlichung  seines 
Namens  dar. 

Bringet  zum  Opfer  eure  eigenen  Leiber  und  traget  sein 
heiliges  Kreuz  und  befolget  bis  ans  Ende  seine  allerheiligsten 
Gebote."^ 

Die  Christusandacht  des  heiligen  Franziskus  teilte  sich 
seinem  ganzen  Orden,  ja  dem  ganzen  Zeitalter  mit,  welches 
man  das  franziskanische  zu  nennen  pflegt.  Daß  seine  eigenen 
Söhne  diese  Andacht  als  kostbares  Erbgut  hüteten,  ist  all- 
bekannt. Es  erhellt  das  schon  aus  dem  Kreuzeswappen,  das 
sich  der  Orden  gab,  aus  der  Kreuzeswacht,  die  er  seit  dem 
13.  Jahrhundert  bis  auf  unsere  Tage  im  Heiligen  Lande  hält, 
sowie  aus  der  Kreuzwegandacht,  die  er  in  alle  Volkskreise  und 
Jahrhunderte  getragen  hat.  Die  Franziskanerinnen  pflegten 
die  Andacht  zu  Christus  und  Kreuz  mit  demselben  Eifer,  von 


'  Lemmens  147  sq.,  Boehmer  121  sq. 
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der  heiligen  Klara  angefangen  bis  auf  die  Kreuzschwestern 
unserer  Tage.  Thomas  von  Celano  berichtet,  daß  Klara  täglich 
mit  dem  gekreuzigten  Heilande  geistigerweise  starb,  daß  sie 
das  von  Franziskus  verfaßte  Leidensoffizium  mit  der  gleichen 
Innigkeit  wie  dieser  verrichtete,  daß  sie  ständig  zu  den  Wund- 
malen des  Erlösers  betete,  überhaupt  eine  glühende  Verehrung 
zum  Gekreuzigten  trug  und  ihren  Schwestern  empfahl. ^  In 
ihren  Briefen  an  die  selige  Agnes  von  Prag  spricht  sich  eine 
rührende  Liebe  zum  göttlichen  Heiland  aus.'^  Auf  dem  Todbette 
mußte  man  ihr  ein  letztes  Mal  die  Worte  und  Leidensgeschichte 
Jesu  vorlesen;  dann  beschied  sie  den  Bruder  Juniperus  zu  sich 
und  bat  ihn  fröhlich,  etwas  Neues  zum  Lob  des  Herrn  vor- 
zubringen, denn  sie  wußte,  daß  dieser  , »vorzügliche  Troubadour 
Gottes  glühende  Worte  über  den  Herrn  zu  sprechen  wußte". ^ 
Gleichzeitig  griffen  die  franziskanischen  Mystiker  zur 
Feder,  um  die  Andacht  zum  Gottheilande  in  weiteste  Kreise 
zu  tragen.  Schon  gegen  die  Mitte  des  13.  Jahrhunderts  verfaßte 
Bruder  David  von  Augsburg  neben  anderen  lateinischen  und 
deutschen  Schriften  so  minnevolle  Betrachtungen  und  Gebete 
über  ,,den  herzenlieben  Herren  Jesus  Christus",  wie  sie  in 
gleicher  Tiefe,  Salbung  und  Anmut  schwerlich  anderswo  zu 
finden  sind.*  Es  ist,  als  sänge  er  einen  Refrain  dazu,  wenn  er 
die  Verse  anfügt: 

,, Jesus  vil  süeziu  wunne, 

du  bist  der  sele  ein  liehtiu  sunne, 

diu  in  die  sele  schinet: 

so  si  der  süeze  jämer  nach  dir  pinet, 

welch  vreude  si  gewinnet, 

so  si  in  diner  honicsüezen  gotheit  brinnet!"^ 

Einen  noch  mächtigeren  Anstoß  erhielt  die  Christusandacht 
durch  den  heiligen  Bonaventura,  den  Fürsten  der  Mystiker. 
An  fast  unzähligen  Stellen  seiner  Werke  empfiehlt  er  die  Ver- 
ehrung des  Gekreuzigten  als  den  kürzesten  und  sichersten  Weg, 
der  über  alle  Stufen  des  Gebetes  bis  zum  Gipfel  der  mystischen 
Vereinigung  mit  Gott  führe.  Die  Seele,  welche  in  die  Geheim- 
nisse des  geistlichen  Lebens  eindringen  wolle,  müsse  sich 
reinigen  im  Blute  des  Gekreuzigten,  müsse  sich  tragen  lassen 
von    der   brennenden    Liebe   zum    Gekreuzigten,    müsse   ohne 


1  Vita  S.  Clarae  c.  4,  n.  30  sq.,  Act.  SS.,  Augusti  t.  II,  p.  761. 

2  Act.  SS.,  Martii  t.   I,  p.  505—507. 

3  Vita  S.  Clarae  c.  6,  n.  51,  p.  764. 

*  Franz   Pfeiffer  (Deutsche  Mystiker   I,  2.  Aufl.,   Göttingen    1907. 
309—386)  hat  eine  Anzahl  dieser  altdeutschen  Texte  veröffentlicht. 
5  A.  a.  O.  375. 

26* 
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Unterlaß  den  Gekreuzigten  anbeten,  betrachten  und  verherr- 
lichen,^ 

Der  Einfluß  der  franziskanischen  Christusandacht  auf  das 
spätere  Mittelalter  spiegelt  sich  wider  in  dem  beinahe  gött- 
lichen Buche  des  Thomas  von  Kempen  (1379 — 1471).  Der 
Versuch,  die  ,, Nachfolge  Christi"  auf  den  heiligen  Bonaventura 
zurückzuführen,  war  allerdings  verfehlt.  Unleugbar  aber  ist, 
daß  Thomas  von  Kempen  die  Werke  des  seraphischen  Lehrers 
gekannt  und  benutzt  hat^,  und  daß  er  durchweg  die  vom 
heiligen  Franziskus  ausgegangene  Frömmigkeit  widerspiegelt.^ 
Vor  der  franziskanischen  Periode  würde  niemand  daran  ge- 
dacht haben,  ein  Buch  zu  schreiben  unter  dem  Titel:  ,,Über 
die  Nachfolge  Christi".  Franziskanisch  gedacht  und  gebetet 
ist  jedes  Kapitel  der  ,, Nachfolge";  franziskanisch  ist  ins- 
besondere der  innige  Anschluß  der  Seele  an  Kreuz  und  Taber- 
nakel; franziskanisch  schließlich  der  oberste  Grundsatz,  der 
alles  beherrscht:  ,, Unser  höchstes  Bestreben  muß  sein,  in  dem 
Leben  Jesu  Christi  zu  forschen  .  .  .  Wenn  du  Christus  hast, 
bist  du  reich  und  bedarfst  sonst  nichts."*  Denn  genau  dasselbe 
war  der  Leitstern  des  heiligen  Franziskus:  ,,Ich  kenne  Christum, 
den  armen  Gekreuzigten.    Mehr  bedarf  ich  nicht. "^ 

Mit  Christus  und  wegen  Christus  verehrte  er  die  all  er- 
seligste Jungfrau  Maria. ^  Von  jeher  erfüllte  ihn  ,,eine 
glühende  Andacht  zur  allgütigen  Mutter"  und  ,,  Herrin  der 
Welt".'^  Er  trug  zur  Mutter  Christi  deshalb  eine  geradezu 
unaussprechliche  Andacht,  weil  sie,  wie  er  zu  sagen  pflegte, 
,,den  Herrn  der  Majestät  uns  zum  Bruder  gemacht  hat"."*  Er 
konnte  sich  wie  ein  Kind  freuen  über  jede  Ehrung,  welche  ihr 
erwiesen  wurde.   ,,Mit  Recht",  bemerkte  er,  ,,wird  der  seligsten 


1  Eine  Auslese  aus  den  hierhergehörigen  Stellen  Bonaventuras  s.  bei 
P.  Ephrern  Longpre  O.  F.  M.,  La  theologie  mystique  de  S.  Bonaventure,  in: 
Archiv,  francisc.  XIV  (1921)  68—71. 

^  S.  die  eindringende  Untersuchung  von  P.  Symphorien  O.  M.  Cap., 
L'influence  spirituelle  de  saint  Bonaventure  et  1' Imitation  de  Jesus-Christ, 
in:  Etudesfranciscaines  XXXIII  (1921)36— 96.235— 255.344— 359. 433-^67; 
XXXIV  (1922)  23—65.  158—194. 

*  Schon  Mgr.  Puyol,  L'auteur  de  l'Imitation  121 — 126,  hat  das  fest- 
gestellt. 

*  ,,Summum  nostrum  Studium  sit:  in  vita  lesu  Christi  meditari  .  .  . 
CumChristumhabueris,  divesesetsufficit  tibi."  Imitatio  Hb.  l,c.  l;lib.2,c.  1 

^  ,,Non  pluribus  indigeo,  tili.  Scio  Christum  pauperem  crucifixum." 
Thom.  Cel.  II,  n.  105. 

^  Vgl.  P.  Athanasius  Bierbaum  O.  F.  M.,  Der  heilige  Franziskus 
von  Assisi  und  die  Gottesmutter,  Paderborn  1904. 

'  ,,.  .  .  devotione  fervebat  erga  totius  bonitatis  Matrem."  Thom. 
Cel.  I,  n.  21.  ,, Devotionen!  ferventem  habebat  ad  Dominam  mundi." 
S.  Bonav.  c.  2,  n.  8. 

*  ,, Matrem  lesu  indicibili  complectebatur  amore,  eo  quod  Dominum 
maiestatis  fratrem  nobis  effecerit."    Thom.  Cel.  II,  n.  198. 
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Jungfrau  Maria  eine  so  große  Verehrung  gezollt,  da  sie  den 
Herrn  in  ihrem  allerheiligsten  Schöße  getragen  hat."^ 

Seine  Marienminne  gründete  aber  nicht  bloß  in  der  Gottes- 
mutterschaft, sondern  auch  darin,  daß  Maria  das  arme  Leben 
ihres  göttlichen  Sohnes  teilte  und  so  zum  besonderen  Vorbild 
der  Minderbrüder  wurde. 

Immer  wieder  kam  Franziskus  hierauf  zurück.  Die  Armut 
pries  er  als  ,,die  Königin  der  Tugenden,  weil  sie  an  dem  König 
der  Könige  und  seiner  königlichen  Mutter  in  so  herrlichem 
Glänze  erstrahlt  sei".^  Das  Almosenbegehren  schätzte  er  so 
hoch,  ,,weil  unser  Herr  Jesus  Christus  arm  gewesen  ist  und 
fremd  und  von  Almosen  gelebt  hat,  er  und  die  seligste  Jung- 
frau".^ Jeden  Armen,  dem  er  begegnete,  betrachtete  er  als 
,, einen  Spiegel  des  Herrn  und  seiner  armen  Mutter".^  Nur 
mit  vielen  Tränen  pflegte  er  der  großen  Entbehrungen  zu 
gedenken,  denen  die  allerseligste  Jungfrau  mit  ihrem  göttlichen 
Kinde  ausgesetzt  war.^  Einmal  erwähnte  ein  Bruder  beim 
Mittagsmahl,  wie  gar  arm  die  Gottesmutter  gewesen  sei,  als 
sie  an  Weihnachten  den  Erlöser  gebar.  Das  genügte,  um 
den  heiligen  Franziskus  ganz  zu  erschüttern.  Sofort  erhob  er 
sich  vom  Tisch,  setzte  sich  auf  den  nackten  Boden  und  ver- 
zehrte so  unter  wehmutsvollen  Zähren  sein  übriges  Brot.^  Das 
Vorbild  Christi  und  Maria  allein  schon  genügte,  um  ihn,  seine 
Brüder  und  Schwestern  zum  armen  Leben  anzuspornen.  Des- 
halb schrieb  er  einst  an  Klara  und  ihre  Töchter  zu  St,  Damian : 
„Ich  geringster  Bruder  Franziskus  will  das  Leben  und  die 
Armut  unseres  höchsten  Herrn  Jesus  Christus  und  seiner  aller- 
heiligsten Mutter  befolgen  und  darin  bis  ans  Ende  verharren. 
Und  ich  bitte  euch  alle  und  rate  euch,  in  dieser  heiligsten 
Lebensweise  und  Armut  allzeit  zu  verharren."' 

Deshalb  auch  weihte  er  sich  und  seinen  Orden  in  ganz 
besonderer  Weise  der  Gottesmutter  und  Armenmutter  Maria. 
Wiege  und  Heimat  seiner  Stiftung  war  und  blieb  das  kleine 
Heiligtum  Maria  von  den  Engeln  oder  Portiunkula.  In  dieser 
Kapelle  , »flehte  er",  wie  Bonaventura  schreibt,  ,,mit  steten 
Seufzern  diejenige,  die  das  Wort  voll  Gnade  und  Wahrheit 
empfangen,  an,  sich  doch  zu  würdigen,  seine  Fürsprecherin 
zu  werden.    Und  durch  die  Verdienste  der  Mutter  der  Barm- 


^  ,,Beata  Virgo  Maria  sie  iionoratur,  ut  dignum  est,  quia  ipsum  portavit 
in  sanctissimo  utero."  Epist.  ad  capitulum  generale,  Opusc.  ed.  Lemmens 
102,  Boehmer  59. 

2  Thom.  Cel.  II,  n.  200. 

^  Regula  I,  c.  9,  Opusc.  ed.  Lemmens  37,  Boehmer  10. 

*  Thom.  Cel.  II,  n.  83. 

5  Ibid.  n.  200. 

«  Thom.  Cel.  ibid.;  Tres  Soc.  n.  15. 

'  Opusc.  ed.  Lemmens  76,  Boehmer  35. 
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herzigkeit  empfing  und  gebar  er  selbst  den  Geist  der  evan- 
gelischen Walirheit."^  In  diese  Kapelle  führte  er  stets  die 
Brüder,  die  sich  ihm  anschlössen,  ,, damit  der  Orden  der  Minder- 
brüder, der  durch  die  Fürbitte  der  Gottesmutter  dort  seinen 
Anfang  genommen,  daselbst  auch  durch  ihren  Beistand  sein 
Wachstum  und  Gedeihen  nähme". ^  Diese  Kapelle  der  jung- 
fräulichen Gottesmutter  ,,ward  der  Ausgangs-  und  Mittelpunkt 
des  neuen  Ordens,  die  Seele  seiner  Stiftung.  Hier  sprang  die 
Quelle,  die  in  vielen  tausend  hellen  Silberadern  still  und  demütig 
und  anspruchslos  durch  den  Gottesgarten  der  Kirche  rieselte 
und  so  vieles  unfruchtbar  und  wüst  gewordene  Land  wieder  in 
grüne,  blühende  Auen  umwandelte.  Hierher  kehrte  Franziskus 
immer  wieder  zurück  von  seinen  weiten  Reisen  nach  dem 
Morgen-  und  Abendlande;  hatte  er  die  Brüder  auf  seinen 
Wanderungen  durch  seine  Gegenwart  gelabt  und  gestärkt, 
Klöster  gestifet,  Fürsten  und  Herren,  Arme  und  Niedrige, 
Männer  und  Jungfrauen  mit  dem  Gewände  der  Armut  um- 
kleidet, Weinende  getröstet.  Feinde  versöhnt,  das  Almosen 
des  Wortes  und  Brotes  gespendet  —  hierher  zog  es  ihn  immer 
wieder,  zu  dem  heimlichen  Kirchlein,  der  Wiege  des  Ordens."^ 
Dieses  Heiligtum  liebte  er  mehr  als  alle  Orte  der  Welt  und 
empfahl  es  noch  sterbend  der  Obhut  seiner  Brüder.'  In  seinem 
Schatten  wollte  er  auch  die  Seele  aushauchen,^  nachdem  er  die 
Allerseligste  für  ewige  Zeiten  zur  Fürsprecherin  und  Schützerin 
des  Ordens  und  aller  Brüder  erwählt  hatte. ^ 

Daraus  mögen  wir  ermessen,  wie  oft  und  eifrig  der  Heilige 
zu  Maria  betete.  Er  begnügte  sich  nicht  mit  den  marianischen 
Übungen,  die  im  liturgischen  Offizium  standen,  noch  mit  dem 
Muttergottesoffizium,  das  er  demselben  anfügte.'    Thomas  von 


1  S.  Bonav.  c.  3,  n.  1. 

2  Ibid.  c.  4,  n.  5. 

^  Hettinger,  AusWelt  und  Kirche  1,5. Aufl.,  Freiburg  i.  Br.  1902,  229. 

*  Thom.  Cel.  I,  n.  21.  106;  II,  n.  18  sq.  160. 

'  Ibid.  n.  108. 

®  ,,Sed  quod  laetificat  plurimum,  Ordinis  advocatam  ipsam  constituit, 
suisque  alis  quos  relicturus  erat  filios  usque  in  finem  fovendos  et  protegendos 
submisit."  Ibid.  II,  n.  198.  Der  Biograph  fügt  die  inständige  Bitte  an: ,, Wohlan 
denn,  der  Armen  Fürsprecherin,  walte  an  uns  deines  Amtes  als  Schützerin 
bis  zu  der  vom  Vater  vorbestimmten  Zeit!" 

'  Opusc.  ed.  Lemmens  119.  126,  Boehmer  66.  107.  Hingegen  stammt 
die  mit  Berufung  auf  Wadding  (Annales  ad  annum  1219,  n.  30)  immer  noch 
dem  heiligen  Franziskus  zugeschriebene  Verfügung,  jeden  Samstag  eine  feier- 
liche Messe  zu  Ehren  der  makellosen  Jungfrau  Maria  zu  lesen,  nicht  vom 
seraphischen  Vater,  sondern  vom  heiligen  Bonaventura.  Dieser  verordnete 
im  Jahre  1269  auf  dem  Generalkapitel  zu  Assisi:  „Ordinamus  ob  reverentiam 
gloriosae  Virginis,  ut  in  quolibet  sabbato  ad  ipsius  honorem  dicatur  soUemniter 
missa,  quando  fieri  poterit  bono  modo.  Ad  cuius  etiam  honorem  fratres 
praedicent  populo,  quod  quando  auditur  campana  completorii  ipsa  beata 
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Celano  versichert:  ,,Er  widmete  der  Mutter  Jesu  noch  besondere 
Lobgesänge,  verrichtete  zu  ihr  eigene  Gebete  und  brachte  ihr 
so  häufige  und  so  innige  Liebesbezeugungen  dar,  daß  keine 
menschliche  Zunge  es  zu  schildern  vermöchte."^  Nächst 
Christus  setzte  er  auf  sie  sein  ganzes  Vertrauen;^  ihr  bekannte 
er  alle  seine  Fehler  und  durch  sie  erhoffte  er  täglich  die  Ver- 
zeihung seiner  vermeintlichen  Vergehen. ■''  Ganze  Nächte  brachte 
er  im  Lobe  Gottes  und  der  glorreichen  Jungfrau  zu.^  Jede 
Tagzeit  seines  Passionsoffiziums  begann  und  schloß  mit  der 
Antiphon:  ,, Heilige  Jungfrau  Maria,  keine  unter  den  Frauen  in 
der  Welt  ist  dir  ähnlich;  Tochter  und  Magd  des  höchsten  Königs, 
des  himmlischen  Vaters,  heiligste  Mutter  unseres  Herrn  Jesus 
Christus,  Braut  des  Heiligen  Geistes,  bitte  für  uns  mit  dem 
heiligen  Erzengel  Michael  und  allen  Kräften  der  Himmel  und 
allen  Heiligen  bei  deinem  heiligsten  geliebten  Sohn,  unserem 
Herrn  und  Meister."^  Noch  lieblicher  ist  der  von  ihm  verfaßte 
und  stets  wiederholte  ,,Gruß  an  die  allerseligste  Jungfrau": 


,,  Ave  Domina  sancta,  regina 
sanctissima,  DeigenitrixMaria! 

Quae  esVirgoperpetua,elec- 
ta  a  sanctissimo  Patre  de  caelo ! 

Quam  consecravit  cumsanc- 
tissimo  dilecto  Filio  et  Spiritu 
Paracleto! 

In  quafuitetestomnispleni- 
tudo  gratiae  et  omne  bonum. 

Ave  palatium  eins! 

Ave  tabernaculum  eins! 

Ave  domus  eins! 

Ave  vestimentum  eins! 
Ave  ancilla  eins! 
Ave  mater  eins! 


,,Sei  gegrüßt,  heilige  Herrin, 
heiligste  Königin,  Gottesge- 
bärerin  Maria! 

Du  bist  allzeit  Jungfrau,  er- 
koren vom  hochheiligen  Vater 
im  Himmel! 

Dich  hat  er  eingeweiht  mit 
seinem  heiligsten  geliebten 
Sohne  und  dem  Tröster  Geist! 

In  dir  war  und  ist  die  ganze 
Fülle  der  Gnade  und  alles  Gute ! 

Sei  gegrüßt,  du  sein  Palast! 

Sei  gegrüßt,  du  sein  Gezelt! 

Sei  gegrüßt,  du  seine  Wohn- 
statt! 

Sei  gegrüßt,  du  sein  Gewand ! 

Sei  gegrüßt,  du  seine  Magd! 

Sei  gegrüßt,  du  seine  Mutter! 


Virgo  aliquotiens  salutetur."  Little,  Decrees  of  the  General  Chapters  of 
the  Friars  Minor  1260  to  1282,  in:  The  english  Historical  Review  vol.  XIII 
(1898)  705. 

^  ,,Peculiares  illi  persolvebat  laudes,  fundebat  preces,  offerebat  affectus, 
quot  et  qualiter  humana  promere  lingua  non  posset."  Thom.  Cel.  II,  n.  198. 

2  S.  Bonav.  c.  9,  n.  3. 

^  Opusc.  ed.  Lemmens  105.  121,  Boehmer  61.  72. 

•*  ,,Videbat  (Bernardus)  eum  tota  nocte  orantem  rarissime  dormientem, 
laudantem  Deum  et  gloriosam  Virginem  matrem  eins."   Thom.  Cel.  I,  n.  24. 

*  Opusc.  ed.  Lemmens  128,  Boehmer  108. 
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Et  vos  omnes  sanctae  virtu-  Seid   gegrüßt,  ihr    heiligen 

tes,  quae  per  gratiam  et  ihu-  Tugenden  all,  die  ihr  durch 
minationem  Sancti  Spiritus  in-  des  Heiligen  Geistes  Gnade 
fundimini  incorda  fidelium,  ut  und  Erleuchtung  in  die  Herzen 
de  infidelibus  fideles  Deo  fa-  der  Gläubigen  gegossen  wer- 
ciatis!"^  det,  um  Gott  aus  Ungläubigen 

Gläubige  zu  machen." 
Neben  der  Andacht  zur  Himmelskönigin  trug  er  auch  zu 
den  Engeln  und  Heiligen  eine  zarte  Verehrung.  Die  Engel 
betrachtete  er  in  echt  ritterlicher  Gesinnung  als  unsere  Mit- 
streiter im  Kampfe  gegen  die  Mächte  der  Finsternis.  Überall, 
sagte  er,  seien  wir  von  diesen  erhabenen  Gehilfen  umgeben; 
am  nächsten  jedoch  stehen  uns  die  Schutzengel.-  Er  ertrug 
es  nicht,  daß  sie  an  ihm  etwas  gewahrten,  was  ihr  Auge  hätte 
betrüben  können,  noch  daß  man  vor  ihnen  je  etwas  tue,  was 
man  in  Gegenwart  von  Menschen  nicht  tun  würde.  In  dem 
Bewußtsein,  daß  die  Engel  vor  dem  allerheiligsten  Sakramente 
ihre  Loblieder  singen,  wollte  er,  daß  womöglich  alle  Brüder  in 
den  Chor  kämen  und  dort  gemeinsam  mit  den  himmlischen 
Geistern  psallierten.^ 

Ganz  vorzüglich  liebte  Franziskus  den  heiligen  Erzengel 
Michael.  Als  ritterlicher  Drachenbezwinger  war  er  der  Schutz- 
patron der  Krieger.^  Unter  seinem  Banner  zogen  sie  in  den 
Krieg,  und  weithin  erscholl  der  Schlachtgesang: 

,,0  unbesiegter,  starker  Held,  Herzog  Michael, 

0  steh  uns  zur  Seite, 

0  hilf  uns  im  Streite, 

Herzog  Michael,  Herzog  Michael!"^ 

Um  so  mehr  stellte  sich  der  geistliche  Ritter  aus  Assisi  unter 
die  Führung  dieses  Himmelsfürsten,  der  von  Eifer  für  die  Seelen 
brennt  und  die  Aufgabe  hat,  sie  in  den  Himmel  zu  geleiten.^ 
Zu  seiner  Ehre  fastete  Franziskus  vom  -Feste  Maria  Himmel- 


^  Opusc.  ed.  Lemmens  123,  Boehmer  70. 

^  ,, Angelos,  qui  nobiscum  in  acie  sunt,  quive  nobiscum  ambulant  in 
medio  umbrae  mortis,  maximo  venerabatur  affectu.  Tales  ubique  socios 
reverendos  esse  dicebat,  tales  nihilominus  invocandos  custodes."  Thom. 
Cel.   11,  n.  197. 

^  ,,Inoffensos  eorum  aspectus  servare  docebat,  nee  praesumere  coram 
eis,  quod  non  coram  hominibus  fieret.  Pro  eo,  quod  in  conspectu  angelorum 
psallebatur  in  choro,  omnes  qui  possent  in  Oratorium  convenire  volebat,  et 
ibidem  psallere  sapienter."     Ibid. 

*  Joh.  Bapt.  Weiß,  Weltgeschichte  IV,  3.  Aufl.,  Graz  1891,  623. 

"  Emil  Michael,  Geschichte  des  deutschen  Volkes  I,  3.  Aufl.,  Frei- 
burg i.  Br.  1897,  214  f. 

*  ,,Beatum  vero  Michaelem,  eo  quod  animarum  repraesentandarum 
haberet  officium,  saepe  dicebat  excellentius  honorandum."  Thom.  Cel. 
ibid.;  vgl.  S.  Bonav.  c.  9,  n.  3. 
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fahrt  an  vierzig  Tage  und  lag  während  dieser  Zeit  eifrigstem 
Gebete  ob.^  Seine  Brüder  verhielt  er  nicht  zu  diesem  Fasten, 
bemerkte  aber:  „Jeder  sollte  zu  Ehren  eines  so  hohen  Fürsten 
Gott  irgendein  besonderes  Lob  oder  eine  sonstige  Weihegabe 
darbringen. "2 

Unter  den  Heiligen  verehrte  er  mit  höchster  Andacht  die 
Apostelfürsten  Petrus  ued  Paulus,  weil  sie  sich  durch  eine 
glühende  Liebe  zu  Christus  auszeichneten  und  ihm  in  Aus- 
übung des  apostolischen  Berufes  als  hehre  Vorbilder  voran- 
leuchteten. Er  bereitete  sich  auf  ihr  Fest  jährlich  durch  ein 
Fasten  von  vierzig  Tagen  vor.  Auch  die  übrigen  Heiligen 
standen  seinem  Herzen  nahe.  Ihr  Gedächtnis  entflammte  ihn 
zu  immer  neuer  Gottesliebe. ^  Was  immer  mit  ihrem  Kulte 
zusammenhing,  war  ihm  heilig,  insbesondere  ihre  Reliquien.* 
Hauptsache  war  ihm  aber  doch  die  Nachahmung  der  Heiligen. 
Er  pflegte  die  Brüder  immer  zu  ermahnen,  sie  sollten  die  Diener 
Gottes  nicht  bloß  preisen,  sondern  in  Trübsal,  Verfolgung  und 
Verachtung,  in  Krankheit  und  Versuchung  und  in  ähnlichen 
Prüfungen  Gott  so  treu  bleiben,  wie  die  Heiligen  es  waren. ^ 
Er  sagte  dann  etwa,  immer  in  seiner  ritterlichen  Art:  ,, Kaiser 
Karl,  Roland  und  Olivier  und  alle  tapferen  Ritter  und  Haudegen 
kämpften  in  der  Schlacht  gegen  die  Ungläubigen  in  Hitze  und 
Hunger,  trugen  berühmte  Siege  davon  und  starben  als  heilige 
Märtyrer  für  den  Glauben  an  Christus.  Jetzt  aber  gibt  es 
viele  Jogiars,  die  geehrt  und  gelobt  werden  wollen  dafür,  daß 
sie  von  solchen  Taten  und  solcher  Tapferkeit  zu  erzählen 
wissen.  So  finden  sich  auch  unter  uns  viele,  die  ihre  ganze 
Ehre  darein  setzen,  von  den  Großtaten  der  Heiligen  zu  sprechen 
und  zu  predigen."^ 

Über  alle  Privatandachten  stellte  Franziskus  das  gött- 
liche Offizium.  Naturgemäß  konnte  der  liturgische  Gottes- 
dienst in  den  armen  und  kleinen  Minoritenklöstern  nicht  jenes 
feierliche  Gepränge  annehmen,  wie  es  an  den  großen  Abteien 
und  Kathedralen  der  Fall  war.  Aber  der  Eifer,  mit  welchem 
die  Minderbrüder  das  liturgische  Gebet  pflegten,  stand  dem- 
jenigen der  Mönche  und  Chorherren  in  nichts  nach.  Schon  in 
der  Ordensregel  vom  Jahre  1221  schreibt  der  Stifter  vor:  ,,AIle 
Brüder,  sowohl  die  Kleriker  als  die  Laien,  sollen  das  göttliche 
Offizium  vollziehen,  die  Lobgesänge  und  die  anderen  Gebete, 

1  Thom.  Gel.  ibid.;  S.  Bonav.  ibid.  Vor  dem  Feste  Maria  Himmelfahrt 
fastete  er  ebenfalls  vierzig  Tage  zu  Ehren  der  Gottesmutter:  S.  Bonav.  ibid. 

'^  ,,Dicebat  enim:  Quilibet  pro  tanti  honore  principis  aliquid  laudis  vel 
muneris  specialis  Deo  deberet  offerre."    Thom.  Gel.  ibid. 

3  S.  Bonav.  ibid. 

*  Thom.  Gel.   II,  n.  202. 

5  Admonitiones  c.  6,  Opusc.  ed.  Lemniens  9  sq.,  Boehmer  44. 

^  Spec.  perf.  c.  4. 
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ihrer  Pflicht  gemäß.  Die  Kleriker  sollen  das  Offizium  verrichten 
und  für  die  Lebenden  und  die  Abgestorbenen  beten  gemäß  dem 
Brauche  der  übrigen  Kleriker."^  Noch  in  seinem  Testamente 
bezeugt  der  Heilige,  daß  er  und  seine  Brüder  das  Offizium 
zuerst  so  verrichteten  wie  alle  übrigen  Kleriker. ^  In  der  end- 
gültigen Ordensregel  vertauschte  er,  mit  Ausnahme  der  Psalmen- 
übersetzung, das  gemeingebräuchliche  Offizium  mit  demjenigen, 
welches  in  der  römischen  Kirche,  d.  h.  an  der  päpstlichen  Kapelle 
in  Übung  war.  Er  verordnete  jetzt:  ,,Die  Brüder  sollen  das 
göttliche  Amt  verrichten  nach  Ordnung  der  heiligen  römischen 
Kirche,  ausgenommen  das  Psalterium."^  Die  treue  Beibehaltung 
und  gewissenhafte  Verrichtung  dieses  Offiziums  lag  ihm  stets  am 
Herzen.  Als  er  schon  dem  Tode  nahe  war  und  infolge  körper- 
licher Schwäche  und  beinahe  völliger  Erblindung  nicht  mehr 
lesen  konnte,  mußte  ihm  ein  Mitbruder  das  Offizium  täglich 
vorbeten,  und  er  ahndete  auch  bei  seinen  Brüdern  jede  dies- 
bezügliche Nachlässigkeit  mit  schwersten  Strafen.* 

Wie  wir  schon  gehört  haben, '^  sollte  das  göttliche  Offizium 
womöglich  gemeinsam  mit  den  Engeln  in  der  Kirche  verrichtet 
werden.   Und  zwar  wurde  es,  soweit  tunlich,  nicht  bloß  rezitiert. 


1  Regula  I,  c.  3,  Opusc.  ed.  Lemmens  28,  Boehmer  3  sq. 

2  , »Officium  dicebamus  clerici  secundum  alios  clericos."  Opusc.  ed. 
Lemmens  79,  Boehmer  37. 

*  Regula  II,  c.  3,  Opusc.  ed.  Lemmens  66,  Boehmer  31.  Die  päpst- 
liche Kapelle  bediente  sich  des  sogenannten  Psalterium  romanum,  welches 
der  heilige  Hieronymus  nach  den  Septuaginta  verbessert  hatte.  Diese 
Psalmenübersetzung  war  nie  volkstümlich  geworden,  indes  die  nach  der 
Hexapla  des  Origenes  gearbeitete  Rezension  (das  sogen.  Psalterium  gallicanum) 
in  aller  Munde  war.  Der  populäre  Zug  des  heiligen  Franziskus  und  die  Ver- 
trautheit seiner  Brüder  mit  dem  volkstümlichen  Psalterium  bestimmten  ihn, 
letzterem  den  Vorzug  zu  geben.  Und  weil  er  dem  von  ihm  angenommenen 
Brevier,  das  früher  nur  in  der  Capella  papalis  gebetet  wurde,  einen  solch 
glänzenden  Sieg  erfocht,  daß  es  als  Breviarium  Fratrum  Minorum  bald  in 
der  ganzen  Welt  eingeführt  wurde,  trat  die  Psalmenversion  derselben  päpst- 
lichen Kapelle  oder  römischen  Kirche  zurück,  und  es  hat  sich  die  volks- 
tümliche Übersetzung,  dank  dem  Seraphen  von  Assisi,  bis  heute  im  Brevier 
allgemein  erhalten.  Die  Gründe,  welche  den  heiligen  Franziskus  bestimmten, 
das  römische  Brevier  anzunehmen,  und  den  Einfluß,  welchen  er  und  sein 
Orden  auf  die  Gestaltung  und  Verbreitung  dieses  Breviers  ausübten,  habe 
ich  eingehend  dargelegt  in  den  Etudes  franciscaines  V  (1901)  490—504: 
St.  Frangois  d'Assise  et  le  Breviaire  romain.  Vgl.  auch  P.  Hilarin  Felder, 
Die  liturgischen  Reimoffizien  auf  die  Heiligen  Franziskus  und  Antonius, 
Freiburg  (Schweiz)  1901,  15  ff. 

*  ,,Et  quamvis  sim  simplex  et  infirmus,  tamen  semper  volo  habere 
clericum,  qui  mihi  faciat  officium,  sicut  in  regula  continetur.  Et  omnes  alii 
fratres  teneantur  .  .  .  facere  officium  secundum  regulam.  Et  qui  inventr 
essent,  qui  non  facerent  officium  secundum  regulam  et  vellent  alio  modo 
variare  .  .  .,  omnes  fratres,  ubicumque  sunt,  per  obedientiam  teneantur  .  .  • 
ipsum  fortiter  custodire  sicuti  hominem  in  vinculis  die  noctuque"  etc.  Testa- 
ment., Opusc.  ed.  Lemmens  81,  Boehmer  38  sq. 

'  Oben  S.  408. 
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sondern  nach  den  römischen  Choralweisen  gesungen. ^  Fran- 
ziskus beschwört  seine  Bruder,  diesen  Chorgesang  mit  größter 
Würde  und  Frömmigkeit  zu  üben:  ,,Die  Kleriker  sollen  das 
göttliche  Offizium  mit  Andacht  vor  dem  Herrn  verrichten, 
indem  sie  nicht  so  sehr  auf  die  Melodie  der  Stimme  als  auf  die 
Harmonie  des  Geistes  achten,  auf  daß  die  Stimme  mit  dem 
Geiste,  der  Geist  aber  mit  Gott  sich  vereinige,  so  daß  sie  durch 
die  Reinheit  des  Gewissens  Gott  gefallen,  nicht  aber  durch  die 
Weichlichkeit  ihrer  Stimmen  die  Ohren  des  Volkes  um- 
schmeicheln."^  Mit  derselben  Andacht  und  Ehrfurcht  sollten 
die  Tagzeiten  gebetet  werden,  sooft  sich  die  Brüder  nicht  in 
den  Chor  begeben  konnten. 

Franziskus  ging  ihnen  mit  leuchtendem  Beispiel  voran.  Er 
sprach  die  Psalmen  mit  solch  innerer  Aufmerksamkeit,  als  ob 
er  Gott  gegenwärtig  sähe.^  Obwohl  er  an  den  Augen,  am 
Magen,  an  den  Nieren  und  an  der  Leber  litt,  wollte  er  sich 
bei  Verrichtung  des  Stundengebetes  nicht  anlehnen,  sondern 
betete  es  immer  in  aufrechter  Stellung,  mit  zurückgeschlagener 
Kapuze,  ohne  die  Augen  umherschweifen  zu  lassen,  ohne  es  zu 
unterbrechen.  Befand  er  sich  auf  Reisen,  so  machte  er  dann 
Halt;  war  er  zu  Sattel,  so  stieg  er  vom  Lasttier.  Selbst  bei 
starkem  Regen  wich  er  von  dieser  Gewohnheit  nicht  ab.  Denn 
er  sagte:  ,,Wenn  der  Leib  seine  Nahrung,  die,  wie  er  selbst, 
eine  Speise  der  Würmer  wird,  in  Ruhe  genießt,  mit  wie  viel 
Frieden  und  Ruhe  muß  dann  die  Seele  ihre  Speise,  die  da 
Gott  selbst  ist,  zu  sich  nehmen!"  Er  glaubte  schwer  gefehlt 
zu  haben,  wenn  sich  sein  Geist  beim  Gebete  einmal  mit  eitlen 
Bildern  der  Phantasie  beschäftigt  hatte,  und  er  beeilte  sich 
dann,  durch  eine  Beichte  sofort  den  Fehler  zu  sühnen.  Auf 
diese  Weise  brachte  er  es  so  weit,  daß  er  nur  sehr  selten  von 
diesen  ,, Mücken  der  Zerstreuung"  belästigt  wurde.  In  der 
Fastenzeit  hatte  er  einmal,  um  auch  die  winzigsten  Augenblicke 
der  Zeit  zu  benutzen,  ein  kleines  Gefäß  verfertigt.  Während 
er  nun  die  Terz  betete,  kam  ihm  seine  Arbeit  in  den  Sinn 
und  zerstreute  ihn  ein  wenig.  Das  tat  ihm  so  wehe,  daß  er 
gleich  nach  vollendeter  Terz  zu  seinen  Brüdern  bemerkte: 
,,Pfui  über  dieses  Tändelwerk,  das  so  viel  Gewalt  über  mich 


1  Den  Beweis  hierfür  habe  ich  erbracht  in  meiner  Geschichte  der  wissen- 
schaftlichen Studien  im  Franziskanerorden  426 — 439.  Vgl.  dazu  Fr. 
Antoine  de  Serent  O.  F.  M.,  L'äme  franciscaine,  in:  Archiv,  francisc. 
VIII  (1915)452—458. 

2  ,,Clerici  dicant  officium  cum  devotione  coram  Deo  non  attendentes 
melodiam  vocis,  sed  consonantiam  mentis,  ut  vox  concordet  menti,  mens 
vero  concordet  cum  Deo,  ut  possint  per  puritatem  mentis  placere  Deo  et 
non  cum  lascivitate  vocis  aures  populi  demulcere."  Epist.  ad  capitul.  gener., 
Opsc.  ed.  Lemmens   106,  Boehmer  61. 

3  S.  Bonav.  c.  10,  n.  6. 
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hat,  daß  es  meinen  Geist  auf  sich  zieht!  Ich  will  es  dem  Herrn 
opfern,  dessen  Opfer  es  gehindert  hat."  Mit  diesen  Worten 
packte  er  das  Gefäß  und  warf  es  ins  Feuer. ^ 

In  den  ersten  Jahren  des  Ordens  verstanden  es  die  Brüder 
noch  nicht,  das  kirchliche  Offizium  zu  beten.  Franziskus  ver- 
ordnete deshalb,  sie  sollten  es  durch  das  Vaterunser  ersetzen. ^ 
So  beteten  und  sangen  sie  bei  jeder  kirchlichen  Tagzeit  und 
überhaupt  zu  jeder  Stunde,  die  sie  erübrigten,  mit  größtem 
Eifer  das  Gebet  des  Herrn. ^ 

Sobald  aber  die  Zahl  der  Kleriker  zunahm,  schrieb  er 
ihnen,  wie  wir  gesehen  haben,  das  eigentliche  Klerikeroffizium 
vor,  indes  er  die  Laienbrüder  verpflichtete,  für  jede  kirchliche 
Tagzeit  eine  bestimmte  Anzahl  von  Vaterunser  zu  verrichten.* 
Diese  Verordnung  vom  Jahre  1221  ging  beinahe  unverändert  in 
die  bullierte  Regel  über,  in  der  es  heißt:  ,,Die  Laienbrüder 
sollen  für  die  Matutin  vierundzwanzig  Vaterunser  beten,  für 
die  Laudes  fünf,  für  die  Prim,  Terz,  Sext  und  Non,  für  jede 
dieser  Hören  sieben,  für  die  Vesper  aber  zwölf,  für  die  Komplet 
sieben;  und  sie  sollen  für  die  Verstorbenen  beten. "^ 

Ein  ähnliches  Laienbrevier  war  schon  früher  für  die 
Templer^  und  für  die  Konversen  des  Zisterzienserordens^  vor- 
gesehen worden.  Das  mochte  dem  heiligen  Franziskus  nicht 
unbekannt  sein.  Doch  ließ  er  sich  augenscheinlich  nicht  hier- 
durch, sondern  infolge  seiner  Liebe  zum  Evangelium  bewegen, 
den  Seinen,  Klerikern  wie  Laien,  die  Andacht  zum  Gebete  des 
Herrn  angelegentlich  zu  empfehlen.  Er  forderte  sie  gleich  an- 
fangs^ und  später  immer  wieder*'  zur  eifrigen  Abbetung  des 
Vaterunsers  auf,  indem  er  einfach  die  Worte  des  Heilandes 
wiederholte:  ,,Wenn  ihr  euch  zum  Gebete  erhebet,  sprechet: 
Vater  unser,  der  du  bist  im  Himmel. "^^     Um  seine  Brüder, 


1  Thom.  Cel.   II,  n.  96  sq. 

2  „Deprecati  sunt  eum  fratres  tempore  illo,  ut  doceret  eos  orare,  quoniam 
in  simplicitate  Spiritus  ambulantes  adhuc  ecclesiasticum  officium  ignorabant. 
Quibus  ipse  ait:  ,Cum  orabitis,  dicite:  Pater  noster,  et  Adoramus  te,  Christe, 
et  ad  omnes  ecciesias  tuas,  quae  sunt  in  universo  mundo,  et  benedicimus 
tibi,  quia  per  sanctam  crucem  tuam  redemisti  mundum.'"    Ibid.  I,  n.  45. 

ä  ,,Dum  enim,  igne  Spiritus  Sancti  succensi,  non  solum  constitutis  horis, 
verum  etiam  quaübet  hora,  cum  parum  eos  terrena  sollicitudo  vel  molesta 
curarum  anxietas  occuparet,  Pater  noster  in  melodia  Spiritus  voce  supplici 
decantarent  ..."     Ibid.  n.  47. 

*  Regula  I,  c.  3,  Opusc.  d.  Lemmens  28,  Boehmer  4. 

=  Regula  II,  c.  3,  Opusc.  ed.  Lemmens  66,  Boehmer  31. 

*  Schnürer,  Die  ursprüngliche  Templerregel,  Freiburg  i.  Br.  1903,  135. 
'  P.  Eberhard  Hoff  mann,  Das  Konverseninstitut  des  Zisterzienser- 
ordens, Freiburg  (Schweiz)  1905,  62. 

*  S.  oben  Anmerk.  2. 

*  S.  Regula  I,  c.  22,  Opusc.  ed.  Lemmens  55,  Boehmer  21. 
1»  Mk  11,  25;  Mt  6,  9;  Lk  11,  2. 
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Kleriker  wie  Laien,  in  den  Tiefgehalt  des  Vaterunsers  einzu- 
führen, verfaßte  er  eine  ergreifende  Paraphrase  desselben  und 
betete  sie  selbst  bei  jeder  Tagzeit  des  Breviers  und  vor  dem 
Offizium  der  seligsten  Jungfrau. ^  Wir  dürfen  uns  nicht  ver- 
sagen, diese   Gebetsperle  in  ihrem  Wortlaut  wiederzugeben: 

,, Heiligster  Vater  unser,  unser  Schöpfer,  Erlöser,  Heiland 
und  Tröster. 

Der  du  bist  in  den  Himmeln,  in  den  Engeln  und  in 
den  Heiligen;  du  erleuchtest  sie  zur  Erkenntnis,  denn  du, 
0  Herr,  bist  Licht;  du  entzündest  in  ihnen  die  Liebe,  denn 
du,  0  Herr,  bist  Liebe;  du  wohnst  in  ihnen  und  erfüllst  sie 
zur  Beseligung,  denn  du,  o  Herr,  bist  das  höchste  Gut,  das 
ewige  Gut,  von  dem  alles  Gute  kommt  und  -ohne  welches  es 
kein  Gut  gibt. 

Geheiligt  werde  dein  Name.  Es  möge  aufleuchten  in 
uns  die  Kenntnis  von  dir,  auf  daß  wir  inne  werden,  welches  sei 
die  Breite  deiner  Wohltaten,  die  Länge  deiner  Verheißungen, 
die  Höhe  deiner  Majestät  und  die  Tiefe  deiner  Gerichte. 

Zukomme  uns  dein  Reich:  Damit  du  herrschest  in  uns 
durch  die  Gnade  und  uns  in  dein  Reich  gelangen  lassest,  wo 
wir  dich  unverschleiert  schauen  und  vollkommen  lieben  werden, 
durch  deine  Gesellschaft  beglückt  und  deiner  ewig  genießend. 

Dein  Wille  geschehe  wie  im  Himmel  also  auch  auf 
Erden:  Damit  wir  dich  lieben  aus  ganzem  Herzen,  indem  wir 
stets  an  dich  denken;  aus  ganzer  Seele,  indem  wir  stets  nach 
dir  uns  sehnen;  aus  ganzem  Gemüte,  indem  wir  alle  unsere 
Absichten  auf  dich  lenken  und  deine  Ehre  in  allen  Dingen 
suchen;  aus  allen  unseren  Kräften,  indem  wir  alle  Kräfte  des 
Leibes  und  der  Seele  zu  nichts  anderem  als  zu  deiner  Liebe 
verwenden,  und  damit  wir  jedermann  nach  Kräften  deiner 
Liebe  zuführen,  uns  über  das  Wohl  anderer  wie  über  unser 
eigenes  freuen,  andere  im  Unglück  bemitleiden  und  niemand 
im  geringsten  beleidigen. 

Unser  tägliches  Brot,  deinen  geliebten  Sohn,  unseren 
Herrn  Jesus  Christus,  gib  uns  heute  zum  Gedächtnis  und 
zur  Erkenntnis  und  zur  Verehrung  der  Liebe,  die  er  zu  uns 
gehegt,  und  alles  dessen,  was  er  für  uns  gesprochen,  getan  und 
ertragen  hat. 

Und  vergib  uns  unsere  Schulden  durch  deine  un- 
aussprechliche Barmherzigkeit,  durch  die  Kraft  des  Leidens 
deines  geliebten   Sohnes,   unseres   Herrn   Jesus  Christus,   und 

^  Landes,  Opusc.  ed.  Lemmens  119 — 121,  BoehmerTl — 73.  Boehmer 
reiht  zwar  die  Expositio  super  orationem  dominicam  unter  die  ,, Dubia"  ein, 
jedoch  aus  durchaus  nicht  zutreffenden  Gründen  (Analekten  XXX),  indes 
Lemmens  mit  Berufung  auf  innere  und  äußere  Gründe  das  Werklein  für 
zweifellos  echt  hält  (Opuscula  196  sq.). 
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durch  die  Verdienste  und  die  Fürbitte  der  allerseligsten  Jung- 
frau Maria  und  aller  deiner  Auserwählten. 

Wie  auch  wir  vergeben  unseren  Schuldigern,  und 
was  wir  nicht  vollkommen  vergeben,  das  hilf  du  uns,  o  Herr, 
vollkommen  vergeben,  daß  wir  unsere  Feinde  dir  zulieb  wahr- 
haftig lieben  und  für  sie  zu  dir  andächtig  beten,  daß  wir  niemand 
Böses  mit  Bösem  vergelten,  sondern  uns  bemühen,  allen  in  dir 
nützlich  zu  sein. 

Und  führe  uns  nicht  in  Versuchung,  weder  in  eine 
geheime  noch  in  eine  offenbare,  weder  in  eine  plötzliche  noch 
in  eine  ungestüme. 

Sondern  e.rlöse  uns  von  dem  Übel,  dem  vergangenen, 
gegenwärtigen  und  zukünftigen.     Amen."^ 

III.  Die  bisher  aufgeführten  Andachtsübungen  erschöpfen 
selbstverständlich  das  Gebetsleben  des  heiligen  Franziskus  nicht; 
sie  stellen  bloß  einige  Äußerungen  desselben  dar.  Bruder  David 
von  Augsburg^  schreibt:  ,,Das  Gebet  ist  dreifaltig.  Eines, 
so  wir  die  Gebete  sprechen,  die  der  Heilige  Geist  durch  anderer 
Menschen  Mund  gedichtet  hat,  wie  die  Psalmen,  Hymnen,  das 
Paternoster  und  ähnliche  Gebete.  Das  andere,  so  du  von 
deinem  eigenen  Herzen  aus  mit  Gott  und  seinen  Heiligen  ver- 
traulich redest,  wie  dich  der  Heilige  Geist  weist,  und  ihm  klagest, 
was  dich  beschwert,  und  ihn  bittest,  wonach  du  begehrst, 
und  ihm  dankest  für  das,  was  du  empfangen  hast  —  für  dich 
selber  und  für  andere  Leute.  Das  dritte  ist  in  dem  Herzen 
ohne  unser  Wort  mit  lauterem  Verlangen,  ohne  daß  der  Mund 
auszusprechen  vermag,  was  alles  drinnen  im  Herzen  sehn- 
süchtig beschlossen  ist.  Das  erste  ist  gut,  das  andere  besser, 
das  dritte  das  allerbeste."  Aus  unserer  Darstellung  ergibt  sich, 
daß  Franziskus  in  allen  drei  Gebetsweisen  Meister  war.  Zu 
erforschen  bleibt  nur  noch  der  Gebetsgeist,  der  ihn  dabei 
beseelte. 

Es  ist,  kurz  gesagt,  der  Geist  der  Beschaulichkeit.  Der 
Heilige  selbst  bezeichnete  als  sein  Ideal:  ,, Immerdar  den  Herrn, 
den  lebendigen  und  wahren  Gott,  anbeten  und  schauen".^ 
Seine  unmittelbaren  Jünger  schätzten  an  ihm  vor  allen  Dingen 
,,die  Beschauung  und  Weisheit  der  ewigen  Wahrheiten".^  Und 
Bonaventura  stellt  fest:  ,, Erfüllt  vom  Geiste  Gottes  war  der 


1  Lemmens  119—121,  Boehmer  71—73. 

2  Die  sieben  Vorregeln  der  Tugend,  bei  Pfeiffer,  DeutscheMystiker324f. 

3  S.  oben  S.  397. 

*  ,,Contemplatio  et  sapientia  aeternorum."  Thom.  Cel.  II,  n.  82. 
Unter  ,, Beschauung"  verstand  man  die  Mystik  in  actu,  unter  ,, Weisheit" 
die  Mystik  in  habitu.  S.  Zahn,  Einführung  in  die  christliche  Mystik,  2.  Aufl., 
Paderborn  1918,  38. 
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heilige  Franziskus  von  der  Begierde  entflammt,  ganz  Gott  an- 
zuhangen durch  den  Genuß  ununterbrochener  Beschauung.''^ 

Der  Ausdruck  Beschauung  bedeutet  hier  zunächst  offenbar 
nicht  bloß  die  Frömmigkeit  überhaupt,  sondern  die  affektive 
Frömmigkeit,  das  Herzensgebet.  Zwar  hatte  auch  die  Ver- 
standestätigkeit am  Gebetsleben  Franziszi  ihren  Anteil,  wie  sie 
denn  keinem  Gebete  fehlen  darf.  Allein  Ausgangs-  und  Ziel- 
punkt war  für  den  Heiligen  doch  das  Herz,  das  Gemüt,  die  zu 
Gott  strebende  Willenskraft,  die  Gottinnigkeit  und  Gott- 
geeintheit.  Das  ergibt  sich  aus  allen  Gebeten,  die  wir  von 
ihm  besitzen.  Er  beschäftigt  sich  betend  mit  dem  höchsten 
spekulativen  Geheimnisse  der  göttlichen  Dreifaltigkeit;  aber 
bei  aller  Gedankentiefe  wird  sein  Gebet  unwillkürlich  zu  einer 
fortlaufenden  Kette  inniger  Anmutungen, ^  Er  vertieft  sich  in 
die  Erwägung  der  Geheimnisse  des  gottmenschlichen  Lebens 
und  Leidens  Jesu  Christi,^  doch  so,  daß  seine  Christusgebete, 
wie  Thomas  von  Celano  bemerkt,  in  dem  einen  Verlangen 
ausklangen,  aufgelöst  zu  werden  und  mit  Christus  zu  sein.* 
Er  trägt  eine  unendlich  zarte  Andacht  zu  Maria,  und  überall 
und  immer  ist  sie  ein  kindlich  liebes  und  trautes  Stammeln 
zur  Mutter  im  Himmel,^  Er  betet  das  göttliche  Offizium, 
und  jede  Tagzeit  wird  ihm  zum  gemütsinnigen  Erlebnis  und 
jeder  Psalm  zu  einem  ergreifenden  Aufschrei  zu  Gott,^  Er 
spricht  und  paraphrasiert  das  Gebet  des  Herrn,  und  Bitte 
um  Bitte  wird  in  seinem  Mund  zum  sonnenvollen  Prisma,  in 
dem  sich  die  Strahlen  seiner  Gottbegeisterung  und  Gottesliebe 
brechen,^  Was  müssen  erst  jene  Stunden,  ja  Tage  und  Nächte 
seines  inneren,  heimlichen  Betens  gewesen  sein,  während  denen 
seine  Seele  fast  unlöslich  mit  dem  Allerhöchsten  verbunden 
blieb  !^ 

Wie  aber  sein  Gebet  mehr  Sache  des  Herzens  als  des 
Verstandes  war,  so  kam  es  auch  nicht  zustande  auf  dem  Wege 
mühsamer  Gedankengänge,  sondern  vermöge  unmittelbarer 
Versenkung  der  Seele  in  Gott,  Darin  liegt  das  wesentliche 
Merkmal  der  höheren,  mystischen  Beschauung,  Jeder  Beter, 
der  Anfänger  wie  der  Fortschreitende,  sollte  die  diskursive 
Verstandestätigkeit  (meditatio)  nur  als  ein  Mittel  zum  Zwecke 
der  affektiven  Anmutungen,  der  herzlichen  Gottinnigkeit  be- 
trachten; daß  man  aber  ohne  dieses  Mittel  durch  einen  ein- 
fachen Blick  des  Geistes  (contemplatio)  zu  jener  Vereinigung 

^  ,,Sanctus  Franciscus  Spiritu  Dei  plenus  desiderio  flagravit  .  .  ., 
ut  totus  posset  adhaerere  Deo  per  assiduae  contemplationis  eins  gustum." 
S.  Bonav.,  Determin.  quaest.  pars  1,  q.  1,  Opera  VIII,  338. 

2  Oben  S.  398—400.  »  Oben  S.  401  f. 

*  ,,Desideravit  dissolvi  et  esse  cum  Christo."     Thom.  Cel.   I,  n.  71. 

*  Oben  S.  404—408.  «  Oben  S.  409—412. 
'  Oben  S.  413  f.                               »  Oben  S.  393—395. 
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mit  Gott  gelange,  ist  —  von  außerordentlicher  Begnadigung 
abgesehen  —  nur  Sache  der  Fortgeschrittenen  und  Voll- 
kommenen. Franziskus  besaß  diese  mystische  Seelenverfassung 
in  hohem  Grade.  Ein  bloßer  Blick  auf  eine  Kirche  oder  ein 
Kreuz/  ein  einziges  Wort  über  den  Heiland  oder  die  Gottes- 
mutter- versetzte  ihn  in  den  Zustand  tiefster  Beschauung.  Ja, 
eine  rein  zufällige  Anspielung  auf  göttliche  Dinge  und  Wahr- 
heiten genügte,  und  vor  seinem  Geiste  stand  die  Wahrheit  in 
vollem  Lichte,  durchdrang  sein  Inneres,  begeisterte  sein  Herz, 
entflammte  seinen  Willen,  tauchte  den  ganzen  Menschen  ein  in 
heilige  Bewunderung,  Süßigkeit,  Seligkeit.  So  kam  es,  daß  er 
beim  Essen  und  Trinken,  Gehen  und  Stehen,  zu  Haus  und  auf 
der  Reise  mühelos  und  unaufhörlich  mit  Gott  verkehrte.^ 

Oft  auch  bedurfte  es  weder  einer  äußeren  Veranlassung, 
noch  einer  inneren  Erwägung,  sondern  die  Gegenwart  Gottes 
ergriff  ihn  unwillkürlich  oder  vielmehr  wunderbar  mit  solcher 
Macht,  daß  er  bei  klaren  Sinnen  oder  auch  in  ekstatischer 
Entrückung  vollständig  in  Gott  verloren  war.'*  Dem  Leibe 
nach  auf  Erden  pilgernd,  weilte  seine  Seele  mit  den  Engeln 
im  Himmel,  so  zwar,  daß  ihn  nur  eine  dünne  Scheidewand 
von  der  Anschauung  Gottes  trennte.^  Es  schien,  als  sei  er 
schon  jetzt  in  den  ewigen  Wohnungen  heimisch^  und  als  klängen 
die  Harmonien  der  Ewigkeit  in  seiner  betenden  Seele  wider. 

Die  Grundtöne,  auf  welche  sein  Gebetsgeist  gestimmt  war, 
waren  Liebe  und  Lob. 

Daß  die  Frömmigkeit  Franziszi  von  der  Liebe  Gottes 
getragen  war,  brauchen  wir  hier  nur  mehr  anzudeuten.  Wir 
haben  schon  in  den  ersten  Kapiteln  unseres  Buches^  dargetan, 
daß  er  der  Ritter  der  hohen  Gottesminne  und  seine  ganze 
Person  ein  einziges  Liebesgebet  war.  Und  was  vorstehend 
über  seine  Frömmigkeit  gesagt  wurde,  läßt  sich  schließlich  doch 
in  das  eine  Wort  der  Liebe  zusammenfassen:  Liebe  ist  das 
Geheimnis  des  ganzen  Gebetslebens  unseres  Heiligen;  Liebe 
ist  der  Hauptakzent,  der  jede  seiner   Gebetsübungen  durch- 

1  Thom.  Cel.  I,  n.  45;  II,  n.  105. 

2  Thom.   Cel.  II,  n.  200;  Tres  Soc.  n.  15. 

=>  Oben  S.  390  ff.  *  Oben  S.  391  f.  393  f. 

*  ,,Hominum  conversationem  fugere  proponebat  et  ad  loca  remotissima 
se  conferre,  ut  sie  exutus  omni  cura,  et  aliorum  sollicitudine  deposita,  solus 
carnis  paries  inter  se  et  Deum  Interim  separaret."  Thom.  Cel.  I,  n.  103. 
,, Corpore  peregrinus  a  Domino  vir  Dei  Franciscus  praesentem  spiritum  caelo 
contendebat  inferre,  et  angelorum  civem  iam  factum  solus  carnis  paries 
disiungebat."     Ibid.  II,  n.  94. 

*  ,,.  .  .  ut  ipse  liberius  suam  intentionem  dirigere  posset  ad  Deum 
et  beatarum  mansionum  in  caelo  positarum,  frequenter  mente  excedens, 
circuire  posset  ac  ingredi  officinas,  et  in  pinguedine  gratiae  coram  placidissimo 
et  serenissimo  universorum  Domino  se  in  caelestibus  praesentare  .  .  ."  Ibid.  I, 
n.  102.  '   Insbesondere  S.  31—40. 
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zittert,  und  wenn  wir  seinen  Gebetsgeist  als  affektive  und 
unmittelbare  Beschaulichkeit  bezeichnen  müssen,  so  ist  damit 
vor  allem  wieder  gesagt,  die  Dominante  seiner  Frömmigkeit 
heiße  flammende  und  überwältigende  Gottesliebe.  Immer  wird 
diese  als  die  charakteristische  Eigenschaft  des  Heiligen  be- 
zeichnet. ,, Trunken  von  göttlicher  Liebe",  heißt  er  bei  den 
drei  Genossen. ^  ,, Glühend  von  göttlicher  Liebe",  schildert  ihn 
Thomas  von  Celano. ^  ,, Hörte  er  nur  das  Wort  von  der  Liebe 
Gottes  aussprechen,  so  wurde  er  erregt,  erwärmt,  entflammt, 
als  ob  man  die  verborgensten  Saiten  seines  Herzens  ange- 
schlagen und  in  Schwingung  gebracht  hätte. "^  ,,Wer  könnte 
die  Glut  der  Liebe  schildern,  von  der  Franziskus,  der  Freund 
des  Bräutigams,  brannte!"  ruft  Bonaventura  aus.  ,, Einer 
feurigen  Kohle  gleich  schien  er  von  der  Flamme  der  göttlichen 
Liebe  ganz  verzehrt  zu  sein."*  ,,Er  war  ganz  seraphisch  von 
Liebesbrunst",  singt  der  Dichter  der  ,, Göttlichen  Komödie".^ 
Und  demgemäß  erteilte  ihm  die  ganze  Nachwelt  den  Ehren- 
titel: ,,Der  seraphische  Franziskus". 

Infolge  seiner  Gottesliebe  war  sein  Leben  und  sein  Gebet 
auch  ein  immerwährendes  Gotteslob. 

Wie  die  weltlichen  Jogiars  den  Ruhm  ihrer  Helden  be- 
sangen, so  wollte  der  geistliche  Troubadour  aus  Assisi  Gottes 
Herrlichkeit  und  Gottes  Großtaten  aller  Welt  verkünden. 
Kaum  hatte  er  den  ersten  Ruf  zum  Christusrittertum  ver- 
nommen, da  trat  er  auch  schon  als  Spielmann  des  Allerhöchsten 
auf  und  begann  in  der  Sprache  der  proven^alischen  Minne- 
sänger durch  Feld  und  Wald  das  Lob  seines  Schöpfers  zu 
singen.^  Bald  darauf  glaubte  er  die  Ehre  seines  Herrn  fördern 
zu  sollen,  indem  er  arme  und  zerfallene  Kirchen  wiederherstellte. 
Zu  diesem  Zwecke  durchzog  er  die  Gassen  seiner  Vaterstadt, 
indem  er  wie  geistestrunken  Gott  pries.     War  sein  Lied  ver- 

1  ,,Alii  pietate  commoti  movebantur  ad  lacrimas,  videntes  eum  .  .  . 
ad  tantam  ebrietatem  divini  amoris  tarn  cito  venisse."    Tres  Soc.  n.  21. 

2  ,,Amore  divino  fervens  semper  ad  fortia  mittere  manum,  et  dilatato 
corde  viam  mandatorum  Dei  ambulans,  perfectionis  summam  attingere 
cupiebat."    Thom.  Cel.   I,  n.  55. 

^  ,,Inter  alia  verba,  quorum  usus  esset  in  communi  sermone,  amorem 
Dei  non  sine  quadam  sui  immutatione  valebat  audire.  Subito  namque  ad 
auditum  amoris  Dei  excitabatur,  afficiebatur,  inflammabatur,  quasi  plectro 
vocis  extrinsecae  chorda  cordis  interior  tangeretur."  Ibid.  II,  196.  ,,Nam 
supra  hominum  intellectum  afficiebatur,  cum  nomen  tuum,  sancte  Domine, 
nominaret,  et  totus  exsistens  in  iubilo  ac  iucunditate  castissima  plenus,  novus 
certe  homo  alterius  saeculi  videbatur."    Ibid.  I,  n.  82. 

*  ,,Caritatem  ferventem,  qua  Sponsi  amicus  Franciscus  ardebat,  quis 
enarrare  sufficiat!  Totus  narnque  quasi  quidam  carbo  ignitus  divini  amoris 
flamma  videbatur  absorptus."    S.  Bonav.  c.  9,  n.  1. 

^  ,,L'un  fu  tutto  serafico  in  ardore."  Dante,  Divina  com.,  Paradiso 
XI,  37. 

«  Thom.  Cel,  I,  n.  16. 

Felder,   Franziskus.  ^i 
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klungen,  so  bettelte  er  und  hob  dann  neuerdings  den  Lob- 
gesang auf  den  Herrn  an.^  Nachdem  die  ersten  Brüder  zu 
ihm  gestoßen  waren,  schickte  er  sie  zu  zwei  und  zwei  auf  die 
Mission.  Er  selbst  nahm  mit  Bruder  Ägidius  den  Weg  nach  der 
Mark,  indem  er  mit  lauter  und  heller  Stimme  auf  französisch  das 
Lob  Gottes  sang  und  die  Güte  des  Allerhöchsten  verherrlichte.^ 
Ähnlich  hielt  er  es  sein  Leben  lang.  Oft  genügten  ihm  die 
Worte  nicht  mehr,  um  seine  Begeisterung  für  Gott  auszu- 
drücken. Er  ahmte  dann  irgendein  Musikinstrument  nach 
und  spielte  in  Geste  und  Benehmen  zu  Gottes  Ehre,  wie  die 
ritterlichen  Spielmänner  zu  tun  pflegten.^ 

War  er,  wie  es  manchmal  vorkam,  in  Kontemplation  ent- 
rückt, so  sollten  die  Brüder  indessen  Gott  loben  und  für  ihn 
zum  Herrn  beten. ^  In  einem  fort  forderte  er  sie  zum  Preise 
des  Allerhöchsten  auf.  Ihr  ganzes  Leben  müsse  so  beschaffen 
sein,  daß  es  zum  Lobgesang  Gottes  werde  und  jedermann  zum 
Lobe  Gottes  ansporne.^  Es  kam  vor,  daß  er  bei  strömendem 
Regen  mitten  auf  dem  Felde  an  die  Brüder  schrieb,  um  sie 
aufzufordern,  daß  sie  der  göttlichen  Dreifaltigkeit  jubilieren, 
sprechend:  ,,Laßt  uns  benedeien  den  Vater  und  den  Sohn  mit 
dem  Heiligen  Geiste."*^  Em  andermal  gab  er  ihnen  die  schrift- 
liche Weisung:  ,, Allen  Völkern  sollt  ihr  das  Lob  Gottes  so 
nachdrücklich  verkündigen  und  predigen,  daß  zu  jeder  Stunde 
und  sooft  die  Glocken  läuten,  stets  das  ganze  Volk  auf  dem 
Erdenrund  dem  allmächtigen  Gott  Lob  und  Dank  darbringe.'"^ 
Und  wieder  richtete  er  ein  Sendschreiben  an  alle  Gläubigen 
mit  der  Aufforderung:  ,,Laßt  uns  Gott  lieben  und  ihn  anbeten 
und  Lobpreisungen  und  Gebete  an  ihn  richten  bei  Tag  und 
Nacht  ...  0  wie  ehrenvoll,  wie  heilig  und  erhaben  ist  es, 
einen  Vater  im  Himmel  zu  besitzen!  0  wie  heilig,  tröstlich 
und  liebenswürdig  ist  es,  einen  Bräutigam  im  Himmel  zu 
haben!  0  wie  heilig  und  lieb,  wohlgefällig  und  demütig,  fried- 
fertig und  süß  und  liebenswürdig  und  über  alles  wünschens- 
wert ist  es,  einen  solchen  Bruder  zu  haben,  der  sein  Leben 
für  seine  Schafe  hingab  .  .  .  Und  weil  er  soviel  für  uns  er- 
tragen und  so  viele  Güter  uns  verliehen  hat  und  in  Zukunft 


1  Tres  Soc.  n.  21;  Thom.  Gel.  II,  n.  13. 

2  Tres  Soc.  n.  33. 

''  Thom.  Gel.   II,  n.  127.  *  Tres  Soc.  n.  15. 

*  ,,Talis  deberet  esse  Fratrum  conversatio  inter  gentes,  ut  quicumque 
audiret  vel  videret  eos,  glorificaret  Patrem  caelestem  et  devote  laudaret." 
Tres  Soc.  n.  58. 

^  ,,Per  ipsum  (fratrem  Martinum  des  Bartona)  scripsit  beatus  Franciscus. 
propria  manu  litteram,  sub  divo  in  pluvia  non  madefactus,  ministro  et  fratribus 
Franciae,  ut  visis  litteris  iubilarent  laudes  Deo  Trinitati  dicentes:  Benedicamus 
Patrem  et  Filium  cum  Spiritu  Sancto."    Eccleston  coli.  VI,  p.  40. 

'  Epist.  ad  omnes  custodes,  Opusc.  ed.  Lemmens  114,  Boehmer  64. 
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verleihen  wird,  soll  jede  Kreatur,  die  im  Himmel  und  auf 
Erden  und  im  Meere  und  in  den  Tiefen  ist,  Gott  Lob,  Herr- 
lichkeit und  Ehre  und  Preis  erweisen;  denn  er  ist  unsere  Kraft 
und  unsere  Stärke,  der  da  allein  gut,  allein  erhaben,  allein 
allmächtig  und  wunderbar,  glorreich  und  allein  heilig,  lobwürdig 
und  gebenedeit  ist  von  Ewigkeit  zu  Ewigkeit.     Amen,"i 

So  gestaltete  er  sein  und  seiner  Brüder  Leben  zu  einem 
Lobgebet.  Um  so  mehr  gilt  das  von  seinen  eigentlichen  An- 
dachtsübungen. Sie  sind,  wie  sich  aus  der  früher  gegebenen 
Darstellung  ergibt,  ebenso  eindringlich  auf  das  Lob  wie  auf 
die  Liebe  Gottes  angestellt. ^  Aber  nicht  genug  damit,  wollte 
er  alle  religiösen  Übungen  noch  mit  eigens  gedichteten  Gebeten 
umrahmen,  die  im  Vollsinn  des  Wortes  Loblieder  Gottes  (Landes 
Dei)  sind  und  von  ihm  auch  so  genannt  wurden. 

Vor  jeder  Tagzeit  der  drei  Offizien,  die  er  täglich  zu  beten 
pflegte,  nämlich  des  kirchlichen  Amtes,  des  Muttergottes-  und 
des  Passionsoffiziums,  sprach  er  zuerst  die  ,,Laudes  Dei",^  die 
so  lauten: 

,,  Heilig,  heilig,  heilig  ist  der  Herr,  Gott  der  Allmächtige, 
der  da  ist  und  der  da  war  und  der  da  sein  wird.  Laßt  uns 
ihn  loben  und  preisen  in  Ewigkeit! 

Würdig  bist  du,  Herr,  unser  Gott,  zu  empfangen  Lob, 
Ruhm  und  Ehre  und  Preis.  Laßt  uns  ihn  loben  und  preisen 
in  Ewigkeit! 

Würdig  ist  das  Lamm,  das  getötet  worden  ist,  zu  empfangen 
die  Macht  und  Gottheit  und  Weisheit  und  Stärke  und  Ehre  und 
Herrlichkeit  und  Lobpreisung.  Laßt  uns  ihn  loben  und  preisen 
in  Ewigkeit! 

Laßt  uns  loben  den  Vater  und  den  Sohn  mit  dem  Heiligen 
Geiste.     Lasset  uns  ihn  loben  und  preisen  in  Ewigkeit! 

Preiset  den  Herrn,  alle  Werke  des  Herrn.  Lasset  uns  ihn 
loben  und  preisen  in  Ewigkeit! 

Lobpreiset  Gott,  alle  seine  Diener  und  die  ihr  Gott  fürchtet, 
groß  und  klein.    Lasset  uns  ihn  loben  und  preisen  in  Ewigkeit! 

Es  sollen  ihn  loben  in  seiner  Herrlichkeit  Himmel  und  Erde 
und  alle  Geschöpfe,  die  im  Himmel  und  auf  Erden  sind  und 
unter  der  Erde  und  auf  dem  Meere  und  unter  demselben. 
Lasset  uns  ihn  loben  und  preisen  in  Ewigkeit! 

Ehre  sei  dem  Vater  und  dem  Sohne  und  dem  Heiligen 
Geiste.     Lasset  uns  ihn  loben  und  preisen  in  Ewigkeit! 

Wie  es  war  im  Anfange,  jetzt  und  zu  allen  Zeiten  und  in 


^  Epist.  ad  omnes  fideles,  Opusc  ed.  Lemmens  90.  94  sq.,  Boehmer 
51.  54. 

2  Vgl.  oben  S.  397  ff. 

"  Opusc.  ed.  Lemmens  119.  126,  Boehmer  66  sq.  107. 

27* 
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Ewigkeit.  Amen.  Lasset  uns  ihn  loben  und  preisen  in  Ewig- 
keit!"i 

Dann  schloß  er  die  Oration  an:  „Allmächtiger,  höchster 
und  erhabenster  Gott,  der  du  bist  das  höchste  Gut,  das  volle  Gut, 
das  ganze  Gut,  der  du  allein  gut  bist,  dir  spenden  wir  alles 
Lob,  allen  Ruhm,  allen  Dank,  alle  Ehre,  allen  Preis,  und  alles 
Gute  bringen  wir  dir  dar  für  immer.  Amen."^  Am  Ende  des 
Offiziums  fügte  er  bei:  ,,Laßt  uns  preisen  den  Herrn,  den 
lebendigen  und  wahren  Gott.  Lob,  Herrlichkeit,  Ehre,  Preis 
und  alles  Gute  laßt  uns  ihm  stets  darbringen!  Amen.  Amen. 
Fiat!  Fiat! "3 

Zwei  Jahre  vor  seinem  Tode,  als  er  eben  mit  den  Wund- 
malen des  Gekreuzigten  begnadigt  worden  war,  schrieb  er  in 
unendlicher  Dankbarkeit  des  Herzens  ein  ,, Gotteslob",  ,,ein 
Tedeum,  wie  es  glühender  wohl  nie  gesungen  wurde":* 


,,Tu  essanctus  DominusDeus 
solus,  qui  facis  mirabilia. 

Tu  es  fortis.  Tu  es  magnus. 
Tu  es  altissimus. 

Tu  es  rex  omnipotens,  tu 
Pater  sancte,  rex  caeli  et 
terrae. 

Tu  es  trinus  et  unus  Domi- 
nus Dens,  omne  bonum. 

Tu  es  bonum,  omne  bonum, 
summum  bonum,  Dominus 
Deus,  vivus  et  verus. 

Tu  es  Caritas,  amor. 

Tu  es  sapientia. 

Tu  es  humilitas. 

Tu  es  patientia. 

Tu  es  securitas. 

Tu  es  quietas. 

Tu  es  gaudium  et  laetitia. 

Tu  es  iustitia  et  tempe- 
rantia. 

Tu  es  omnia  divitia  ad  suf- 
ficientiam. 


,,Du  bist  heilig,  Herr  Gott 
allein,  der  du  Wunder  wirkest. 

Du  bist  stark,  du  bist  groß, 
du  bist  allerhaben. 

Du  bist  der  allmächtige  Kö- 
nig, heiliger  Vater,  und  herr- 
schest im  Himmel  und  auf 
Erden, 

Du  bist  dreifaltig  und  drei- 
einig, Herr  Gott:  alles  Gut 
birgst  du  in  dir. 

Du  bist  das  Gut,  das  ganze 
Gut,  das  höchste  Gut,  leben- 
diger, wahrer  Gott  und  Herr. 

Du  bist  die  Milde,  die  Liebe. 

Du  bist  die  Weisheit. 

Du  bist  die  Demut. 

Du  bist  die  Geduld. 

Du  bist  die  Sicherheit. 

Du  bist  die  Ruhe. 

Du  bist  die  Freude  und  der 
Jubel. 

Du  bist  die  Gerechtigkeit, 
die  Mäßigkeit. 

Du  bist  der  Reichtum,  allen 
zur  Genüge. 


1  Lemmens  121—123,  Boehmer  67. 

2  Lemmens  123,  Boehmer  67. 

3  Lemmens  128,  Boehmer  109. 

*  Schnürer,  Franz  von  Assisi  113. 
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Tu  es  pulchritudo.  Du  bist  die  Schönheit, 

Tu  es  mansuetudo.  Du  bist  die  Sanftmut. 

Tu  es  protector.  Du  bist  der  Schutzherr. 

Tu  es  custos  et  defensor.  Du   bist  der  Wächter  und 

Verteidiger. 

Tu  es  fortitudo.  Du  bist  die  Stärke. 

Tu  es  refrigerium.  Du  bist  die  Erfrischung. 

Tu  es  spes  nostra.  Du  bist  unsere  Hoffnung. 

Tu  es  fides  nostra.  Du  bist  unsere  Zuversicht. 

Tu  es  magna  dulcedo  nostra.  Du  bist  unsere  große  Süßig- 
keit. 

Tu  es  vita  aeterna  nostra,  Du  bist  unser  ewiges  Leben, 

magnus  et  admirabilis  Domi-  du  großer,  wunderbarer,  all- 
nus,  Deus  omnipotens,  miseri-  mächtiger  Herrund  Gott,  unser 
cors  Salvator."  erbarmungsvoller     Heiland. "^ 

Von  diesen  Lobliedern  auf  Gott  ließ  Franziskus  auch  dann 
nicht,  als  seine  körperlichen  .Leiden  beinahe  unerträglich  wurden. 
Sein  Geist  ward  im  Gegenteil  immer  gottergebener,  gottgeeinter, 
gottfroher.  In  den  letzten  Lebenstagen  sang  er  beständig  Gottes 
Lob  und  lehrte  seine  Jünger,  Christus  den  Herrn  loben.  Auch 
alle  übrigen  Geschöpfe  forderte  er  zum  Lobe  Gottes  auf  und 
ermunterte  sie  zur  göttlichen  Liebe,  indem  er  immer  wieder 
den  Sonnengesang  vortragen  ließ,  den  er  mitten  in  seinen 
Schmerzen  verfaßt  hatte^  und  den  er  selbst  als  ,,das  neue 
Loblied  der  Geschöpfe  des  Herrn"  betitelte.^ 

^  Die  Laudes  Dei  stehen  auf  einem  Blatt,  das  der  Heilige  dem  Bruder 
Leo  übergab.  Leo  fügte  die  Bemerkung  hinzu:  ,,Zwei  Jahre  vor  seinem  Tode 
hielt  der  selige  Franziskus  auf  dem  Alvernerberge  zu  Ehren  der  sei.  Jung- 
frau Maria  und  des  sei.  Erzengels  Michael  ein  vierzigtägiges  Fasten  vom 
Feste  der  Aufnahme  der  sei.  Jungfrau  und  Gottesmutter  Maria  bis  zum 
Feste  des  heiligen  Michael  im  September.  Und  die  Hand  des  Herrn  erwies 
sich  an  ihm,  und  wegen  der  Erscheinung  und  der  Ansprache  des  Seraphs 
und  weil  er  die  Wundmale  Christi  an  seinem  Leibe  empfangen  hatte,  dichtete 
er  die  Lobpreisungen,  welche  auf  der  anderen  Seite  des  Blattes  stehen,  und 
schrieb  sie  eigenhändig,  indem  er  dem  Herrn  für  die  Wohltat  dankte,  welche 
ihm  zuteil  geworden  war."  Das  kostbare  Blatt,  welches  auch  den  Segen 
des  heiligen  Franziskus  an  Bruder  Leo  enthält,  findet  sich  noch  vor  in  einem 
Reliquiar  des  Sagro  Convento  zu  Assisi,  nur  hat  der  Text  gelitten,  weil 
Bruder  Leo  das  Blatt  zeitlebens  (Leo  starb  erst  1271)  auf  sich  trug,  gemäß 
dem  Wunsche  des  Heiligen.  Wir  geben  das  ,, Loblied  Gottes"  wieder  nach 
der  Rekonstruktion  von  Faloci-Pulignani,  Gli  autografi  di  S.  Francesco, 
Miscellanea  francesc.  vol.  VI,  35  sgg.  Vgl.  Lemmens,  Opusc.  p.  198,  sowie 
Thom.  Cel.  II,  n.  49. 

2  ,,Paucos  dies,  qui  usque  ad  transitum  eins  restabant,  expendit  in 
laudem,  socios  suos  valde  dilectos  secum  Christum  laudare  instituens.  In- 
vitabat  etiam  omnes  creaturas  ad  laudem  Dei,  et  per  verba  quaedam,  quae 
olim  composuerat,  ipse  eas  ad  divinum  hortabatur  amorem."  Thom.  Cel.  II, 
n.  217. 

^  ,,.  .  .  novam  laudem  de  creaturis  Domini."  Spec.  perf.  c.  lUO,  p.  197. 
Vgl.  den  Schluß  des  nächsten  Kapitels. 


Neunzehntes  Kapitel. 
Franziskus  und  die  Natur. 

Daß  Franziskus  ein  Naturgefühl  von  seltener  Zartheit 
und  Lebendigkeit  hatte,  braucht  nicht  erst  bewiesen  zu  werden. 
Ist  schon  die  oft  wiederholte  Behauptung  übertrieben,  als  habe 
es  dem  frühen  Mittelalter  an  Augen  gefehlt  für  die  Schönheit 
der  Schöpfung,^  so  ist  es  geradewegs  unrichtig,  das  Neu- 
erwachen des  Naturgefühls  erst  mit  der  Renaissance  einsetzen 
zu  lassen. 2  Es  hub  vielmehr  bereits  mit  dem  Poverello  von 
Assisi  an."  Lange  bevor  Dante,  Boccaccio  und  Petrarca  ihre 
Stanzen  schrieben,  lustwandelte  Franziskus  freudetrunken 
durch  die  Natur  und  bewunderte  die  landschaftlichen  Reize 
von  Berg  und  Tal,  die  Schönheit  der  Blumen  und  Tiere,  die 
Majestät  der  toten  Elemente.  In  ihm  vereinigten  sich  alle 
Eigenschaften  des  sinnigen  Naturbeschauers  und  tieffühligen 
Naturfreundes:  das  unschuldige  Auge  des  Kindes,  die  frische 
Phantasie  und  gesteigerte  Sensibilität  des  Dichters,*  das  gott- 
frohe und  gottliebende  Herz  des  Heiligen.  So  wichtig  aber 
auch  die  zwei  ersten  dieser  Eigenschaften  anzuschlagen  sind, 
so  ist  doch  das  dritte  als  die  Seele  seiner  Naturfreude  und 
Naturliebe  anzusehen.  Sein  ganzes  Verhältnis  zur  Natur 
ist  wesentlich  religiös.  Es  geht  von  Gott  aus  und  kehrt 
zu  Gott  zurück.  Es  läßt  sich  in  die  zwei  Worte  beschließen: 
vom  Schöpfer  zur  Schöpfung  —  von  der  Schöpfung 
zum  Schöpfer. 

I.  Vom  Schöpfer  zur  Schöpfung.  Nicht  die  Vorzüge 
der  Naturdinge  an  sich,  noch  das  Naturell  des  heiligen  Fran- 
ziskus,  sondern   seine   überwältigende   Gottesliebe    ist    als 


^  Vgl.  dagegen  Zoepf ,  Das  Heiligen-Leben  im  10.  Jahrhundert,  Leipzig 
u.  Berlin  1908,  219—229. 

2  Vgl.  Biese,  Die  Entwicklung  des  Naturgefühls  im  Mittelalter, 
Leipzig  1888. 

2  ,,Wir  dürfen  keinen  Augenblick  anstehen,  seine  (des  Franziskus) 
Gesänge  und  Dithyramben  als  wichtige  Dokumente  eines  neu  erwachenden 
Naturgefühls  zu  betrachten."  Heinr.  Tilemann,  Studien  zur  Individualität 
des  Franziskus  von  Assisi,  Leipzig  1914,  210. 

*  Sehr  gut  zeigt  Boehmer,  Analekten  XLIX — LII,  daß  Franziskus  eine 
durch  und  durch  poetisch  veranlagte  und  gestimmte  Persönlichkeit  war. 
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Quellgrund  seiner  Naturliebe  zu  betrachten.  Das  wird 
schon  im  Speculum  perfectionis  mit  den  Worten  ausgesprochen: 
„Ganz  in  Gottes  Liebe  verloren,  schaute  der  selige  Franziskus 
in  jeder  Kreatur  auf  vollkommene  Weise  die  Güte  des  Herrn, 
weshalb  er  ebenso  mit  vorzüglicher  und  herzlicher  Liebe  den 
Kreaturen  zugetan  war."^ 

Selbst  ganz  ergriffen  und  getragen  vom  Gedanken  der 
eigenen  Gotteskindschaft,  erblickte  er  auch  in  allen  Mit- 
geschöpfen eine  große  Gottesfamilie.  In  allen  staunte  er 
die  Weisheit,  Macht  und  Güte  des  Schöpfers  an.^  Ein  bloßer 
Blick  auf  die  Sonne,  den  Mond  und  die  Sterne,  die  Geschöpfe 
groß  oder  klein,  erfüllte  ihn  mit  unaussprechlicher  Freude.^ 

Und  weil  alle  von  Gott  stammten,  traten  alle  mit  ihm 
in  engste  Verwandtschaft.  Alle  wurden  seine  Brüder  und 
Schwestern.  Mochten  sie  noch  so  klein  und  niedrig  und  ver- 
ächtlich scheinen,  sein  Auge  drang  in  die  tiefste  Bedeutung 
alles  Irdischen,  auf  das  innerste  Wesen  jedes  Geschöpfes  und 
zum  höchsten  Urgrund  der  ganzen  Natur  vor,  und  immer  und 
immer  entströmte  seiner  Brust  der  Name:  ,, Bruder,  Schwester 
in  Gott,  dem  Schöpfer  und  Vater  des  All."*  Und  er  blieb 
nicht  bei  der  bloßen  Benennung  stehen;  diese  war  vielmehr 
nur  der  Ausdruck  einer  tiefinnerlichen  Überzeugung,  mehr 
noch,  eines  eigentlichen  Erlebens.  Er  fühlte  das  geschwister- 
liche Verhältnis  zu  allen  Wesen.  Nicht  nur  die  Menschen, 
sondern  die  vernunftlosen  Tiere,  alles,  was  kreucht  und  fleucht 
auf  Erden,  sogar  alle  leblosen  Dinge  liebte  und  hegte  er  mit 
jeder  Faser  seines  Herzens.^  Unwillkürlich  drängte  es  ihn, 
alle  zu  schützen,  allen  zu  helfen.     Es  war  ihm  unerträglich, 


1  ,,Absorptus  totus  in  amore  Dei  beatus  Franciscus  non  solum  in  anima 
sua  iam  omni  virtutum  perfectione  ornata,  sed  in  qualibet  creatura  bonitatem 
Dei  perfecta  cernebat,  propter  quod  singulari  et  viscerosa  dilectione  afficiebatur 
ad  creaturas."  Spec.  perf.  c.  113,  p.  223.  Dasselbe  hebt  auch  Tilemann 
a.  a.  O.  186  f.  als  Charakteristikum  des  NaturgefiJhls  Franziszi  hervor. 

^  ,,Quis  enarrare  sufficeret  dulcedinem,  contemplans  in  creaturis  sa- 
pientiam  Creatoris,  potentiam  et  bonitatem  eins."    Thom.  Cel.  I,  n.  80. 

^  ,,Revera,  miro  atque  ineffabiii  gaudio  ex  hac  consideratione  saepissime 
replebatur,  cum  respiciebat  solem,  cum  lunam  cernebat,  cum  Stellas  et  firma- 
mentum  intuebatur."     Ibid. 

*  ,,Omnes  denique  creaturas  fraterno  nomine  nuncupabat  et  modo  prae- 
cellenti  atque  caeteris  inexperto  creaturarum  ecculta  cordis  acie  decernebat, 
utpote  qui  iam  evaserat  in  libertatem  filiorum  Dei."  Ibid.  n.  81.  „Con- 
sideratione quoque  primae  originis  omnium  abundantiore  pietate  repletus, 
creaturas  quantumlibet  parvas  fratris  vel  sororis  appellabat  nominibus  pro 
€0,  quod  sciebat  eas  unum  secum  habere  principium."    S.  Bonav.  c.  8,  n.  6. 

^  ,,Affluebat  spiritu  charitatis,  pietatis  viscera  gestans,  non  solum  erga 
homines  necessitatem  patientes,  verum  etiam  erga  muta  brutaque  animalia, 
reptilia,  volatilia  et  caeteras  sensibiles  et  insensibiles  creaturas."  Thom. 
Cel.   I,  n.  77. 
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daß  man  dem  letzten  aus  ihnen  wehe  tat,  wäre  es  auch  nur 
mit  einem  unglimpflichen  Worte. ^ 

So  schlang  er  ein  Band  seliger  Harmonie  um  die 
Welt,  ähnlich  derjenigen,  wie  sie  am  ersten  Schöpfungsmorgen 
zwischen  Mensch  und  Natur  bestand.  Durch  die  ganze  Natur 
hallte  der  Lockruf  seiner  Liebe,  und  aus  der  ganzen  Natur  hallte 
es  in  Liebe  wider.  Insbesondere  sein  Verkehr  mit  den  Tieren 
steht  völlig  im  Zauber  dieser  Eintracht.  Einige  Züge  davon 
mögen  es  dartun. 

Eines  Tages  kam  der  Heilige  in  dem  Städtchen  Alviano  an, 
um  dort  das  Wort  Gottes  zu  verkündigen.  Er  stieg  auf  einen 
erhöhten  Platz,  damit  alle  ihn  sähen,  und  bat  um  Ruhe.  Die 
Leute  schwiegen  und  standen  ehrerbietig  da;  aber  eine  Menge 
von  Schwalben  bauten  in  der  Nähe  geräuschvoll  und  ge- 
schwätzig ihre  Nester.  Weil  sie  so  laut  zwitscherten,  daß 
Franziskus  vom  Volke  unmöglich  verstanden  werden  konnte, 
sprach  er  zu  den  Vögeln:  ,, Meine  Schwestern  Schwalben,  es 
ist  nun  Zeit,  daß  ich  spreche,  ihr  habt  jetzt  genug  geredet. 
Höret  das  Wort  des  Herrn  und  seid  still  und  ruhig,  bis  die 
Predigt  vorbei  ist."  Und  wirklich,  zur  Verwunderung  und 
Verblüffung  aller  Umstehenden  verstummten  die  Vöglein  und 
rührten  sich  nicht  vom  Fleck,  bis  die  Predigt  zu  Ende  war.^ 

Ein  Edelmann  aus  der  Gegend  von  Siena  übersandte  dem 
Diener  Gottes,  als  er  krank  war,  einen  Fasan.  Er  nahm  ihn 
voll  Freude  an,  nicht  weil  er  ihn  essen  wollte,  sondern  weil  er 
sich  eben  überhaupt  an  solchen  Tieren  zu  ergötzen  pflegte  aus 
Liebe  zum  Schöpfer.  Er  sprach  zum  Fasan:  ,, Gelobt  sei  unser 
Schöpfer,  Bruder  Fasan!"  und  zu  den  Brüdern:  ,, Jetzt  wollen 
wir  einmal  versuchen,  ob  der  Bruder  Fasan  bei  uns  bleiben 
will  oder  lieber  in  seine  gewohnten  Schlupfwinkel  geht,  die  ihm 
besser  zusagen."  Ein  Bruder  mußte  den  Vogel  weit  fort  in 
einen  Weinberg  setzen;  doch  derselbe  kehrte  in  schnellem  Lauf 
sofort  wieder  zur  Hütte  des  Heiligen  zurück.  Da  befahl  dieser, 
ihn  weiter  fortzutragen,  doch  der  Fasan  kam  mit  großer  Be- 
harrlichkeit wieder  zur  Zellentür  und  schlüpfte  fast  gewaltsam 
zwischen  den  Kutten  der  Brüder,  die  an  der  Türe  standen, 
hindurch,  um  zum  heiligen  Franziskus  zu  gelangen. ^ 

Als  er  ein  andermal  bei  Greccio  weilte,  brachte  ihm  ein 
Bruder  ein  Häslein,  das  lebend  in  der  Schlinge  gefangen  worden 
war.  Der  heilige  Mann  sah  es  mit  sanftem  Blick  an  und  sprach 
voll  Freundlichkeit:  ,, Bruder  Häslein,  komm  zu  mir,  warum 

1  ,,Molestissimum  erat  ei,  cum  alicui  pauperum  cerneret  exprobrari,  vel 
in  aliquam  creaturarum  maledictionis  verbuni  audiret  ab  aliquo  intorqueri." 
Ibid.  n.  76. 

2  Ibid.   I,  n.  59. 

■'  Ibid.   11,  n.   170. 
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hast  du  dich  so  überlisten  lassen?"  Da  ließ  es  der  Bruder, 
der  es  bislang  gehalten  hatte,  laufen,  und  es  floh  zum  Heiligen 
und  barg  sich  ganz  von  selbst  an  seinem  Busen,  gleichwie  am 
sichersten  Zufluchtsort.  Nachdem  es  ein  Weilchen  dort  geruht 
hatte,  liebkoste  es  Franziskus  wie  die  Mutter  ihr  Kind,  und 
entließ  es,  so  daß  es  frei  auf  seine  Weide  zurückkehren  durfte. 
Doch  sooft  er  es  auch  auf  die  Erde  setzte,  immer  wieder  floh 
es  an  seinen  Busen,  bis  er  es  endlich  durch  die  Brüder  zum 
nahen  Walde  tragen  ließ.  Ganz  etwas  Ähnliches  widerfuhr  ihm 
einst  mit  einem  wilden  Kaninchen,  als  er  auf  einer  Insel  des 
Sees  von  Perugia  weilte. ^ 

Das  gleiche  Wohlwollen  hegte  er  gegen  die  Fische.  Sah 
er  welche  aus  ihnen  lebend  gefangen,  so  warf  er  sie  ins  Wasser 
zurück  mit  der  Warnung,  sich  ja  nicht  mehr  fangen  zu  lassen. 
Als  er  einmal  am  See  von  Rieti  bei  einem  Hafen  in  einem 
Schiffchen  saß,  fing  gerade  ein  Fischer  einen  großen  Fisch, 
eine  Schleie,  und  brachte  sie  ihm  voll  Ehrerbietung.  Er  nahm 
den  Fisch  freudig  und  gütig  an,  nannte  ihn  Bruder,  setzte  ihn 
neben  den  Kahn  ins  Wasser  zurück  und  fing  an,  andächtig 
den  Namen  Gottes  zu  preisen.  Solange  aber  Franziskus  im 
Gebet  verharrte,  blieb  der  Fisch  spielend  neben  dem  Schiffchen, 
wo  er  ihn  hingesetzt  hatte,  bis  ihm  der  Heilige  nach  vollendeter 
Andacht  die  Erlaubnis  zum  Fortschwimmen  erteilte.^ 

Da  er  eines  anderen  Tages  wieder  über  denselben  See  setzen 
mußte,  um  zu  seiner  lieben  Einsiedelei  von  Greccio  zu  gelangen, 
begab  er  sich  in  ein  Schiffchen.  Der  Fährmann  bot  ihm  ein 
Wasservöglein  an,  daß  er  sich  darüber  freue  im  Herrn.  Der 
selige  Vater  nahm  es  mit  Vergnügen  an,  öffnete  dann  die 
Hand  und  lud  es  ein,  fortzufliegen.  Doch  es  wollte  sich  nicht 
entfernen  und  duckte  sich  in  der  Hand  zusammen  wie  im 
Nestchen;  der  Heilige  aber  erhob  seine  Augen  und  betete.  Als 
er  nach  langer  Zeit  wie  aus  weiter  Ferne  wieder  zu  sich  kam, 
gebot  er  dem  Vögelchen  mit  süßen  Worten,  es  möge  nun  ohne 
alle  Furcht  wieder  in  seine  Freiheit  zurückkehren.  Es  zögerte, 
bis  er  ihm  seinen  Segen  erteilt  hatte.  Dann  tat  es  durch  eine 
Bewegung  seine  Freude  kund  und  schwang  sich  auf  und  davon. ^ 

Diesen  und  ähnlichen  geschichtlichen  Zügen  lügt  die 
Legende  manche  andere  bei,  die  nicht  oder  doch  nicht  sicher 
bezeugt  sind.  Wir  erwähnen  nur  die  bekannte  Erzählung  der 
Fioretti  über  den  Wolf  von  Gubbio.  Es  ist  nicht  leicht,  fest- 
zustellen, was  daran  Geschichte,  was  Dichtung  ist.  Sicher 
bezeugt  wird,  daß  Franziskus  in  der  Nähe  von  Gubbio  ohne 


1  Ibid.   I,  n.  60. 

2  Ibid.   I,  n.  60  sq. 
»  Ibid.  II,  n.  167. 
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jegliche  Furcht  dem  Bruder  Wolf  entgegentrat^  und  daß  er  bei 
anderer  Gelegenheit  die  Ortschaft  Greccio  von  der  Wolfsplage 
befreite. 2  Und  weil  diese  l-^lage  damals  der  fürchterlichste 
Schrecken  mancher  Gegenden  war,  wird  die  Liebe  Franziszi 
zu  den  Tieren  und  seine  Liebesmacht  über  dieselben  typisch 
ausgeprägt  worden  sein  in  der  wundervoll  poetischen  Volks- 
erzählung: ,,Über  den  grimmigsten  Wolf,  der  durch  Sankt 
Franziskus  zu  großer  Zahmheit  bekehrt  wurde". ^ 

Sogar  die  leblosen  Elemente  schienen  in  den  Bann  der 
Liebe  unseres  Heiligen  gezogen  zu  sein.  In  seiner  Not  und  auf 
sein  Geheiß  wiederholte  sicii  die  Brotvermehrung  des  Evan- 
geliums/ wurde  Wasser  in  Wein  verwandelt,-^  floß  aus  dem 
Felsen  ein  WasserquelP  und  verlor  das  Feuer  seine  quälende 
Macht.  Zur  Zeit  seiner  Augenkrankheit  mußte  er  sich  in 
Fönte  Colombo  bei  Rieti  einer  grausamen  Operation  mittelst 
eines  Glüheisens  unterziehen.  Er  tröstete  den  vor  Schrecken 
erbebenden  Leib  und  sprach  also  zum  Feuer:  ,,Mein  Bruder 
Feuer,  unter  allen  lieblichen  Dingen  hat  dich  der  Allerhöchste 
stark,  schön  und  nützlich  gemacht.  Sei  mir  denn  zu  dieser 
Stunde  gnädig,  sei  milde,  weil  ich  dich  von  jeher  im  Herrn 
geliebt  habe.  Ich  bitte  den  großen  Herrn,  der  dich  erschaffen, 
er  möge  deine  Hitze  mäßigen,  auf  daß  du  sanft  brennest  und 
ich  deine  Glut  ertragen  könne."  Alsdann  machte  er  das  heilige 
Kreuzzeichen  über  das  Feuer  und  war  zur  Operation  bereit.  Der 
Arzt  nahm  den  weißglühenden  Stahl  in  die  Hände  und  setzte 
ihn  an.  Zischend  grub  sich  das  Eisen  ins  zarte  Fleisch,  und 
vom  Ohre  bis  zu  den  Augen  wurde  alles  weggebrannt.     Ohne 


'  Der  Verfasser  der  ,,Legenda  de  passione  sancti  Vereciindi  militis  et 
martiris"  berichtet  aus  dem  Munde  zweier  Augenzeugen  folgendes:  ,,Beatus 
Franciscus  ex  maxinia  carnis  maceratione,  nocturnis  vigiliis,  orationibus  et 
ieiuniis  consumptus  ac  debilitatus,  cum  ambuiare  non  posset,  et  praecipue, 
postquain  fuit  insignitus  vulneribus  Salvatoris,  pedcster  incedere  non  Valens, 
portal)atur  asello;  et  cum  quodam  sero  iam  nocte  transiret  cum  fratre  socio 
per  viam  S.  Verccundi  (Abtei  i)ei  (jubbio)  asello  equitans  et  sacco  rudi  amictus 
iiumeros  et  circa  scapulas,  laboratores  agrorum  vocabant  eum  dicentes: 
,l'"rater  I-Yaucisce,  mane  hie  nobiscum  et  noii  ultra  pergere,  quia  lupi  ferales 
hie  discurrunt,  qui  asellum  tuum  comedent  et  laedent  vos.'  Tunc  beatus 
Franciscus  dixit:  , Nihil  nocui  fratri  lupo,  ut  fratrem  nostrum  asellum  audeat 
devorare.  Valete,  filii,  et  Ueum  timete.'  Et  sie  frater  Franciscus  pertransivit 
illaesus.  Haec  nobisretulit  agricola,  qui  praesens  fuit."  I^'aloci-Pulignani, 
S.  Francesco  e  il  Monastero  di  S.  Verecondo  presso  Gubbio,  in:  Miscellanea 
francesc.  t.  X,  p.  7;  Lemmens,  Testimonia  minora  saeculi  XIII  de  S.  Fran- 
cisco, in:  Archiv,  francisc.  I,  69  sq. 

2  Thom.  Cel.   II,  n.  35  sq. 

'  ,,Üe  lupo  ferocissimo  per  sanctum  Franciscum  reducto  ad  magnam 
mansuetudinem."    Actus  b.  Francisc.  c.  23;  Fioretti  c.  21. 

"  Bernard.  de  Bessa,  Liber  de  laudibus  b.  Francisc.  c.  6,  p.  42. 

f  Thom.  Cel.   I,  n.  Gl. 

"  Thom.  Cel..  Tract.  de  miraculis  n.   15. 
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nur  zu  zucken  hielt  Franziskus  aus.  Als  die  Brüder,  die  vor 
Schrecken  geflohen  waren,  wieder  zurückkamen,  sagte  er 
lächelnd  zu  ihnen:  ,,0  ihr  furchtsamen  Hasenherzen,  warum 
seid  ihr  davongelaufen?  Ich  versichere  euch,  daß  ich  weder 
Feuersglut  noch  irgendeinen  Schmerz  verspürt  habe",  und  zum 
Arzt  gewendet:  ,,Wenn  es  nicht  gut  ist,  so  lege  das  Eisen 
nochmals  an."  Der  Arzt  war  fassungslos  vor  Staunen  und 
sprach:  ,, Wahrhaftig,  heute  habe  ich  Wunder  erlebt!"  Der 
Biograph  aber  bemerkt  dazu:  ,,Ich  glaube,  daß  der  wieder 
zum  Stand  der  ersten  Unschuld  zurückgekehrt  war,  dem  nach 
Willen  die  herzlose  Natur  sich  barmherzig  erwies."^ 

In  der  Tat  kommt  uns  das  Verhältnis  des  Heiligen  zur 
Vernunft-  und  leblosen  Natur  vor  wie  ein  Stück  wiedereroberten 
Paradieses.  Etwas  wie  paradiesische  Urständ  geht  durch  diese 
franziskanische  Welt.  Vor  dem  Menschen  mit  reinem  Herzen, 
der  aus  Liebe  zu  Gott  allen  Kreaturen  in  brüderlicher  Liebe 
zugetan  ist,  haben  die  Tiere  keine  Scheu  und  keine  Furcht. 
Sie  dienen  und  folgen  ihm,  und  selbst  die  Elemente  zeigen 
sich  ihm  gefügig.  Wieder  und  wieder  kommt  der  älteste 
Biograph  auf  diesen  Gedanken  zurück.  ,,Es  ist  staunenswert," 
sagte  er,  ,,daß  sogar  die  unvernünftigen  Geschöpfe  die  herzliche 
Zuneigung  Franziszi  zu  ihnen  erkannten  und  seine  süßeste  Liebe 
vorausahnten, "2  ,,Sie  bestrebten  sich  denn  auch  alle,  dem 
Heiligen  seine  Liebe  zu  vergelten  und  sich  ihm  nach  Gebühr 
dankbar  zu  erweisen.  Koste  er,  so  lächelten  sie;  bat  er,  so 
gewährten  sie;  befahl  er,  so  gehorchten  sie."^ 

Bald  erscheint  diese  Willfährigkeit  der  Geschöpfe  als  natür- 
liches Echo  auf  die  Liebe  des  Heiligen,  bald  als  übernatürliche 
und  geradezu  wunderbare  Belohnung  dieser  Naturliebe.  Ur- 
grund und  Ursache  des  ganzen  Wechselverhältnisses  ist  jedoch 
die  Gottesliebe  des  Heiligen.  Alle  Quellen  des  Franziskus- 
lebens gehen  in  dieser  Erklärung  einig.  ,,Es  ist  nicht  ver- 
wunderlich, daß  die  Mitgeschöpfe  den  verehrten,  der  den 
Schöpfer  so  vollkommen  liebte",  sagt  Thomas  von  Celano. - 
Und  anderswo:  ,,Der  ruhmreiche  Vater  Franziskus  wandelte 
so  treu  den  Weg  des  Gehorsams  und  trug  in  so  vollkommener 
Weise  das  Joch  der  Unterwerfung  unter  Gott,  daß  er  mittelst 

1  ,, Credo  ad  innocentiam  primam  redierat,  cui,  cum  volebat,  mansue- 
bantur  immitia-"    Thom.  Cel.  11,  n.  166. 

2  ,,Et  mirum  certe,  cum  ipsae  irrationales  creaturae  ipsius  erga  se 
affectum  pietatis  cognoscerent  et  amorem  dulcissimum  praesentirent." 
Ibid.   I,  n.  59. 

»  ,,Nituntur  proinde  creaturae  omnes  vicem  amoris  rependere  Sancto 
et  gratitudine  sua  pro  meritis  respondere;  blandienti  arrident,  roganti  annuunt, 
obediunt  imperanti."     Ibid.  II,  n.  166. 

*  „Creatoris  praecipuum  amatorem  non  mirum  si  venerantur  reliquae 
creaturae."     Ibid.  II,  n.  168. 
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des  Gehorsams  der  Geschöpfe  auch  von  Gott  in  hohem  Maße 
ausgezeichnet  wurde. "^  Desgleichen  Bonaventura:  ,,Weil 
Franziskus  zu  einer  solchen  Reinheit  gelangt  war,  daß  sein 
Fleisch  mit  dem  Geiste  und  der  Geist  mit  Gott  in  wunderbarer 
Harmonie  in  Einklang  standen,  geschah  es  vermöge  einer  gött- 
lichen Fügung,  daß  die  Schöpfung,  die  ihrem  Schöpfer  ganz 
zu  Diensten  ist,  auch  dem  Willen  und  Befehl  des  Heiligen 
wunderbar  sich  fügte. "^  Der  Sänger  Julian  von  Speier  faßte 
dasselbe  schon  kurz  nach  dem  Tode  des  seraphischen  Vaters 
in  die  lieblichen  Zeilen: 

,,Hic  creaturis  imperat, 
Qui  nutui  subiecerat 
Se  totum  Creatoris; 
Quicquid  in  rebus  repperit 
Delectamenti  regerit 
In  gloriam  Factoris."^ 

II.  VonderSchöpfungzum  Schöpfer.  Wie  die  Gottes- 
liebe den  Heiligen  zur  Natur  führte,  so  ward  ihm  die  Natur 
hinwieder  Führerin  zu  Gott.  Er  erlebte  das  Psalmwort: 
,,0  Herr,  unser  Gott,  wie  wunderbar  ist  dein  Name  auf  dem 
weiten  Erdenrund!"*  Er  erfuhr  in  jedem  Augenblick,  wie  wahr 
Paulus  gesprochen,  daß  Gottes  ewige  Macht  und  Herrlichkeit, 
obgleich  unschaubar,  sich  uns  kundtun  in  den  Schöpfungs- 
reichen, deren  Dasein  und  Vollkommenheit  die  unendlichen 
Vollkommenheiten  des  Schöpfers  verkünden. ^  Jedes  Wesen 
förderte  ihn  auf  dem  Weg  zum  Vaterland;  ob  jedem  Kunst- 
werk der  Natur  pries  er  den  ewigen  Künstler;  das  gesamte 
Weltall  lag  vor  ihm  wie  ein  Spiegel  der  göttlichen  Liebe. ^  Er 
freute  sich  in  allem,  was  die  Hand  des  Herrn  gemacht,  und 
in  dem,  was  er  freudig  schaute,  betrachtete  er  die  lebenschaffende 
Vernunft  und  Ursache.  In  allem  Schönen  erkannte  er  die 
Urschönheit;  alles  Gute,  das  ihm  widerfuhr,  rief  ihm  zu:  ,,Der 


1  ,,Sic  enim  gloriosus  pater  Franciscus,  in  via  obedientiae  ambulans  et 
divinae  subiectionis  perfecte  iugum  amplectens,  in  creaturarum  obedlentia 
magnam  coram  Deo  adeptus  est  dignitatem."     Ibid.  I,  n.  61. 

2  ,,Quia  enim  ad  tantam  pervenerat  puritatem,  ut  caro  spiritui  et 
Spiritus  Deo  harmonia  mirabili  concordarent,  divina  ordinatione  fiebat,  ut 
creatura  Factori  suo  deserviens  voluntati  et  imperio  eius  mirabiiiter  sub- 
iaceret."    S.  Bonav.  c.  5,  n.  9. 

^  lulian.  a  Spira,  Officia  rhythmica  108. 

^  Ps  8,  1. 

5  Rom  1,  20. 

^  ,,Mundum  quasi  peregrinationis  exsilium  exire  festinans,  iuvabatur 
felix  iste  viator  hiis  quae  in  mundo  sunt  non  modicum  quidem.  Nempe  ad 
principes  tenebrarum  utebatur  eo  ut  campo  certaminis,  ad  Deum  vero  ut 
clarissimo  speculo  bonitatis.  In  artificio  quolibet  commendat  artificem." 
Thom.  Gel.   II,  n.  165. 
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uns  erschaffen,  ist  der  Beste."  In  den  Spuren,  die  den  Ge- 
schöpfen eingeprägt  sind,  folgte  er  überall  dem  geliebten  Herrn; 
aus  allem  fertigte  er  sich  einen  Fußsteig,  der  zum  Throne 
Gottes  geleitet. 1 

Mit  besonderer  Liebe  schätzte  und  schaute  er  jene  Dinge, 
welche  er  als  Sinnbilder  des  Sohnes  Gottes  erkannte.^  Sie 
spornten  ihn  stets  aufs  neue  an  zum  ritterlichen  Christusdienste, 
der  ihm  das  Höchste  auf  Erden  war.^ 

Christus  bezeichnet  sich  als  ,,das  Licht  der  Welt"^  und 
sprach:  ,, Feuer  bin  ich  gekommen  auf  die  Erde  zu  werfen,  und 
was  wünsche  ich,  als  daß  es  brenne."^  Feuer  und  Licht  waren 
auch  ohnehin  so  schön  und  nützlich,  daß  sie  die  göttliche 
Schönheit  und  Freigebigkeit  offensichtlich  widerspiegelten. 
Deshalb  liebte  Franziskus  Licht  und  Feuer  mehr  als  alle  übrigen 
leblosen  Dinge  und  wollte  ihre  Tätigkeit  niemals  verhindern  ^ 
Keine  Leuchte,  Lampe  oder  Kerze  löschte  er  aus,  weil  seine 
Hand  nicht  den  Schimmer  stören  wollte,  der  eine  Andeutung 
des  ewigen  Lichtes  gibt."  Als  er  eines  Tages  am  Herdfeuer 
saß,  wurden  seine  Kleider  von  dem  Elemente  entzündet.  Ein 
Bruder  beeilte  sich,  die  Glut  wegzunehmen.  Er  aber  bat: 
,, Liebster  Bruder,  tue  dem  Bruder  Feuer  kein  Leid."  Er  ge- 
stattete auch  nicht,  daß  man  einen  Feuerbrand  oder  ein  nicht 
völlig  verbranntes  Stück  Holz  wegwarf.  Sie  sollten  behutsam 
auf  die  Erde  gelegt  werden  aus  Ehrfurcht  gegen  den,  dessen 
Geschöpfe  sie  waren.** 

Christus  hieß  sich  ,,das  lebendige  Wasser,  den  Wasserquell, 
der  ins  ewige  Leben  fließt" ;  er  machte  das  Wasser  zum  Sinnbild 
der  seelischen  Läuterung  und  vollzog  durch  dasselbe  die  heilige 
Taufe.  Darum  schätzte  es  der  Heilige  nächst  dem  Feuer  am 
höchsten.^    Wenn  er  sich  die  Hände  wusch,  tat  er  es  an  einem 


1  ,,Exsultat  in  cunctis  operibus  manuum  Domini,  et  per  iucunditatis 
spectacula  vivificam  intuetur  rationem  et  causam.  Cognoscit  in  pulchris 
puicherrimum;  cuncta  sibi  bona,  qui  nos  fecit  est  optimus,  clamant.  Per 
impressa  rebus  vestigia  insequitur  ubique  dilectum,  facit  sibi  de  omnibus 
scalam,  qua  perveniatur  ad  solium."     Ibid. 

^  ,,Sic  et  omnia  illa,  praecipue  in  quibus  filii  Dei  posset  aliqua  similitudo 
allegorica  reperiri,  amplexabatur  carius  et  videbat  libentius."    Ibid.  I,  n.  77. 

3  S.  oben  S.  21— 4Ü. 

*  Joh  8,  12. 
5  Lk  12,  49. 

*  ,,Inter  omnes  creaturas  inferiores  et  insensibilessingulariter  afficiebatur 
ad  ignem  propter  pulchritudinem  et  utilitatem  eius,  propter  quod  nunquam 
voluit  illius  officium  impedire."    Spec.  perf.  c.  11. 

"  ,,Parcit  lucernis,  lampadibus  et  candelis,  noiens  sua  manu  deturbare 
fulgorem,  qui  nutus  esset  lucis  aeternae."    Thom.  Cel.  II,  n.  165. 

*  Spec.  perf.  ibid. 

^  ,,Post  ignem  singulariter  diligebat  aquam,  per  quam  figuratur  sancta 
poenitentia  et  tribuiatio,  quibus  sordes  animae  abluuntur,  et  quia  prima 
ablutio  animae  fit  per  aquam  baptismi."    Spec.  perf.  c.  118. 
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Orte,  wo  das  abfließende  Wasser  nicht  von  den  Füßen  getreten 
werden  konnte.^ 

Cliristus  wird  in  der  Heiligen  Schrift  der  Felsen  genannt."^ 
Daran  erinnerte  sich  Franziskus,  sooft  er  i^iber  Steine  wandelte. 
Er  trat  dann  so  sachte  als  möglich  auf  mit  Rücksicht  auf 
seinen  Herrn.  Stieß  er  auf  den  Psalmvers:  ,,Du  erhöhest  mich 
auf  einen  Felsen", ^  so  las  er  ehrerbietig:  ,, Unter  meinen 
Füßen  hast  du  mich  erhöht";  denn  er  wollte  sich  nicht  über 
den  Stein  erheben,  der  für  ihn  ein  Symbol  des  Heilandes  war.* 

Christus  ist  am  Holze  des  Kreuzes  gestorben  und  hat  in 
der  Schrift  gesagt:  ,,Der  Baum  hat  Hoffnung;  wird  er  ab- 
gehauen, grünt  er  wieder,  und  seine  Zweige  sprossen."^  Fran- 
ziskus verhinderte  deshalb  holzfällende  Brüder,  den  Baum  ganz 
abzuschneiden,  damit  er  doch  noch  Aussicht  habe,  wieder 
emporzuwachsen.^ 

Von  Christus  stand  geschrieben:  ,,Ich  bin  die  Blume  des 
Feldes  und  die  Lilie  des  Talgrundes."'  Die  Blumen  sind  gleich 
Reliquien  des  Paradiesteppichs,  auf  dem  der  Ewige  über  diese 
Erde  wandelte.  Es  ist  unbeschreiblich,  mit  weicher  Freude  er 
ihre  Pracht  schaute,  ihre  lieblichen  Vorzüge  betrachtete,  ihren 
süßen  Duft  genoß.  Da  wandte  er  gleich  sein  geistiges  Auge 
der  herrlichen  Blume  zu,  die  zur  Frühlingszeit  leuchtend  aus 
Jesses  Stamm  entsproß,^  deren  Duft  Tausende  und  aber 
Tausende  Abgestorbener  erweckt  hat."  Der  Heilige  befahl 
deshalb  dem  Bruder  Gärtner,  nicht  überall  Gemüse  zu  pflanzen, 
sondern  rings  um  den  Garten  unbebaute  Stücke  zu  lassen, 
damit  später  die  grünenden  Kräuter  und  lieblichen  Blumen 
vom  lieben  Vater  im  Himmel  erzählen  möchten.  Er  ließ  auch 
im  Garten  ein  Beet  für  duftende  und  blühende  Kräuter  ab- 
stecken, damit  sie  die  Beschauer  an  die  ewige  Himmelslust 
erinnern  würden. ^^ 


1  Ibid.  2  1.  Kor  10,  4.  »  Ps  60,  3. 

*  ,, Super  petras  ambulat  reverenter,  eius  intuitu  qui  dicitur  petra.  Cum 
opus  esset  versiculo:  In  petra  exaltasti  me;  ut  reverentius  aliquid  diceret, 
suptus  pedes,  inquit,  exaltasti  me."    Thom.  Cel.  ibid. 

6  lob  14,  7. 

"  ,,Ligna  caedentes  fratres  prohibet  totam  succidere  arborem,  ut  spem 
habeat  iterum  pullandi."  Thom.  Cel.  ibid.  ,,.  .  .  ut  talis  arboris  semper 
aliqua  pars  remaneret  integra  amore  illius,  qui  salutem  nostram  in  ligno 
crucis  voluit  operari."    Spec.  perf.  c.  118. 

'  Hohe!  2,  1.  «  Is  11,  1.      - 

"  ,,Quantam  putas  eius  menti  exhilarationem  florum  speciositas  impor- 
tabat,  cum  eorum  venustatis  cerneret  formam,  et  suavitatis  olentiam  prae- 
sentiret?  Statim  ad  illius  floris  pulchritudinem  considerationis  oculum 
deflectebat,  qui,  lucidus  in  vernali  tempore  de  radice  Jesse  progrediens,  ad 
odorem  suum  suscitavit  innumera  millia  mortuorum."    Thom.  Cel.  I,  n.  81. 

1"  ,,Iubet  hortulanum  indefossos  limites  circa  hortum  dimittere,  ut  suis 
temporibus  herbarum  viror  et  florum  venustas  praedicent  speciosum  omnium 
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Der  Psalmist  läßt  den  leidenden  Heiland  klagen:  ,,Ich  bin 
ein  Wurm  und  nicht  ein  Mensch."^  Grund  genug,  daß  Fran- 
ziskus die  Würmlein  inbrünstig  liebte.  Er  hob  sie  vom  Wege 
auf  und  legte  sie  sorgfältig  an  einen  sicheren  Ort,  damit  sie 
nicht  von  den  Vorübergehenden  zertreten  würden. ^ 

Geradezu  bezaubert  wurde  er  bei  Beobachtung  der  Bienen. 
Sie  erschienen  ihm  als  Abglanz  der  unendlichen  Weisheit.  Ihre 
auffallende  Klugheit  und  ihre  kunstvollen  Bauten  rissen  ihn  zu 
lautem  Preis  des  Allerhöchsten  hin,  so  zwar,  daß  er  bisweilen 
ganze  Tage  mit  ihrem  Lobe  zubrachte.  Im  Winter  ließ  er 
ihnen  Honig  und  besten  Wein  vorsetzen,  damit  sie  nicht  unter 
der  Kälte  leiden  würden.^ 

Am  zärtlichsten  aber  hegte  Franziskus  die  Schäflein,  weil 
Christus  das  Lamm  Gottes  ist,  das  die  Sünden  der  Welt  hinweg- 
nahm,* und  weil  sie  die  Sanftmut  und  Demut  des  Erlösers  dar- 
stellen.^ Einmal  weilte  der  Heilige  in  dem  Kloster  St.  Vere- 
kundus  bei  Gubbio.  In  jener  Nacht  warf  ein  Lamm  ein  junges 
Schäfchen,  das  von  einer  wilden  Sau  gleich  darauf  getötet 
wurde.  Franziskus  vernahm  den  Vorfall,  wurde  von  wunder- 
barem Mitleid  bewegt,  gedachte  des  makellosen  Gotteslammes, 
beklagte  in  Gegenwart  aller  den  Tod  des  Lämmleins  und  sprach: 
,,Ach,  mein  Bruder  Lämmlein,  unschuldiges  Tierchen,  das  du 
den  Menschen  Christus  vor  Augen  hältst!  Verflucht  sei  das 
wilde  Tier,  das  dich  getötet  hat;  niemand  soll  von  seinem 
Fleische  essen,  weder  Mensch  noch  Tier!"  Merkwürdig!  Sofort 
erkrankte  das  Tier,  nach  drei  Tagen  verendete  es  und  wurde 
hinausgeworfen  in  den  Graben  des  Klosters.  Dort  lag  es  lange 
Zeit,  trocknete  vollständig  ein,  keinem  Hungrigen  wurde  es  zur 
Speise.^ 


rerum  Patrem.  Hortulum  in  horto  herbis  odoriferis  et  florificis  praecipit 
designari,  ut  in  menioriam  suavitatis  aeternae  avocent  speculantes."  Thom. 
Cel.  ibid.  ,,.  .  .  amore  illius,  qui  dicitur  flos  campi  et  lilium  convallium." 
Spec.  perf.  ibid. 

1  Ps  21,  7. 

2  ,, Circa  vermiculos  etiam  nimio  flagrabat  amore,  quia  legerat  de  Sal- 
vatore  dictum:  Ego  sum  vermis  et  non  homo.  Et  idcirco  eos  colligebat  de 
via,  in  tuto  recondens  loco,  ne  transeuntium  vestigiis  terrerentur."  Thom. 
Cel.  I,  n.  80;  cf.  11,  n.  165. 

3  ,,Quid  de  aliis  inferioribus  creaturis  dicam,  cum  et  apibus  in  hieme, 
ne  frigoris  algore  deficerent,  vel  sive  optimum  vinum  faceret  exhiberi? 
Quarum  efficaciam  operum  et  ingenii  excellentiam  ad  Domini  gloriam  tanto 
praeconio  extollebat,  ut  diem  unam  plerumque  in  earum  caeterarumque 
creaturarum  laudibus  consummaret."     Ibid.  I,  n.  80. 

*  loh  1,  29. 

5  ,,Sed  in  omne  genere  animalium  speciali  dilectione  ac  promptiori  affectu 
agniculos  diligebat,  eo  quod  Domini  nostri  lesu  Christi  humilitas  in  sacra 
Scriptura  agno  assimilatur  frequentius  et  convenientius  coaptatur."  Thom. 
Cel.  ibid.  n.  77. 

«  Ibid.   II,  n.  111. 
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Als  er  eines  Tages  die  Reise  durch  die  Marca  d'Ancona 
machte,  sah  er  auf  dem  Felde  einen  Hirten,  der  eine  Herde 
von  Ziegen  und  Böcken  weidete.  Es  befand  sich  aber  unter 
ihnen  ein  einziges  Lämmlein,  das  gar  bescheiden  nebenher  lief 
und  still  weidete.  Wie  der  selige  Franziskus  es  sah,  hemmte  er 
seinen  Schritt,  seufzte  tief  und  sprach  zu  Bruder  Paulus,  der 
ihn  begleitete:  ,, Siehst  du  auch  das  Lämmlein  dort,  das  unter 
den  Ziegen  und  Böcken  so  sanft  dahinwandelt?  So  wandelte 
unser  Herr  Jesus  Christus  milde  und  sanft  unter  den  Phari- 
säern. Ich  fordere  dich,  mein  Sohn,  daher  um  seiner  Liebe 
willen  auf,  gleich  mir  mit  diesem  Schäflein  Mitleid  zu  haben, 
es  zu  kaufen  und  aus  dieser  Gesellschaft  von  Ziegen  und  Böcken 
wegzuführen."  Bruder  Paulus  bewunderte  das  Mitgefühl  seines 
Vaters  und  wurde  ebenfalls  vom  Mitleid  übermannt.  Da  sie 
aber  außer  ihren  ärmlichen  Kutten  nichts  hatten,  gerieten  sie 
in  Verlegenheit  wegen  des  Kaufpreises.  Zum  Glück  kam  gerade 
ein  reisender  Kaufmann  vorbei  und  legte  das  Geld  aus,  dessen 
sie  bedurften.  Sie  pilgerten  in  Begleitung  von  Bruder  Schäflein 
nach  der  Bischofsstadt  Osimo  weiter.  Die  Predigt,  die  Fran- 
ziskus daselbst  hielt,  war  eine  Gleichnisrede  über  das  Schäflein 
und  Christus,  das  Lamm  Gottes.^ 

Bei  einer  anderen  Gelegenheit  reiste  er  durch  dieselbe 
Gegend,  als  er  einem  Manne  begegnete,  der  zwei  geknebelte 
Lämmlein  an  den  Schultern  aufgehängt  zum  Markte  trug. 
Der  Diener  Gottes  hörte  die  Tierchen  blöken  und  ward  ganz 
gerührt.  Er  trat  hinzu,  streichelte  sie  und  trug  so  warmes 
Mitleid,  wie  eine  Mutter  mit  ihrem  weinenden  Kinde.  Er 
sprach  zum  Manne:  ,, Bruder,  warum  plagst  du  meine  Lämmlein 
so,  knebelst  sie  und  hängst  sie  auf?"  Der  aber  antwortete: 
,,Ich  trage  sie  zum  Markt,  um  sie  zu  verkaufen,  ich  brauche 
notwendig  Geld."  Der  Heilige  erwiderte:  ,,Und  was  wird 
dann  nachher  aus  ihnen?"  Der  andere  darauf:  ,,Die  Käufer 
werden  sie  schlachten  und  aufessen."  ,,Das  sei  ferne,"  ant- 
wortete der  Heilige;  ,,das  darf  nicht  geschehen;  da  nimm  zum 
Kaufpreis  den  Mantel,  den  ich  trage,  und  überlaß  die  Lämmlein 
mir."  Der  andere  ging  darauf  ein.  Nun  hatte  der  Heilige 
zwar  die  Lämmer,  war  jedoch  besorgt  und  dachte  hin  und  her, 
was  er  wohl  mit  ihnen  machen  sollte.  Endlich  gab  er  sie  dem 
Manne  zur  Pflege  zurück,  schärfte  ihm  aber  ein,  sie  nie  zu 
verkaufen,  noch  ihnen  ein  Leid  anzutun,  sondern  sie  zu  be- 
halten und  Sorge  um  sie  zu  tragen. ^  Ähnlicherweise  kaufte 
er  häufig  Lämmer  los,  die  zur  Schlachtung  geführt  wurden, 
indem  er  jenes  sanften  Lammes  gedachte,  das  zur  Erlösung 
der  Sünder  zur  Schlachtbank  geführt  werden  wollte.^ 

1  Ibid.   I,  n.  77  sq.  ^   ibjd.  n.  79. 

3  Thom.  Cel.,  Leg.  ad  usum  chori  ed.  P.  Eduardus  Alenc.  n.  7,  p.  439. 
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Die  Theologie  sieht  in  der  frommen  Betrachtung  der  natür- 
lichen Werke  Gottes  nicht  minder  als  in  der  Erwägung  der 
übernatürlichen  Wahrheiten  ein  Mittel  und  einen  Maßstab  des 
beschaulichen  Lebens.^  Franziskus  war  der  vollendetste  Meister 
dieser  echten  Naturmystik.  Der  Anblick  des  Weltalls  mit  allem, 
was  in  ihm  lebt  und  webt,  weht  und  wogt,  glüht  und  leuchtet, 
stimmte  ihn  zur  Andacht.  Auf  Schritt  und  Tritt  hörte  er  das 
tausendfache  Sursum  corda  aus  der  Schöpfung  herausklingen, 
das  ihn  mit  Gotteserkenntnis,  Gottesliebe  und  Gotteslob  erfüllte. 

Aber  auch  er  sang  sein  ununterbrochenes  Sursum  corda  in 
die  Schöpfung  hinein.  Wie  sie  ihn  zu  Gott  führte,  so  führte 
er  sie  zu  Gott.  Mit  wahrer  Taubeneinfalt  munterte  er 
jegliches  Geschöpf  zur  Liebe  des  Schöpfers  auf.^  Wie  die 
drei  Jünglinge  im  Feuerofen  die  Elemente  der  Erde  auf- 
forderten zum  Lob  und  Preis  des  Vaters  aller  Dinge,  so  wurde 
auch  dieser  Gottesfreund  nicht  müde,  in  allen  Elementen  wie 
in  allen  Lebewesen  den  Urheber  und  Erhalter  des  Alls  zu 
preisen,  zu  loben  und  zu  benedeien.^  Mit  unerhörter  Innigkeit 
herzte  er  diese  seine  Brüder  und  Schwestern  und  unterhielt 
sich  mit  ihnen  von  Gott.*  Wo  er  eine  mit  Blumen  besäte 
Wiese  fand,  predigte  er  ihnen  und  rief  sie  zum  Lobe  des  Herrn 
auf,  gleich  als  ob  sie  Vernunft  besäßen.  So  auch  die  Saatfelder 
und  Weinberge,  die  Steine  und  Wälder,  alle  die  herrlichen 
Auen,  die  rieselnden  Quellen,  die  grünenden  Gärten,  Erde, 
Feuer,  Luft  und  Wind,  —  alles,  alles  ermahnte  er  in  auf- 
richtiger Herzensreinheit,  Gott  zu  lieben  und  ihm  freudig  zu 
folgen.^ 

Die  Tiere,  die  ihm  von  Natur  aus  näher  standen  als  die 
übrigen  Geschöpfe  und  die  vom  Schöpfer  besonders  ausge- 
stattet worden  waren,  sollten  Gott  auch  besonders  dankbar  und 
dienstbar  sein. 


1  ,,Contemplatio  est  tanto  eminentior, .  .  .  quanto  melius  seit  considerare 
Deum  in  exterioribus  creaturis."  S.  Bonav.,  Sent.  lib.  2,  dist.  23,  a.  2,  q.  3, 
concl.,  Opera  II,  545  a.    Ähnlich  S.  Thom.  Aq.  2,  2,  q.  180,  a.  4. 

*  ,,Ad  summum  perfectionis  apicem  sanctus  iste  pertingens,  colunibina 
simplicitate  planus  omnes  creaturas  ad  Creatoris  hortatur  amorem."  Thom. 
Cel.  ibid. 

^  ,,Sicut  enim  olim  tres  pueri  in  camino  ignis  ardentis  positi  ad  laudan- 
dum  et  glorificandum  Creatorem  universitatis  elementa  omnia  invitabant,  sie 
et  iste  vir,  spiritu  Dei  plenus  in  omnibus  elementis  et  creaturis  Creatorem 
omnium  et  Gubernatorem  glorificare,  laudare  et  benedicere  non  cessabat." 
Thom.  Cel.  I,  n.  80. 

*  ,,Inauditae  devotionis  affectu  complectitur  omnia,  alloquens  ea  de 
Domino  et  in  laudem  eius  adhortans."     Ibid.  II,  n.  165. 

^  ,,Cumque  florum  copiam  inveniret,  ita  praedicabat  eis  et  ad  laudem 
eos  dominicam  invitabat,  ac  si  ratione  vigerent.  Sic  et  segetes  et  vineas, 
lapides  et  sylvas,  et  omnia  speciosa  camporum,  irrigua  fontium,  et  hortorum 
virentia  quaeque,  terram  et  ignem,  a  rem  et  ventum  sincerissima  puritate 
ad  divinum  monebat  amorem  et  libens  obsequium  hortabatur."    Ibid.  I,  n.  81. 

Felder,  Franziskus.  — " 
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Zu  Portiunkula  wurde  ihm  einst  ein  Schäflein  geschenkt. 
Er  ermahnte  es,  achtzuhaben  auf  das  Lob  Gottes  und  die 
Brüder  nicht  zu  stören.  Und  das  Tierchen  beobachtete  sorg- 
fältig diese  Unterweisung,  als  wenn  es  Kenntnis  gehabt  hätte 
von  des  Gottesmannes  Frömmigkeit.  Denn  hörte  es  die  Brüder 
im  Chore  singen,  so  ging  es  auch  in  die  Kirche,  beugte  die 
Knie,  als  wenn  es  die  Unandächtigen  der  Unehrerbietigkeit 
zeihen,  die  Andächtigen  zur  Verehrung  des  Sakramentes  hätte 
einladen  wollen. ^ 

In  der  Einsiedelei  verband  er  sich  in  engem  Freundschafts- 
bund mit  einem  Falken,  der  daselbst  seinen  Horst  baute. 
Allnächtlich  erhob  der  Vogel  seine  Stimme  zum  Gesang, 
bevor  der  Heilige  zur  Mette  aufzustehen  gewohnt  war.  Fran- 
ziskus freute  sich  darob  außerordentlich,  weil  er  so  nicht, 
Gefahr  lief,  die  festgesetzte  Stunde  zu  verschlafen.  Wenn 
er  aber  einmal  krank  daniederlag,  schonte  der  Falke  seiner  und 
kündete  die  Stunde  nicht  so  früh  und  stürmisch  an.  Erst  beim 
Morgengrauen  und,  wie  wenn  er  von  Gott  gelehrt  worden  wäre, 
ganz  leicht  und  fein  ließ  er  dann  die  Glocke  seiner  Stimme 
erschallen.^ 

Neben  der  Zelle  des  Heiligen  zu  Portiunkula  saß  auf  einem 
Feigenbaum  eine  Grille,  die  oft  in  ihrer  bekannten,  traulichen 
Weise  zirpte.  Franziskus  streckte  mitunter  die  Hand  nach  ihr 
aus  und  sprach:  ,, Meine  Schwester  Grille,  komm  zu  mir!"  Und 
das  Tierchen  kletterte,  gleich  als  ob  es  Verstand  besäße,  ihm 
auf  die  Hand.  Dann  sprach  er  zu  ihr:  „Singe,  Schwester  Grille, 
und  lobe  den  Herrn,  deinen  Schöpfer,  mit  deinem  Jubel."  Sie 
gehorchte  auch  gleich  und  begann  zu  zirpen  und  hörte  damit 
nicht  mehr  auf,  bis  der  Heilige,  der  zum  Lob  des  Heimchens 
seinen  Lobgesang  anstimmte,  ihr  gebot,  sie  solle  wieder  an  ihr 
gewohntes  Plätzchen  zurückfliegen.  Dort  blieb  sie  wie  an- 
gebunden acht  Tage  lang  ununterbrochen  sitzen.  Wenn 
Franziskus  von  seiner  Zelle  herabkam,  berührte  er  sie  stets 
mit  den  Händen  und  befahl  ihr,  zur  Ehre  Gottes  zu  singen, 
was  sie  auch  immer  gehorsam  zu  tun  beflissen  war.  Schließlich 
sagte  der  Heilige  zu  seinen  Genossen:  „Wir  wollen  nun  unserer 
Schwester  Grille  Urlaub  geben;  denn  sie  hat  uns  jetzt  lange 
genug  mit  ihrem  Gotteslob  fröhlich  gemacht."  Das  Heimchen 
zog  also,  von  ihm  beurlaubt,  fort  und  erschien  daselbst  nie 
wieder.^ 

Einst  zog  Franziskus  durch  das  Spoletotal.  Er  kam  nahe 
bei  Bevagna  an  einen  Ort,  allwo  eine  große  Menge  Vögel  ver- 
sammelt waren,  Tauben,  Krähen  und  Dohlen.    Er  ging  auf  sie 

1  S.  Bonav.  c.  8,  n.  7. 

2  Thom.  Cel.   II,  n.  168. 
'  Ibid.   II,  n.  171. 
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ZU  und  grüßte  sie,  wie  es  seine  Gewohnheit  war,  als  seine 
Brüder.  Er  war  aber  nicht  wenig  erstaunt,  daß  die  Vögel 
sich  nicht  zur  Flucht  erhoben,  wie  sie  sonst  tun,  und  von 
großer  Freude  erfüllt,  bat  er  sie  demütig,  das  Wort  Gottes 
anzuhören.  Und  unter  anderem  sprach  er  zu  ihnen:  ,, Meine 
geflügelten  Brüder,  ihr  seid  eurem  Schöpfer  besonders  Lob  und 
Liebe  schuldig,  weil  er  euch  Flaum  zum  Kleide  und  Fittiche 
zum  Fluge  gegeben  hat.  Herrlich  hat  euch  Gott  geschaffen 
unter  seinen  Geschöpfen,  und  in  der  reinen  Luft  hat  er  euch 
Raum  angewiesen;  ihr  säet  nicht  und  erntet  nicht,  und  trotzdem 
schützt  er  euch  und  lenkt  euch,  ohne  daß  ihr  euch  auch  nur 
die  kleinste  Sorge  zu  machen  braucht."  Bei  diesen  Worten 
freuten  sich  die  Vöglein  in  wunderbarer  Weise  auf  ihre  Art 
,  und  begannen  die  Hälse  emporzustrecken,  die  Flügel  auszu- 
breiten und  mit  geöffnetem  Schnabel  ihn  anzublicken.  Er  aber 
ging  durch  ihre  Mitte  und  wieder  zurück,  und  mit  dem  Saume 
seines  Kleides  streifte  er  ihre  Köpfe  und  Rücken.  Endlich 
segnete  er  sie,  entließ  sie  mit  dem  Zeichen  des  heiligen  Kreuzes 
und  gab  ihnen  die  Erlaubnis,  wegzufliegen.  Dann  zog  er  mit 
seinen  Brüdern  von  dannen  voll  Freude  und  Dankbarkeit 
gegen  Gott,  den  alle  Geschöpfe  in  ihrer  Art  demütig  ver- 
ehren. Ja,  bei  seiner  Herzenseinfalt  fing  er  an,  sich  der  Nach- 
lässigkeit zu  zeihen,  weil  er  nicht  schon  lange  den  Vögeln  ge- 
predigt habe.  Und  von  der  Stunde  an  lud  er  alle  Vögel,  alle 
vierfüßigen  Tiere,  alle  Reptilien  und  sogar  die  unbelebte 
Kreatur  inbrünstig  ein,  den  Schöpfer  zu  lieben  und  zu  loben. ^ 

,, Laudans  laudare  monuit, 
Laus  illi  semper  affuit, 
Laus,  inquam,  Salvatoris. 
Invitat  aves,  bestias, 
Et  creaturas  alias 
Ad  laudem  Conditoris."^ 

Als  endlich  sein  Auge  für  die  Schönheiten  der  Außenwelt 
beinahe  völlig  erblindete,  ward  seine  gottselige  Naturbetrach- 
tung nur  um  so  innerlicher,  verklärter,  glühender.  Er  gedachte 
der  unzähligen  Wohltaten  und  Tröstungen,  die  ihm  von  den 
Geschöpfen  sein  Leben  lang  zuteil  geworden.  Seine  Seele  ward 
von  Dank  und  Jubel  übermannt.  Er  griff  in  die  vollen  Saiten 
seines  Dichterherzens  und  sang  ,,des  Herrn  Loblied  von  seinen 
Kreaturen",  damit  alle  Welt  zum  Lobe  Gottes  angeregt  würde 
und  alle  Menschen  den  Schöpfer  in  den  Geschöpfen  preisen 
möchten.^ 

1  Ibid.  I,  n.  58.  ^  luüan.  a  Spira  ibid.  122. 

3  ,,Et  propter  multas  consolationes,  quas  habuit  et  habebat  in  creaturis, 
parum  ante  obitum  suum  composuit  quasdam  laudes  Domini  de  creaturis 

28* 
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Wie  sein  frommes  Naturgefühl  immer  von  Gott  ausging 
und  zu  Gott  zurückkehrte,  so  sinkt  er  auch  jetzt  zuerst  vor 
Gott  in  den  Staub  und  bekennt  dessen  unendliche  Majestät 
und  die  eigene  Unwürdigkeit.  Dann  erhebt  er  sein  Geistesauge 
zur  herrlichen  Sonne,  weil  sie  schöner  und  wohltätiger  als  alle 
übrigen  Geschöpfe,  und  weil  sie  das  Abbild  unseres  Herrn  ist, 
dessen  Antlitz  leuchtet  wie  die  Sonne^  und  der  sich  die  Sonne 
der  Gerechtigkeit  nennt. ^  Mit  ihr  verkünden  der  Bruder  Mond 
und  die  Schwestern  Sterne  des  Ewigen  Güte  und  Größe.  Und 
Wind  und  Wetter  und  Wolken  und  Luft,  wie  wohltätig  erweisen 
sie  sich  ihren  Mitbrüdern  im  Himmelsraum  und  auf  dem  Weltall, 
wie  gewaltig  rufen  sie  in  die  unermeßlichen  Sphären  ihr  Gottes- 
lob! Und  die  Schwester  Quelle,  so  nützlich  und  demütig  und 
köstlich  und  keusch,  und  der  Bruder  Brand,  so  schön  und 
freudig  und  gewaltig  und  stark,  und  die  Mutter  Erde  in  ihrer 
Liebe  und  Sorgfalt  für  Menschen  und  Tiere  und  Kräuter  und 
Blumen:  Wasser  und  Feuer  und  Erde  und  alles,  was  sie  trägt 
und  nährt,  sollen  preisen  den  Herrn!  Preisen  sollen  ihn  die 
Lieblinge  Gottes,  die  Sanften  und  Leidenden  und  Friedlichen! 
Preisen  soll  ihn  der  Tod,  der  die  erdenmüden  Gotteskinder  in 
die  Arme  des  Schöpfers  zurückführt !  Alles  preise  und  lobe 
und  erfreue  den  Herrn! 

,,  Höchster,  allmächtiger,  guter  Herr, 
dein  ist  Ruhm  und  Verherrlichung 
und  Ehre  und  jeglicher  Lobpreis! 
Dir  allein.  Höchster,  gebühren  sie, 
und  kein  Mensch  ist  würdig, 
dich  zu  nennen. 

Gepriesen  seist  du,  mein  Herr, 

mit  allen  deinen  Geschöpfen, 

vornehmlich  mit  der  edlen  Schwester  Sonne, 

die  uns  herrlich  leuchtet  durch  ihr  Licht; 

und  schön  ist  sie 

und  strahlend  in  großem  Glänze; 

von  dir.  Höchster,  ist  sie  das  Abbild. 

Gepriesen  seist  du,  mein  Herr, 
für  den  Bruder  Mond  und  die  Sterne; 
am  Himmel  hast  du  sie  geformt: 
klar,  kostbar  und  schön. 


suis  ad  incitandum  corda  audientium  eas  ad  laudem  Dei  et  ut  ipse  Dominus 
in  creaturis  suis  ab  hominibus  laudaretur."  Spec.  perf.  c.  118.  ,, Landes  de 
creaturis  tunc  quasdam  composuit,  et  eas  utcumque  ad  Creatorem  laudandum 
accendit."    Thom.  Cel.  II,  n.  213. 

1  Mt  17,  2.  ■'  Mal  4,  2. 
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Gepriesen  seist  du,  mein   Herr, 

für  unsern  Bruder,  den  Wind, 

und  für  die  Luft  und  das  Gewölk, 

und  das  Wetter,  sei  es  heiter  oder  nicht, 

wodurch  du  deinen  Geschöpfen 

Erhaltung  gewährst. 

Gepriesen  seist  du,  mein  Herr, 
für  unsere  Schwester,  die  Quelle; 
sie  ist  sehr  nützlich  und  demütig 
und  köstlich  und  keusch. 

Gepriesen  seist  du,  mein  Herr, 
für  unseren  Bruder,  den  Brand, 
durch  den  die  Nacht  du  erleuchtest; 
und  er  ist  schön  und  freudig 
und  gewaltig  und  stark. 

Gepriesen  seist  du,  mein  Herr, 

für  unsere  Schwester,  die  Mutter  Erde, 

die  uns  ernährt  und  pflegt, 

und  mancherlei  Früchte  uns  spendet 

und  bunte  Blumen  und  Kräuter. 

Gepriesen  seist  du,  mein  Herr, 

um  derentwillen, 

die  verzeihen  aus  Liebe  zu  dir, 

und  Schwachheit  ertragen  und  Trübsal. 

Selig,  die  dulden  in  Frieden, 

denn  du,  o  Höchster, 

wirst  sie  einst  krönen. 

Gepriesen  seist  du,  mein  Herr, 
für  unseren  Bruder,  den  leiblichen  Tod, 
dem  kein  lebender  Mensch 
entrinnen  mag. 

Wehe  denen,  die  sterben  in  Todessünden! 

Selig,  die  ruhen 

in  deinem  allerheiligsten  Willen, 

denn  ihnen  tut  der  zweite  Tod 

kein  Übel. 

Lobt  und  preist  meinen   Herrn, 
und  sagt  ihm  Dank,  alle  Geschöpfe, 
und  dient  ihm 
in  großer  Demut.     Amen."^ 


1  Übersetzung  nachdem  präclitigen Büchlein  von  P.  Wendelin  Meyer 
O.  F.  M.,  Franz  von  Assisi  Sonnengesang,  Leipzig  1922.    Zur  Entstehungs- 
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Sonnengesang  hieß  der  Heilige  dieses  sonnenhafte  Lied.^ 
Der  Sonne  gleich  stieg  es  zum  Himmel  auf  und  legte  den  Tribut 
der  Liebe  und  des  Lobes  jeglicher  Kreatur  am  Throne  des 
Schöpfers  nieder:  ,, Gepriesen  seist  du,  mein  Herr,  mit  allen 
deinen  Geschöpfen,  gepriesen,  gepriesen,  gepriesen  .  .  ."  Der 
Sonne  gleich  sollte  es  hinausziehen  in  die  weite  Welt;  wo 
immer  die  Minderbrüder,  die  Joculatores,  die  Mimen  Gottes 
auftraten,  sollten  sie  dieses  Lied  anstimmen,  um  die  Leute 
zum  Dienste  Gottes  und  zur  Freude  an  Gott  zu  bewegen."^ 
Der  Sonne  gleich  stimmte  dieses  Lied  den  heiligen  Franziskus 
selbst  zur  Heiterkeit  und  Gottinnigkeit  inmitten  schwerster 
Leiden;  bei  Tag  und  Nacht  ließ  er  es  sich  vorsingen  während 
der  martervollen  Wochen  und  Monate  seiner  letzten  Krankheit.^ 
Und  als  die  Stunde  des  Scheidens  schlug,  fügte  er  dem  Sonnen- 
gesang die  letzte  Strophe  an  vom  Bruder  Tod*  und  ging  auf 
den  Wellen  seines  Schwanenliedes  aus  der  Welt  zum  Vater. 

Der  Sonnengesang  ist  indes  mehr  als  das  Schwanenlied 
des  Heiligen:  er  ist  das  Symbol  und  der  Inbegriff  seines 
Lebens  und  seiner  Ideale.  Oder  ward  denn  Franziskus  nicht 
berufen  zum  ritterlichen  Herold  Gottes?  War  nicht  jeder 
Pulsschlag  seines  Herzens  ein  Hymnus  heiliger  Gottesminne? 
Zog  er  nicht  als  Troubadour  des  Herrn  über  die  Erde,  durch 
Wort  und  Werk  die  chansons  de  geste  seines  Meisters  singend? 
Mahnte  er  nicht  noch  in  der  Todesstunde  seine  Brüder  und 
Schüler  aller  Zeiten:  „Wir  sind  die  Spielmänner  Gottes, 
welche  die  Herzen  der  Menschen  aufrichten  und  zur  göttlichen 
Freude  bewegen  sollen"?^  ,,So  schuf  er  aus  Demut  und  Liebe 
sein  Leben  zu  einem  Gedicht  —  er,  der  größte  Dichter,  der 
damals  lebte. "^  Dieses  Leben  war  ein  einziger,  ununter- 
brochener Sonnengesang,  ein  Lied  von  so  bezaubernder  Ge- 
walt, von  so  süßer  Melodie,  daß  die  gottarme  und  freudlose 
Welt  noch  heute,  nach  siebenhundert  Jahren,  davon  berauscht 
wird  und  daran  gesunden  kann.  In  dem  Liede  aber,  das  wir 
mit  dem  heiligen  Joglar  von  Assisi  den  Sonnengesang  heißen, 
klingt  nur  das  melodische  Finale  und  der  Schlußakkord  seines 
Lebens  aus. 


geschichte  des  Sonnengesangs  vgl.  Christen-Felder,  Leben   des  heiligen 
Franziskus  von  Assisi,  3.  Aufl.,  Innsbruck  1922,  397 — -406. 

1  Spec.  perf.  c.  119. 

2  Ibid.  c.  100. 

3  Thom.  Cel.  II,  n.  117;  Spec.  perf.  c.  121. 
'  Spec.  perf.  c.  122.  123. 

^  Ibid.  c.  100. 

*  Harnack,  Dogmengeschichte  III,  3.  Aufl.,  382. 
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Orts-   und   Personennamen,   die  für   das  Sachverzeichnis   belanglos    sind, 
werden  nicht  aufgeführt.     Ebenso  werden  die  häufig  wiederkehrenden  Ge- 
währsmänner (z.  B.  Thomas  von  Celano)  übergangen. 


Adam  von  Marsh  384. 

Ägidius,  Bruder  26  f.  110.  136—138. 

191.     194.    279.    303.    305.    315. 

329.  418. 
Agnes  von  Prag  403. 
Alanus  ab  Insulis  361.  373^. 
Albert  der  Große  116^. 
Albert  von  Pisa  198.  222.  269. 
Alexander  II.  299. 

—  III.  3392. 

—  IV.  326.  342. 

Alexander  von  Haies  über  die  Eucha- 
ristie 57  f.  384. 

Almosen  als  Quelle  des  franzis- 
kanischen Lebensunterhalts  145 
— -159;  und  die  alten  Orden  146  f.; 
und  Evangelium  147;  von  Fr. 
geliebt  148—150. 

Almosensammlung  von  Fr.  geübt 
und  geschätzt  147 — ■150;  von  Fr. 
den  Brüdern  empfohlen  150 — ^153; 
wie  zu  betreiben  152  f.;  verpönt 
habsüchtige  Bettelhaftigkeit  154 
— '155  und  Arbeitsscheu  155 — -157; 
und  Apostolat  157  f. 

Altarssakrament  s.  Eucharistie. 

Angela  von  Foligno  283*. 

Angelus  Ciarinus  357'.  359*.  374  f. 
377«.  384.  386. 

Anselm  von  Canterbury  344. 

Antonius  von  Padua  57.  316.  323. 
341.  368. 

Apostelsendung  und  Fr.  6  f.  80  f. 

Apostolat,  franziskanisches  297—355 
unter  den  Gläubigen  297—311 
unter  den  Ungläubigen  311—318 
des  Bußsakramentes  322 — 328 
der  Predigt  328—352;  des  Bei- 
spiels 352—355;  und  Armut  89 
—91 ;  und  Gebet  392  f. 

Apostolisches  Leben  15  ff.  302.  356. 

Apulien,  Frzi  Zug  nach  —  4.  23. 

Arbeit  als  Quelle  des  franziskani- 
schen Lebensunterhalts  132 — 145. 
155 — 157;    in    den    alten    Orden 


132  f.;  von  Fr.  zeitlebens  geübt 
134f.;  und  Bettel  155—159. 

Aristoteles  345.  382  ff. 

Arme  Frauen  von  St.  Damian  s.  Kla- 
rissen. 

Arme  von  Lyon  300;  S.  Peter 
Waldus. 

Armenliebe  und  -fürsorge  76.  11^. 
78.  91  f.  271—281. 

Armut  war  die  Braut   Fzi  78.  79 
seine    Vermählung    mit    ihr   80 
bräutliche   Liebe   zu   ihr  82   ff. 
in    ihr    erblickt    er    die    Grund 
bedingung  der  evangelischen  Voll- 
kommenheit 85 — 89,  des  Aposto- 
lats   89—91    und    der    Christus- 
ritterschaft   91' — 94;    Jesu    und 
Maria  von  Fr.  beweint  93  f.  405; 
und  Vorsehungsglauben  159—166; 
und  Demut  167;  und  Gehorsam 
187;  und  Freude  238—240;  und 
Wissenschaft   374—380.    Vgl.  Al- 
mosen, Arbeit,  Armutsideal. 

Armutsideal  der  früheren  Orden 
95—97;  des  hl.  Dominikus  95i; 
Fzi  95—122  verlangt  gänzlichen 
Verzicht  auf  den  Besitz  95—105 
und  möglichste  Einschränkung 
im  Gebrauch  irdischer  Dinge 
105—122. 

Armutsliebe  Fzi  76 — 94;  war  ihm 
angeboren  76  f.;  durch  Offen- 
barung und  Gnade  gefördert 
85  ff.;  von  ihm  zeitlebens  ge- 
pflegt 79—85.  92  f.;  seinen 
Brüdern  empfohlen  88  f.;  und 
Christusrittertum  91  f. 

Augustiner  16  ff.  204.  299  f. 

Augustinus,  St.  132.  141^.  157. 

Aussätzigendienst  5.  128.  134.  264 
—271. 


Bedeutung,    weltgeschichtliche,    des 
hl.  Fr.  17  ff. 
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Beichtväter  s.  Bußsakrament. 

Bekehrung  Fzi  1.  4.  5  f.  34.  78—81. 

Benediktiner  132  f.  Ml^.  204.  224. 
298  f. 

Benediktus  von  Nursia  IS^.  \6K  21. 
14P.  224.  298  f. 

Bernhard  von  Clairvaux  401. 

Bernhard  von  Quintavalle  7.  81.  86. 
99.  124.  202.  303.  305. 

Berthold  von  Regensburg  57^.  343  f. 
348. 

Berufung  Fzi  3.  4—8.  23  f.  25. 
80  f. 

Beschaulichkeit  Fzi  390—395.  414  f.; 
als  affektive  Frömmigkeit  415  f.; 
als  unmittelbare  Versenkung  in 
Gott  415  f.;  als  Liebe  und  Lob 
Gottes  416—421. 

Bettel  s.  Almosen,  Almosensamm- 
lung, Mendicatio. 

Bienen  und  Fr.  431. 

Bildung  des  hl.  Fr.  357—360. 

Bischöfe,  Fzi  Ehrfurcht  und  Unter- 
tänigkeit gegen  sie  61' — 64. 

Blumen  und  Fr.  430. 

Bonaventura,  St.,  über  die  tägliche 
Zelebration  42^;  seine  Liebe  zur 
Eucharistie  58;  über  die  Ordens- 
niederlassungen 112.  113.  14P; 
über  die  Mobilien  115;  über  das 
Tragen  von  Sandalen  118«;  über 
die  Arbeit  der  Brüder  140^  143; 
über  die  Mendicatio  146  f.  154  f. 
158  f.;  über  die  Tätigkeit  der 
Brüder  als  Prediger  und  Beicht- 
väter 327  f.  3432;  über  das 
■  Studium  im  Orden  357.  365.  369^. 
375  f.  386—388;  und  die  Christus- 
andacht 403  f. 

Brüderlichkeit,  franziskanische  244 
—263;  Ideal  derselben  245—251; 
von  Fr.  verwirklicht  251 — 263. 

Bücher,  inwieweit  den  Brüdern  ge- 
stattet 116.  374—380. 

Buoncompagno,  Rhetor  von  Bologna 
220. 

Burkard  von  Ursperg  72.  118».  126. 
1732. 

Bußbrüder  214  f.  290  ff.  S.Tertiaren. 

Bußpredigt  214.  302  f.  335—339. 

Bußsakrament,  Spendung  durch  die 
Minoriten  322—328. 

Bußübung  297—310;  des  hl.  Fr. 
297—303;  der  ersten  Brüder  303— 
305;  soll  mit  Klugheit  verbunden 
sein  221—224;  ihre  Norm  ist  das 
Evangelium  224—227. 


Caritas,  franziskanische  264 — -281. 

Cäsar  von  Speier  190. 

Cella  von  Cortona  276. 

Christus   und    Fr.   21—40.       Dienst 

Christi  21—28;  Nachfolge  Christi 

28—31;     Liebe    Christi    31—40. 

415;  Anbetung  Christi  401—404. 

415. 
Christusrittertum  Fzi  21—40.  91  ff. 

229  f.  254.  301  f.  312.  417  f. 
Cluniazenser  120^.  133.  \4\^. 

Damian,  Sankt,  Kreuzerscheinung 
bei  —  35.  302;  von  Fr.  wieder- 
hergestellt 44;  Fr.  entledigt  sich 
daselbst  seines  Geldes  79;  die 
Enteignung  Bernhards  zu  — •  124. 

Dante  Alighieri  über  Fr.  80.  84.  93. 
360. 

David  von  Augsburg  403. 

Demut,  franziskanische  167 — 186; 
ihre  Eigenart  172—175;  von  Fr. 
geübt  175 — 185;  der  ersten  Brüder 
186  f.;  Belehrungen  Fzi  über  sie 
168—175;  und  Predigtamt  169  f.; 
und  Gelehrsamkeit  168  f.  171  f. 
380;  der  Vorgesetzten  171  f.; 
und  Armut  167;  und  Kleinsein 
175  ff.;  und  Einfalt  198  ff. 

Deutschland,  erste  Besiedelung 
Deutschlands  durch  die  Minoriten 
152.  315^ 

Dominikaner  95'.  119^.  157.  299  f. 
341.  362  f.  370.  383. 

Dominikus  und  Fr.  95'.  299. 

Dreifaltigkeit,  Andacht  Fzi  zu  ihr 
397—401. 

Dritter  Orden  s.  Tertiaren. 

Duns  Scotus  58. 

Einfachheit,  s.  Einfalt. 

Einfalt  und  Demut  198  ff.;  von  der 
Welt  geächtet  199;  ist  der  Geist 
des  Christentums  199;  zierte  den 
hl.  Fr.  199  ff.  und  seine  Schüler 
202  ff.;  soll  ein  Merkmal  seines 
Ordens  bleiben  204—206;  und 
die  Gelehrsamkeit  204  ff.;  379  f.; 
und  die  Laienbrüder  205  f. 

Einsiedeleien,  s.  Eremitorien. 

Einsiedler  und  Fr.  18. 

Elias  von  Cortona  142.  315.  371. 

Elisabeth,  die  hl.,  von  Thüringen 
270  f.  280.  293. 

Engel  von  Fr.  verehrt  408. 

Eremitorien  und  Franziskus  393 — 
395;  und  die  ersten  Franziskaner 
395  f. 
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Eucharistie  und  Fr.  41 — 58;  ist  der 
Brennpunkt  seines  religiösen  Le- 
bens 41—43;  Fr.  eifert  für  alles, 
was  mit  ihr  in  Beziehung  steht 
43—47;  nimmt  die  erste  Stelle 
ein  in  seiner  apostolischen  Tätig- 
keit 47 — ^56;  von  Fr.  den  Fürsten 
50  f.,  dem  Klerus  51  f.  und  den 
Brüdern  52  ff.  empfohlen;  eucha- 
ristische  Weltmission  seines  Or- 
dens 56 — 58. 

Evangelium  als  Ideal  Fzi  1 — 20; 
Eigenart  dieser  Ordensauffassung 
15—17;  ihre  Bedeutung  17—20; 
Fr.  läßt  sich  täglich  das  Ev.  lesen 
20. 42;  von  Fr.  buchstäblich  erfaßt 
und  erfüllt  6  f.  18  ff.;  und  Armut 
85—89;  und  Demut  167  ff.;  und 
Einfalt  199  ff. 

Exhorte,  minoritische  328 — 330. 

Fasan  und  Fr.  424. 

Falke  und  Fr.  434. 

Fasten  225—227. 

Fehdewesen  288  f. 

Feindesliebe  Fzi  260—262. 

Feudalzustände  und  Fr.  286  f. 

Feuer  und  Licht  von  Fr.  geliebt  429. 

Fische  von  Fr.  geliebt  425. 

Frankreich  von  Fr.  bevorzugt  43. 

Frauenminne  und  Rittertum  91  f. 

Freibriefe,  päpstliche  176  f. 

Freude,  franziskanische  228 — 243; 
dem  hl.  Fr.  angeboren  1  f.  3  f. 
228  f.;  seit  seiner  Bekehrung  ver- 
übernatürlicht  229  f.;  ist  der 
Grundton  seines  Lebens  230- — 232 
und  seines  Ordens  232 — 235; 
ist  Gottfreudigkeit  235—238,  Ar- 
mutsfreudigkeit 238—240,  Lei- 
densfreudigkeit 231  f.  240—242; 
und  Vorsehungsglaube  166;  und 
Gebet  237  f. 

Friedenspredigt  283—286. 

Friedenswerk,  franziskanisches  282 
—296. 

Fröhlichkeit,  s.  Freude. 

Frömmigkeit  des  hl.  Fr.  389—421. 
Vgl.  Beschaulichkeit,  Gebet. 

Gebet  als  Rechtstitel  auf  Lebens- 
unterhalt der  Brüder  145;  Gebet 
und  Studium  380  f.  388;  Gebets- 
leben 390 — -397;  Gebetsübungen 
397—414;  Gebetsgeist  des  hl.  Fr. 
414—421. 

Gebildete,  s.  Kleriker. 


Gebrauch  irdischer  Dinge  105 — 122. 

Geburt  Christi  und  Fr.,  s.  Weih- 
nachten. 

Gefangenschaft  Fzi  3.  282.  287. 

Gehorsam,  franziskanischer  187 — 
198;  verlangt  vollkommene  Unter- 
würfigkeit  192;   in  allen   Dingen 

192  f.,   unter   allen    Umständen 

193  f.,  zu  aller  Zeit  194  f. ;  von  Fr. 
geübt  188  f.;  der  ersten  Brüder 
189 — -192;  gegenüber  jedermann 
195;  ist  dem  Gebet  vorzuziehen 
194;  macht  die  Vorgesetzten  zu 
Dienern  195— 198;  und  Demut  187. 

Geistesarbeit  in  den  alten  Orden 
132  f.;  im  Minoritenorden  143 
— ■145;isteinevangelischerRechts- 
titel  auf  Lebensunterhalt  144  f. 

Geldalmosen  verboten  156^. 

Geldfrage  und  Fr.  123—132;  Geld- 
wirtschaft und  Naturalwirtschaft 
123. 

Gelehrsamkeit,  s.  Wissenschaft. 

Generalminister,  seine  Eigenschaften 
196. 

Gesang  im  ältesten  Minoritenorden 
236  f. 

Geschöpfe  sind  Fzi  Brüder  und 
Schwestern  423  ff.;  erweisen  sich 
dem  Heiligen  willfährig  426  f. 
Vgl.  Naturliebe  Fzi. 

Gilbert  von  Tournay  285. 

Glaubenspredigt  im  Gegensatz  zur 
Sittenpredigt  338—344. 

Gottesliebe  416  f.  und  Gotteslob  Fzi 
417—421.  436—438. 

Greccio,  Weihnachtsfeier  zu  —  33; 
Ostern  zu  —  116  f.;  Einsiedelei 
424  f. 

Gregor  IX.  67  f.  103  f.  129  f.  293. 
324  f.  333  f.  342  f.  365  f.  371. 
376. 

Grille  und  Fr.  434. 

Guido,  Bischof  von  Assisi  61  f.  97. 
284. 

Handarbeit  nicht  Pflicht  der  ge- 
bildeten Brüder  143  f.    S.  Arbeit. 

Handwerker,  Brüder  als —  138 — '140. 
146. 

Häslein  und  Fr.  424  f. 

Häuser  des  Ordens,  s.  Ort. 

Haymo  von  Faversham  323. 

Heidenmission  311 — 318.  339  f. 

Heilige,  Andacht  Fzi  zu  den  —  408  f. 

Hildegard,  die  hl.,  gegen  die  Katharer 
73. 
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Honorius  III.  131  f.  158.  291  f.  341. 

349.  371.  39 1. 
Hugolinus,    Protektor   des   Ordens 

65  f.  371;  seine  Freundschaft  zu 

Fr.   67.    149   f.    174  f.    und   die 

Regelredaktion  111. 
Humiliaten  300.  339. 
Humbert  de  Romans  18.  266.  285^. 

293.  300.  325«.  328^.  342^.  3Q0\ 


Jakob  von  Vitry  über  Fr.  und  die 
ersten  Franziskaner  18  f.  109  f. 
110.  125.  136.  154.  162  f.  173^ 
234.  266.  315^.  316.  329.  353>. 
369  f. 

Jakoba  de  Settesoli  213. 

Jakobus  „der  Einfältige"  203.  268. 

Jacobone  da  Todi  über  die  Armut 
88  f. 

Innozenz  III.  und  Fr.  7  f.  64  f.  69'. 
74.  82.  90  f.  97  f.  145.  161  f.  300. 
306.  322.  325.  331.  335.  339.  362. 

Jogiars,  s.  Troubadours. 

Johann  Colonna  Kardinal  7.  65. 
305. 

Johannes  ,,der  Einfältige"  203. 

Johannes  de  Piano  Carpinis  317^. 

Jordan  von  Qiano  190.  234.  269. 
346. 

Johannes  Parenti,  seine  Verord- 
nungen über  den  eucharistischen 
Kult  57. 

Johann  von  Parma  360=*.  385. 

Johann  de  Rupella  384. 

Joseph  Plantanida  von  Ferno,  Be- 
gründer der  vierzigstündigen  An- 
betung 58. 

Juniperus,  Bruder  203 

Kaparon  der  Novizen  102^.   118. 

Katharer  45.  73. 

Katholische  Arme  157.  300. 

Keuschheit  Fzi  207—214. 

Kirche  und  Fr.  59—75. 

Kirchen  des  Ordens  113. 

Kirchen  von  Fr.  wiederhergestellt  44. 

Klara  von  Assisi  57.  212.  250.  320. 

Klarissen  211  f. 

Klarissenregel  13. 

Kleidung  Fzi  119  ff.;  der  Brüder 
117—119. 

Kleriker  zur  Handarbeit  nicht  ver- 
pflichtet 143;  zum  Studium  ver- 
pflichtet 252  ff. 

Klerus  und  Fr.  45—48.  59—62. 

Klöster,  s.  Ort. 


Kolumba,  Ordensstifter  224.  298. 
Kommunion  und  Fr.  42  f. 
Kontemplation,  s.  Beschaulichkeit. 
Körperstrafen  223  ff. 
Krankheiten  Fzi  231  f. 
Krankenpflege,     franziskanische     5. 

128  ff.   134.  253  ff.  264-271. 
Kreszentius  von  Jesi  384  f. 
Kreuz  und  Fr.  34—41. 
Kreuzzüge  und   Fr.   264.  311 — -314. 
—  und  Armutsbewegung  85  f.  90. 
Krisis  desOrdens  vom  Jahre  1219/20 

66. 


Laienbrüder  ozw.  Konversbrüder  in 
den  alten'Orden  133.  140  f.  142  f.; 
im  Franziskanerorden  205  f.;  zur 
Handarbeit  verpflichtet  133—144; 
sollen  nicht  studieren  364. 

Landes  Dei  419—421.  Vgl.  Sonnen- 
gesang. 

Lebensunterhalt,  franziskanischer  123 
—166. 

Lehrtätigkeit  im  Orden  144.  368— 
374. 

Leiden  Christi  und  Fr.  34—40.  231. 
401  f.;  und  die  Franziskaner 
402—404. 

Leiden  Fzi  231  f. 

Leo,  Bruder  20*.  241  f.  257.  375, 
376.  377.  379  f.  421 1. 

Leprosen,  s.  Aussätzigendienst. 

Liebe  Fzi  zu  Gott  416  f.;  zum  Gott- 
menschen  31 — 40;  zur  Eucharistie 
41—58;  zu  Maria  404—408;  zu 
den  Engeln  und  Heiligen  409  f.; 
zu  den  Brüdern  251 — '260;  zu  den 
Armen  76.  77^.  78  f.  92.  271.  281. 
und  Kranken  5.  128  f.  134.  253  ff. 
zu  allen  Menschen  264 — '271; 
zur   Natur  250—263.    422—438. 

Lohnarbeit,  s.  Arbeit. 

Lombardische  Arme  74. 

Luchesius  280. 

Ludwig  IX.  270.  280.  293. 


Maiores  286  f. 

Maria  und  Fr.  404—408.  415. 
Marokkanische  Märtyrer  131.  315  f. 
Marokkanische  Mission  164.  315  f. 
Martyrium,  Sehnsucht  Fzi  nach  dem 

.  25  f. 

Massaeus,  Bruder  160  f.  202.  203. 
Matthäus  von  Paris  114' f.  265.  357. 

369». 
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Mendicatio,  Bedeutung  des  Ausdrucks 
146;  Doppelzweck  der  —  158  f. 
Vgl.  Almosen,  Bettel. 

Messe,  Fr.  hörte  sie  täglich  an  41. 

Michael,  Erzengel,  von  Fr.  verehrt 
[  408. 

Mindere  Brüder,  Namensgebung  173^. 
175.  288. 

Minnesänger,  s.  Troubadours. 

Minores  als  gesellschaftliche  Klasse 
1732.  286  ff. 

—  Fratres,  s.  Mindere  Brüder. 

Mobilien,  ihre  Benutzung  115;  ihre 
Armut  116—118. 

Mönchtum  und  Fr.  15 — 17. 

Musik  im  ältesten  Minoritenorden 
236  f. 

Muttergottesmesse  406'. 

Mystische  Hochzeit  (Sacrum  com- 
mercium b.  Francisci  cum  Domina 
Paupertate)  84'  f. 

Nachfolge  Christi  und  Fr.  27—31. 
254. 

Naturliebe  Fzi  422—438;  ist  wesent- 
lich religiös  422;  entspringt  der 
Gottesliebe  423  f.;  schlingt  ein 
Band  seliger  Harmonie  um  die 
Welt 424— 428;  führt  den  Heiligen 
zu  Gott  428—433;  fordert  alle  Ge- 
schöpfe zum  Lobe  und  zur  Liebe 
Gottes  auf  433. 

Nikolaus  III.  377. 

Nikolaus  ,,der  Demütige"  190. 

Nikolaus  von  Reno  198. 

Nikolaus  von  Tusculum,  Kardinal 
138. 

Nuntien  oder  geistliche  Freunde  der 
Brüder  130. 

Norbert  von  Xanten  300. 

Obere,  s.  Vorgesetzte. 

Odo  de  Sully  361. 

Offizium,  das  göttliche  409—412; 
der  Laien  412  f.;  vom  Leiden 
Christi  401  f.;  der  seligsten  Jung- 
frau 406. 

Ordensgelübde  89. 

Ordensstiftung  7  f.  81  f. 

,,Ort"  (locus)  als  franziskanische 
Niederlassung  111 — 115. 

Papsttum,    Liebe   Fzi   zu   ihm   7   f. 

64—72. 
Pascal    Baylon,    Patron    der   eucha- 

ristischen  Werke  58. 


Pazifikus,  der  ,, König  der  Verse" 
352. 

Passauer  Anonymus  über  die  Ent- 
ehrung der  Eucharistie  56^. 

Paulinus  von  Nola  157. 

Pestkranke,  von  Franziskanern  ge- 
pflegt 270 

Peter  d'Ailly  373^  f. 

Peter  Bernardone  79  f.  149.  214. 
228. 

Peter  Cantor  366.  373^  f. 

Peter  Cantanii  7.  81.  102.  188.  226. 
313.  368. 

Peter  der  Ehrwürdige  141  ^ 

Peter  Joh.  Olivi  385. 

Peter  de  Vineis  292^. 

Peter  Waldus  300.  338. 

Petrus  und  Paulus  von  Fr.  verehrt 
409. 

Philosophie  in  den  Ordensstudien 
382—388. 

Pica,  Mutter  Fzi  228. 

Portiunkula:  in  — ■  erhält  Fr.  den 
endgültigen  Beruf  6  f.;  in  — •  be- 
weint er  das  Leiden  Christi  34; 
von  ihm  wiederhergestellt  44; 
Vorbild  der  Armut  102.  112;  Aus- 
gangspunkt der  ersten  Brüder 
106.  135.  305;  in  —  fanden  an- 
fänglich die  Ordenskapitel  statt 
108.     Vgl.  126.  135.  391.  434. 

Prediger  und  Demut  169  f.;  ihre 
Eigenschaften  333—334;  Prediger- 
prüfung 333  f. ;  und  Wissenschaft 
361—374;  und  Gebet  393  f. 

Predigt,  franziskanische  297 — 321. 
328—355;  als  Exhorte  328—330; 
als  eigentliche  Predigt  330  ff.; 
ihr  Inhalt  334—344;  ihre  Me- 
thode 344 — 348;  Vortragsweise 
348—352;  und  Beispiel  352—355; 
und  Wissenschaft  361 — 374;  und 
Gebet  392—393. 

Priestertum  von  Fr.  geehrt  45 — 47. 
59  ff.  79. 

Profanwissenschaften  382 — 388. 

Provinzialminister,  ihre  Eigenschaf- 
ten 196.  197. 

Psalterium  gallicanum  von  Fr.  an- 
genommen 410^. 

Räuber,  von  Fr.  liebevoll  aufge- 
nommen 262  f. 

Raubwesen  288. 

Razzardo  di  Rocca  Pazza  269. 

Regeln  des  hl.  Fr.:  Urregel  8  f.  12  f. 
86  f.  139  f.;  Regel  vom  J.  1221 
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8—10.  12.  111.  118.  130  f.  138  f. 

1561.    225;    Regel  vom    J.  1223 

10—12.    111.    118  f.    130.    139  f. 

156.    363   f.;    Klarissenregel    13; 

Drittordensregel  14.  270.  290  f. 
Regularkanonilcer,  s.  Augustiner. 
Reichtum  von  Fr.  geringgeschätzt  2. 
Reiten,  warum  den  Brüdern  verboten 

115  f. 
Rieti  138.  164.  277.  425. 
Ritterlichkeit    Fzi    2.    21—40.    229. 

254.  312.  348.  352. 
—  und  Armut  10  f.  91—94. 
Ritterorden  22. 

Rittersagen  und  Fr.  22.  26  f.  312. 
Rivo  torto  107.  219.  332. 
Rizzerius,  Bruder  256  f. 
Robert  von  Arbrissel  300. 
Robert  Grosseteste  367.  384. 
Roger  Bacon  344  f.  348.  366.  372. 

384. 
Roger  von  Wendover  154.  215^.  332i. 

3531.  357. 
Rolandsage  27.  312. 
Römische  Kirche  und  Fr.  7.  64 — 75. 

82. 
Romreise  Fzi  vor  seiner  Bekehrung 

78  f.;  mit  den  elf  Brüdern  7.  82. 
Rufinus,  Bruder  203. 
Rupert  von  Deutz  298. 


Sandalen,  anfänglich  nicht  in  Ge- 
brauch 118». 

Santi  Quattro,  Kloster  138. 

Sarazenenmission  313 — 317. 

Sartiano,  Einsiedelei  217. 

Schäflein  und  Fr.  431  f.  434. 

Schöpfung,  s.  Naturliebe  Fzi. 

Schriftpredigt,  s.  Glaubenspredigt. 

Schriftstellertätigkeit  144.  373. 

Schuhe,  seit  1221  im  Bedürfnisfalle 
gestattet  118. 

Schulen,  franziskanische  367  ff.; 
und  Apostoiat  373  f.;  waren 
zumeist  öffentliche  Lehranstalten 
372^ 

Schwalben  und  Fr.  424. 

Seeleneifer  Fzi  318—321.  Vgl. 
Apostoiat. 

Silvester,  Bruder  124.  288.  303.  320. 

Sittenreinheit  des  jungen  Fr.  2. 

Sonnengesang  232.  436-^38. 

Sozialreform  durch  Fr.  286—295. 

Speisevorschriften  der  franziskani- 
schen Regel  225  f. 

Spielmänner,  s.  Troubadours. 


Spiritualen  gegen  die  Profanstudien 
385  f.  S.  Albertinus,  Angelus  Cla- 
rinus. 

Stephan  de  Bourbon  über  Fr.  45. 

Stigmatisation  Fzi  37  f.  40. 

Studien,  s.  Schulen. 

Studium,  s.  Wissenschaft. 

Syrien,  von  Fr.  besucht  111.  163. 


Tafelrunde,  Ritter  von  der  —  27. 
Taglöhner,  Brüder  als  —  137—140. 

146. 
Tertiaren  14.  270.  280  f.  290—296. 
Theologie,  s.  Wissenschaft. 
Thomas  von  Aquin  300. 
Thomas  von  Spalato  290^.  347». 
Treuga  Dei,  franziskanische  295. 
Troubadours  und  Fr.  1.  228  f.  243. 

351  f.  438. 


Ubertinus  von  Casale  364*.  374—376. 

378-380.  386.  396  f. 
Untertänigkeit  Fzi  175  ff. 
Urban  II.  288. 
Urregel  8  f. 


Vaterunser  und  Fr.  412 — 414. 

Verzichtleistung  auf  die  Welt  (renun- 
tiatio  saeculi)  nach  Fr.  100 — 103. 

Vorgesetzte  und  Demut  171—173; 
und  Untergebene  192—196.  244; 
sind  die  Diener  und  Knechte 
aller  Brüder  195—199;  sollen 
selten  im  Gehorsam  befehlen  197; 
sollen  an  allen  Brüdern  Barm- 
herzigkeit üben  258  f. 

Vogelpredigt  Fzi  434  f. 

Vorsehung,  Fzi  Vertrauen  auf  die  — 
159—166. 

Vorsicht  gegenüber  dem  anderen  Ge- 
schlechte 209—214. 


Waffeneid  und  Waffentragen  den 
Tertiaren  verboten  290  f. 

Waldenser  74.  91.  157. 

Walter  von  Gisburn  über  Fr.  17. 
369«. 

—  Mapes  362. 

Wanderprediger  300.  341.  361. 

Weihnachten  und  Fr.  32  f. 

Wilhelm  von  Esseby  191. 

Wilhelm  von  St.  Amour  146^.  327. 
363.  372. 
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Wasser  von  Fr.  geliebt  423. 

Weltgeist  von  Fr.  verpönt  204  f. 

Werkzeug  der  Brüder  115. 

Wissen  des  hl.  Fr.  357—360. 

Wissenschaft,  franziskanische  356 — 
388;  und  apostolisches  Leben 
356—374;  und  apostolisches  Wir- 
ken 374 — 388;  und  Ordensregel 
363—367;  für  die  Predigt  un- 
entbehrlich 361 — 367;  und  Armut 
374—380;    und    Demut     168    f. 


171.  380;  und  Einfalt  204  f.; 
und  Frömmigkeit  380  ff.  388; 
soll  mehr  auf  die  Theologie  als 
auf  die  Profandisziplinen  ge- 
richtet sein  382—388. 

Wolf  von  Gubbio  425  f. 

Wundmale,  s.  Stigmatisation. 

Würmer  von  Fr.  geliebt  431. 

Zisterzienser  96.  1202.  133.  204. 


Vom  Herrn  Verfasser  des  vorliegenden  Werkes  erschien 
ferner: 


Jesus  Christus. 


Apologie  seiner  Messianität  und  Gottheit 
gegenüber  der  neuesten  ungläubigen  Jesusforschung. 

Dritte  Auflage.     Zwei  Bände  gr.  8. 

Erster  Band:  Zweiter  Band: 

Das  Bewußtsein  Jesu.  Die  Beweise  Jesu. 

VIII  439  Seiten.  IV  481   Seiten. 

„Die  von  der  katholisclien  Facliwissenschaft  beifälligst  aufgenommene 
Christusapologie  P.  Hilarin  Felders,  die  nunmehr  in  zweiter  Auflage  vorliegt, 
ist  zweifelsohne  ei  n  Meisterwerk,  das  seinesgleichen  in  der  katho- 
lischen Literatur  nicht  hat.  Staunenswert  ist  die  umfangreiche  Literatur- 
kenntnis, die  der  gelehrte  Verfasser  fast  auf  jeder  Seite  bekundet,  gediegen 
die  Beweisführung,  durch  die  er  die  Konstruktionen  der  liberal-protestantischen 
und  radikalen  Theologie  zerstört,  leichtfaßlich  die  gesamte  Darstellung,  so  daß 
das  Werk  Felders  nicht  bloß  Fachgelehrten,  sondern  auch  gebildeten  Laien 
zum  Studium  wärmstens  empfohlen  werden  kann." 

Theol.-Prof.  Dr.  Leop  Kopier,  in:  Theol.-prakt.  Quartalschrift  1922,  172. 

„Das  Werk  von  Felder  stellt  die  umfassendste  Christusapologie  dar,  die 
wir  auf  katholischer  Seite  besitzen.  Es  hat  in  seiner  ersten  Auflage  eine 
sehr  günstige  Aufnahme  gefunden.  Auch  in  der  zweiten  Auflage  wird  das 
Werk  Geistlichen  und  Laien  eine  reiche  Fundgrube  sein  für  die  Vertiefung 
ihres  eigenen  Wissens  über  die  Person  Jesu  Christi  und  für  eine  zeitgemäße 
Behandlung  der  zentralen    Frage  unserer  Religion." 

Univ.-Prof.  Dr.  J.  Bilz,   Freiburg  i.  Br.,   in:   Soziale   Revue    1921,   416. 

„II  est  besoin  d'un  certain  courage  pour  entreprendre  une  publication  de 
ce  genre,  car  une  teile  etude  exige  une  connaissance  approfondie  de  l'Ecriture 
sainte  et  du  dogme,  comme  aussi  la  lecture  et  l'assimilation  de  livres  presque 
innombrables,  qui  se  multiplient  chaque  jour.  Le  P.  Felder  possede  ces  con- 
naissances  diverses;  aussi  fait-il  preuve  d'une  vraie  puissance  pour  demontrer 
la  verite,  pour  refuter  les  objections  et  pour  attaquer  les  adversaires  sur  leur 
propre  terrain."  Prof.  F.  Gl.  Filiion,  in:  Revue  du  Clerge  frangais. 

„Wir  können  das  Buch  den  Theologen  und  allen,  die  sich  über  den 
modernen  Stand  der  Jesus-Forschung  an  der  Hand  eines  bewährten  Autors 
unterrichten  wollen,  warm  empfehlen.  Möchten  alle  Leser  mit  so  ernstem 
Forschersinn  und  so  glaubensfestem  Gemütean  die  Lektüre  des  Buches  heran- 
treten, wie  der  Verfasser  es  abgefaßt  hat;  dann  wird  es  reichlichen  Segen 
stiften." 

Theol.-Prof.   Dr.  B,  Bartmann,   in:   Theologie  und  Glaube    1911,    331. 

„Felder  verdient  für  seine  Leistung  um  so  mehr  Lob  und  volle  Aner- 
kennung, weil  er  in  selbständiger,  vielfach  ganz  origineller  Weise  und  unter 
steter  Berücksichtigung  der  zahlreichen  gegnerischen  Literatur  seine  Unter- 
suchung angestellt  hat  ...  Das  Buch  Felders  verdient  allgemeine  Aufnahme." 
Univ.-Prof.  Dr.  Belser,  in:  Tübinger  theologische  Quartalschrift  1912,  293. 

„Blicken  wir  zurück,  so  ist  es  eine  Überfülle  des  Stoffes,  die  uns  Felder 
bietet.  Das  Buch  wird  durch  den  Reichtum  seiner  trefflichen  Bemerkungen 
zur  wahren  Rüstkammer.  Zweifellos  stärkt  es  im  Leser  auch  den  Glauben 
an  Jesus  Christus,  den  Gottessohn  und  Erlöser  .  .  .  Das  Buch  wandelt  viel- 


fach  neue,  zum  Teil  ungewohnte  Wege,  doch  sind  sie  neu  im  guten  Sinne. 
Es  braucht  nicht  mit  Besorgnis  in  die  Öffentlichkeit  zu  treten.  Die  un- 
gläubige Welt  wird  freilich  versuchen,  an  dem  unbequemen  Buch  still- 
schweigend vorüberzugehen  oder  es  mit  Kraftsprüchen  zu  vernichten.  Der 
katholische  Apologet  weiß  dem  Verfasser  Dank  für  die  mühevolle,  von  eisernem 
Fleiß  und  staunenswerter  Belesenheit  zeugende  Arbeit." 

P.  Julius  Beßmer,  S.  I.,  in:  Stimmen  aus  Maria  Laach, 
Jahrgang  1911,  Bd.  LXXXI,  436. 

„Trotz  mancher  allzu  großen  Kürze  und  trotz  öfteren  Übergehens  ander- 
weitiger Meinungen  gibt  Felder  vortreffliche  Orientierung  und  im  wesent- 
lichen auch  zutreffende  Widerlegung  der  Gegner.  Seine  Arbeit  ist  bestens 
zu  empfehlen." 

Univ.-Prof.  Dr.  Espenberger,  in:   Theolog.  Jahresbericht, 
Leipzig,  31.  Jahrg.  3.  Abt.,  183. 

„Wir  sind  dem  Verfasser  zu  lebhaftem  Dank  verpflichtet,  daß  er  einen 
Haupt-  und  Kernpunkt  zum  Gegenstand  einer  eindringenden  Untersuchung 
unter  gleichzeitiger  Verarbeitung  der  fast  unübersehbaren,  gegnerischen 
Literatur  gemacht  hat.  Dabei  ist  rühmend  hervorzuheben,  daß  überall  die 
heutige  Fragestellung  berücksichtigt  wird.  Überall  erweist  sich  der  Verfasser 
als  ein  zuverlässiger  Führer." 

Univ.-Prof.  G.  Esser-Bonn,  in:  Theologische  Revue  1912,  148  f. 

„Der  gelehrte  Herr  Verfasser  führt  eine  Feder  klar  wie  Kristall  und 
scharf  wie  Diamant;  auch  entfaltet  er  eine  große  Quellenkenntnis,  die  er 
übrigens  ohne  schulmäßige  Trockenheit  und  eitle  Aufdringlichkeit  verwertet, 
sondern  sachgemäß  bemißt  und  treffsicher  anwendet.  Ich  nenne  sein  Werk 
einen  theologischen  Treffschuß,  eine  Tat  für  den  Glauben  und  eine  Ehre  für 
unsere  katholische  Schweiz." 

Theol.  Prof.  Prälat  Dr.  Gisler,  in:  Schweiz. 
Rundschau  1910/11.  219—222. 

„Dieses  bedeutungsvolle,  allen  gebildeten  Kreisen  empfehlenswerte  Werk 
erzielt  deshalb  eine  tiefergreifende  Wirkung  bei  dem  Leser,  weil  den  Ver- 
tretern der  liberalen  Schule  nach  Möglichkeit  das  Wort  gelassen  wird  .  .  . 
Dem  gläubigen  Christen  bietet  das  Buch  Schutz  gegen  die  Gefahr  des 
Zweifels  und  Unglaubens;  allen  vorurteilsfreien  Forschern  zeigt  es  den 
sicheren  Weg  zum  wahren  Gottessohn." 

Dr.  P.  Hugo  Höver  S.  O.  Cist.,  in:  Der  Katholik  1912,  7.  Heft. 


Die  Heiligkeit  Jesu. 

115  Seiten,  stark  kartonniert. 


„P.  Hilarin  betrachtet  die  Heiligkeit  Christi  an  sich  als  ebenso  leicht 
faßlichen  wie  überzeugenden  Beweis  der  Gottheit  Christi  und  als  unser  Vor- 
bild. Auf  zwei  Stufenaufstiegen  schildert  er  die  absolute  Sündenlosigkeit 
Jesu  und  die  absolute  Tugendfülle  Jesu.  Vier  Vorzüge  eignen  dieser  Arbeit 
P.  Hilarins:  der  logisch  und  psychologisch  treffliche  Aufbau  —  eine  v.'ohl- 
tuend  originelle  Art  der  Behandlung  —  eine  äußerst  genaue  und  reiche  Be- 
legung aller  großen  und  aller  kleinen  feinen  Züge  des  Heiligkeitsbildes 
Jesu  —  und  eine  dem  Leser  sich  mitteilende  Wärme.  Die  kleine  Schrift 
verdient  weiteste   Leserkreise." 

Theol. -Prof.  Präl.  A.Meyenberg, Luzern,  in:  Schweiz. Kirchenztg.  1922,93. 


iMv;'*.' 


'■  I  v'  •'■•■•'•.;«i2ia 


